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I. 
Deutſche Briefe 


28. Mai 1842. 


Wer follte Ihnen nicht beipflichten, mein werther Freund, 
wenn Eie in Ihrem letzten Schreiben eine freimüthige, wahrs 
baft unpartheiifche Eritif des viel befprochenen Buches de la 
Prusse et de sa domination, vom katholiſchen Stand—⸗ 
punkte aus, eines ber dringendften Bebdürfniffe der Zeit nens 
nen! — Da Eie aber auch den gedrüdten Zuftand unferer 
deutſchen, Eatholifhen Preſſe Eennen, fo find Ihnen zugleich 
die Hinderniffe gegenwärtig, auf welche ein foldhes Unternebs 
men nad allen Ceiten hin ftoßen müßte. Sch verfenne eben 
fo wenig diefe Echwierigfeiten der Aufgabe, die Eie ftellen, 
will es jedoch, im Vertrauen auf Ihre Nachſicht, verfuchen, 
in der Kürze meine Unficht über jene merkwürdige Cchrift zu 
entwideln. Daß die deutfche Preffe darüber bis jetzt noch 
durchaus gar nichts, was fih auf die Sache bezöge, zu 
Jage gefördert hat, mit alleiniger Ausnahme des despotifche 
revolutionären, gegen Preußen ſchweifwedelnden, aber den⸗ 
noch die wahren Intereſſen diefes Etaates mehr als jede ofz 
fene Oppofition untergrabenden Gemäfches in der allgemeinen 
Zeitung, — dieß, mein Freund! ift zunächſt Fein erfreüliches 
Zeichen für unfre nationale, politifche Bildung. Mit diefem 
Buche und der Bülow: Cummeromw'fhen Schrift beginnt, — 
was wir auch über den Inhalt beider denken mögen, — eine 
neue Aera der beutfchen politifchen Literatur. Deutfchland 
und Europa waren fchon längft des ſchaalen, boppeljüngigen 
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2 Dentfche Briefe. 


Robfalms über Preußen mit feinen bannalen Phrafen, feiz 
nen Meticenzen, feinen arrier-pensees herzlich fatt und müde. 
Bon jeht an wird diefer Etaat Gegenftand einer männlichen, 
freien Critik. — Iſt aber die Discuffion über die innern Uns 
gelegenheiten in Preußen felbft frei gegeben, dann wird auch 
die Ehen und Angſt verfchwinden müffen, welche in frühern 
Zeiten manche Etahtd= und Polizeimänner in Berlin ergriff, 
wenn im preßfreien Frankreich oder England, ein die Sache 
treffendes Urtheil den traditionellen Medensarten vom „deut: 
fhen Mufterftaate« keck ins Geſicht leuchtete; jene Sorgfalt 
wird aufhören müffen, welche an die Cenſur der verbündeten 
Länder die Anforderung fielen zu dürfen glaubte: daß jedes 
Üttentat folder Art vorfichtigermeife in der Geburt zu erfti= 
den ſey. Denn fortan wird Preußen, unter das gewöhnliche 
und landüblihe Maaß der öffentlihen Meinung geftellt, das 
zu befteben haben, was die Engländer a fair trial nennen. 
Daher war es wohl nur, haben überhaupt die Zeitungen Wahr: 
beit berichtet, „ein Verſehen in der Ranzlei“, wenn die im 
Eingange erwähnte, mißfällige, franzöfifche Eritik in Berlin 
nicht etwa widerlegt, fondern kurzweg durch Confiscation „in 
der Lethe ftillen Strom“ verfenft werden follte, als welches 
Srperiment noch dazu augenfcheinlicd mißlungen iſt. — Der 
platte Communismus und Antichriſtianismus, der fich jet in 
“manchen rheinifchen und oftpreußifchen Blättern als „preußis 
ſcher Liberalismus“ hervorthun darf, wäre nur unter der Be⸗ 
dingung nicht gefährlih, daß auch die in entgegengefepter 
Richtung excentrifhe Strömung frei pafliren dürfte. Nur 
dann ließe ſich hoffen, Daß aus der Reibung widerfprecdhender 
Kräfte die richtige Mitte hervorgehen Eönnte; nur dann wäre 
zu erwarten, daß die für Preußen nachtheiligen, irrigen Urs 
theile Eatholifher Schriftſteller auch von Eatholifher Seite 
ber mit Erfolg berichtigt werden könnten. Im entgegenge- 
ſetzten Falle wird ein großer Theil des Publilums jene Stim⸗ 
men, die man mit machtlofer Anftrengung zu unterdrücen 
fucht, unbefehen für Wahrheit nehmen. — Dann aber würde 
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die Milderung der Eenfur nicht nur nicht die gehofften Früchte 
tragen, fondern das alte Uebel bliebe, wie ed war, und wäre 
höchſtens durch die, neuerdings dem liberalen Extreme allein 
eingeräumte freie Rede etwas ärger geworden ald zuvor. 

Wie erfreulich ed aber auch ſeyn möge, daß Preußen 
fortan Gegenftand einer ehrlihen Discuſſion geworden tfl, 
fo darf dennoch niht, — und um fo meniger! — vergeffen 
werden, daß eben diefes Staates Wolf und Regierung heis 
lige Anſprüche auf unfre deutfche Brubderliebe hat, daß Miß⸗ 
bräude und Irrthümer, die dort herrſchen, zwar bekämpft 
werden Dürfen, daß dber von einer gefliffentlichen, princips 
mäßigen Fehde, von einem ungerechten blinden Preußenhaffe, 
unter Ehriften, gefihmeige denn unter den Gliedern der ei⸗ 
nen, großen deutfchen Yamilie nicht die Mede feyn kann. 
Belichelt Europa die fprihmörtlich gewordene, ruhmrebige 
Ueberhebung mancher brandenburgifhen Politiker, fo bat 
Preußen andrerfeits ein gutes Recht zu fordern: Speak of 
me os J am. — Und im Geiſte diefes Mottos müßte, meines 
Erachtens, heute von Fatholifcher Eeite dem Autor der Prusse 
ohne Haß und ohne Furcht, unpartheifch geantwortet werben. 
Ehe ich Ihnen jedoch in diefer Beziehung meine unvorgreiflie 
hen Wünfche naher bezeichne, erlaube ich mir zuerſt von 
einer Eeite jenes Buches zu fprechen, die von noch allgemeis 
nerem Intereſſe if. 

Wenn ich nämlich, abgeſehen von Preußen und Deutſch⸗ 
land, das tieferliegende, theoretiſche Syſtem dieſer Schrift auf 
feinen Fürgeften Ausdruck zu bringen ſuche, fo ſtoße ich auf eine 
Vermiſchung großer, praktifher Wahrheiten, mit tiefgret= 
fenden, böchft gefährlichen Syrrthümern. Zu jenen rechne Ich 
die Uebergeugung: daß die Kirche Ihrer Natur nad, nie und 
nirgends ein Bündniß mit dem Abſolutismus fehließen könne; 
daB wahre, politifihe Freiheit auch der Sache des chriftlichen 
Glaubens zu Gute fomme; endlich: daß ohne die Kirche, die 
Solitifdye Freiheit, nach welcher fih Europa fehnt, ein uner⸗ 
reeichbares Utopien fen. — In allen. dlefen Punkten kann 
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and muß, wie ich glaube, jeder Katholik, der feine Zeit be= 
griffen bat, mit dem unbelannten Verfaſſer, aus ganzer 
Eeele einverftanden feyn. — Für irrig und gefährlich erachte 
ich e& dagegen: wenn berfelbe in Hinficht des Begriffes der 
Freiheit heute noch in einem Irrthume ſchwebt, der in Deutfch: 
land ſchon längft, mindeftens von den Wenigen, aufgegeben 
ift, die in ihrer politiihen Bildung mit der Geſchichte forts 
geichritten find. Während die wahre Freiheit in der unge: 
kraͤnkten und ungejchmälerten Herrfchaft über das eigene 
Recht beftebt, fucht er diefelbe allein in dem Princip der 
Dolksfouveränität, Eraft deffen jede Gewalt und Obrigkeit 
auf Erden nichts feyn fol, ale ein, ihr von allen im Lande 
lebenden Menfchen übertragener, öffentliher Dienf. Daß 
diefe Lehre heute noch alles Ernftes und mit vollfommener 
Aufrichtigfeit, von einem Eatholifhen Echriftfteler, ale das 
alleinige Mittel des politiichen Heils gepriefen werden kann, 
halte ich für ein betrübendes Zeichen einer, in den Grund: 
elementen verwirrten, recht eigentlich außer fich geratbenen 
Zeit: Deshalb dürfte es die Pilicht aller, Har die Verhält: 
niffe überblickenden, Eatholifhen und deutfhen Echrififteller 
fepn, Ddiefer großen Verwirrung der Begriffe alles Ernftes 
in Lehre und Schrift entgegen zu treten. 

Das eben Geſagte ift fhen häufig von den Echrififtel- 
lern der Haller'fhen Schule mit fo großer Ausfuhrlichkeit 
entwicelt worden, daß es kaum begreiflich fepn würde, wie 
biefe einfache, Teicht faßliche Lehre noch immer von fo Vielen 
ignorirt werden kann, wenn man nicht die Macht der Leiden 
haften in Anſchlag bringen müßte, melde, ftatt auf ruhige 
Gründe zu hören, fi an den Mebertreibungen der Gegner 
erhigen, und einem Extreme nur durch das andere begegnen 
zu Fönnen glauben. Haben wir jedoch ein Mecht uns über 
den Inconnu, der die Volksherrlichkeit predigt, zu verwun⸗ 
dern, wenn ein ehemaliger Minifter noch vor wenigen Jah⸗ 
ven den Elbinger, Kaufleuten ankündigte: des Unterthanen 
Gewiſſen gebe fchlehthin in dem Befehle feines Landesherrn 
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auf, und: es ſey frevelnder Fürwitz, fich auch nur ein fittlis 
des Urtheil über deffen Megentenhandlungen zu erlauben? 
Auch in der Politif ruft ein Abgrund den anderen hervor! — 
Mit wahrer Betrubniß Fann ich mid einer hieraus uns 
mittelbar fließenden, naheliegenden Folgerung nicht entzies 
ben. — Iſt eine Zeit der Freiheit im praftifchen Leben 
fähig, weldye in der Theorie, nad fo vielfacher Belehrung, 
Die ihr durch die Sefchichte des Tages geworden, noch immer 
dem Irrwiſche eines durchweg falfchen Begriffes in der einen 
oder andern ertremen Richtung nachläuft? Und darf man ſich 
der Hoffnung hingeben, day wir die Freiheit in unferm öf⸗ 
fentlihen Leben erringen oder fefthalten werden, wenn felbft 
geiftreiche und fcharfblicfende Echriftiteller, fie, durch abfos 
Intiftifche Verkehrtheit erbittert, in fo gänzlich verfehlter Rich⸗ 
tung fuchen! 

Alle Formen des gefelligen Lebens auf Erden laffen fich auf 
die beiden Grundtypen: der fürftlichen Herrfchaft und der Res 
publif (Gemeinwefen, Gefelfhaft, Bündniß) zurücdführen. 
In jedem von beiden Zuftänden findet fih Macht und Befehl 
auf der einen, Unterordnung und Gehorjum auf der andern 
Seite. Dort ftebt die Megierung bei dem Oberhaupte einer 
berrfchenden Familie, hier liegt fie in den Händen einer 
Corporation. — Nun weiß aber jeder einigermaaßen Unterrich- 
tete, wie irrig ee wäre, zu wähnen, daß alle im Etaate lebens 
den Individuen zu diefer berrfchenden Corporation gehörten, 
oder was daffelbe wäre, daß fie Untheil an der Eouveränis 
tät hätten. Diefes Theilhaben an der berrfchenden Genoſſen⸗ 
ſchaft fent vielmehr, felbft in der ausgedehnteſten Democratie, 
die Erfüllung vielfacher Bedingungen in Hinficht des Alters, 
des Geſchlechtes, des Vermögens, der Beichäftigung, der 
Zahlungsfähigkeit, des fittlihen Wandels, der häuslichen 
Selbfiftändigkeit, der Geburt im Inlande, oder wenigſtens 
eines längern Aufenthalts im Lande voraus. Oft fchließt 
auch die Farbe, häufiger noch die Nationaliiät von dieſem 
activen Vollbürgerrehte aus. — Daraus folgt von felbit, 
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und die Erfahrung heflätigt es, daß die Democratie, wo fie 
nicht in wilde, anardifrhe Pöbelberrfihaft umfchlagen fol, in 
der Megel nur die Herrfchaft aller mit Grund und Boben 
angefeflenen oder fonft felbftftändigen Hausvaͤter ſeyn kann, 
die höchftend den zehnten Theil der Bevölkerung ausmadhen. 
Alle übrigen im Lande lebenden Menichen, — Weiber, Kin⸗ 
der, Dienſtboten, Fremde, Arme u. f. w. — find Unterthas 
nen diefer berrfchenden Corporation; diefe aber bat und bes 
figt ihre hochſte, unabhängige Herrfchaft (Souveränität) nicht 
aus Auftrag biejer ihrer Untergebenen, — fondern wie eine 
fürftlihe Familie die ihrige, als eigenes, unabhängiges, ihr 
von Gott verliehenes Hecht. — Zum taufendften Male müſ—⸗ 
fen wir ed alfo wiederholen, und dürfen nit müde werden 
ed zu fagen: es gibt Kinzelherrfchaften, es gibt herrſchende 
Gorporationen oder Mepublifen (Gollectivfürften, wie 
Haller fie nennt), aber eine Volfefouveränität in dem Einne: 
daß es in einem Lande bloß Herrfchende und gar Feine Ge⸗ 
borchenden gäbe, oder näher ausgedrückt: daß dafelbft Nies 
mand beherrfcht würde, es ſey denn er habe zuvor die Ges 
walt dazu an den ihn DBeberrfchenden übertragen, — eine 
ſolche Wolfefouveränetät gibt es nicht, hat es nie gegeben, 
wird und kann es nie geben. — 

Hoffentlih wird dieß auch der Unbelannte, ber über 
Preußen fihrieb, nicht behaupten wollen. — Im Gegentheil 
fcheint er, nah manchen Etellen feines Buches, ſelbſt mo=. 
narchiſche Formen nicht augfihließen, und nur das Prins 
cip fefthalten zu wollen: daß jede Obrigkeit fich ald Verwal⸗ 
terin, ale verantwortliche Dienerin des „Gemeinweſens“ bes 
trachten, nur aus dieſem Titel ihr Mecht berleiten dürfe. — 
Begreiflicherweife wäre hiernach aljo das democratiſch orga= 
nifirte „Volk“ der wahre Eouverain, der Fürft erfter Beam 
ter. — Die weitere ſich von felbit ergebende Folgerung liegt 
fo nabe, daß ich mich faft der Mühe überheben kann, fie aus: 
zufprechen: es gibt nach jenem Epfteme nur zwei Hauptfor⸗ 
men der Verfaffung, die reine und die, unter irgend einer 
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andern Hülle verſchleierte, noch nicht zum Durchbruche 
gekommene Republik. — Die Stellung aber, welche dieſe 
Anſicht zur hiſtoriſch gegebenen Monarchie aller Zeiten und 
Völker, insbeſondere den chriſtlich⸗ germaniſchen nehmen muß, 
ergibt ſich von ſelbſt. — Zwiſchen ihr und dem geſchichtlichen 
Siaatsrechte und Leben aller modernen Staaten, bie zu der 
Zeit, wo die Mevolution in deren Leben griff, befteht mit⸗ 
bin (um dieß vorläufig zu bemerken) ein unverföhnlicher 
Gegenfag. | 

Ein theoretifher Streit gegen das eben entwidelte Sys 
ſtem unferes franzöfifchen Autors würde und zu weit und 


in Regionen führen, die bem größern Publikum ferner fie 


‚gen; ich meine die, der Theorie des Staats, und der Frage 
über das Fundament alles Gehorſams und aller gefellichaft- 
lihen Ordnung auf Erden. — Haller und nah ihm Jarcke 
haben ausführlich von diefem Punkte gehandell; — wer es 
nöthig bat, möge ſich bei diefen Mathe erholen. Ich will 
mich bier bloß an die einfachfte, rein praktiſche Seite der 
Eadye halten. — Wer ift, nach dem Eyfieme des fürftlichen 
Etaaterechte, Herr im Lande? Antwort: der Landesfürft, der 
feine Mäthe hört und feine Gewalt feinen Dienern zur Ausfüh⸗ 
rung feiner Befehle überträgt. Wer ift Herr in dem Syſteme der 
Volksfouveränetät, ſey dieſe nun zur reinen Democratie ge⸗ 
diehen, oder noch auf einer weniger ausgebildeten Entwicke⸗ 
lungsſtufe ſtehen geblieben? Antwort: die Majorität der 
fouveränen Volkscorporation, gleichviel ob der gewählten 
Dolksvertreter, oder der wählenden Bürger. Diefe Majorität 
befiehlt und herrſcht über die Minorität, der Sache nach eben 
fo und, wie manche behaupten, nach unumfchränkter wie der 
unumfchränktefte Fürſt üper feine Untertbanen. — Darauf 
käme ed alfo eigentlich und wefentlih an, nachzuweiſen: daß 
die Majoritäten immer und in allen Fällen geneigten fepen, 
der von einer Minorität verfochtenen, Eatbolifhen Sache 
ihr Recht widerfahren zu laſſen, als die Fürften mit ihren 
Nähen und Dienern. Denn in der Achtung, die der Herr⸗ 
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fihende vor dem Rechte des Beherrſchten hat, liegt die Frei⸗ 
beit. Einen folhen Nachweis bat aber ber Inconnu nicht 
geliefert, und jeder Verſuch diefer Urt, wäre Angeſichts defs 
fen, was die Majoritäten in neuerer Zeit, von der erften Nas 
tionalverfammlung an bis auf die jüngften Entſcheidungen 
der würtembergifchen zweiten Kammer und der fpanifchen 
Cortes der Kirche zu Leide gethan, eine wahrhaft lächerliche 
Verfündigung an der Wahrheit. 

Meint unfer Autor, daß eine, die Sache der Freiheit 
richtig verftebende, von gutem Willen befeelte, die Gerechtig⸗ 
Feit liebende und fuchende Democratie fi nie an dem beilis 
gen Rechte der Kirche vergreifen werde, — fo theile ich diefe 
Anſicht vollfommen. — Allein jeder ruhig Ueberlegende wird 
zugeben, daß wenn ein Fürft die Monarchie und ihr wahres 
Intereſſe richtig verfteht, wenn er und feine Mathe und 
Diener von gutem Willen befeelt, und außerdem befliffen find 
©erechtigkeit zu handhaben, nach ihrem beften Vermögen, — 
die Kirhe von ihnen eben fo wenig zu befahren habe. — 
Die Sache fteht in beiden Fallen gleih; es Fümmt darauf 
an, daß jene, welchen die Gewalt gegeben ift, Gott 
vor Augen und im Herzen haben. Wo diefe Bedin- 
gung fehlt, wird die Sache Gottes auf Erden immer und 
unter jeder Form der Verfaffung Berfolgung und Drang: 
fat leiden. 

Einen Einwand Fönnte der Inconnu diefem Argumente 
entgegen feben, dem ich nicht widerfpreben kann. In eis 
nem Lande wo öffentliche, ftändifche Verhandlungen vorkom⸗ 
- men, und wo die Preffe geſeglich geficherte Freiheit genießt, . 
find heimliche Gewalttaten unmöglid). Die Eatholifhe Sache 
muß, felbft wenn fie in der Minorität bleibt, wenigſtens ge- 
hört werden, und wenn fie ſich unterdrüct fiebt, kann fie 
laute Klage vor der Mit: und Nachwelt erheben, während 
ftummer Beamten=Despotismus die beredetſten Bittſchriften 
ungelefen in den Megiftraturen vermodern läßt. Die katho⸗ 
Ufhe Sache kann hier einen Schugheren anrufen, dem aud) 
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der abgehärtetfte Abſolutismus früher oder fpäter Rede ftes 
ben muß und der, wenn nicht gleich, fo doch im Laufe der 
Zeit der Sache des Rechts und ber Freiheit den Eiey vers 
ſchaffen wird: die öffentlihe Meinung. — Allein hieraus 
folgt bloß: daß ftändifhe Verhandlungen und gefehlich feſt⸗ 
geftellte Freiheit der Preffe, im unferer Zeit, Echupmittel 
der katholiſchen Gewiffengfreiheit, wie der rechtlichen reis 
heit überhaupt find. Beide find jedoch füglich ohne das Sy⸗ 
ſtem der Nolksfonveränetät mit feinem fonftigen Gefolge denk⸗ 
bar, und alle Völker germanifcher Abkunft haben ftändifches 
Weſen gekannt, fo weit unfere Gefchichte reicht, anderthalb: 
taufend jahre vor dem Eturme auf die Baftille, ohne daß 
fie jur Sahne der Democratie gefchworen oder ihr politifches 
Heil auf Rouſſeau's und Montesquien’s Iheorien geftüht hätten. 
Dieje naheliegenden Echupmittel zu ihren Gunften anzurufen, 
wenn fie deren bedürfen, kann alfo auch in unferer Zeit 
don deutfchen Katholiken nicht verwehrt werden, und Fein 
Billigdenfender wird ed ihmen verargen, wenn fie inöbejons 
dere fordern: fich derfelben Preffe zu ihrer Vertheidigung 
bedienen zu dürfen, welche täglich ungehindert Haß und Gift 
gegen ihre heiligften Intereſſen fpeit. — Aber fie würden 
thöricht und frevelhaft handeln, wenn fie ſich ſyſtematiſch 
einem erweislich falſchen Princip und dem ganzen Gefolge 
ſeiner gefährlichen Conſequenzen in wahnſinnigem Vertrauen 
blindlings in die Arme würfen. 

Der FZundamentalirrtpum des Inconnu liegt alfo nicht 
darin, daß er den Etnatsabfolutismus für den gefährlichften 
Feind der Kirche, fondern darin, daß er die Lehre und Pra⸗ 
xis der Volkefouveränität für eine Waffe gegen das Princip 
des Abfolutismus hält, und demgemäß die Katholiken auffors 
dert, Schub und Hülfe an Orten und Enden zu fuchen, wo 
weder Schutz noch Hülfe zu finden ift. Unfer Autor will 
nicht, wie manche feiner pfeudolegitimiftifchen Landeleute, die 
Kirche zu einem Mittel für die Zwecke der Politik, fondern 
er will umgekehrt, eine falfhe, verderbliche und Eurzfichtige 
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Politik zum Mittel für die Zwecke der Kirche machen; eine 
Procedur, wodurch er gerade dein Etaatsabfolutismus in bie 
Hand arbeitet. Der Etaatsabfolutismus in kirchlichen Dins 
gen beruht aber auf dem atheiftifchen Princip: daß die Kirche 
auch in geiftlichen Angelegenheiten der, nicht auf das Recht, 
ſondern lediglih durch Nücfichten auf das fogenannte Staats⸗ 
wohl bedingten Wilführ und Gewalt des weltlichen Armes 
unterworfen fey, und diefem gegenüber Feine Selbſtſtändig⸗ 
keit und Feine Freiheit in Anſpruch zu nehmen habe. Leider 
ift nicht zu Täugnen, daß diefe Lehre und Uebung aud heute 
noch in monardifch regierten Etaaten gangbar if. — Xber 
ſchwerlich ift fie irgendwo ungefcheuter und frecher ausgefpro: 
hen, und fhonungslofer und confequenter in Vollzug gefekt, 
als in dem volfsfouveränen, erzdemocratifchen Canton Aar⸗ 
gau. Daß die Fatholifchen Unterthanen monarchifcher Staaten, 
in denen febronianifche Gefege gelten, gewinnen würden, wenn 
fie ftatt ihrer Fürften und Minifter einem großen Rathe uns 
terworfen wären, der ſich auf „Badener Artikel“ ftügte, — 
will mir aber fchlechterdings nicht einleuchten. Auch ift nicht 
der leifefte Grund zu der Hoffnung vorhanden, daß eine 
volfsfouveräne, despotifche Democratie ſich eber und leichter 
befebren werde, wie eine abfolutiftifhe Monardie. — Der 
Derfaffer der Prusse verfennt die Epecied der Krankheit, und 
vergreift fih deshalb in der Medicin! Mir fcheint, daß auch 
in der Frage über die rechtliche Freiheit der Fatholifhen Kir⸗ 
he die einfache Regel feftzubalten fey: daß jeglihem Tage 
‚feine Bosheit genügt, und bier, wie überall in der Politik, 
fol fih der Menfh darauf befhränfen: für gegenwärtige 
Uebelftände die entfprechenden Heilmittel aufzufinden; aber er 
fo nicht wollen das Gras wachſen hören, und nicht Berech⸗ 
nungen anftellen, die, über alle vorliegenden, thatſächlichen 
Vorausſetzungen hinausgehend, ſich in dem phantaftifchen Aus⸗ 
Hügeln entfernter Möglichkeiten verlaufen. 

Ein Beifpiel möge das eben Gefagte in feiner Anwen: 
dung auf das Buch de la Prusse et de sa dominalion er: 
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läutern. €. 302 in ber Note heißt es: Um die Wahrheit zu 
fagen, müffe man geftehen, daß die Rheinprovinzen die Er⸗ 
rihtung allgemeiner Repräfentativflände für ganz Preußen 
auch „ein wenig“ zu fürchten hätten. Die Proteflanten und 
die Altpreußen würden die Majorisät in den Kammern has 
ben, und den Mheinländern weder ihre Ratholicität, noch ihre 
Sefepgebung verzeihen. Die Conftitution, ſey es, daß ſie 
aus der Beratbung einer Verſammlung bervorginge, deren 
Majorität aus altpreußifchen Liberalen beftände, ſey es, daß 
fie vom Könige frei octroyirt würde, möchte fehmerlich den 
Mheinländern größere politifche Freiheit bemilligen als die, 
welche fie ſchon gegenwärtig befiten. Und diefe würden fie 
durch den Derluft ihrer Geſetze und ihres gerichtlichen Vers 
fahrens, vieleicht auch durch noch größere Befchränfung ih; 
rer religiöfen Freiheit erfaufen müffen. Die Rheinländer fürch⸗ 
ten aljo, daß der Unterdrückung von Seiten des Könige (l’op- 
pression royale) die parlamentarifche Unterdrüdung folgen 
werde, „und fie fürchten die lehtere defto mehr, als diefe mas 
gen würde zu thun, wovon die erfliere nur zu träumen 
wagt“. — Alle diefe Beforgniffe, deren Erörterung und Prüs 
fung für unfern Zweck überflüffig ift, beftreitet der Verfaffer 
nicht etwa, fondern gibt fie ausdrücklich ale wohlbegründet 
zu: „ich erkenne es an, die Mheinprovinz würde das Irland 
Preußens werden“. — Und nun die Echluffolge: „ich bes 
daure aber die Oppofition der Mheinländer gegen die Errich⸗ 
tung von Generalftänden, weil ich glaube, daß diefer Widers 
ſpruch ihren wahren Intereſſen fhädlih if“. — Ihr Mars 
tprium, meint er, würde nicht, wie das diefes unglüdlichen, 
hbeidenmüthigen Volkes drei Jahrhunderte dauern; ihre Uns 
terdrücfung werde nur vorübergehend ſeyn; es ſey zwar mög⸗ 
Ih, eine zeitlang ein gutes Princip zu mißbraudhen, um 
daraus unglückliche Conſequenzen zu ziehen, aber es habe in 
fi eine Kraft, welche daffelbe immer auf feine wahre Linie 
jurüdführt, und jeden Widerftand bricht, der fich der Ent: 
wickelung feiner natürlihen Conſequenzen entgegenfept. Nun 
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ſey aber das parlamentarifhe Princip ein Princip der Freie 
heit, und könne nicht lange dem Despotismus dienen Co 
möchten alfo die Nheinländer nur ben kurzen Schmerz vers 
beißen, und ſich Fühn der Hoffnung auf die zulünftige Herr⸗ 
lichkeit der preußifchen Generalſtaaten hingeben ! 

Eie werben, mein verehrter Freund, mir zugeben, der 
Slaube an eine politifche Doctrin kann ſchwerlich weiter ge⸗ 
trieben werden. Denn einem folchen Anfinnen liegt nicht mehr 
eine gewöhnliche politifche Ueberzeugung, es liegt ihr ein wirks 
lich veligiöfer Glaube, und eine faft fibernatürlihe Hoffnung 
zum Grunde. Run bat aber Chriftus der Herr den Gliedern 
feiner Kirche zwar geboten auf die unüberwindliche Kraft der 
Fatholifchen Wahrheit und des Geiftes zu rechnen, der da les 
bendig macht; — ich habe aber nie gehört oder gelefen, daß 
diefer religiöfe und kirchliche Glaube ſich bis auf das „parla⸗ 
mentarifche Princip“ erftrecfen dürfe, noch auch, daß der Blut: 
zeugenfchaft für das Mepräfentativfpftem die Krone des Le⸗ 
bens verfprochen fey. — Im Gegentheil: dieß ift eine rein 
weltlihe Sache, die in einem Falle der Kirche dienen und 
zu Gute kommen kann, im Andern nit. Wo der Katholif 
nach menfchlicher Vorausfiht, von einer politifhen Maaßre⸗ 
gel Unheil und Verderben für die Kirche, und Unterdrückung 
und Gewalt für feinen Glauben vorausfiehbt, darf er diefe 
Maaßregel eben nicht herbeimünfchen, noch weniger aber durch 
feine eigene That fie ind Leben rufen. — Wenn alfo unfer 
Derfaffer wirklich Recht hat, wenn die eine und allgemeine 
. Repräfentativconftitution für ganz Preußen wirflih die Fols 
gen haben würde, die er voraus fieht, (eine Frage, die ich 
nicht aufwerfe, gefchweige denn beantworte! —) fo mürbe je= 
ber Eatholifche Rheinländer, der unter ſolchen Umftänden durch 
feine freie, ungenöthigte Thaͤtigkeit auf die Herbeiführung die⸗ 
ſes Zuftandes der Verfolgung binarbeitete, — und fidy dabei 
mit der windigen Hoffnung tröftete: das Uebermaaß der Un⸗ 
terdrückung werde bald in bie Freiheit umfchlagen, und die 
‚Verfolgung werde ſchwerlich wie in Irland drei Jahrhun⸗ 
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dberte anhalten, — jeder Katholik, fage ich, ber aljo dädhte 
und handelte, würde fich einer ſchweren Eünde fchuldig ma= 
hen. Er würde die Verantwortung für alle jene Ceelen auf 
fih nehmen, die in eben diefer Verfolgung zu Grunde gins 
gen, welche er aus theoretifcher Vorliebe für ein politifches 
EC pftem wiffentlic hätte herbeiführen helfen, und aller Sün⸗ 
den der Feinde der Kirche, machte er fich theilhaft, die waͤh⸗ 
rend der Dauer diefer Uebergangsperiode gegen die Kirche 
und ihre Glieder begangen würden. Der Katholif fol eben 
nicht calculiren, wie es der Derfaffer der Prusse von bem 
Rheinländern verlangt; für diefe Behauptung berufe ich mic 
auf das Urtheil jedes, von ber Kirche anerkannten Moraliften, 
jedes Beichtvaters, der fich im Leben und in der Wiſſenſchaf⸗ 
der Autorität des heil. Stuhles unterwirft. — Wenn aber 
gar die Rheinlande bereits eine, wenn auch unvollfommene 
provinzialsftändifche Verfaffung haben; wenn auf diefen Vers 
fammlungen die Stimme der Fatholifchen Unterthanen wenigs 
ftens fich hörbar machen kann, wenn es der Plan des Könige 
it, die Befugniffe der Provinzialftände zu erweitern, wenn 
die Löjung der Feffeln der Preffe, — und folglid audy der 
fatholifchen, — theils ſchon begonnen bat, theild mit Grund 
baldigft zu erwarten iſt; — dann wäre es heller Wahnfinn 
mit der Ausficht auf ein irländifches Helotenthum der Rhein⸗ 
länder harınädig auf allgemeine Ctände für die ganze 
Monarchie zu beitehen, bloß damit die allein wahre Theorie 
vom volksfouveränen Mepräfentativftaat auf Erben verwirks 
licht werde, und ‚das Heil der parlamentarifchen Majoritäten 
auch zu ung Fomme! | 

So gewiß jedoch meines Erachtens alles eben Gefagte 
auch ſeyn mag, fo will ich dennoch auf der andern Seite 
nicht in Abrede fielen, daß möglicherweife die Ihatfachen, 
weldhe im dunkeln Echooße der Zukunft liegen, die eben ent⸗ 
widelte Auffaffung der Verhältniffe auf das entſchiedenſte -wis 
derlegen können. Die Strömung unferer Zeit geht unverfenns 
bar gegen das Princip der, auf eigenem echte beruhenden 
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fürftlihen Herrſchaft. Das europäiſche Staatsthum neigt zu 
einer Entwidelung im Geifte des Syſtemes ber corporativen 
genoffenfchaftlihen Verfaffung, melches der Inconnu vertritt. 
Daher, nnd weil die Wege Gottes befanntlid nicht unfere 
Wege find, kann es gefchehen: daß auch in Preußen ber Re⸗ 
präfentativftaat fi) verwirklicht, daß eine Majorität allgemeis 
ner Stände früher oder fpäter auch das Schickſal der Rhein⸗ 
provinz entſcheidet. Es Bann gefchehen, daß gerade diefer 
Meg auf Uebergangeftufen, die Bein menſchlicher DVerftand 
vorauszuſehen vermag, zur Freiheit ber Kirche führt. — Dann 
feeilih wird die Aufgabe der Katholiten in Preußen eine 
andere ſeyn, ale die oben bezeichnete. — Aber es handelt 
ſich heute nicht darum zu ermitteln, was unter andern Vor⸗ 
ausſetzungen gefcheben Eönnte und follte, — fondern um den 
Bang, den die Fatholifhen Unterthanen Preußens und ber 
preußiſchen Rheinlande indbefondere nach forgfältiger und ger 
piffenhafter Erwaͤgung ihrer wirklichen dermaligen Lage, ih⸗ 
rer woahrfcheinlichen Ausſichten, ihrer Pflichten und ihrer 
Medyte, und ihrer Intereſſen, fo wie der der Kirche, in ih⸗ 
ren Wünfchen und thätigen Beftrebungen dermalen zu nehmen 
haben. — Dabei verfteht fich der einfache Vorbehalt von felbft: 
baß diefer Gang fidy mit den, von auffen ber gegebenen Der: 
hältniffen ändern wird und ändern muß. Nur dagegen mußte 
In dem Obigen proteflirt werden, daß eben jene Fatholifche 
Bevölkerung in Preußen ſich aus freier Luft des Herzens in 
das gebrechlidhe Fahrzeug bes vermeintlich liberalen, auf der 
Molksfouveränität beruhenden Syſtems einfchiffen und aus 
eigener Wahl alle Folgerungen aus demfelben über ſich nehs 
men folle, wie es der Inconmu verlangt. — Handeln wir 
heute, wie wir nad Gottes Gebot, nach unferm Gewiſſen 
und nach unferm Syntereffe Handeln müflen, und überlaffen 
wir Gott die Eorge für ben morgenden Tag, zumel in eis 
ner’Zeit und einem Lande wo Niemand weiß, was der näcdıfle 
Morgen bringen wird. 

Ich habe in dem bisher Entwidelten den Grundfehler 
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bes Syſtems begeichnet, von welchem der Verfaffer der Prusse 
ausgeht. Er glaubt nicht mehr an die Erlöfung, welde die 
Regitimität, wie fie heute verftanden wird, der Kirche bringen 
lönnte, aber er erwartet von der Volkefouveränetät das tau⸗ 
fendjährige Reich. Ich bin dagegen der Dleinung, daß die 
Verfechter der Kirche, in unferer Zeit mehr ale jemals! ihre 
Hoffnung weder auf das eine noch auf das andere Syſtem, 
fondern allein auf den Herrn ihren Gott, und auf die ftets 
fiegreiche Kraft der Wahrheit fegend, fih nach jeder von 
beiden Seiten vor falfhen Allianzen hüten follen. Aus dem 
falfhen Vorderſatze des Verfaſſers der Prusse fließen aber 
eine Reihe der bedenklichſten Irrthümer und Mißgriffe in der 
Beurtheilung der deutfhen und preußifhen Verhältniffe, — 
von denen ich Sie ein andres Mal zu unterhalten mir vorfege. 


II. 
Das Ruthertbum ber Stadt Hildesheim. 


(Aus einem alten Manufcript.) 


Bericht, wie und was Geftalt die Stadt Hildesheim bei 
Einführung des Lutherthums die Fatholifchen EtijteHlöfter 
und Pfarrkirchen occupirt, theils fpollirt, und was fie 
weiter dabei verübt haben, oder fonft dabei ſich 
jugetragen hat. 


(Schluß.) 


Den 14. Auguſt 1546 hat ſchließlich der Rath alle noch verſteckt 
gebliebenen guldenen und ſilbernen Ornamenta und Kleynodien megge: 
hott. (Dat ſich belaufen auf 117 Mark und 8 Loth Silber.) Den koftba: 
ren ſilbernen und. übergoldeten Sarg Sti. Bernwardi ließ der Rath 
heifürtragen, welcher damals zerbrochen, die Reliquien auf den hohen 
Altar gelegt, die an dem Sarge befindlichen Edelſteine, nebft God 
und Silber übrigens nach dem Rathhauſe gebracht wurden. 

Unter und nach diefen begangenen Spoliis und Sacrilegiie find den 
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Aebten und Conventualen des Kloſters S. Michaelis ferner allerhand 
Turbationen und Thaͤtlichkeiten zugefügt, inmaßen dann die von dem 
Rath zu der Kloſter Kirche verordneten Proviſores, welche Sie Dia⸗ 
conos oder Kaſtenherren nennen, in die S. Michaeles 1545 den Chor 
occnpirt, daranf zum erftenmale angefangen, mit ihren Schülern zu 
fingen, und dem Priori nebſt Eonventualen geboten, auf den Chor zu 
fommen, ihren Schülern helfen zu fingen, auch ihren Predigten beyau: 
wohnen; oder fie wollten ein ſolches Spiel mit ihnen anfangen, daß 
das ganze Land Sachſen davon zu fagen wiſſen ſollte. In eben dem: 
feiben Jahre find drei Prädicanten nebft zwanzig Perfonen aus dem 
Rathe und der Gemeinde ins Klofter gefommen, welche dem Abte und 
Eonvent ihre Meinung abgefordert, ob Sie nicht die neue Religion 
annehmen, und den habitum religiosum, welchen Eie ein betrieglich 
teufliſches Kleyd genannt, ausziehen, ihre neue Kirchen Satzung accep⸗ 
tiren, und den Rath als ihren Oberherrn erkennen wollten? Als nun 
Abbas und Convent ſich deſſen constanter unanimiter geweigert, ſind 
ihnen auf ein ganzes Jahr die Straßen, Mühlen, Weyde für ihr Vieh, 
der Markt nebft Waller aus ftädtifchen Brunnen zu fehöpfen, verboten. 
Es hat auch der Rath von den Intraden nichts in das Klofter einzu: 
führen geftattet, hat man alfo dafeibft das Korn auf Eenf: Mühlen 
mahlen, dad Regenwafler (weit das Kloſter mit einem tüchtigen Bruns 
nen nicht verfehen) zum Bierbrauen fammeln, und folglich eine geranme 
Zeit im großen Betrud, Kummer und Elend leben müßen. 

Dero Zeit ward der Procurator Monasterii, Pater Theodorus, 
um degwillen, weil er der Prädicanten Fürbringen etwas ſcharf wies 
derfprochen, fagend: „daß ihr Schelten und Schmähen auf den Kapfer, 
Pabſt, Ehurfürften und ihren Hrn. Bifhof, item das LXäftern auf die 
heitige Meile zc. Keine Evangelia wären; auf das Rathhaus gefordert, 
ſchmahlich abgemacht, ihme ‚die Schlüffel genommen, und der Stadt 
auf zehn Meile Weges verwiefen; auch fogleich Durch die Stadtinechte 
ans dem Thore gebracht. Mit des Procurators Schlüffel verfehen, find 
Sie bald daranf ins Kiofter gefommen, vermeinende, große Schaͤhe zu 
finden, ald Sie aber nach Defnung der Behättniffe nicht mehr als zehn 
Floren gefunden, haben Sie diefe nebft Schlüſſel im Kiofter gelaffen. 

Im Jahre 1544 die Conversionis S. Pauli hat der Rath aber: 
mals durch Deputirte befehlen laffen: habitum religiosum abznlegen, 
and ihnen ihre Kirchen Ordnungen für Sechs Floren aufdringen wol⸗ 
leu, als jedoch der Abt felben zu bezafen Sich geweigert, hat der Rath 
bey den Ingnilinen der Kiofterhäufer diefe Gelder heben laßen. 


- 
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Anno 1546 feria 6ta post reminiscere fieß der Rath dem Gon: 
vente anzeigen, daß das Kiofter 200 fl. zur Unterhaltung eines En: 
perintendenten contribniren folle. Diefe Summe ward bis auf 189 fl. 
ermäßigt, welde in gewiflen Terminen mit dem ihnen gleichfalls anf: 
gebürdeten Organiften: Gehalte erlegt werden mußte, 

In die ascensionis Domini deſſelben Jahres haben die vermeins 
ten Diakone oder Kaftenheren von der Eonventualen Baumgarten 25 
Fuß fana und breit genommen, und dem Pridicantenhaufe, fo ebenmd: 
fig dem Kloſter zuftändig, zugeeignet. 

Nachmals in den letztern Jahren (1620) ließ der Rath vor dem 
Kirchhof, wo das Gericht nebft dem Jahrmarkt vormals gehalten, vol: 
fer Tann- und Bauholz fahren, ohngeachtet Dagegen proteftirt wurde. 
As die Kaiferlihe Armee (1625) in diefe Lande gekommen, wurden 
1150 Obſt- und andere Bäume auf des Ktofterd Hopfen: und Wein: 
Sarten auf Bericht des Raths weggehauen; unter dem Schein, daß 
diefeiben der Veſtung hinderlich feyen. 

Das Dominikaner: Klofter, im Brühle belegen, wurde 
batd nah Beginn der Religions = Veränderung veenpirt, die Kirche 
St. Pauli genannt, und die St. Nicofai Kirche zur Pfarrkirche ge: 
macht. Nachdem alte Kleinodien und Utenfitien dieſer Kloſterkirche Ins 
ventirt waren, ließ man fie anf das NRathhaus führen, übrigens denen 
Kioftergeifttichen (1544) ſolche Bedrängniffe wiederfahren, daß Sie wes 
gen Einziehung ihrer Einkünfte das Kloſter verlaffen mußten. Die ge: 
raubten Kelche, Monftranzen, Silberne Bilder 2c. wurden zu 800 fl. 
tarirt, umd zu reftitwiren verſprochen, wann Ihro kayſerliche Majeftät 
und die Reichsſtände verordnet, daß die Klofter- Perfonen in vorigen 
Stand und Würden gefeht würden, welches doch in Aeternum nit ges 
(heben koͤnnte. Auch hat der Rath einen meffingenen herrlichen Leuch⸗ 
ter mit vielen Röhren, fo zu der Zeit 100 fl. gekoſtet, zerbrechen laſ⸗ 
fern unter den Fürwande, daß daraus eine Tauf gemacht werden foll. 

Anſtatt deftrnirter St. Johannis Kirche, ward der Franziss. 
faner oder Barrfüßer Kloſter nebit der dazu gehörigen St. Martinis 
Kirche hinter dem Thumbhof belegen mit allen Pertinenzien ebenfalls 
eingezogen, und daraus eine Pfarrkirche gemacht. 

Als die Werbung, welche wie bei den Dominikaner Geiftlichen, 
fruchtlos verfischt worden, hat der Rath am 4. November 1544 folgende 
Sachen durch feine Abgeordneten wegnehmen laſſen. 

1) 16 vergüldete Keiche nebft Patenne. 
2) 11 Sitberne, 
x, 2 
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‚3) ı große Mouftranz mit Glocklein. 

4) 3 großes Silbernes vergüfdetes Krens. 

5) 1 Silbernes Biaticum mit filberner Büchſe. 

6) 3 Silberne Kreuge mit Füßen. 

7) 2 ſilb. Pacificalia. 

8) 1 Silb. Marieubild 4 Fuß lang. 

9) 5 filberne Arme. 

10) Reliquie der S. Elifabeth vergüldet. 

11) ı Silbernes Rauchfaß. 

:42) 2 fifberne Ampulen. 

35) ı filberne Rofte S. Laurentii vergüfdet. 

14) ı groß Pacificat an der beften Chorkappe. 

35) 17 filberne Delme von Caſeln und Röden. 

36) alle Spaugen von den, Eafeln. 

37) Das Geſchmeide won u. lieben Zrawen, der Jungfrau Catharina 
und Mutter Annd, 

38) 17 paar meflingene Leuchter. 

19) 11 größere Leuchter. 

Außerdem fiud noch zehn Altäre weggenommen, desgleichen ein 
wohlgebautes Grab Fratris Conradi, den man Beatum gehalten, de- 
ſtruirt, aud das Kupfer und Bley von dem Thurm, nebft einem Bei: 
sen Gloͤcklein fortgeführt. 

Als wegen diefer exlittenen Trangfalen und Mangel der Subfiftenz 
die Ktofter und Ordensgeiftlichen das Kloſter verlaßen müßen, hat der 
Rath ſolches in feiner Gewalt behalten, und an alte und junge Weiber 
perfonen zu bewohnen eingethan. 

Mit dem Garthänfer Kiofter has der Math eben fo procedirt, wie 
mit dem Klofter Regularium zur Sülte vor Hildesheim belegen. Nehm⸗ 
lich anfänglich den Gottesdienſt verboten, und gleich darauf Priorem 
et Conventuales gendthigt, dab Sie 2270 Goldfl., welche zum Bedarf 
der Armen bey dem Kloſter fondirt, auf das Rathhaus in ein Käftfein 
verfchloffen, liefern, die Schlüflel dazu dahin bringen, und die Gelder 
ausfolgen laßen müßen, 

In die S. Augustini d. J. 1545 find des Raths Abgeordnete aber- 
mals ind Klofter gelommen, und haben ein verborgen Gemach, über 
die Liberey, wie auch alle des Klofters Kaften mit Gewalt auigeſchla⸗ 
gen, brieflihe Urkunden, Kelche, Monftranzen, viel Kreupe mit fi 
aufs Rathhaus genommen, und dem Kloſter eine Monſtranz, 1 Gil: 
berned Weyrauchfaß, 4 Kelche nebſt 2 fübernen Ampulen hinterlaßen. 
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In.vigilia .8. Michaelis hinterher aber auch vorhin genannte Stücke 
weggeholt, etliche des Kloſters Regiſter mitgenommen, ferner alle Con⸗ 
dentnales vor ſich Hin auf das Refectorium getrieden, und daſelbſten 
fünf Tage und fünf Nächte durch dreyßig Bürgern verwahren laßen, 
fo dag Sie endlich mie Gewalt gezwungen werden, eine Lade, fo am 
andern Dreh in Verwahr gefezt, und darin noch etliche Geld - Briefe, 
ef Sopionas Bücher nnd -Kiofter Regiſter mit vielen Briefen und 
Heimlichteiten verſchloſſen geweſen, liefern, ımd von fich geben nähen, 
welches alles ebenmäßig auf Das Rathhaus gebracht worden. 

Jolgendes hat dur Nach dem Prieri und Eonvente geboten; habı- 
tum religiomis abzulegen, und. nad ihrer Ordination hiefürter zu les 
ben, als lid) aber der Prior deſſen geweigert und ſolches nicht nachge⸗ 
ben wellen, fo hat derſelbe bei Somenſchein weichen, und das Kloſter 
räumen müſſen, worauf der Rath angeordnet, daß die Praͤdicanten wo⸗ 
chentlich in dem Kloſtet predigen müſſen, und die Ordensperſonen fol- 
chen Predigen beyzawohnen genoͤtigt. Endlich, und zwar den 2. Au⸗ 
guſt d. Jahres 1556 hat der. Rath dieſes Kloſter, außer dem Brau⸗ 
banfe und andere klbſterliche Gebäͤude in Grund brechen, demoliren 
und devaſtiren laſſen. Nach Verlauf ehlicher Jahren darnach find ei— 
nige Gebaw neben der Kirchen, doch alles von Holzwende wieder anf 
arbauet, und das Kloſter in zichmiichen Staud gebracht, aber Anno 1626 
ben Belagerung bed Hauſes Steurwam,! nachdem der Rath dem Kto: 
ker ohne alle Urſach plötzlich, doch unter dem Schein aufgefadt, daß 
er das Kloſter vor. den Dennemarkſchen Vötkern nicht defendiren Kit: 
new, ſeynd die Dennemarkſchen Soldaten und ſonſtiges Geſinde häufig 
ins Kloſter eingefallen, haben Kirchen und Gebaw Spoliirt, zerriſſen, 
zerſchlagen, nnd in Grund verderbt. Nach etwas geſtillter Unruhe 
ſeynd gleichwohl die Religioſi wieder ins Kloſter gegangen, behalfen 
Sich, wie fie konnten, nachvem Sie angefangen, Die alten Schaͤden fo 
viel wie mögtich ausbeſſern zu laſſen. 

Das Jungfranen Klofter S. Mariä Magdatenä am 
Sangend hat zwar der Rath dieſem Kiefer nichts thättiches außer dem 
Berbote des Gottesdienſtes fürgenommen; nachdem derſelbe jeboch 
eindmats einen üppigen Argerlichen Tanz gewaltfan darin verrichtet, fo 
Bat jener Rath noch fpäter practiciret das Kiofter mrter feine Gewalt 
zu ringen, und zn diefem Ende Oſtern 1545 einige Mitglieber des 
Raths nebſt Secretario Joanne Braund in das Kloſter abgefertigt, 
weichen anſgegeben ben. Kloſterjangfrawen anzuzeigen, daß Sie das 
Kloſter dem Rath übergeben, und an diejenigen, 8 in die Ehe 
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treten würden, eine Mitgiit, denen andern aber Leibgedings s Menten 
vermacht werden follten. Als nun der berührte Abgeordnete dem fümmts 
lichen Kiofterperfonale dieſes für zu tragen begehrt, und ſich hiemit 
nit hat abweifen laſſen wollen; ift endlich die Priorißa mit ihren 
Kiofterjungfrawen vor der Kirche auf dem Kirchhof gefonmen, und 
hat den Delegaten unerfchroden angeredbet mit den Worten: „Venis- 
tis pacifice'‘? worauf der Secretarius ganz verflummet, und obwoll 
er fonft herzhait und beredt geweſen, fein Wort herfür bringen kön⸗ 
nen. Weit nun der Abgeordnete einer den andern mit Verwunderung 
angefehen, wie Secretario, dag er fein Wort machen könne gefchehen 
ſeyn mögte, fo ift die Priorißa mit ihren Kfoiterjungfrawen ins Klo⸗ 
fler gegangen; der Eecretarind hat aber nachher geflanden: es wäre 
ihm fein Lebtag nicht fo angft geweien, ald damals, uud gebeten, man 
möge ihn Fünftig mit dergleichen Commiſſionen verichonen. 

Iſt alſo dieſes Kloſter ferner unangetaftet verblieben. 

Ebenfalls den Cauonicis und Stiftsherruder Gollegiat 
und Stiftskirche St. Crucis wurde initu mutate religionis von 
dem Stadtrathe befolen, ihren Gottesdienſt elausis januis zu verrichten, 
im Jahre 1544 die Kirche indeß verſchloſſen. Später im J. 1547 wurden 
darin durch Dr. Juſtum Sonam die Epiſtolä Panti profitirt, und den Geiſt⸗ 
lichen angedeutet, dieſe Lecriones zu frequentiven; nachdem jedoch die 
neunte LZection zu Ende gegangen, und der beiagte Doctor und Profefs 
for heimlich nah Wittenberg zurüdgelehrt, ward die Kirche i. J. 
1548 auf kaiſerlichem Befehl dem Capitulo zurückgegeben. 

Nachdem die Kirchen Schäbe vorher an einen ſicheren Ort gebracht, 
fo hat der Rath davon nichts bekommen. 

Die Eollegiat und Pfarrfirde St. Joannis war ches 
dem vor der Stadt auf dem fo genannten Damme belegen, und ift ein fe= 
fies, mit Thurm und Schönen Porticibns geziertes Gebäude gewefen. Weber 
beide Kirchthore (dad Paradies genannt) befanden fih Wohnungen für 
zwei Priefter. | 

Sm Sahre 1547 am Oſter Abende hat der Rath, nachdem die 
Kirche durch die Rathsdeputirte fpoliire, auch unter andern ein guf- 
denes, herrlich gearbeitetes Kreng, nebſt ſechs ftattlichen Gloden abge⸗ 
führet worden, befohlen, dieſe Kirche abzubrechen, welches dann auch 
nebft der Demolirung der Wohnnngen ſämmtlicher Canonicorum, deren 
achte geweſen, ferner lieben Höfen nebſt der Pfarrheren behanfung der: 
geſtalt ind Werk gerichtet, dag, weilen an dem Orte damals ein neuer 
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Ball: und Waſſergraben angefertiget, davon Leine Veſtigia mehr üb: 
rig geblieben find. Lehlich Hat der Rath dem Stifte einen Garten vor 
dem Hagenthore, nebft acht Gärten vor dem Dammthore belegen, und 
etliihe Morgen Landes zwifhen Ochterfum und Liütfenrode belegen, 
entzogen. 

Das Klofter der fratrum Hieronymi der Congregation, 
oder unferer Lieben Frawen Leuchte Hof anlangend, fo hat zwar der 
Kath diefes Klofter, fo im Brühle, dem Dominikaner Klofter gegen: 
über belegen, anfänglich unter feine Gewalt gezogen, die Kioftergeiftfis 
hen gezwungen ihren Habit auszitziehen, ferner alfe Kirchenkteinodien 
nebit Vorräten in Gewarfam genommen, Copionale.und Urkunden ins 
venfirt, auch endii den Superiorem, fo man Patrem genannt, ald er 
von feiner Religion nicht abtreten wollen, aud der Stadt gewiesen, je: 
doch Hat derfeibe im Jahre 1548 die fürerwähnten Kivchengüter wies 
herausgeben müflen. As aber hernach diefes Gotteshaus in große 
Schuldenlaſt geraten, fo ift folhes durch den Fürften Erneftus II. Erz: 
bifhofen zu Cölln als Adminiftrator des Stifte Hildesheim zu einem 
Seminario Studioſornm eingerichtet. 

Die in der. Stadt Hildesheim befindlichen Hospitäler, als: 

1) Das Hospitale Sti. Bernwardi, zum Klofter S. Michaelis ge: 
hörig. 
2) Das Hospitale majus, im vordern Brühle belegen. 
3) Das Hospitale S. Godehardi (beyde unter der Achte Ver: 
waltung, | 
find zwar noch in Esse; in dem Nro. 2 bemeldeten großen Hofpitafe, 
wovon zur Zeit zwei Seniores, Canonici et Capitulo S. Mauritii, 
item zwei Seniores Canonici et Capitulo $. Crucis, dann die bei: 
den Raths Miedemeifter den Vorftand ausmachten, ward auf gewiffe 
Tage Meile lefen zu laſſen verboten. 

Die Brüder des Hospitales S. Alerii, welche Laici gewefen und 
befonders reifende Krauke anfgewartet: mußten aber ihren Habitum ab: 
legen, und fih dem Rathe übergeben, von welchem fpäter diefes Haug, 
ſamt den in der Stadt befegenen Kapellen ald S. Eyriaci vorm Fries 
fenftiege, 2) S. Panthaleonis, vor dem Panthaleons Them in hiefiger 
Stadt beiegenen Eapellen deftruirt wurden. 

Sp weit mein Gewährsmann in den mir vorliegenden freuen Ueber⸗ 
lieferungen! Duldung und VBergeffenheit voriger Gräuel von 
Verwũſtuugen bleibt fern von des Dichters 


Exoriare!!! 
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Der Wahlſpruch womit der Weberlleferer feine Mitbürger und 
Btaubensgenoflen bei dem Bevorſtehen des f. 9. Suselfeßee in den 9 
fapten der Wehmuth begrüßt! 


Il. 
Der Proteſtautiomus in Münfter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glaubensfpaltung des 
ſechs zehnten Jahrhunderts.) 


VI. Die Schreckenszeit in Münſter. 


In der Entwickelungsgeſchichte aller myſtiſch⸗proteſtanti⸗ 
ſchen Secten tritt früher ober fpäter ein Dioment ein, wo der 
Megitime Verkehr mit der Geifterwelt in einen Zuftand um⸗ 
fhlägt, den der unbefangene Beobachter, je nach dem ober: 
ſten Etandpunfte feiner Auffaffung, Wahnfinn oder Befefs 
fenbeit zu nennen berechtigt ift. — Auch in Münfter Eonnte 
diefe Criſe nicht ausbleiben. Hier aber erreichte bie daͤmoniſche 
Ekſtaſe, die fi fonft nur bei Einzelnen und in engern Kreis 
fen zeigt, an Umfang und Dauer einen Grad, ber den au- 
genfcheinlihen Beweis liefert, welche politifche Bedeutung ber 
proteftantifche Myſticismus zu gewinnen im Stande fey. — 
Nachdem der erfte Verſuch Rottmann's: zu prophejeien, ver⸗ 
unglüdt war, zeigten fi) bei mehreren feiner Gefährten Spu⸗ 
ren deffelben Geiftes. — Der Prüdicant Roll lief [däumend 
und brüllend durch die Straßen, und ermahnte die Gottlo⸗ 
fen, die noch nicht mit dem Zeichen des Bundes verfiegelt 
wären, zur Buße, weil der Zag des Heren nahe fey. — Durch 
alle Glieder der Secte ging eine büftere, wilde Begeifterung, 
die das Gerücht veranlaßte, daß Rottmann den Adepten ſei⸗ 
ner Lehre ein Gift beibringe, — weldes fie in wüſten Tau⸗ 
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mel verſetze. Am eilften Februar fiel der Geift auf bie feche- 
jebnjährige Zochter eines Schneiders, die mit einer, weit über 
ihr Alter und Geſchlecht hinausgehenden Berebfamkeit, vor 
dem auf die Kunde von diefem Wunderzeihen von allen Sei: 
ten herbeijtrömenden Volke, zu prebdigen begann. — Stunden⸗ 
lang, ohne Aufhören fortfprechend, rief fie Wehe über Müne 
fter und deffen Bewohner, und verkündete, daß die Stadt in 
"drei Tagen untergehen werde. — Bange Ahnung vor einem 
nahe bevorftehenden Unglüd bemädhtigte fich aller Zuhörer. Man 
che wollten ſich jegt eines Blutregens eringern, ber fchon im 
vorigen October gefallen fey, und zum Beweife beffen fie blus 
tige Tücher vorzeigten. Andere verficherten, fürdhterliche Ges 
fpenfter gefehen zu haben. Un demfelben Nachmittage liefen 
Knipperdbolling und Johann Bocelfohn mit entblößtem Haupte 
und gen Himmel gerichteten Augen durch die Straßen, und 
riefen mit gellender Etimme ohne Aufhören nichts anderes, 
als: Buße! Buße! — Kaum hatten biefe fi zur Ruhe bee 
geben, als der Schneider Georg zum Berge, deffen Tochter 
vorher gepredigt hatte, von derfelben Wuth befallen, mit ent⸗ 
blößtem Haupte und gen Himmel ausgeftredten Urmen ber: 
beilief. „Ich ſehe“, rief er, „die Herrlichkeit Gottes in ben 
Wolken, und Jeſum, der die Siegesfahne in feiner Mechten 
trägt, Sch ſehe über mir den himmlifchen Vater, von vielen 
taufend Engeln umgeben; ich fehe, daß er euch ben Unter: 
gang droht. Thut Buße! thut Buße! Gott will jegt feine 
Zenne fegen, und die Spreu mit unauslöfchlidiem Feuer ver: 
brennen. Laßt ab von eurem böfen Wefen, wenn ihr der 
Rache Gottes eatgehen wollt, und nehmt das Zeichen unferee 
Bundes an“. — Kerftenbroid, der nit ganz abgeneigt 
ſcheint, diefe Ektaſen für Betrug zu halten, was fie bei den 
meiften jener Shwaͤrmer fiher nicht waren, wohnte jenen 
Scenen ald Augnzeuge bei. — Es ſey unbefchreiblih, fagt 
er, mit welchen Geberden der eben erwähnte Schneider feine 
Worte begleitet labe. „Bald fprang er auf den Steinen 
herum, als wollte w fliegen, und fchlug dabei die Hände zuſam⸗ 
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men; bald drehte er den Kopf von einer Seite zur andern; 
bald bob er die Augen in die Höhe, bald fchlug er fie nieder; 
bald ftellte er fi ganz traurig, legte fi in Geflalt eines 
Kreuzes auf die Erde, bald mwälzte er fi in Koth herum. — 
Da aber wir, die wir diefem Auftritt beimohnten, nad Art 
der jungen Leute, über dieſes ungewöhnliche Geſchrei erſtaun⸗ 
ten, und den Himmel aufmerkfam betrachteten, aber nichts 
dergleichen, was die Wiedertäufer zu fehen vorgaben,, wahr- 
nahmen, fondern fanden, daß der Himmel fo ausjah, mie ge: 
‚wöhnlih, fingen wir an die Mafenden zu verfpotten, wor⸗ 
auf fich diefe hinweg und mit Rnipperdolling in deffen Haus 
begaben. Hier wurde Knipperdolling von einer neuen, aber 
minder heftigen Art von Wuth ergriffen, ftellte fich bei offe- 
ner Thüre, fo daß wir Alles fehen und hören Fonnten, in ei- 
nen Winkel des Haufes, richtete fein Gefiht gegen die Mauer, 
und ftellte fich, als rede er mit dem himmlijchen Vater, fließ 
für den gemeinen Mann zu dunfele und fchleht zufammens 
hängende Neden aus, und redete bald in abgebrochenen Saͤ⸗ 
gen, fo wie es die Wahnwitzigen zu thun pflegen, bald mur⸗ 
melte er etwas daher, bis er endlich ermüdet und mit fchäu- 
mendem Munde in den Außerjten Winkel des Haufes fich be: 
gab und diefem Schauſpiel ein Ende machte“. — Aehnliche 
Erfcheinungen zeigten fi aud an mehreren Weibern, welche 
wie wütbend durch die Straßen rannten, und die jeden Aus 
genblick zu erwartende Wicderkunft Ehrifli veründeten. Hier, 
wie bei allen jchwärmerifchen Eecten, zeigte & fi, daß die 
fanatifche Ekſtaſe anſteckend fey. 

Aber während diefe grauenhaften Vorgänge die Öffentliche 
Yufmerkfamteit in Anfpruch nahmen, brach eine politifche Criſe 
berein, welche das Schickſal von Münfter mit einem Schlage 
entfchied. — Die wunderähnlichen Entzückuigen, von denen 
die ganze Stadt Zeuge gewefen war, hatten die Zahl der My⸗ 
ftifer fo vermehrt, daB diefe nunmehr ohne Sefahr einen küh— 
nen Handftreid wagen zu Fonnen glaubten. Zünfhundert bes 
waffnete Wiedertäufer bemächtigten ſich des Rathhauſes und 
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der dort befindlichen Waffenvorräthe, beſetzten ben Markt, den 
Lambertithurm und die Michaelisfapelle mit ſchwerem Gefhüg, 
und verfchanzten ſich dort mit Kirchenbänfen, Faͤſſern, Bret⸗ 
teen und Steinen fo gut, daß felbft ein geübtes Kriegsheer 
Mühe gehabt haben würde, fie aus dieſer günftigen Stellung 
ju vertreiben. Die eigentliche Stadt war auf diefe Weife in 
ihren Händen; allein die Kathelifen und Lutheraner, welche 
wohl merkten, daß es darauf abgefehen fey, fie niederzumes 
beln oder zu vertreiben, zogen fich in größter Eile nach Uebers 
waffer, wo fie fich ebenfalls auf dem dortigen Kirchhofe vers 
ſchanzten. Hier fand es ſich, daß fie den Wiedertäufern fo= 
wohl an Mannfchaft, ald an Geſchütz überlegen waren. Diefe 
hatten freilich die Stadtthore befeht, allein es gelang ihren 
Gegnern zwei derfelben wieder in ihre Gewalt zu bringen, 
und bei diefer Gelegenheit zwei mwiedertäuferifche Präadicanten 
und einen für die Gecte gewonnenen Rathsherrn gefangen zu 
nehmen. — Roc war alfo nichts verloren, und alle Unzeis 
hen verhießen den in Ueberwafler Derfammelten um fo gewifs 
fer den Sieg, als fie fofort den Bifhof um Hülfe angerufen, 
und die Bauern in den umliegenden Dörfern aufgeboten hats 
ten. — In diefer Spannung fanden beide Theile die Nacht 
bindurch einander bewaffnet gegenüber, bereit mit dem erjten 
Grauen bed Tages den entfcheidenden Kampf zu beginnen. — 
Der Pradicant Fabritius war in Leberwaffer thätig, den Geg⸗ 
nern der Wiedertäufer. Muth einzufprehen. Er bat, daß fie 
fo viel wie möglich des Blutes ihrer Verwandten und Mits 
bürger fchonen, zugleich aber, wenn fie den Sieg erfodten 
hatten, den Papiften, „als den Urchebern des Bürgerkrieges«, 
niemals ihr voriges Anſehen einräumen möchten. — Im Ka: 
ger der Schwärmer brachten dagegen die Weiber die Nacht 
im Gebet zu, und viele Begeifterte fonderten fih von den 
übrigen ab, fprangen auf dem Straßenpflafter herum, warfen 
Kopf und Arme hin und ber, fchlugen in die Hände, und 
riefen. mit graufenerregender Stimme, fie fähen den himmli= 
(hen Vater, von zahllofen Engeln umgeben, in den Wols 
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ken, wie er im Begriffe fey, auf bie Erbe’ herabzuſteigen. 
Die ganze Verfammlung fang unter den Waffen die ganze 
Naht hindurch Intherifche Pfalmen. 

Gegen den Morgen bradıte ein glücklicher Zufall Bern⸗ 
hard Knipperbolling, einen Haupträdeldführer der Schwaͤr⸗ 
mer, in die Gewalt der Gegner. — In wilder Raſerei war 
diefer Durch die Straßen der Etadt gelaufen, mit dem betäus 
benden Gefchrei: thut Buße! thus Buße! Zulegt hatte er ſich 
nach Ueberwaffer verirrt, wo er fogleich ergriffen und in den 
Thurm geworfen ward. Schon erhielten die Gegner der Wies 
dertäufer bie Runde, daß der Biſchof mit auserlefener Manns 
fhaft im Anzuge ſey, und ber Untergang ber Schwaͤrmer 
konnte kaum noch zweifelhaft fepn. Allein auch diefes Mal 
ereignete fich, mas fo oft in den, durch die Glaubensfpaltung 
veranlaßten religiöfen Rampfen den Ausfchlag gab. Der „ore 
thodore« Proteftantismug zog, im entfcheidenden Moment, die 
Brüderfchaft mit den wildeften Fanatikern dem Frieden mit 
ben Katholiken vor. — Schon im Laufe der Nacht hatte der, 
den Wiedertäufern heimlich geneigte Bürgermeifter, Heinrich 
Tilbeck, ein Schreiben des Bifchofs unterfchlagen, worin dies 
fer, den Rechten der Stadt unbefchadet, feinen baldigen Zus 
zug verhieß. — Als gegen Morgen mehrere vornehme Geift- 
liche zu Ueberwaffer eintrafen, und aufs Neue den Bürgers 
meiftern Schutz und Beiltand gegen die Mebellen zufagten, 
ward ihnen die Fühle Antwort: es ſey Feine fremde Hülfe nö= 
thig, um den Frieden in der Etadt wieder herzuftellen. Man 
werde dieſe Sache ſchon allein ohne Lärmen und Blutvergießen 
ſchlichten. — Bald trafen auch zwei Abgeordnete der Wieder⸗ 
täufer im Lager ihrer Gegner ein, deren Botfchaft trefflich 
zu Fabritius und Tilbeck'ſs Reden flimmte. Die Ihrigen 
hätten die Waffen nicht zum DVerderben ihrer Mitbürger, fon: 
dern nur zur Uebung ergriffen, um ſich dereinft defto tüchti—⸗ 
ger auswärtigen Feinden widerfegen zu können. Auch fey es 
ihre Abſicht gewefen, einen Ausfall auf die Dörfer zu thun, 
um Lebensmittel einzubringen, weil eine Belagerung von Sei⸗ 
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von des Biſchofs zu beſorgen (ey. — Nur weil die zu Uebers 
wafler verfammelten Bährger :fle-an biefem löblihen Vorhaben 
verhindert, ſey ihnen deren Treue verdaͤchtig geworben; und 
nur deßhalb hatten ſie fich von jenen getrennt. — Zwar haͤt⸗ 
ten fie. zuerft zu den Waffen gegriffen, ‘aber. die erften Feind» 
feligleiten fenen nicht von ihnen geübt. — Doch wie dem auch 
fey, jet habe man dem Bifthofe evlaubt, mit feindlicher Reu⸗ 
terei in dle Etadı zu kommen. — Was bie Folgen hiervon 
feyn würden,  ‚bäten fie, wohl zu überlegen. Die Freiheiten 
und Privilegien der Bürgerfchaft fländen auf dem Gpiele, 
und ihr unwiderbringlider Verluft fey dringend zu beforgen. 
Eie möchten ſich erinnern, wie nacdiheilig es den Fröſchen 
gewefen fey, als fie. fi mit dem Etorche and den Tauben, 
als fie fi) mir dem Habichte in Bündniffe eingelaffen hätten, 
Die Ubgeoröneten wollten alfo, in ihrem und im Namen des 
ser, bie fie gefendet, dringend zur Eintracht und Verföhnung 
gerashen haben. 

Die treulofe Rede fand nur zu vielen Anklang Im Her⸗ 
zen der Lutheriſchen. — Zange ſchwankten Die Meinungen 
bin und ber, endlih nahm Tilbef das Wort, und erinnert 
an die Drangfale, welche der Biſchof der Etadt zugefügt habe, 
um fie vom „Worte Gottes“ abmendig zu macen. Ihm 
feine daher das, was die Bevollmädtigten der Wiedertäus 
fer vorgetragen hätten, nicht ungereimt, und auch er finde es 
zutraͤglicher, ſich chriſtlich untereinander zu vertragen, als daß 
durch auswärtige Vermittlung eines Mächtigen die Eintracht 
wieber bergeftelt werbe. Als der zweite Bürgermeifter, Cass 
par Jüdefeld, biefe Anſichten ale einen ſehr heilfamen Rath 
bifligte, wagte Niemand zu widerſprechen, — obwohl Viele 
fid) über die Syolgen und. die Dauer eines ſolchen Friedens 
nicht täufcyen konnten. Bor. beiden ‚Seiten ernannte man 
Bevollmädtigte zur mweitern Verhandlung, und nachdem die 
Gefangenen frei gelafien und Geißeln gegeben waren, wurde 
feftgefegt, daß in Sachen der Dieligion völlige Freiheit herrs 
fhen folle; daß Jeder, glauben. Eaıme, was er wolle, und 
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daß Niemand fid) am bem, ber etwas Anderes glaube vergreis 
fen dürfe. In allen übrigen: Stüden: folle. der Obrigkeit Ges 
horſam geleiftet werden. — | 

Nach diefem Vertrage, ben die Abneigung der Lutheri⸗ 
fhen gegen den Biſchof und ‚die Katholiken dictirt, und ber 
in fich ſelbſt feine gerechte Strafe hatte, mar freilich an Feine 
Hülfe mehr für die unglüdlidhe Stadt zu denken. — Die Bes 
amten des Bifhofs und die Abgeordneten der Geiftlichkeit 
verließen diej in Ueberwaſſer verfammelten Bürger mit weis 
nenden Augen, audy die aufgebotenen Banern kehrten in ihre 
Heimath zurüd. Der Bifchof, welcher mit feiner Reiterei 
fhon bis nahe an die Etadt gelommen war, wandte, auf 
die Nachrirht von dem Abſchluße des Friedens, unwillig fein 
Pferd, und ritt mit bittern Thraͤnen beimmärtd. In der 
Stadt aber ereigneten fich Auftritte, welche die Maferei der 
vorigen Tage noch bei weitem überboten. „Die Wuth der 
beidnifhen Bachanten“, fagt Kerftenbroict, „hat nicht größer 
feyn können, als die Wuth .diefer (miedertäuferifhen) Wei: 
ber war. Man kann fidh Eein thörichteres und Fein laͤcherli⸗ 
cheres Schauſpiel denken. Die Weiber betrugen ſich in einem 
folhen Grad rafend, daß fie faft die Furien der Dichter an 
Wuth übertrafen. Denn einige liefen mit zerftreutem Haar, 
einige mit aufgelösten Kleidern ohne Schaam herum. Einige 
hoben ſich durdy rafende Sprünge von der Erde, glei ale 
wollten fie fliegen. Einige warfen fi) mit dem Gefichte auf 
das Pflafter, firecten die Urme weit auseinander und bildes 
ten folchergeftalt ein Kreutz; einige legten fih auf den Rü⸗ 
den, ſchauten gen Himmel und riefen mit aufgehobenen 
Händen ben himmlifchen Vater an. Einige ftunden aufrecht, 
und fchlugen oft die Hände zufammen. Einige wälzten fich in 
dem weichen Koth berum; einige warfen fich auf die Knie 
und fchrien aus vollem Halfe, einigen funkelten die Augen 
im Kopfe; einigen ftand ber Schaum vor dem Munde; ei⸗ 
nige Enirfchten mit den Zähnen; einige ſchlugen ſich die Brüfte 
und trauerten; einige vergoßen Thranen und einige lachten. 
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Bir aber, die wir Uugenzeugen biefes rafenden Schaufpiele 
waren, betrüßten und mehr, als baß wir darüber achten. 
Wie fi) aber die Weiber durch verfchiedene. Bewegungen 
des Leibes ermübdeten, fo matieten fie ſich nicht weniger durch 
mannigfaltiges Echreien ab. -. Diefe erbaten von dem himmlis 
fen Dater für uns alles Uebel, jene alles Gute; dieſe den 
Untergang, jene Gnade. und. Barmherzigkeit. Jene wünfchten 
uns Blindheit, Diefe Exrlenchtung, damit wir mit dem Zeichen 
bes Bundes bezeichnet, unter einer Fahne kämpfen möchten. 
Diefe fchrien: fie fähen. den Vater mit vielen. taufend Engeln 
umgeben, wie er die Ruthe in der Hand halte, um die Gott⸗ 
Iofen zu züchtigen; dieſe: fie fähen den Vater vom Himmel 
berabfteigen, um ihre Sache zu richten. Dieſe riefen den Va⸗ 
ter an, daß er doch fie und ihre heil. Etadt, das neue Jeruſalem, 
gnädiglich befchügen möge. Jene träumten ed regne Blut, 
und zeigten zum Beweis der Wahrheit deflen mit Blut bes 
fprengte Tücher vor, und fügten gräuliche Verwünſchungen 
hinzu“. — Undere behnupteten fie fähen ein großes Teuer 
von blauer und ſchwarzer Farbe vom Himmel fallen, und 
die ganze Stadt bededen. Ueber diefem euer ſey ein Mann 
auf einem weißen Pferde, der das Schwert gegen die Gottlos 
fen züde, die nicht Buße thun wollten. — Ohne Zweifel 
mifchte fi in diefen Viſionen dämoniſche Verblendung mit 
phantaftifcher, .au Verrücktheit graͤnzender Einbildung. — 
Ein vergoldeter Weiterhahn auf einem Haufe am Markte vers 
anlaßte geraume Zeit hindurch: die lächerlichiten Täuſchungen. 
Kinige glaubten, bei defien Anblick, fie fähen den Himmel 
offen, andere machten, wenn ihnen der Wiederfchein der Sonne 
in die Yugen fiel, die wunderlichften Sprünge und riefen 
mit gräßlihem Gefchrei, o vortrefflicher König Zions! fchone, 
ach ſchone deines Volkes, — Erft nachdem ein Bürger, bie 
Urfache des immerfteigenden Laͤrmes entdeckt, und den Wet: 
terbahn abgenommen haste, fchlichen bie Weiber befchämt, aber 
nicht gebeffert nach Haufe. 

Es verſteht ſich bei dam bisher gefchilderten Charakter 
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diefer ſchwaͤrmeriſchen Secte und ber Eitmuthigung ihrer 
Gegner von felbft, daß die unabwendbare Folge der verabres 
deten Religionsfreiheit, dDießmal wie immer, ber: vollftändige 
Eieg und die abſolute Serrichaft der .eifriäften, tbhätigften 
und rückfichtsloſeſien umter Ben fſtreitenden Partheien ſeyn 
mußte, Dieß waren ohne Frage die Wiedertaͤufer. — Diejes 
nigen ihrer Anhaͤnger, welche ſich ‚bisher: noch nicht frei zu 
ihren Gunſten erkläͤrt hatten, eipfingen jetzt ungeſcheut und 
öffentlich das neue Pundeszeichen. Einer der erſten unter 
dieſen Wiedergetauften, war ber Binrgerdieifter Tilbeck. Die 
wohlhabenden Bürger verließen Dagegen, wenn fie dem netten 
&lauben nicht geneigt waren, ſchaarenweiſe die Etadt, obs 
wohl bie Wiedertänfer,; welche bereits factiſch das Regiment 
In Händen hatten, unbekümmert am Sen Math, die Etadtthore 
befegten und keine Lebensmittel herausließen. — Umgekehrt 
forderte jezt Rottmann ſeine zahlreichen, in der Umgegend 
von Münfter heimlich angeworbenen Jünger auf, mit Weib 
unb Kind in die Etabt zu ziehen, umb bier den mahren Tems 
pel Salamonis bauen zu helfen. — Der Zuzug füllte reichlich 
die Rüde aus, welche durch die Auswanderer entftanden war, 
und die, aus den nächlten Städten und Dörfern, ja ans 
Holland und Friesland herbeiftrömenden Wiedertäufer nahe 
men ungefäumi und frohen Muthes von den‘ Häufern und 
Gütern der Flüchtlinge Beſiz. — Seinerſeits gab der Bi⸗ 
ſchof feinen Beamtar Befehl: den Auswauderern nach Mög⸗ 
lichkeit Hülfe und Vorſchub zu leiſten. Nur der Syndikus 
Johannes Wylk, welcher wie früher bereits: bemerkt, einer 
der thaͤtigſten Beförberer ber luheriſchen Irrung und dadurch 
mittelbar, ein Hamptbeförbever des ganzen fpätern Unheils ges 
weſen war, fah fi von diefer Gnade ausgeſchloſſen. Wie 
biefer nady dem Eiege der eonfequenteren Menlehrer merkte, 
daß feinem fernern Treiben in Münfter ein Ziel gefebt ſey, entwich 
much er aus ber Stadt, warb jebsch, einem fchen früher 
gegebenen Befehle des Bifchofs gemäß, ergriffen, und bem 
bifchößihen Droften zu Vaſtenau, Eberharb von Moorien, in 
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Verwahrung gegeben. Mit diefem faß er, einige Tage fpäter, 
am Schachbrette, ale ſich ein Bote des Biſchofs, begleitet von 
einem Scharfrichter meldete. Der Drofie las den Brief des 
Biſchofs und erblaßte. Auf die Frage des Syndicus: welde 
Schreckenspoſt er empfangen habe? war er nicht im Stande zu 
antworten. — Nach langem Zaudern Fonnte ex endlich dem 
immer ängftlicher werdenden Gefangenen die Wahrheit nicht vers 
beblen. „Here Doktor“, fagte er, nes ift um Euer Leben zu thun. 
Der Bifchof bat einen Echarfrichter hergefchicht, der Euch fo= 
gleich enthaupten fol. — Vergebens maren bie verzweifelten 
Bitten und Thränen des Unglüdlihen, vergebens feine Ers 
Härung: daß alle feine Anſchlaͤge nur die Beförderung der 
„eoangelifhen‘“ Freiheit zum Zwecke gehabt hätten. Der 
Drofte fiel ibm in bie Rede, und bat ihn: die Schuld 
feines Todes nicht ihm beizumefien, denn fein Eid verbinde 
ihn, den Befehl des Biſchofs alfogleid auszuführen. — So 
ward, trat aller Uusflüchte des Syndikus, der unter fort⸗ 
währendens Jammern und Betheuern feiner Mnfchuld den 
Troſt eimes Geiftlichen verfchmähte, das Bluturtheil auf der 
Etelle vollzogen. — Obwohl der Unflifter fo großen Unheils 
die firenge Etrafe in vollem Maaße verdient hatte, fo war, 
nach heutigen Begriffen, die Vollſtreckung derfelben, ohne 
Urtheil und Recht, ohne Zweifel ein Juſtizmord. — Ceiners 
feits aber mochte der Bifchof denfelben durch die damalige, 
amarchifche Lage der Dinge im Meiche entfchuldigen, wo die 
ueugläubige Parthei, eben fo unbezweifelt, den Willen und 
die Mittel befaß; den Lauf der Gerechtigfeit zu hemmen, und 
wo fie die offenkundigſten Anftifter des Verrathes und der 
Hebellion dem ordentlichen Recht und Gerichte, unter: dem 
Vorwande der evangelifihen Freiheit, dur Lift und Gewalt 
zu entziehen wußte, fo oft nur dieſe Verbrechen gegen kathos 
liche Landesherren gerichtet waren. 


Inzwiſchen legten die Wiebertäufer in Münfter nad) ih⸗ 
sem Eiege über das Lutherthum einen nicht geringern Orimm 
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gegen die alte Kirche an ben Tag, als die von ihnen fo wü⸗ 
hend gefchmähten, und fo tief verachteten „‚orthoboren“ Anhäns 
ger der wittenbergifchen Kirche es jemale gewagt hatten. Troh 
ihrer pietiftifhen Echeinheiligleit war die Faſtnachtsluſt der 
Ungläubigen audy für fie ein geeignetes Mittel, ihren Haß 
gegen die Katholiken auszufprechen. — In fheußlihen Mum⸗ 
mereien, durch die Stadt ziehend, verfpotteten fie die kirchli⸗ 
chen Gebraͤuche, befonders die Ausfpendung der Sacramente 
der Eterbenden, und ihr Verhalten gegen die Fatholifchen Kir: 
hhengebäude und das Eirchliche Eigenthum gab, an Raubfucht 
und Zerftörungsluft, dem Meligiongeifer der überwundenen, 
Iutberifchen Parthei nichts nach. Nachdem die Kapelle des heil. 
Antonius dem Erdboden gleich gemacht war, überfiel Bernhart 
Mummen, mit einer Schaar Wiedertäufer am 24. Febr. den Kit: 
fter des Doms, und zwang ihm die Kirchenfchlüffel ab. Eofort 
begann ein Werk der Zerftörung, welches, da unter allen 
Außerfirchlichen, die Wiedertäufer die chriftliche Kunft am 
wüthendften haßten, — uns Epätergeborne um viele der Fofts 
barften , altdeutfhen Bilder gebraht hat. Die Fünftliche 
Domuhr wurde mit Hämmern und Beilen zerfchmettert, die 
herrlichften Glasmalereien zerftört, die Wandgemälbe abgefragt, 
die Bilder der Heiligen zu Brillen für die heimlichen Gemäs 
her an der Stadtmauer benugt. — Auch die, um den 
Markt herumgeftellten Etatuen der Eybillen vernichtete man, 
die marmornen Bildfäulen wurden verftümmelt. — Um grims 
migften außerte fih die Wuth gegen die chriftlichen Sacra⸗ 
mente; der Zaufftein wurde mit befonderer Ueberlegung miß- 
handelt, der Leib des Herrn aus den Tabernakel geriffen, an 
den Boden geworfen und mit Füßen getreten. — Daß fie, 
wie früher bereits die Lutherifchen, die Eoftbarften Manuferipte 
und Bücher feierlich verbrannten, nachdem fie diefelben zum 
befondern Zeichen ihres Haffes vorher inwendig mit Koth bes 
ftrihen hatten, characterifirt den Geift einer Secte, die mit 
der Wiflenfchaft, wie mit der Kunft, für immer gebrocen 
hatte, 
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Dem eben geichilderten Vandalismus wurde von Eeiten 
der Obrigkeit auch nicht durch das leiſeſte Zeichen der Miß- 
billigung Einhalt gethan. — Dießmal lag der Grund folder 
Unthätigkeit jedoch nicht bloß, wie in frühern Fällen, in der 
Feigheit oder Schwaͤche der Väter der Etadt, — denn der bis⸗ 
berige, Intherifhe Magiftrat war bereits Tags vorher abges 
fest, „weil er nad den Eingebungen des Fleifches gewählt 
worden ſey.“ — Der neue „nach der Eingebung des Geiſtes“ 
gewählte, beftand, wie ſich Teicht denken läßt, aus den eifrigs 
fien Wiedertäufern, welche die im Dome verübten Gräuel 
wie einen Gott wohlgefälligen Dienft eher aufzumuntern ale 
zu bintertreiben geneigt waren. Diefe Abänderung des Etadt: 
regimentes gab aber auch das Zeichen zur Durchführung eis 
ner Maafregel, an welche die Häupter des münfterifchen 
Myſticismus zwar fchon lange gedacht, die fle aber, wie früher 
erwähnt, bis zu jenem Zeitpunfte verfchoben hatten, wo fie die 
flärkern feyn würden. Raum war nämlich) der neue Math 
eingefeht, als der Prophet Matthifon aus Harlem im Haufe 
eines wiebergetauften Bürgers eine Predigt hielt, an deren 
Schluſſe er der Eecte verfündigte, es ſey der Wille des Das 
tere: daß das neue Jeruſalem von aller Unfauberkeit gereis 
niget werde. Sein Rath gebe alfo dahin: alle Pupiften 
und Lutheraner, wie überhaupt alle, die fich nicht zur wah⸗ 
ren Lehre befennten, umzubringen. Dann werde ein eigenes 
Gottesreich übrig bleiben, in welchem lauter chriſtliche Ge- 
fege und Gebräuhe eingeführt werden müßten, damit die 
neue, aus reinen Ehriften beftehende Gefellfchaft, dem himm⸗ 
liſchen Vater ungeftört dienen könne. Vor ber Hefe der 
Eecten, und der Seuche der Gottloſen fey man aber nur 
dann ficher, wenn man die Ungläubigen von der Erde vertll: 
ge. — Diefe Meinung fand Beifall, und da die Uebermacht 
bereits entfchieden in den Händen der Echwärmer war, fo 
würde ohne Zweifel das DBlutdad alsbald begonnen haben, 
wenn nicht, wider Erwarten, Rnipperdolling für ein milderes 
Mittel geſtimmt hätte. Würde man, fo meinte dieſer, das 
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Blut fo vieler Unfchuldigen vergießen, fo könnten leicht alle 
Möller der Erde ſich verbünden, ſolche Grauſamkeit zu rächen. 
Erin Rath ging alfo dahin: die Ungläubigen, wofern fie 
nicht des andern Tages ſich wiedertaufen ließen, fammt und 
fonders aus ber Etadt zu jagen. — Alle Unwefenden, und 
der Prophet felbft , pflichteten diefem Antrage bei, und 
am folgenden Tage, den 27. Februar 1534, begann, troß 
der einfallenden grimmigen Kälte, die Austreibung. Matthis 
Bon und feine Anhänger liefen wie Raſende, brüllend und 
ſchäumend durch die Etraßen, und forderten Alle, die nod 
nicht wiedergetauft waren, unter den fürchterlichften Verwün⸗ 
fhungen auf, in diefer Etunde die Etadt zu verlaffen. Auf dem 
Markte erwartete Rottmann Jene, die etwa, um bleiben zu dürs 
fen, das neue Bundeszeichen empfangen wollten. Inzwiſchen er: 
brach man die Thüren, und wer fi in feine Wohnung eins 
ſchloß, um feine Habfeligkeiten zufammen zu raffen, wurbe mit 
Gewalt aus dem Haufe gejagt; diejenigen, welche aus Alter oder 
Schwaͤche zögernden Echritted über die Straße gingen, mit 
Schlägen zur Eile getrieben. — Noch ſchlimmer erging es de⸗ 
nen, die fich verfpätet, oder in der Hoffnung: daß der Wahns 
finn in wenigen Tagen vorüber ſeyn werde, verftedt hatten; 
fie wurden ergriffen und wider ihren Willen getauft. Rott⸗ 
mann aber prieß in feinem Sendſchreiben an die wiedertäus 
ferifchen Prädicanten in der Umgegend, die Gnade Gottes, 
der die Tenne gefegt und die Ungläubigen verjagt habe. „Die 
Wunder des Herrn find groß,“ ſchrieb er, „und fo mannigfals 
tig, daß ich, wenn ich auch hundert Zungen hätte, folche doch 
nicht alle aufzählen könnte, daher bin id auch nicht fähig, 
fie mit der Jeder zu befchreiben. Der Herr bat ung herrlich 
beigeftanden. Er bat und befreiet aus der Hand unferer 
Feinde, und dieſe aus der Etadt gejagt. Schaarenweiſe 
find fie, von panifhem Echreden ergriffen hinausgeſtürzt. 
Dieß .ift es, was und Gott durch feine “Propheten hat vorher 
verkündigen laffen: daß nämlih in diefer unfrer Etadt alle 
Heiligen jollten verjammelt werden. Diefe baben mir befohs 
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len, Dir zu fchreiben, daß Du allen Brüdern befehlen mögeft, 
zu und zu eilen, und Alles, was fie in der Eile von Geld, 
Gold und Eilber zufammen bringen Fönnen, mitzunehmen, 
das Uebrige aber den Echweftern zurücdzulaffen, daß dieſe 
darüber Verfügungen treffen, und alsdann gleihfalls zu ung 
fommen. Gebet ja fleißig Acht, daß ihr Alles nah dem 
Geiſte thuet, und nichts nah dem Fleifhe. Mündlid ein 
Mebreres. Lebet wohl in dem Herrn.“ — 

Am Iage nach der oben gefchilderten Vertreibung derer, 
welche die Wiedertaufe verſchmäht hatten, berannte der Bis 
fhof, unterflügt von den Hülfstruppen des Erzbifchofs von 
Cöln, des Herzogs von Gleve, des Landgrafen von Heffen, 
und vieler andren Fürften des Meiches, die rebellifhe Etadt, 
auf deren Bezwingung er ſich feit mehreren Monaten dur) 
Werbung von Truppen und Anfchaffung von Kriegegeräthe 
gebührend vorbereitet hatte. — Das Kriegegefchichtliche diefer 
Belagerung, die nur vier Tage weniger als ſechszehn Mos 
nate waͤhrte, liegt, wie interffant, ed auch feyn möge, unferm. 
Zwecke zu fern, als daß wir uns geftatten dürften, darauf 
einzugeben. Nur fo viel darf, als nothwendig zur Cache 
gehörend, nicht verfchwiegen werden, daß die, des Krieges 
größtentheils unerfahrnen, halbverrüdten Schwärmer, an des 
ren Spitze ein holländifher Echneider fland, den Kampf ges 
gen die Friegsgeübten Belagerer mit einer Umfiht, Beſon⸗ 
nenheit und Tapferkeit führten, die den erfahrenften Feld⸗ 
bauptleuten Ehre gemadht haben würde. — Mag immerhin 
die Kunft des Belagerungsfrieges zu jener Zeit wenig aus 
gebildet gewefen ſeyn, fo beweist dennoch der gefammte Her⸗ 
gang die große, nicht bloß für jene, fondern für alle Zeiten 
geltende Wahrheit: daß gegen Schwärmerei ſelbſt regelrechte 
Kriegskunſt nur eine unfichere, und keineswegs in allen Fäls 
len ausgiebige Waffe iſt. Die für Leib und Leben Fämpfen- 
den Fanatiker hatten gegen die Eoldatesta des Biſchofs ei: 
nen Bortheil, den keine Kriegsübung aufwog. — Während 
die überwiegende Mehrheit der Wiedertäufer für’ einen, wenn 
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auch wahnfinnigen Glauben focht, waren unter den Hülfe- 
truppen des Bifchofs viele Außerkirchliche, deren Grimm ges 
gen die Geiftlichkeit der Bosheit der Belagerten. nichts nach⸗ 
gab. Kerſtenbroick berichtet von den meißnifhben Söldnern, 
fie ſeyen folche Feinde der Priefter geweſen, daß fie das 
Landgut eines Domherrn fofort in Brand ftedten. — Nach 
welcher Seite folhe Verbündete in ihrem Herzen neigten, 
ließe fich, felbft ohne die Thatſachen des Erfolges zu Eennen, 
im Voraus beftimmen. — Die Wiedertäufer verftanden ib: 
ren Vortheil, und, hetzten durdy Briefe und heimliche Bot—⸗ 
fhaft die Iutherifhen Hülfetruppen nach beften Kräften, „ge⸗ 
gen ben Teufel und feine Mutter, gegen die babylonifdhe 
Hure“ und gegen „den fliehenden Geift“ auf. So gefchah 
es, daß die meißnifchen Eoldaten, welhe Anfangs in der 
Hoffart ihres Eectenglaubens fich vermeffen hatten: das Heine 
Dorf Münfter ohue alles reifige Zeug in Fürzefter Friſt 
allein einnehmen zu Fönnen, — allmählig die Entdedung 
machten: es ſey Unrecht, gegen Chriften, die Gott und feinem 
Evangelium fo feft anbingen, Krieg zu führen. Ihr Anfüh⸗ 
rer Urnold Belt pflog felbft} mehrmals heimliche Unterres 
Rungen mit dem Feinde, und ſchickte feinen Geheimfchreiber 
als Unterhändler in die Stadt. Als man bed Handels ei: 
nig geworden, brach in der Nacht, die auf den lebten Juni 
(1534) folgte, ein großer Theil des meißnifhen Hülfsheeres 

auf, nachdem dasfelbe noch am Zage vorher den bifchöflichen 
Sold in Empfang genommen, und zog in aller Stille aus 
dem Lager ab. — Erſt nad) einem blutigen Gefechte gelang 
ed den nachſetzenden Meitern des Bifchofs, die Flüchtigen 
wieder zur Unterwerfung zu bewegen, und der Bifchof ſah 
fih genöthiget, es bei der Hinrichtung der Raͤdelsführer bes 
wenden zu laffen, den Haufen der Uebrigen aber zu begna= 
digen. — Nach einigen Monaten wiederholte fich ein ähnli- 
her Fall mit den clevifhen Söldnern, die wegen einer in 
ihrem Lager wüthenden Peft, plötlich dasfelbe anzündeten, 
ein benachbartes Dorf plünderten, und dann in wilder Sucht 
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nady allen Seiten hin auseinander liefen. Auch durch Ueber: 
laufer erhielten die Belagerten jedwede Auskunft über die 
Anfchläge ihrer Feinde, und die von ihnen ausgefendeten 
Boten gingen mit Geld und Briefen ziemlich ungehindert 
durch die feindlichen Poften, ja felbft, nachdem fie ihre Wer- 
bung verrichtet, wieder zurück in die Etabt. 

Noch gefährlicher als diefe verrätherifchen Finverftändniffe 
mit neugläubigen Geiftesverwandten im Lager vor der Stadt 
war die bedrohlihde Etimmung, die im ganzen, nördlichen 
Deutfchlande gährte. Die Wiedertäufer bildeten eine meitver: 
jweigte, und wie der Erfolg zeigte, unter fidy eng zufammen= 
‚baltende Brüderſchaft, mit welcher die in Münfter eingefchlof: 
fenen Häupter in fortwährender, geheimer Verbindung ftan= 
den. Mit Beftimmtheit rechnete der König Johannes dars 
auf, daß eine allgemeine Scilderhebung erfolgen, und ein 
Heer von Wiedertäufern zum Entſatze herbeiziehen werde. — 
Und in der That war diefe Hoffnung nichts weniger als eine 
Chimäre. Durd einen aus Münfter ausgefendeten, und von 
den Bifchöflichen aufgefangenen Apoſtel erfuhe man, daß heim: 
lid zahlreiche, wiedertäuferifche Gemeinden in Wefel, Amſter⸗ 
dam, Deventer und andern niederländifhen Städten beftün- 
den; daß diefe in Kellern und an andern abgelegenen Orten 
verborgene Waffen vorräthig liegen hätten; daß fie den Plan 
begten, alle „Ungläubigen“ niederzumegeln, dann dem Könige 
des neuen Zion zu Hülfe zu eilen, und nad dem Entſatze von 
Münfter ein großes wiedertäuferifhes Meich zu gründen. — 
Der Ausführung diefes Vorhabens Fam der Herzog von Jü⸗ 
lich, in Wefel, durch rechtzeitige Etrenge zuvor. Sechs ber 
vornehmften Bürger diefer Stadt, welche an der Epite der 
Verſchwörung flanden, wurden am 5ten April 1535 enthaups 
tet; die übrigen Verbündeten, deren Zahl fehr beträchtlich 
war, murben begnadigt, nachdem fie in Kitteln von weißer 
Leinwand öffentlihe Kirchenbuße gethan hatten. Zu Deven- 
ter war ein Aufſtand der Secte, der ebenfalld den Entfag 
von Münfter zum Zwecke hatte, fhon um Weihnachten 1534, 
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kurz vor dem Ausbruche, durch Hinrihtung der Raͤdelsfüh⸗ 
rer unterdrüdt. Dagegen kam es im Januar des naͤchſtfolgen⸗ 
ben jahres in Holland und Friesland wirklich zur Rebellion. 

Zahlreihe Haufen, an deren Epike der Prophet Peter 
Schomaker ftand, welcher fi für den Eohn Gottes ausgab, 
rotteten fich zu bemfelben Zwecke zuſammen. Zum Glüc wurden 
fie durch den kaiſerlichen Etatthalter Schenk von Teutens 
burg gleich im Beginn des Aufruhrs gefchlagen, und auseinan⸗ 
‚ der gefprengt. — Kine andere zum Entſatze von Münfter ge⸗ 
rüftete Abtheilung fuchte fi am 25. Januar 1535 ber Etadt 
Leiden zu bemädhtigen, deren treugefinnte Bürger jedoch den 
Anſchlag durch tapfere Gegenwehr vereitelten. Trog deffen 
erfuhren die Belagerer von Münfter im Maͤrz 1555, daß der 
Wiedertäuferkönig wiederum acht Boten mit anfehnlichen Sum: 
men nah Holland und Friesland gefendet habe, um neue 
Aufflände zu veranlaffen. In Folge deffen hatte ſich bereits 
ein bedeutender Haufe Wiedertäufer nad) Münfter aufgemacht, 
ale der Fatjerliche Eratthalter die linternehmung erfuhr, und 
die Eectirer in Oftfriesland zwifhen Eaed und Bolwarden 
einholte. Dort warfen fie fi in das flark befeftigte alte 
Kloſter, wo fie fofort angegriffen, aber erft nad) zehntaͤgi⸗ 
ger Belagerung und mehrmaliger Beftürmung gebändigt wur: 
ben. Schenck von Zeutenburg ließ jept die Küften der Nie- 
derlande befeten, ſowohl um die Zufammenrottungen ber 
Miedertäufer zu Lande, als die Landung auswärts gefammel: 
ter, zum Eintfap von Münfter heranziehender Truppen zu verhin⸗ 
dern; mehrere fpäter anfommende Schiffe mit Mannfchaft und 
Waffen wurden in Folge diefer heiljamen Maaßregel in den 
Grund gebohrt. — Der bedrohlichfte aller diefer Anfchläge, 
den Johann van Seel, ein von Münfter auegefandter, Eriege- 
Eundiger und höchft verfchlagener Häuptling der Eecte leitete, 
ward am 11. Mai deffelben Jahres auf die Stadt Amſter⸗ 
dam gemacht. Schon war das Rathhaus durch einen Hand⸗ 
ſtreich genommen, und ein Bürgermeiſter nebſt der dort be⸗ 
findlihen Wache ermordet. Die Stadt wäre verloren gewe⸗ 
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fen, wenn nidt ein Eölduer, der fih auf den Thurm des 
Rathhauſes flüchtete, und das Seil zur Sturmglode nad) fi) 
zog, die Aufrührer dadurd verhindert hätte, ihren Verbüns 
beten auſſerhalb der Stadt das verabredete Zeichen zu geben. 
Erft nad) langer und verzweifelter Gegenwehr der Schwärmer 
gelang es dem DBürgermeifter Goswin Rekalf den Aufruhr 
zu dämpfen, deffen Anſtifter theils mit den Waffen in der 
Hand fielen, theild gefangen und fofort hingerichtet wurden. 
Cheiterten in diefer Weife zum Heile von Deutichland 
und Europa die Derjuhe der Wiedertäufer anderer Länder 
bem Beifpiele ihrer Glaubensgenoffen in Münfter zu folgen — 
fo hatte dagegen die Vorfehung diefe, durch die Belagerung 
von jedem äußern Einfluffe abgejperrte Etadt zum Schauplat 
ber freieften Entwickelung des myſtiſchen Proteftantismus Preis 
gegeben. — Die Welt follte lernen, zu welchen focialen Er: 
fheinungen die Losfagung von der Kirche führen müffe, wenn 
fih der Glaube an Privaterleuhtung der Individuen und 
unmittelbaren Derkehr derfelben mit Gott, der Bewegung bes 
mächtigte, und diefe, auf folher Grundlage ſich entwidelnd, 
eine politifh unabhängige Geftalt gewann. — Dieß ift die 
große Lehre, welche in der Geſchichte der münfterifchen Pfeu: 
botheocratie liegt, und aus biefem Grunde ift diefelbe weder 
ale bloß hiſtoriſche Guriofität, noch ale zufällige Entartung 
einer an fi guten und wahren Sache, fondern als naturs 
nothwendige legte Entwidelungsftufe einer der politifch = theos 
logiſchen Hauptridhtungen des Proteſtantismus aufzufaffen, 
als welche fie im Nachfolgenden beleuchtet werden fol. 
Obwohl bereits der nenermählte Rath aus eifrigen Wie- 
bertäufern beftand, fo konnte er dennoch unmöglich lange eine 
Secte regieren, deren eigentliches Lebensprincip Vifionen und 
geheime Dffenbarungen waren. Bald war der Prophet Mat» 
thifon, ein eingewanderter Harlemer Bäder, mächtiger und 
angefebener, ale Rath und DBürgermeijter, und fein Wille 
entſchied über die Beſchlüße der Behörden. Diefe willkührs 
liche Herrſchaft in geiftlihen und weltlichen Dingen, auss 
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geübt durch einen Fremden, deffen Herkunft Niemand Eannte, 
und der durch das Nichteintreffen vieler feiner Prophezeihun⸗ 
gen jeden Anfprud auf Achtung verfcherzen mußte, empörte 
freilich den gefunden Dienjchenverfiand eines Iheiles der Bürs 
ger, und der Echmidt Hubert Hüfcher äußerte öffentlich fo 
naheliegende Bedenken über den zweideutigen Propheten, daß 
ein gefährlicher Wendepunft über die neue Xheocratie berein- 
zubrechen drohte, wenn nicht die Gährung durd ein blutiges 
Erempel fo fort zu Boden gefchlagen wäre. Ruͤſcher wurde 
durch Matthißon's Häfcher ergriffen, gebunden und auf den 
Markt gefchleppt, wo die Gemeinde in Eile zufammen beru: 
fen war. — Hier verfündete das Oberhaupt des neuen Got⸗ 
tesreiches den verfammelten Bürgern, daß der Gefangene von 
einem böfen Geiſte verleitet fey, den Propheten, der ihnen 
vom bimmilifchen Vater zu ihrem Troſte und Beiten gefendet 
worden, durch öffentlihe Schmähmworte zu entehren. Er müffe 
daher, damit nicht um feinetwillen das ganze Volk geftraft 
werde, aus der Zahl der frommen Joraeliten ausgeftoßen wers 
den. Denn es ſtehe gefchrieben: die Zeit ift da, daß das Ge: 
richt von den Haufe Gottes anfange. — Nod regte ſich ein 
Reſt von Vernunft umd Ueberlegung in den Bürgern von 
Münfter. Der Bürgermeifter Zilbed und Heinrich Mededer, 
ein angejehener Einwohner, widerfegten ſich dem tyrannifchen 

Verfahren, und begehrten ordentliches Recht und Urtheil über 
den Beklagten. Jetzt ſtand das Unfehen.des Propheten auf 
dem Spiele; die Widerſprechenden wurden auf ſeinen Befehl 
gebunden und in's Gefängniß geworfen, und in demſelben 
Augenblicke ſprang Johann Bockelſohn, ſein Landsmann, wie 
ein Raſender zur Unterſtützung des bedrohten Gefaͤhrten her: 
bei. „Hubert Rüſcher fol des Todes fterben“, rief er, „und 
feinen Zag länger leben. Denn diefe Gewalt ift mir vom 
Vater gegeben, daß durch dieſes Echwert, welches ich in der 
Rechten führe, ein Jeder umlomme, der fih dem Befehle 
Gottes widerfegt“. — Die Fühne Drohung wirkte, das Volk 
ſchwieg. Matthißon aber ergriff eine Hellebarde und durch⸗ 
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fließ den zu feinen Füßen liegenden Eünder. Als er davon 
nicht fogleich den Geift aufgab, riß er eimem Danebenftehen- 
den eine Flinte aus der Hand, und erfchoß ihn. — Alsdann 
ermahnte er die Verfammlung, fich ja nicht mit dergleichen 
Laftern zu beflefen. Zum Ecluße wurden einige Lieder zur 
Ehre Gottes gefungen, und die Verfammlung ging dann rus 
big und ſtill auseinander. 

Diefes erſte Opfer, deffen Blut ungeftraft vergoffen wers 
den durfte, legte ein ungeheures Gewicht in die Echaale der 
neuen ©ewalthaber, und fteigerte ihre Macht auf einen, früs 
ber kaum für möglich, gehaltenen Punkt. Auch wußte Mats 
thißon den günftigen Augenblick zu benugen, und ehe nod) 
der Schrecken, den die blutige Gewaltthat dem Wolfe einges 
flößt hatte, .verraucht war, erging bei Todesſtrafe der Befehl 
an alle Einwohner von Münfter, jedwedes Alters, Standes 
und Gefchlehts: alles und. jeded, geprägte oder ungeprägte 
Gold und Eilber, fo wie allen weiblichen Ehmud der Obrigs 
keit einzuliefern, weil unter Chriften Fein Geld im Gebraud 
feyn dürfe. Der Befehl ward pünktlich befolgt, und nur We⸗ 
nige magten es, Geld und Koftbarfeiten zu vergraben und 
den Propheten durch die Lüge zu täufchen. daß fie nichts haͤt⸗ 
ten. — Bald nachher berief ein Befehl des letztern alle Eins 

wohner auf den Domplatz. — Hier ward Ullen, die fich nicht 
aus wahren Glauben, fondern aus Furcht hätten wiedertau⸗ 
fen laffen, der Befehl, fih am 26. Februar in der Lamber⸗ 
tifirche einzufinden, und dort den „Dater“ um Vergebung 
anzurufen. — Würden fie von Gott nicht zu Gnaden anges 
nommen, fo follten fie durd das Schwert der Gerechten ver: 
tilgt werden. — Wirklich ftellten fi auf diefen Befehl eine 
große Menge Männer und Weiber am beftimmten Tage ein, 
und ließen fich in der Kirche einfihließen. Nachdem fie bort 
beulend und weinend mehrere Etunden zugebracht hatten, öff- 
nete Matthißon, umgeben von Bewaffneten, die Thür. Als⸗ 
bald fielen alle Anweſenden, die nichts anderes ale ihre Hins 
richtung erwarteten, ihm zu Füßen, umd baten: daß er, der 
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Prophet und Liebling bes bimmlifhen Vaters, für fie um 
Vergebung ihres Verbrechens beten möge. Der Prophet ließ 
fih erbitten, Inteete nieder, und fprang dann nach einer Weile 
mit der Verfiherung auf: der Vater fen zwar fehr erzürnt 
geweſen, habe ſich aber durch feine Bürbitte erweichen laſſen, 
und ihm eingegeben, die Gefangenen leben zu laffen. Nach 
Abfingung einiger Lieder und Anhörung einer fcharfen Er: 
mahnung wurden dieſe wirklih, froh mit der bloßen Angſt 
davon zu kommen, in Frieden entlaffen. 

Am fünfzehnten März (1534) erging ein neuer Befehl: 
Kein Gläubiger dürfe ein anderes Buch ale die Bibel anrüb: 
ren ober leſen. Diefe allein fey genügend zum Gefchäfte dee 
Heils. Alle andern Echriften wurden, demfelben Befehle ges 
mäß, auf den Domplap gebracht, und dort auf einem großen 
Eheiterhaufen verbrannt. Alle Erinnerungen an bie Bor: 
zeit, jedes Gedaͤchtniß der chriftlihen Zradition, jede Epur 
von Wiffenfhaft und Geſchichte follte vernichtet, die Brücke 
zroifchen dem neuen Meiche und der Ueberlieferung aller übri= 
gen Zeiten und Völker — allerdings folgeredht im Geifte der 
außerkirhlichen Neulehre! — abgeworfen werben. 

Je näher es liegt, folhem Treiben gegenüber, die Mos 
tive einer fo unerhörten Tyrannei in der Ealt berechnenden 
Herrſchſucht der Gewalthaber zu fuchen, und die angebliche 
Begeifterung der Myſtagogen für nichte als grobe Heuchelei 
und Lüge zu nehmen, defto nothwendiger ift es, daran zu 
erinnern, daß Matthißon’s Ende offenbar für die entgegenges 
fette Annahme fpridht. — Wahrfcheinlich haben fih, bei ihm 
und feinen Mitpropheten wie in allen übrigen pfeudompftifchen 
Secten, bämonifhe Verblendung und fchlauer Betrug Die 
Hahd gereiht. Am erften Oftertage erklärte er, daß er in 
Folge einer göttlihen Offenbarung, mit wenigen Gefährten, 
den Feind angreifen und beffen ganzes Heer in die Flucht 
fhlagen werde. Zahllofe Zufchauer eilten auf die Wälle, 
um ein fo glorreiches Wunder mit eigenen Augen anzufeben. 
Matthißon aber ergriff eine Hellebarde, und ging mit weni: 
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gen Begleitern gerade auf den Yeind log, — mo er, nad 
dem feine Gefährten entfloben oder getödtet waren, unverzügs 
Ich in Etüce gehauen wurde. Daß er felbft an die Wahrs 
beit feiner Gefichte geglaubt habe, ſcheint aus der Zuverficht 
bervorzugehen, mit der er dem fichern Tode enigegenging. — 
Daß aber das Volk von Münfter, welches ſich jett mit eiges 
nen Augen von der Lügenhaftigfeit feines Propheten übers 
zeugt hatte, dennoch an dem Irrglauben fefthielt, beweist die 
Macht des Pſeudomyſticismus über Jene, die einmal in deſ⸗ 
fen Irrgaͤngen gefangen find. Johann Bodelfohn beſchwich⸗ 
tigte die Bedenken der Belagerten durch die Vorftellung, daß 
die Vorherfagung Matthißon's ohne Zweifel in Erfüllung ge 
gangen feyn würde, wenn diefer nur allein die Ehre Gottes 
gefucht, und nad dem Beifpiel der Judith das Volk zum 
Faſten und Beten ermuntert hätte. Uebrigens habe ihm Gott 
das über Matthißon gefprochene Todesurtheil bereits vor acht 
Jagen eröffnet. Er habe fih im Haufe des Knipperdolling, 
das Geſeg des Herrn ernſtlich erwägend, fchlafen gelegt; da 
fey ihm ein Geficht geworden, daß ein bewaffneter Mann 
Matthißon mit feinem Epieße durchſteche. — Ihm aber habe 
eine Stimme zugerufen: er möge fich nicht fürchten, ſondern 
feinem Berufe und Vorſatz getreu bleiben, und nad Matthi⸗ 
don’s Tode deffen Frau heirathen. — Natürlich habe ihn dieß 
ſehr gemundert, da er bereits verbeirathet ſey und feine Frau 
in Leiden zurücgelaffen habe. Deshalb habe er das Geſicht 
fogleich feinem Freunde Knipperdolling eröffnet, um im Noth⸗ 
falle einen Zeugen für die ihm gewordene Offenbarung auf: 
rufen zu können. — SKnipperdolling fprang in der That bei 
diefen Worten aus dem Haufen hervor und befräftigte Alles, 
was Bodelfohn fo eben berichtet hatte. Jetzt war dad Wolf 
beruhigt und überzeugt: daß diefer Prophet nody erhabener 
und vortreffliher fey, ale Matthißon. Somit ging deffen 
Gewalt und Anſehen in verftärktem Maaße auf feinen Nach⸗ 
folger über, unter welchem die Megierung des Volkes durdy 
Geſichte und Weisfagungen ihren Gipfel erreichte. 
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Am 9. April (1534) verfündigte Knipperbolling: das 
Hohe müffe erniedrigt, das Niedrige erhöht werden. Deshalb 
folle man ungefäumt alle Kirchen und Thürme der Stadt bem 
Erdboden glei mahen. Drei ber gefhicdteften Baumelfter 
fohritten fofort an’d Werk, und wirklich wurden, mit Hülfe 
künſtlicher Echrauben, fämmtlihe XIhurmfpigen mit großem 
Getöfe, zum Staunen ber Belagerer, berabgeftürzt. — Nur 
die des Morigthums widerftand den Bemühungen der Zerftö- 
rer, und ale einer der Baumeifter, nach einer ihm geworde⸗ 
nen Offenbarung (denn damals ward in Münfter jedes Ge- 
fchäft des Lebens auf apofalyptifhe Weife vollbracht! —), — 
mit ftählernen Eporen den Thurm binankletterte, um das 
Hinderniß zu erforfchen, fiel der Thurm um, und begrub den 
Seher unter feiner Laft. Uebrigend wurde auf den fteinernen 
Fuß der Thürme Geſchüß geftellt, welches den Belagerern 
den empfindlichften Echaden that. Eo gingen aud) bier, wie 
überall in der Geſchichte diefer Secte, der belle Wahnfinn 
und die fchlauefte Ueberlegung Hand in Hand. 

Knipperdolling's Weisfagung hatte noch eine andere Folge, 
an die er felbft fchwerlich gedaht haben mochte. Weil alles 
Hohe erniedrigt werden follte, ernannte Bocelfohn ihn, ale 
den bisherigen Bürgermeifter, in feierlicher Volksverſammlung, 
zum Schwertführer. Mit diefem neuen Namen wurde 
die Würde des Echarfrichters bezeichnet, welche Knipperdol- 
ling auch fofort, weil ed alfo der Wille des Vaters fep, mit 
Freuden übernahm. — Als Gehilfen in feinem Amte wurden 
ihm vier Irabanten zugeordnet. — Alles diefes aber war 
nur das Vorfpiel einer noch viel durcdhgreifenderen Veraͤnde⸗ 
rung. — Auch diesmal leitete der Prophet diejelbe wieder 
dadurch ein, daß er nackt und brüllend, bei Nacht, durch die 
Straßen der Stadt lief, die Einwohner zur Buße ermahnte, 
und die Nähe des jüngften Gerichts verfündigte. In feine 
Wohnung zurüdgefehrt, war oder ftellte er ſich ſtumm, eröff⸗ 
nete aber dem Volke fchriftliih, daß er am dritten Zage die 
Sprache wieder erhalten werde. Wie vorauszufehen ſtromten an 
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diefem Tage alle Einwohner herbei, und Bodelfohn eröffnete 
ihnen: der Vater habe ihm offenbart, daß das neue Sserael 
eine neue Verfaſſung erhalten ſolle. Der vorıge Math fey 
durch Menſchen erwählt worden, eine neue Obrigfeit müße 
durch göttlihe Eingebung ernannt werden. In Folge deffen 
wählte der Prophet zmölf ihm befonders ergebene Maͤnner, 
ald Aelteſte der zwölf Stämme Israels, und legte 
in deren Hände alle weltlihe und geiftlihe Gewalt. Rott⸗ 
mann bewies hierauf dem Volke in einer Predigt, daß Gott 
diefe Verfaffung geordnet habe, und daß er das neue Jeru⸗ 
falem jett nicht minder werth achten werde, wie einft das er⸗ 
wählte Volk des alten Bundes. Jedem der Xelteften über: 
gab Bockelſohn ein Schwert, mit den Worten: Nimm bin 
das Recht über Leben und Tod, und gebrauche das Echwert, 
dad dir der Vater durch mid) anvertrauet dem Befehle 
Gottes gemäß. Die Rührung über diefe Scene war alls 
gemein. Herrmann Vilbel, der einer der Xelteften gewor⸗ 
den war, brach in Ihranen aus, betheuerte, daß er des ho⸗ 
ben Ehrenamtes nicht würdig ſey, und rief den Vater an: 
ihm die nöthige Kraft zur Führung des Megimentes zu vers 
leihen. Zum Schluße der eierlichkeit fang die Verſammlung 
das Futherifche Lied: Allein Gott in der Höh' ſey Ehr'! wo⸗ 
bei der Prophet das Amt eines Vorſängers verfah. 
GSchluß folgt.) pae EI" 
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IV. 


Preußen, feine Verfaſſung, feine Verwaltung, fein 
Werbältni zu Deutſchlaud. 


Zweiter Artikel. 


Eeitdem wir unfern erften Artikel gefchrieben, ift ſchon 
eine ganze Literatur über Bülow: Cummerow in Zeitungsars 
tifeln und Mecenfionen an's Kicht getreten. Wenn es nur 
darauf anfommt, ob ein Werk unter den Zeitgenoffen viel⸗ 
fältig und lebhaft beſprochen worden, fo ift jenem Namen die 
literarifche Unfterblichkeit gefichert, wiewohl Einige dagegen in 
einer Weife aufgetreten find, daß man verfudht feyn möchte, 
die beiden Sndbuchftaben des Namens mit ihrem Klagelaut 
zu wiederholen, wie Zhibaut die Schriften von Dabelow zu 
allegiren pflegte. Auch diejenige Seite des Buches insbefon- 
dere, die wir dort zunächſt in's Auge gefaßt, bat ſchon ver: 
fhiedene lebhafte Erklärungen und Gegenerflärungen hervor: 
gerufen, und faft follte man glauben, der DVerfaffer, weit 
entfernt den angegebenen Hauptzwed feiner Schrift gefördert 
zu haben, trage vielmehr. die Echuld der Mitwirkung, daß 
der vor einiger Zeit bemerkbare Auffhwung eines Gefühle 
deutfcher Nationaleinigkeit "bereits wieder der Eiferfucht und 
einem Mißtrauen und Bangen vor den Anmaaßungen zu Guns 
ften einer beutfhen Hauptmacht zu erliegen beginne. Zum 
Glück aber kann man die öffentlihe Etimmung nicht nad fols 
chen einzelnen Stimmen meffen. Andre Zeichen deuten auf 
eine erfreuliche Fortdauer des Bewußtſeyns, wie fehr ein fe⸗ 
ſtes Zufammenhalten, gegründet auf gegenfeitige Achtung als 
ler Rechte, und Deutſchen noth thue. Es hat ſich bethatigt 
durch die Bereitwilligfeit, mit welcher FZürften und Völker 
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jener durch unerhörtes Brandunglüd heimgefuchten Hanfeftabt 
zu Hülfe gelommen, und rafcher Millionen zur Unterftügung 
der Bebrängten herbeigefchafft haben, ale in frühern Zeiten 
den Türkenpfennig, wenn der Erbfeind der Chriftenheit vor 
den Thoren des Reiches lagerte; und ein wohlklingendes Wort - 
vernahmen wir aus diefer Veranlaffung von der nachhaltigen 
Anhänglichkeit, welche die ehemalige Reichsſtadt dem Kais 
ferbaufe bewahre. Zugleich berichteten die Zeitungen vom 
fernen Ziberftrande wiederholte Aeußerungen eined erhabenen 
Sürften, welde jenes Gefühl der Gemeinfchaft ausſprachen 
und erfrifchten, eines Fürſten, welcher freilich ſchon in dem 
Zeiten der napoleonifchen Sewaltherrfchaft, wie in fpäterer Re⸗ 
gierungszeit feinen deutfchen Einn in ausgezeichneter Weife 
bewährt hat. Auch in der Etiftung jenes. Ordens für Aus⸗ 
zeichnung in Wiffenfchaft und Kunft erkennen wir ein fols 
ches Zeichen, obwohl das Drdengzeichen feltfamer Weife durch 
die franzöfifche Umfchrift an eine Zeit. erinnert, in welcher 
unfre gute deutſche Mutterfprache unter der Modeherrfchaft - 
der fremden ein verfümmertes Leben führte. Es ift ein gus 
ter Gedanke, daß Deutfche anderer Bundesftaaten hier nicht 
wie fonft ale Ausländer im Gegenſag der Preußen betrachtet 
werden follen, daß vielmehr die Elaffe der ausländifchen Rits 
ter den Gegenfab von den Mittern deutfcher Nation bildet; 
denn wenn irgendwo noch eine wahre Gemeinfchaft der deuts 
fhen Nation beftehbt, fo ift es im Gebiete der Wiffenfchaft 
und Kunſt. Zwar iſt ed und aufgefallen, daß Kopitar, ein 
Böhme von Geburt, Profeffor in Wien, alfo der Geburt 
und dem Wohnfig nach Unterthan eines deutfchen Bundeslans 
des, der auch in deutfcher Sprache fihreibt, unter die aus 
ländifhen Mitter geſtellt iſt; aber daß nicht aud hier etwa 
Defterreih außerhalb des Kreifes deutfcher Nation geftellt 
feyn folte, das beweist die Aufnahme jenes Fürften der 
Etaatömänner unter die Ritter deutfcher Nation *). Co hat 


*) Sollte ed etwa die Abſicht feyn, die Anatlität eines Ritters 
dentfcher Nation nur durch die nationale Herkunft zu beftimmen ? 
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denn auch jene kraͤftige Stimme, welche fich zuerft (in der 
allg. Ztg. Nro. 120) gegen die Prätenfion einer preußifchen 
Hegemonie in Deutfdyland, die aus Bülow's Schrift hervors 
zuleuchten fihien, erhob, ausdrüdlich gegen die Unterftellung 
bes Gedankens ſich verwahrt, dem trefflihen Fürſten, ber 
gegenwärtig Preußens Thron beftiegen, fey es je in den Sinn 
gefommen, eine folhe, dem Bundesverhäftniß widerftreitende 
Hegemonie zu erflreben, als von welcher einzelne Preußen 
träumen. Uber auch der Verfaffer jener Schrift felbft hat fich 
veranlaßt geſehen, burch eine offene Erklärung (in der allg. 
Sig. Nro. 160) feierlih dagegen zu proteftiren, daß man ihm 
eine folche Eiferfuht und Mißtrauen erregende Idee Schuld 
- geben könne, wie fie ber Verfaffer jenes Aufſatzes in feinem 
Werke gefunden haben wollte. Nun müffen wir zwar geftes 
ben, daß uns auch diefe Vertheidigung an einiger Ungeſchick⸗ 
lichkeit zu leiden ſcheint, daß vielleicht ber DVerfaffer beffer 
nur darauf fi befchrankt hätte, zu erklären, er habe nicht 

das Ausfprechen wollen, was man vielleiht mit einigem Recht 
in einzelnen unvorfichtigen Yeußerungen feiner Schrift gefuns 
ben habe. Uns aber, die wir nur auf die Gefinnung fehen, 
mag die Erklärung wohl genügen, und wollen wir aus dies 
ſem Streite nur noch die Nutzanwendung zieben, daß befonz 
ders preußifhe Echriftfteller fich vor jenem eiteln Prunfen 


Wir würden diefes in fo fern vollfommen billigen, als man and 
dieſem Grunde auch den dentfchen Schweizer, ja ſelbſt der Eifäffer, 
der in feiner Mutterſprache fchreibt, für fahig anfähe, in die Claſſe 
der Ritter deutfher Nation zu treten, gefchweige den Oftpreußen, 
der flaatds und bundesrechtlih auch nicht zu Deutichland gehört, 
dieß aber ſelbſt als eine unnatürfiche Ausſchließung beklagt uud 
tadelt. Uber pedantifh würden wir ed finden, wenn man dage⸗ 
gen felbft den Angehörigen eines deutfchen Bundeslandes, weil 
er etwa flavifcher oder franzöfifcher Abkunft ift, niche unter die 
Mitter deutfcher Nation aufnehmen wollte. Möchten wohl die 

Franzoſen Euvier oder Humann oder Kieber und Kellermann 
nicht zu den Ihrigen zählen ? 





Preußen, feine Verfaſſung u. f. w. 49 


und Pochen auf wirkliche und vermeintliche Vorzüge ihres 
Etaates hüten mögen, wie ed noch neulich wieder von einer 
andern Seite her eine gegründete und doch unerfreufiche Er- 
widerung bervorgerufen hat (allg. 3tg. Nro. 161). Das Strei⸗ 
ten über Hegemonie ıft in Wahrheit ganz unfruchtbar, ja 
verderblidh, und es ift eben fo unpaflend, für Deiterreich dies 
felbe fchlechthin zurückzumeifen, wie für Preußen fie vorzuges 
weife in Anſpruch zu nehmen. Die wahre Lage der Sache 
ift Diefe, Daß Defterreich und Preußen als Hauptmächte und 
europäifche Großmächte unter den dem Rechte nach gleichen, 
der Macht nach fehr ungleihen Bundesftaaten an der Epipe 
fteben, daß ihnen beiden nothwendig der größte Einfluß auf 
den Gang der gemeinfchaftlihen Bundesangelegenheiten zus 
kommt, und im Fall des Krieges im gewiſſen Einne die He: 
gemonie des Bundes von felbft zufallen wird, daß alfo vor 
‚Allem jeder Deutfche nur die Fortdauer der beftehenden Eis 
nigkeit unter diefen beiden Hauptmächten des Bundes mün- 
fhen muß, und deren treues Feithalten an der Grundlage 
deſſelben, unter welcher Vorausfegung auch von felbft die 
andern Bundesfürften ſich gern -und willig ihnen anfchließen 
werden. Go haben wir uns in unferm erfien Artikel ausge: 
fprochen, und nichts anders will auch, laut feiner offenen Erz 
Härung, Herr von Bülow. 

Sn einem andern Punkte aber erklärt bderfelbe wieder: 
holt feine von der unfrigen abweichende Anſicht behaupten zu 
müffen. Den Anſchluß Oeſterreichs an den Zollverein hält er 
für beide Zheile nicht wünfchenewerth wegen der zu großen Vers 
fhiedenheit der Verhältniffe in gewerblicher und commercieller 
Beziehung; nur einen umfaffenden Handelsvertrag mit Defters 
reich räth er an, durch welchen vielleicht ein möglicher Uebergang 
zu einem Fünftigen Zollverein vorbereitet werden Fönnte, wels 
chem legten gewiß nie aus hegemonifchen Rückſichten die preus 
ßiſche Regierung fich abgeneigt zeigen werde. Der DBerfafler 
dieſes Artikels geftebt es offen, daß er in dieſer Beziehung 
mehr nur Wünſche und allgemeine Unfichten hegi, als ein 
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kompetentes Urtheil über die gegenwärtige Möglichkeit nnd 
YAusführbarkeit der Zollvereinigung mit Deftreich ſich zutrant, 
weil er zu wenig mit dem Detail der Finanzverwaltung und 
Zollverhältniffe diefer Monarchie befannt ift, und daher nicht 
weiß, ob er den vielen andern Gründen der Unaueführbar- 
keit, welche alle herzuzäblen auf S. 1282. der Beil. der allg. 
Zeitung d. J. der Raum fehlte, entſcheidende Argumente 
entgegenzufegen vermöchte. „Unter den angeführten Gründen 
finden wir aber keinen, der einen bedeutenden Eindruck auf 
ung madıte. Den einen, daß näamlid Bayern bei freier Coneur: 
ren; mit dem darin weiter fortgefchrittenen Defterreich alle Hoff: 
nung eines Fünftigen Aufblühens feiner Fabrication aufgeben 
müffe, hat fhon die, Medaction der al. Zeitung durch ein zugeſetz⸗ 
tes Fragezeichen als einen fehr unverläßlichen bezeichnet; und ge= 
wiß mit Recht. Don der Unficherheit der Euppofition ab: 
gefehen, fo wäre der Werth derjenigen induftriefen Blüthe 
in Bayern, welche nur durch die Fünftliche Abſperrung von 
dem ftammverwandten Volke der deutichen Lande des Kaifers 
erzielt werden Eönnte, wahrlich Inur fehr gering anzufchle: 
gen, während bie fonft aus der Vereinigung hervorgehenden 
Vortheile für die eine Hälfte des Königreiches Bayern au⸗ 
genfcheinlich fehr beträchtlich fein würden. Auch die von der 
Concurrenz mit Böhmen befürchtete Beeinträchtigung Sach⸗ 
ſens fcheint ung ein kleinlicher, der Tendenz des Zollvereins 
unmwürdiger Grund zu fein. Würde Sachſen auch in einzel: 
nen Induſtriezweigen verlieren; auf der andern Seite würde 
es durch den erweiterten Markt ficher audy gewinnen. Und 
wenn ber Derfaffer felbft in der Vereinigung der materiellen 
Intereſſen ein fo wichtiges polltifches Bindungsmittel erkennt, 
bei welchem deutſchen Bundesland wäre denn diefe Verbin 
dung wohl wichtiger für Deutfchland und insbefondere für 
Preußen, ale gerade bei Böhmen, welches durd feine gro⸗ 
Bentheils flavifche Nationalität nur loſe an Deutfchland ges 
knüpft ift und doch mit Echlefien zufammen dereinft vielleicht 
gegen flavifdye Uebermacht die erfte ftarfe Vormauer Deutfch- 
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lands bilden muß? Uber felbft audy die nationell ganz verfchies 
dene Lombarbei in den Verband zu ziehen, und diefen Durch Illy⸗ 
rien an's adriatifche Meer zu erſtrecken, fiheint une nicht un⸗ 
ausführbar und unerwünfcht; Ungarn aber kann davon ges 
fhieden werben, da es ohnehin ſchon gegen Defterreich fein. eige⸗ 
ned Zollfpfiem bat; und an dem Mißtrauen in Betreff der 
Controle allein würde Doch hoffentlich die Ausführung einer 
fo großartigen Maaßregel nicht ſcheitern. So können wir 
aljo unfern Wunfh und unfere Hoffnung nicht aufgeben 
gegen die Bedenken des Herrn von Gummerow, und freu: 
en und vielmehr von andern competenten Urtheilern wis 
derholt den Anſchluß Defterreiche (felbft mit feinem ganzen 
Machigebiet) an den deutfchen Zollverein als eine des legten 
Zukunft nothwendig gegebene Erweiterung anerkannt zu fin= 
den, wie es früher von Liſt an verfchiedenen Orten gefchehen, 
und jet wieder in ber deutfchen Dierteljahresfchrift Nro. 18, 
©. 176. 210. fgg. angedeutet wird. Folgende Worte des 
legten Uufiages finden wir fo beherjigungswerth, daß wir ihnen 
gerne bier, zum Echluße diefer Bemerkungen über Preußens 
Verbalmiß zu Deutſchland, eine Stelle gönnen: 
„Niemanden ift jene Politik ein Geheimniß, welche fid) be⸗ 
mübt, unter und ſchwächende Epaltung zu bewirken und 
: der Entwidelung unfrer Macht Feſſeln zu bereiten; welde 
nicht anfteht, ein Bündniß mit Frankreich gegen ung auszubeu⸗ 
ten, ihr Selüfte auf Preußifhe Provinzen fchon vor 1807 
verrietb, wo fie nicht verfchmähte, den eigenen Bundesgenofien 
zu berauben, und fchon die geübten Finger nach Böhmen bie 
. ins Herz von Deutfchland ausſtreckte; welche ung und unfere 
Salons mit Blumen und Liebfofungen überfchüttet und unfes 
. ven Fürften die Hand küßt, daß wir nur die erfte Pflicht, die 
Pflicht der Selbfterhaltung, vergefien follen. Leider ha⸗ 
. ben fid) fogar deutfche Zeitungen dazu hergegeben, die Un: 
gereimtheit aufzuftellen, Defterreich ſey Fein deutfcher Staat 
mehr, fondern ein flavifcher, und wir hätten nur noch Uns 
tergrabung, die Kerkermeifterei unferer „Sreiheiten (!!), von 
4 “ 
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ihm zu erwarten. Aber das fremde dunkle Getriebe mahnt 
uns nur um fo dringender an bie Nothwendigkeit feften 
Zufammenbaltens, denn nur getrennt haben BDeutfchland 
und Defterreich Feine Sicherheit‘ mehr. — — Eine Bers 
rupfung des Sefammtvaterlandes, Niedertretung der hei⸗ 
ligſten Rechte, Mediatifirung der meiften dentfchen Fürs 
ften, Schmach und Elend — das wären die Folgen einer 
Entfremdung Deftreihs von Deutfchland; und darum ift fie 
unmöglich, darum laͤßt Fein Deutfcher auch nur den Gedans 
fen an eine Trennung vom Kalferftaate auffommen, unges 
achtet einzelner Mipftände von Dejterreih, das ſchon feit 
einem Sjahrtaufend des Reiches Schutz und Schirm nad 
Dften und Eüden gebildet hat, und durch Ubftammung, 
Bildung und Intereſſen eins mit ung if.“ 


Durch die neuere öffentliche Beſprechung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes veranlaßt, haben wir Vorſtehendes unſerm erſten Ar⸗ 
tikel noch hinzufügen wollen. Nun aber wollen wir uns zu 
einer andern Seite unſrer in der Ueberſchrift bezeichneten Auf⸗ 
gabe wenden, zu’ der Betrachtung der innern Verhaͤltniſſe des 
preußifchen Etaats, deren Entwicklung Fein Deutfcher ohne 
lebhaften Antheil beobachten wird. 

Unverfennbar bildet der Htegierungsantritt Friedrich Wil⸗ 
helms IV. aud in der Entwicklung der Verfaffung Preußens 
eine bedeutende Epoche, und bie jet gewährte, freiere Be⸗ 
wegung der Preſſe wird wahrſcheinlich das Ihrige dazu 
beitragen, daß das neu erregte politijche Leben nicht ohne Re⸗ 
fultate wieder einfhlummer. Wenn wir noch zu Anfang 
des erften Artifels von einer Verwunderung über Unmerklich⸗ 
keit der Wirkungen der erweiterten Preßfreiheit reden Fonnten, 
fo ift dagegen jetzt fhon der Beginn einer freiern Entfaltung 
in den politifchen Zeirblättern Preußens nicht zu verkennen. 
Schon haben fie ſich der Erörterung der wichtigfien Verfaſſungs⸗ 
fragen bemädhtigt; mit Sreimuth befprechen fie die Mefultate 
ber Provinziallandtage, und tragen ihre Unfichten über die 





Preußen, feine Verfaſſung u. f. w. 53 


weitere Entwidelung ber Verfaffung vor; die verfhiebenar: 
tigften Meinungen, Wünſche, Hoffnungen machen fi da gel« 
tend; die fFreunde des fogenannten Fortſchritts kommen ftets 
zurück auf die Nothwendigkeit einer reichsftändifchen DVerfafs 
fung; die Anbeter des franzöfifchen conftitutionellen Wefens 
möchten fobald wie möglich eine Charte nach dem Mujter der 
franzöftfchen promulgirt fehen, ja die Tendenzen des Radica⸗ 
lismus treten kühn an's Tageslicht hervor und fcheuen ſich nicht 
zu behaupten, der Weg der gefeplichen evolution oder radi⸗ 
calen Neform fey derjenige, auf welchen Preußen feinem ganzen 
Weſen nad) einzig hingewieſen ſey; Andre dagegen fürchten 
von durchgreifenden Uenderungen Gefahr für den Beſtand der 
monardhiichen Gewalt und der Profperität, melcher fich unter 
ihrem Schutze das Land bisher erfreute; fie finden eine con= 
ftutionelle Verfaſſuug an fi unerfprießlich oder mit den ei⸗ 
genthümlichen Verhältniſſen und der politifchen Stellung Preu⸗ 
ſens unverträglidh; nur den Provinzialftänden möchten fie höch⸗ 
ſtens eine einflußreichere Wirkſamkeit gefichert fehen, wie fie 
der König ſchon zugeſagt hat. 

Eo oder fo geftimmt fehen denn Alle mit gefpannter Er: 
wartung der im Auguſt dieſes Jahrs berufenen gemeinfa= 
wen Verfammlung der provinzialftändifchen Ausſchüſſe ent⸗ 
gegen, in der Meinung, daß diefe einen Wendepunkt in ber 
Derfaffungsangelegenheit bilden, und die Richtung, welde 
diefe künftig nehme, enticheiden werbe. 

Auch uns fcheint diefe Zufammenkunft ein Ereigniß von 
Wichtigkeit, das mögliher Weiſe ſehr bedeutende Folgen 
nach ſich ziehen Fann. Der Gedanke aber, der fih und im 
Hinblick darauf zunähft aufdringt, ift Diefer: daß des Könige 
von Preußen Maieftät fich nicht durch die dabei bervortretens 
ben Anfichten und vielleicht ftürmifches Verlangen zu Schrit: 
ten und Conceſſionen möge beftimmen laffen, melde nit 
nach forgfältig prüfender Erwägung als wahrhaft heilfame 
umd zeitgemäße erfcheinen, daß er fich die Freiheit des Be⸗ 
ſchluſſes nad) Vergleichung der geäußerten Wünfche und Meinun⸗ 


534 Preußen, feine Verfaſſung ü. f. w. 


gen flets bewahre, ſo daß, was er auch immerhin als verfafs 
fungsmäßtge Inſtitution gewähren möge, als ein freier Aus⸗ 
fluß der königlichen Gewalt, nad Berathung mit den Etells 
vertretern feines Volkes, fich darftelle. Unter einem König, 
der es Durch die That beweist, daß er nicht aus blinder Uns 
bänglichkeit an das Beſtehende jeden Fortſchritt fcheut, den 
nicht der Verdacht treffen kann, daß er aus Eigenſucht jeder 
Beſchraͤnkung feiner abfoluten Machtvollkommenheit abhold fey, 
von dem man vielmehr zu glauben berechtigt ift, daß ihn vor 
Allem der Wunſch, feinem Molke eine fefte dauernde Grunds 
lage und Garantie glücklicher innerer Zuftände zu geben, bes 
feele — unter einem ſolchen König mag man wohl mit Ruhe 
die allmählige weitere Ausbildung des Beſtehenden erwarten. 
Dagegen würde jede abgetrogte Gonceffion, wenn dieſe aud) 
an fih ein Gewinn märe, fhon deshalb ein Echaden fern, 
weil fie ihren Urfprung dem Eiege einer Parthei über die 
Föniglidye Gewalt verdankte, welche in unverfehrtem Anſehen zu 
erbalten, bei dem Ueberfluthen ultra=fiberaliftifcher und demo⸗ 
cratifcher Iendenzen, — in unferer Zeit überall, und ganz 
befonders für Preußen, von der größten Wichtigkeit ift. 
Hiernach wäre num zunächſt für die Freunde des fran⸗ 
zöfifhen Eonftitutionalismug nicht viel zu hoffen. Denn „ein ' 
fünf und zwanzig jühriges Etudium hat mich von der Unvers 
träglichfeit der neuern Conftitutionen mit dem Glücke meined 
Volkes überzeugt, und Feine Macht der Erde wird im Etande 
fepn, mir ein meiner Ueberzeugung zumiderlaufendes Zuges 
ftändnig abzuzwingen“ — fo ungefähr ſprach der Rönig zu den 
Mepräfentanten der Stadt Breslau. Diefe beflimmte und ents ' 
fhiedene Erklärung Nat nicht nur allgemein überrafcht, fondern ' 
auch vielfältig einen unbehagfichen Eindruck felbft bei folchen zus 
rücfgelaffen, denen eine Neichsconftitution nach modernem Zu⸗ 
ſchnitt keineswegs ermünfcht wäre. Man erinnerte fi), daß 
Friedrich Wilhelm III. mehrmals das feierlihe Nerfprechen 
gegeben hatte, feinem Wolfe eine reicheftändifche Verfaffung 
zu gewähren, und es hat einen fatalen Anſchein, ein gege: 
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benes Verſprechen nicht zu halten, ja ausdrüdlich und einfeiz 
tig zurüczunehmen. Auch ift es bekannt, daß der Staatskanz⸗ 
ler Hardenberg confequent dem Ziel der Einführung einer 
Reicheconftitution entgegenfteuerte, wie auch Herr v. DB. (E. 
23. fg. der erften Aufl.) erzählt, der nur darin nicht Die 
loutere Wahrheit fagt, wenn er ©. 24 bemerkt: Hardenberg 
habe den König das Verfprechen von Meichsftänden bedin- 
gungsweiſe gelegentlid geben laffen, denn diefes Verſpre⸗ 
hen ift in mehrern Befigergreifungspatenten, namentlich der 
Rheinlande, mit aller Beſtimmtheit gegeben und fpaterhin 
wiederholt die Abſicht, es zu erfüllen, in Geſetzen ausgefpro: 
hen worden. ‘a, in bem belannten Geſetze über dad Staats⸗ 
fhuldenwefen v. J. 1820 wird noch diefe Angelegenheit un: 
ter die Controle der künftigen Reichsſtaͤnde geftellt, und aus⸗ 
drücklich feftgefept, daß die Aufnahme neuer Staatsanleihen 
nur mit Zuziehung und unter Diitgarantie der Fünftigen reichs⸗ 
ftändifhen Verfammlung folle geſchehen können. Und fo hat 
denn ein neuerer Schriftſteller (in der deutfchen Vierteljahrs⸗ 
fhrift Nro. 18 S. 118 fgg.) eine Meihsconftitution gemif: 
fermaffen als ſchon gefeglih begründet bezeichnen können. 
Gleichwohl ift es nur ein Mißverftändniß, wenn man defhalb 
den jegtregierenden König einer Gefeverlegung zeihen, oder 
die ausdrückliche Erklärung, jened DVerfprechen feines Vaters 
nicht erfüllen zu wollen, ihm zum Vorwurf maden wollte; 
vielmehr ift diefe wegen ihrer Beflimmtheit und Rückhaltlo⸗ 
figkeit, vom fittlihen Standpunkte, nur zu loben. 

Es ift eine allbefannte Nechteregel, daß felbft die aus: 
drückliche Feftfegung der Unabänderlichkeit eines Geſetzes den 
Geſetzgeber nicht bindet; er kann nichts deſtoweniger fpäterhin 
andre gefehlihe Anordnungen ireffen, und es ift dabei nicht 
einmal nothwendig, das früher für unabänderlich erklärte Ge: 
feg ausdrüdlic aufzuheben, wenn das neue feinem Inhalte 
nah nicht damit übereinftimmt. Dieß gilt eben fo wohl von 
Gefegen über die Derfaffung wie von andern. Es wäre auch 
eine Thorheit, eine gegebene Verfaſſung für ewig unabänderlidy 
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zu erklären; eine ſolche Thorheit, wenn wirklid begangen, 
kann nimmermehr die gefeggebende Gewalt beherrſchen. Frei⸗ 
lih muß die Abänderung in der nun beflehenden verfaffunge: 
mäßigen Form verordnet werden. Wenn daher ein bisher 
unumjchränkter Monarch feinem Volke eine Verfaffung gege: 
‚ben bat, nach welcher er in der Ausübung der gefehgebenden 
Gewalt an bie Zuftimmung einer fländifhen Verſammlung 
gebunden ift, und insbefondere eine Abänderung diefer Ver- 
faſſung nicht ohne ſolche Zuftimmung gefchehen fol, fo kann 
diefe auch gefehlich nicht mehr ohne diefe verfaffungemaßige 
Mitwirkung und Cinwilligung berbeigeführt werden, fo 
ft es, Wenn die Hegierung gleichwohl fo etwas verfucht, 
baare Mevolution, wodurd) fie die fittlihe und rechtliche 
Srundlage ihrer Macht untergräbt und erjchüttert, wenn es 
ihr auch gelingt, zur Zeit eine Erweiterung ihrer Oränzen 
ju gewinnen. Es Fann darin auch durdaus Feinen Unter: 
schied machen, ob die Verfaffung eine octropirte oder pactirte 
ſey. Allein dabei wird überall vorausgeſetzt, daß die Verfuf- 
fung, welche die Thätigkeit der gefehgebenden Gewalt an die 
Mitwirfung einer Verfammlung von VBolkevertretern bindet, 
auch ſchon ale wirklich gegebene beſtehe. So lange noch die 
geſetzgebende Gewalt ungebunden in der Hand des Monarchen 
rubt, fo lange gibt ed Feine andere Echranfe für fie, als die 
Achtung der fchon beftehenden concreten Mechte, und die ge: 
‚wiffenhafte Nücficht auf dad wahre Wohl und Intereſſe bee 
Volkes, deffen Echidfale die Vorfehung dem Monarchen an: 
vertraut hat, nnd deſſen Glück nad beiten Kräften zu für: 
dern, die mit feinem Negentenrecht mwejentlich verbundene 
Pflicht if. Wenn alfo dem König von Preußen, dem bis 
jegt unbeftritten die gefeßgebende Gewalt ausfchließlih und 
unbefchränkt zugeftanden hat, felbft die Befugniß einfeitiger 
Ubanderung eines ſchon beftehenden Geſetzes nicht abgefpro- 
hen werden kann, fo kann derjelbe noch viel weniger an die 
Erfüllung eines Verſprechens, gewiſſe Gefete erft zu erlafz 
fen, rechtlich gebunden ſeyn. Kin folches Verfprechen, wo es 
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nicht vertragemäßig gewerben oder Bedingung einer Erwer⸗ 
bung war, iſt rechtlich nichts anderes, ale eine vorläufige An⸗ 
kündigung der Abjicht des Geſetzgebers, in Zukunft die ver⸗ 
heißenen Anordnungen zu treffen. Somit kann aljo irgend 
eine. rechtliche Verpflichtung aus jenen früher gegebenen Ver⸗ 
fprechungen, eine reichsſtaͤndiſche Verfaffung einzuführen, nicht 
gefolgert werden, um fo weniger, alö das Maaß ber ſtaats⸗ 
rechtlichen Bedeutung und Wirkjamkeir, welches der Verſamm⸗ 
lung der. Reichsſtände eingeräumt werden follte, und folges 
weiſe der Befchränkung, welche die Eönigliche Gewalt ſich auf: 
erlegen wollte, noch durchaus nicht näher bezeichnet war. 
Wenn aber nun die ganze Sache blos auf den Standpunkt 
fittlicher Prüfung geftellt wird, fo wird Jeder einräumen, daß 
der König Feine Verpflihtung anerkennen könne, feinem Volke 
eine Inſtitution zu gewähren, von deren Derderbfichkeit er 
überzeugt ift, und bie er, einmal eingeführt, nach dem Obi: 
. gen nicht mehr ohne Mechteverlegung mwillführlid wieder zu⸗ 
rücfnehmen könnte. Der König kann ſich darin irren; Andere 
mögen glauben, daß er durch die freilich hinreichend dunkeln 
Schattenſeiten des franzöfiichen Etaatslebeng fein Urtheil zu fehr 
babe befangen lafjen, daß die Vortheile überwiegend, die Nach: 
theile auch wohl zu vermeiden wären u. f. w. ber der Kos 
nig Fann darin fein eigenes Urtheil nicht beifeit fegen, und 
wenn dieſes mit Entfchiedenheit das Begehrte für verderblich 
halt, fo kann ſich gerade darin, daß er es nicht gewährt, 
wahre Pilichterfullung und Charafterfeftigkeit zeigen. Won 
diefem Gefichtöpunfte aber ift die Erklärung, welche Seine 
Majeftät bei der Anweſenheit in Breslau abgegeben bat, zu 
beurtheilen. Man Eönnte zwar noch einwenden, es könne 
wohl auch diefes mit der Pflicht nicht nur vereinbar, fondern 
felbft durch diefelbe geboten feun, daß der Megent feine ei⸗ 
gene fubjective Anficht aufopfere, und trotz entgegengefepter 
Ueberzeugung dasjenige gewähre, was der allgemeine Muf 
der Zeit als das Rechte und Heilfume fordere. Es kann aller— 
dinge ganz lobenswerth feyn, wenn ein Regent, fey es um grös 
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ßerem Uebel vorzubeugen, fey es, weil er bem Mathe und der 
Einfiht verfländiger Männer und den Wunfche bes Volke, 
der durch deffen Vertreter ſich zu erkennen gibt, mehr ale der 
eigenen Meinung vertraut, zu Entfchlüffen Fommt, die ihm 
ſelbſt bedenklich fcheinen. Uber dabei Eommt fo jehr Alles auf 
die gewiflenhafte Erwaͤgung des Einzelnen an, daß ein allges 
meines objectives Urtheil darüber kaum möglih if. Und 
insbefondere bei unfrer Frage, mer Eönnte es ba fi ans 
maßen, wo die Meinungen einfihtsvoller, erfahrner Mäns 
ner, von tadellofer Gefinnung und unzweifelhafter Vaterlands⸗ 
liebe, fo weit von einander abweichen? mo das, was man 
die öffentliche Meinung nennt, als ein fo unbeftimmtes, ſchwan⸗ 
Fendes, unzuverläßiges Wefen erfcheint? Rann man denn glaus 
ben, das bei einem fünf und zmwanzigjährigen Studium 
nicht auch der Math und bie. Belehrung vieler und einfichtis 
ger Männer benugi worden fey? Und weiß man nicht, wie 
Viele jene beforgnißvolle Anficht des Könige theilen, zu der 
auch die Erfahrungen jenes Zeitraums Anlaß genug, wie jes 
der zugibt, geboten haben? 

Alſo — der König von Preußen ift vollfommen in feinem 
Rechte — und ohne Uebermuth kann Niemand ed wagen, ihn 
deshalb zu tadeln, — wenn er offen erklärte, daß ibm ver: 
derblich fcheine, was das Ziel mancher Wünſche ift, daß er 
daher es zu gewähren durd Feine Macht beftimmt werden 
konne — zumal wenn, wie jet, zu gleicher Zeit geftaitet wird, 
in den Schranken einer ruhigen und anftändigen Discuffion 
auch die entgegengefepten Anfichten und Wünſche öffentlidy 
auszuſprechen und zu begründen, und nicht alsbald Mefcripte 
ber Ungnade gegen diejenigen ergehen, melde ihrerfeits auch, 
mie die Stadt Breslau getban, auf ganz geſetzlichem Wege, 
dem in entgegengefegter Richtung hin liegenden Ziele zuſtre⸗ 
ben wollen. | 

Nachdem wir und burch diefe Vorbemerkungen auf einen ganz 
neutralen Boden geftelt haben, wollen wir uns für einen 
fpätern Artikel auch einige unmaßgeblihe Andeutungen über 
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das Materielle der preußifchen DVerfaffungsfrage ſelbſt vorbes 
halten, wobei fih überall Veranlaffung bieten wird, auf die 
Ehrift des Herren v. Bülow und deffen Gegner zurüczus 
kommen. — " 





V. 
Sriefliche Mittheilung 


aus Würtemberg. 


Sn Nro. 30 der Berliner Allg. Kirchenzeitung begegnen wir einem 
Artikel, der uns wieder belehrt, daß die proteftantifben Zeitblätter 
mit Stuttgarter Gorrefpondenten, die mit Eicherheit auftreten, wohl 
bedient find. Es klingt In ihren Berichten fo entfcheidend und orakel⸗ 
mäßig, daß man in ihnen Leicht eine männtiche Vythia vermuthen könn: 
te, die auf ihrem Dreifuß außer den infernatifchen Dünften, wie wei: 
(and die deiphifche bei den Prieftern des Alterthums, bei den Einge: 
weihten und haruspicibus der Neuzeit ihre Jufpirationen empfängt. 
Indeffen hat man es leider mit dem Glauben an derfei Drafel, wie 
der Artikel des ſchwäbiſchen Merkur vom 27. Dee. v. 3. zeigt, auch 
heutzutage noch nicht viel weiter gebracht, und Teider muß auch der 
obengenannte arcane Artikel im Folgenden etwas befrittelt werden. 

Dabei find wir übrigens nicht Willene, für oder gegen Hrn. Don: 
decan von Jaumann eine Kanze einzulegen, von dem gefagt wird: 
„Es laſſen fih auch unter den Proteftanten mißbilfigende Stimmen 
über das Verhalten hören, welches der Domdecan gegenüber von fei: 
nem Bifchof beobachtet hat, und fo fehr man mit dem Reſultat zufrie: 
den ift, fo wenig glaubt man es fih verbergen zu follen, daß daflelbe 
auch ohne ſolche dipfomatifhe Kunft hätte erreicht werden mögen“ Wir 
überlaflen den Genannten der milden Eritik feiner eigenen Freunde und 
feinem Nachruhm, an dem ed gewiß bei Kindern nnd Kindskindern nicht 
fehlen wird. Das Gebiet, auf dem wir und verfuchen möchten , bilden 
einige der folgenden Behauptungen des genannten Artikels. 

„Die Latholifhe Bevölkerung fcheint durchaus nicht gefonnen zu 
fenn, die Sache des Bifhofs oder der modernen Schule zu der ihrigen 
zu maden“. Der Hr. Verfaſſer fcheint das Petitioniven auf die Zeiten 
des Fauftrechts zurücführen zu wollen. Ihm muß ed doch wohl bekannt 


60 _ Brieffiche Mittheitung. 


feyn, daß die Oberaͤmter und Decanate durch Ausichreiben aufgefordert wur⸗ 
den, das Petitioniren zu hintertreiben, nıd daß demgemäß unter andern 
Mitteln in einer Stadt fogar die wirkfame Hilfe der Gensdarmerie aufge⸗ 
boten wurde. Die katholiſche Bevölkerung hätte demnach nur einen Kreuz⸗ 
zug anftellen und fih in Maſſe erheben müffen. Zum Glück hat dies 
felbe andere Begriffe von Unterthanentreue, und jieht nachgerade ein, 
daß der Gerechtigfeitsfinn nicht von einem Plus der Stimmen abhängt, 
und daß, wo er nicht eriftirt, die Ansrlüchte auch bei einem Plurimum 
derſelben niemals fehlen. Sicher verſteht man in keinem Lande aufer 
Würtemberg das Kunftftüd, wenn trotz jener Hinderniſſe 180 katholi⸗ 
ſche Geifttihe, und außer den Landgemeinden die größten katholiſchen 
Städte, Gmünd, Rottenburg, Riedlingen, Wangen, der Fatholifche 
Theit von Biberach, wozu noch die bei der erften Kammer eingelanfe: 
nen Petitionen zu zählen find, petirionirt, und die Gefahr der fünftis 
gen Verfehmung (der Kirchenrath bedarf wahrlich zu diefer nicht erft 
einer fchriftlihen Inſtruction des Hrn. von Echlayer) nicht geſcheut ha= 
ben, md wenn außerdem der Bifchor faft aus allen Gapiteln Danf: 
adreflen für das Eindringen feiner Motion erhalten hat, das fertige 
Reſultat and der Taſche zu ziehen, die katholiſche Bevölkerung erkläre 
fih nicht für die Sache ihres Biſchofs. Doc jene 180 Geiftliche bil: 
den nur die moderne Schule, das heißt, man verficht das Petitions⸗ 
recht fo, dan man denen, weiche Davon Gebrauch machen, den Schwar: 
zen auf den Rücken zeichnet, und ſcheußliche Gefpeniter hinter ihnen ein: 
Herfchleihen läßt. Traut den jungen Prieftern nicht! — müffen wir 
bier nad einem Artikel der Aug. Zeitung in Nro. 154 mit einer Da: 
riante ansrufen — fürchtet en! Welch' ein muthiger Refrain! Im 
Dichten Nebel des Mittelalters, wo die Abentheuer etwas Alttägliches 
waren, wo Voltaire noch nicht geboren, wo die Gensdarmerie noch nicht 
erjunden war, da mochte man es Niemand verdenfen, dem es hange 
sor böfen Beiflern wurde; aber in neunzehnten Jahrhundert, an dem 
beiten, lichten Tage und in dem vielgepriefenen Lande der allgemeinen 
Anfklärung, mitten im Schooß und Gehege einer fo guten, wachfanen 
Polizei Gefpenfter zu fehen, hätten wir den Intelligenten dieſes Lan— 
des nicht zugetrant. Oder ift es gerecht, Männer auf ihr jüngeres Ge: 
ſicht Hin zu veruetheiten? Iſt es unferer Epoche würdig, die Vorur: 
eheite, mit denen man einft Deren und Schwarzkünſtler verurtheilte, 
Auf Priefler, weil fie jünger ald andere find, zu übertragen. Es if 
dieß eine nene Art Inquiſition, und wenn fie auch nicht mehr fo ſchreck⸗ 
lich fen Tann, als ihre Vorgängerimnen, fo muß man ihr doch zuge: 
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ſtehen, daß Feind abgeſchmackter war, ale fie. Wie, wenn man nım 
von euch fagte: „Ihr fcheine ense Rolle ganz vergeffen zu haben, da 
euch ja die nene Lehre und die nene Kirche fo lieb und werth war, da 
ihr im GSlanze des nennzehnten Jahrhunderts den Anbli des alten 
Unraths nicht mehr ertragen konntet, da ihr deshalb mit einander im 
die Wette aufraͤnmtet, und jedem, der fich nicht an diefem nenen Licht 
geipiegeit, Bildung nnd Verſtand abſprachet“, und wenn man beifebte: 
„Sehet, fo üben wir nur den won ench fo oft gerühmten Grundfab der 
Steigheit" : was könntet ihr erwiedern? — Doch in Wirktichkeit find 
unter den 180 Petenten 80, die über 58 Jahren flehen, und unter dies 
fen 45, welche 50 Fahre und darüber alt find. Einer findet ſich fogar 
mit 57 Priefterjahren. Zu was mache ihr alfo die Wahrheit? 

„Die Regiernng ihrerfeits iſt entfchlofien, den bisher eingehaftenen 
and von der Kanımer fo unzweidentig gebilligten Weg, ferner zu ges 
den“. Hier übt der Autor eine zweite Zafibenfpielerei. Die zweite 
Kammer beſchließt, die hohe Regierung möge, wenn und foweit Mißs 
fände vorliegen, ſolche befeitigen, fie will alſo ihr Urtheil über das 
Beftehen oder Nichtbeftehen ſolcher Mißſtaͤnde ausgeſetzt ſeyn laſſen, 
erwartet aber im erſten Falle Abhilfe. Dieß nennt man natürlich für's 
übrige Dentichland , das ſonſt feine Bewunderung der abfolut vollendes 
tm Staatsform ſüspendiren müßte, eine unzweideutige Billigung. Den 
Euntſchluß der Regierung betreifend, hätten wir freilich zu ihrem eiges 
nen Heil eine Aendernng gewünſcht. Aber Teider fcheint eine ſolche 
noch fehr entfernt zu ſeyn. Iſt ja nicht einmal Oberamtmann Binder 
in Gmünd, der feine Beingniffe anf merkwürdige Weife überfchritten 
und dort, wie im ganzen Lande ein wahres Acrgerniß gegeben hat. 
(Bol. „Nene weitere Beiträge 2c.) von Gmünd verjept worden. Nicht 
einmal diefe Heinfte und wohlfeitfte Sühne wird gebracht, und man 
nimmt Ticber die ſtillſchweigende Billigung der Dandiungsweife dieſes 
und anderer Unterbeamten auf ih. Im Gegentheit fcheint es, die 
Sache ſey von nun an, mit weit mehr cat zu behandeln, und man 
wolle Preußen feine „heilloſe‘‘ Nachgiebigkeit ımd Schwäche durch das 
großartige mud welthiftorifche Schaufpiel einer vollendeten Etrafconfes 
quenz fühlbar machen, „Sollte der Bifchof, fagt der Berliner Art. ans 
Stuttgart — fi zur Reatifirung feiner Drohung fortreißen laffen, fo 
wird ihm zunädft fein Gehalt entzogen“. Die Entziehnng der vom 
Staat verbürgten Dotation wäre alfo das erfte Stadium der Straffens 
teuzen , welche man nicht etwa vor einem Gericht erwartet, fondern . 
weiche die Regierumg ats folche verhängt, und hinter diefem Vorlänfiz 
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gen begönne exft die Anwendung der peintichen Halsgerichtsordnung der 
heutigen Zeit! dieh Alles geſchähe für den Fall, dab der Biſchof einem 
Geiftlihen da, wo er es für nothwendig hält, die Juſtitution ver: 
weigerte, was nad dem Collatiousrecht unferd Kivchenrechts ein ausge: 
machtes Staatsverbredden ift. Mag nun ſolche Drohung eine wirkliche 
oder eine bloß berechnete ſeyn, gleihviel — fie. bezeichnet den Beil, 
von dem fie ausgeht, hinreichend, wie man denn zufehen mag, ob, falls 
man diefelbe erfüllte, den Biſchof oder fich felbit das Strafurcheit fpräs 
he. Eine Politik, die heutzutage die Mitgiieder einer Eonfeflion zum 
Vollgenuß der bürgerliben Rechte zuläßt, aber mit ihrem Glauben er: 
gerimentirt, ihre Inſtitute, fie äußerlich ausſtattend (die katholiſchen 
Kirche lebt nicht davon, daß fie an ihrem Plätzchen au der Tafel mit 
andern Gäſten großmüthig gefpeist wird), inuertich deſto ungehinderter 
nad eigenem Gutdünken modelt, ihre Kleriker unter die Herrſchaft ei— 
ner unumſchränkten Bureaukratie ſtellt, ihre Lebensänßerungen hemmt, 
Bitten und Klagen als Frevel gegen die abſolute Geltung eines provi⸗ 
forifhen Staatsgefepes mit Strafe belegt, ihren Biſchof, weil er un: 
erwartet feine oder befler die Rechte der katholiſchen Kirche wahrt, 
ſchuöde behandelt und eine noch fchnödere Behandlung in Ausſicht ſtellt, 
wird wohl von Mit: und Nachwelt gerichtet. 

Wie wenig ein Abgehen von dem bisherigen Wege zu erwarten 
fey, beweist und auch das Factum in Betreff der Repententen. „Die 
Repententen des katholiſchen MWitpeimftiftes in Tübingen, welche in 
Mißkennung ihrer Stellung, fih in einer Petition den Forderungen 
des Biſchofs angefchloilen hatten, wurden von ihren Stelfen auf Pfarr: 
verwefereien verfept.“ Eine Erklärung, weiche Herr von Schlayer in 
der 98ſten Sibung der Kammer der Abgeordneten abgab, motivirt 
auf eine Anfrage des Freiherrn von Hornſtein diefe Verfepung durch 
die Bemerkung, die Repententen feinen ad nutum amovibel. Pitt habe 
bei einer ähnlichen Anfrage wegen Verfegung eines Officierd geantwor- 
tet, das habe einen ganz andern Grund, die Nafe des Dfficiers habe 
nicht länger gefallen. Er fey weit entfernt, eine Antwort diefer Art 
zu geben, er fage ohne Anftant, daß die Repetenten das Recht gehabt 
baben, Petitionen einzureichen, daß aber auch die Regierung das Recht 
gehabt habe, fo zu handeln, wie fie gehandelt habe, Die Repetenten, 
wenn fie meinten, ald Staatsbürger hier handeln zu müllen, haben 
nicht ihrer Stellung gemäß gehandelt, die fie als Auffeher einer Er- 
ziehungsanflatt inne haben. Wenn der Herr Abgeordnete für feine 
Sohne einen Hofmeifter halte. und diefer Grundfäge an den Tag lege, 
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die geradezu denen entgegen ſeien, von weichen er feine Söhne unterrich- 
ter zu fehen wünſche, fo werde er einen ſolchen Hofmeifter nicht lange beibe⸗ 
halten. Trauriges Petitionsrecht, das mir feinen andern Schutz gewährt, 
als von Andern geftrait zu werden! Erbaͤrmliches Recht, das nicht mehr 
Recht iſt, ale um von einem andern Recht verfchlungen zu werden! Erfo: 
gened Recht, das für alle gelten fol nnd doch für Einzeine Ahndung bes 
gründer! Gewiß, fobald ich wegen Gebrauch eines Rechte, das Allen ohne 
Ansnahme verfafiungsmäßig zuſteht, geftraft werden kann, dann ift jede 
Berufung anf ſolches Recht eine Chimäre, eine Perfidie, ein Dohn, eine 
Lüge. Würden die Verhältniſſe eines Erziehers, eined Vorſtands, eines 
Vorbildes ꝛc. dieſes Peririondreche befchränfen, fo wäre es nicht blos mie 
Rückſicht anf Einzelne, fondern für alle null und nichtig. Alle Cleriker 
z. B. find Erzieher, Vorftände, Beifpiele und Vorgänger ihrer Ge: 
meinden. Wohlan, wollt ihr confequent feyn, fo ftrafet fie alle, ſtrafet 
dann aber aud eure Beamten, eure Bürger, ftraft Jedermann, der 
bei den Kammern bittet. (Jede Petition ift eine Klage gegen die Re: 
sierung, fofern dieſe die vorher an fie gebrachten Wünfche und Klagen 
abgewiefen hat.) Denn was einer thus, ift ein Reiz und eine Mah- 
nung für die Andern. Hier ift kein Innerer Unterfchied, blos der Grad 
it verfchieden. Nur fprechee ung nicht mehr von einem Petitionsre ch 
te! Bon der befondern Stellung, die den Repetenten zugerheils wird, 
wollen wir gar nicht reden. Wehe der Kirche, wenn die Aufſeher ih⸗ 
ser theologifhen Bildungsanftait bloße Hofmeifter des Staates find, 
und wenn diefer fie, ſobald fie nicht ihren Zöglingen die von ihm aufs 
gefteliten Grundſaͤtzo einprägen, ad nutum, einfeitig ohne alle Rück⸗ 
ſprache mit einer geiftlihen Oberbehoͤrde entlaffen kann; fie entlaffen 
fann, weit fie mit ihrem Bifhof die Kammer um Fürſprache für ihre 
Kirche gebeten haben! Ya, „die Regierung wird den bisher eingehat: 
tenen Weg auch ferner gehen“. Eie wird bei dem alten Syſteme bes 
barren, nach dem die katholiſche Kirche mit al ihren Inſtitutionen die 
teideigene Dienftmagd und wohlbetraute Schleppträgerin des Staates 
it. Dafür ift ung diefes Factum der ficherfte Bürge. Daß aud der 
arme Pitt diefes Factum noch befhönigen muß! 

Diefer große Staatsmann war befanntlih ein Hanptfreund der 
Emanzipation der Katholiken von der unbedingten Allgewalt des Staa: 
tes, und katholiſche Geiftlihe waren ihm jedenfalls feine Soldaten. 
Die ganz überrafhende Argumentationsweife des Hr. von Schaper 
zeigt fih auch in feiner Bemerkung über Prof. Mal. „Wenn diefer 
ein Buch gegen den Cölibat gefchrieben und darin anseinandergefent 
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hätte, daß biefe kirchliche Einrichtung mit den Gefenen Gotted nnd 
der Natur im Widerfpruhe ftehe und wenn ihn die Regierung zum 
Echupe diefer kirchlichen Anorduung verfept Hätte! würde der Hr. Abge: 
ordnete (Freiherr von Hornftein) die Maßregel für vollkommen begründen 
gehalten haben. Er wille au, daß Mad vor feinem Abgange von 
Tübingen gegen ihn feinen Dank fhriftlih ansgedrücdt habe. Nein! 
zu einer Verfegung würde diefer Edle die Regierung als folche nicht 
für berechtigt gehalten haben, weil ihm befanntlich die Anwendung 
der 89. 47 und 49 auf die Geiftiihen überhaupt eine ungerechte ift. 
Wohl aber wäre ihm der Eontraft nicht fo fchneidend vorgefommen, da 
im Jahre 1851 Profefioren (in Ehingen) und Repetenten (in Tübingen), 
die gegen ein allgemeines und altes Geſetz der Kirche nicht fchrieben 
(denn mit gründlicher Wiflenfhaft gefchriebene Bücher laſſen die Kirche 
für ihre Geſetze nichts fürchten), fondern in anfregender Weiſe agitir: 
ten, ſtraflos ausgingen, im Jahre 1842 dagegen ein Profeffor, der ohne 
Beleidigung der Regierung oder der Proteftanten die Nothwendigkeit 
einer Aenderung oder nterprefation eines proviforifhen und genau 
36 Jahre alten Staatsgeſetzes auf wiſſenſchaftliche Weife darlegte, ohne 
Weiteres verfeut und die in gleihem Sinne bittenden Repetenten aus 
dem Wilhelmsftirt entfernt wurden. Gerne hätte er fi dann dem 
Stauden hingegeben, die Maafregel der Verfehung habe ihren Aus: 
gangspunkt bloß in einem übergroßen Begriff von den echten der 
Etaatsgewalt, und fie ruhe Teplich nicht in dem Beſtreben einer gehei: 
men Kirhenftaatstheorie zur irdiſchen Erſcheinnug zu verhelfen. Für 
ſolche Maßnahmen dankt man auch wahrlich nicht, am Wenigſten der 
Geftrafte, und wenn auch fein neues Einkommen dag Doppelte überftie: 
gen hätte. Merkwürdig, dag man das im Ernfte (nur die Wahrnch: 
mung, daß bei gewiffen Lenten die Anſicht herrfcht, die Fütterung ſey 
die Hauptwohlthat und könne für alles Andere entfchädigen, kann uns 
dieß begreiflich machen) meinten und fagen mag! 
(Schluß folgt.) 
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VI. 
Der Proteſtautismus in Wänſter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Selte der Glaubensſpaltung des 
ſechszehnten Zahrhunderts.) 


VL Die Schredenszeit in Münfter. 
Schluß.) 


Eine der erſten Regierungshandlungen der zwölf Aelte⸗ 
fin war ein Edict, worin unter Berufung auf die im breis 
jebnten Gapitel des Römerbriefes ausgefprochene, göttliche 
Einfegung aller Obrigkeit auf Erden, dreizehn Punkte ale 
ſolche bezeichnet werden, auf deren Uebertretung der heiligen 
Schrift gemäß, die Etrafe der Snthauptung gefeht fey. Das 
hin gebört das Fluchen, der Ungehorſam der Kinder, der 
Ehefrauen und des Hausgeſindes, der Ehebruch, die Hures 
rei und Uneinigkeit, der Geis, Raub, Diebftahl, Betrug und. 
jeglidye Mebervortheilung, alle Lügen und Verlaͤumdungen, 
ſchaͤndliche Reden und faules Geſchwatz, Hader, Zanf, Zorn 
und Neid, — (denn es ſtehe gefchrieben, wer feinen Bruder 
haſſet, ift ein Zodfchläger!) endlih das Murren und ber 
Aufruhr in dem Volke Gottes. — Außerdem ward beftimmt, 
daß alle Tage von Vormittags fieben bis neun, und Nachmittags 
von zwei bis vier Uhr fech6 Aelteſte zu Gericht figen follten, 
am Streitigkeiten zu fchlichten. Einhellige Beſchlüſſe aller 
Yelteften follte Johann von Leiden der Gemeinde vortragen. 
Knipperdbolling der Schwertführer, welder nie anders, als 
von feinen vier Trabanten begleitet, ausgehen durfte, ward 
zum öffentlichen Ankläger aller Lafter beftelltl. — Die Sorge 
für die Fifcherei und die Schlachtbank ward beſtimmten Pers 

x. ö 
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fonen anvertraut; zwei Meifter mit ſechs Geſellen follten für 
das neue Israel die Schuhe machen. Eo erhielt, wie in eis 
ner großen gemeinſchaftlichen Hausbaltung, jedes Gefchäft, 
und die Eorge für jedes Bedürfniß des Einzelnen, feine bes 
beflimmten Vorſteher. Jeder Fremde, der, ohne dem neuen 
Slauben zugethan zu fepn, in bie Etadt Fame, folle dem 
Echwertführer Ruipperdolling zum Verhör übergeben wer: 
den; — fein anderer, getaufter Chrift dürfe ſich, bei Strafe 
verdädhtig zu werden, mit ihm in Gefpracd oder Umgang ein 
laſſen. — Habe und Gut der Verftorbenen follten an den 
Echwertführer abgeliefert werden, damit fie, durch Vermitte⸗ 
lung der Velteften, den rechten Erben zulämen. — Ueber als 
Ien diefen Geſetzen und Einrichtungen fand jedoch der Pro= 
phet, an deffen übernatürlicher Erleuchtung zu zweifeln fich 
wenigftens Niemand öffentlich geftatten durfte. — So oft die- 
fer von dem bimmlifchen Vater etwas bitten wollte, legte er 
fi, in Geftalt eines Kreuzes, rüclings auf die Erde. Bis⸗ 
weilen ward er, wie er verficherte, drei oder vier Tage lang 
keiner göttlichen Unterredung gewürdigt; bisweilen ſchrieb er, 
was Sort befohlen hatte, mit Kreide nieder. Immer aber 
fand er bei der Diehrheit blinden Gehorfam. 

Eine fo große Macht über die Gemüther erBlärt fich nicht 
bloß aus der magifchen Gewalt des fchwärmerifchen Glau⸗ 
bens. — Auch die Einnlichkeit der Maffe ward zur Bundes- 
genoffin einer Lehre gemacht, die ihr eine, im chriftlichen Eu⸗ 
zopa unerhörte und beijpiellofe Befriedigung verhieß. Aehn⸗ 
licher Nachgiebigfeit gegen die Unforderungen des Fleiſches 
verdankten auch die Wittenberger. Iteformatoren einen großen, 
wenn nicht den größten Xheil ihrer Erfolge. Hatten diefe 
jedoch nur leife und ſchüchtern an der Strenge der chriſtlichen 
Monogamie zu rütteln verfucht, und gaben fie fünf Jahre 
fpäter bloß dispenfationsweife, wegen des überwiegenden Nu⸗ 
gend der neuen Kirche, einem vornehmen Gönner, unter dem 
Siegel der firengfien Derfchwiegenheit, Math und Erlaubniß 
zur Bigamie, fo trieb Johann von Leyden mit um fo grös 
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ferem Erfolge biefelbe Praris öffentlich und in's Große — 
Dereits früher und während noch die Wiedertäufer mit dem 
Luthertbum um die Herrſchaft rangen, waren bedenkliche Ges 
rüchte über die Eitten ber münfterifchen „Erweckten“ im Ums 
lauf. Daß aud damals fhon geheime Wolluft unter ihnen, 
wie im myſtiſchen Proteflantismus überhaupt, eine wichtige 
Mole fpielte, dürfte ſchwer zu bezweifeln feyn, wenn gleich 
bad, was Mande von der libido promiscua und ber 
Feuertaufe „der Wiedertäufer berichten, in feinen Einzel: 
heiten nicht fireng bemwiefen feyn mag, mie der argbes . 
rüchtigte Seraphinenkuß in unfern Jagen. — Nachdem 
jedoh das neue Zion den Eieg behalten hatte, fiel jes 
dee Grund für die Häupter der Secte weg, ihren Gelüften 
Gewalt anzuthun. — Daß der Prophet auch außer feiner 
(bigamifhen) Ehe Befriedigung fuche, konnte nicht fange ein 
Geheimniß bleiben. Beforgt um fein Unfehen, fing biefer 
alsbald an mit Mottmann und andern Prädicanten Mathe 
zu pflegen, — und da alle diefe Väter der neuen Kirche 
denfelben Pfahl im Fleiſche fühlten, vereinigten fie ſich bald 
über die Canones der zu befolgenden Disciplin. Confequent 
weiter bauend auf der Baſis des Iutherifchen Grundſates: 
daß es eben fo fündlih als unmöglich fey, feinem Xriebe zu 
widerfteben, fanden fie, daß ftrenge Monogamie dem Manne, 
mit oder ohne Schuld der Frau, fehr häufig biefen verbres 
herifhen Zwang auflege.e War es geftattet die unfruchtbare 
rau zu verftoßen, um eine andre zu beirathen, warum nicht 
auch eine zweite, neben der, aus vorübergehenden Gründen, 
z. B. wegen Echwangerfchaft, zun ehelichen Werke untüchtis 
gen? War einmal Luther's Grundfap von der Unmöglichkeit, 
ja vog der teuflifchen Eündhaftigleit der Enthaltfamkeit ans 
genommen *), fo konnte man dem weitern Echluße auf bie 





°) Ohne Sünde kann man der Weiber wicht entrathen“, fagt Zus 
ther in feinen Tiſchreden. — Aus diefem oberfien Grundfage 
folgen dann von ſelbſt feine laxeu Übfichten über die Pokygamie. 


5* 
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Erlaubtheit der Vielweiberei um fo weniger entgehen, ale 
Luther bereits zur Rechtfertigung der leptern fi auf dem 


„Die were auch zu reden von dem Stuck“, fagt er im Jahre 1528, 
und zwar dießmal nicht bloß beim Weine und unter lockern Tifchs 
gefellen, fondern in einer Auslegung des ſechszehnten Gapitels 
der Genefis: „ob ein Mann auh mehr denn ein Waib 
haben möge. Es ift genug gefagt: was hie gefchehen und 
gefhrieben ift, muß man laßen bleiben ald Gottes Geſchicht, ges 
bürt niemandts ſolche Hiftorien zu fraffen. Darımb muß Abram 
bierinnen nicht gefündigt haben. Weiter haben wir gehört, daß 
Abram ein rechter, ja vollkommner Ehrift zeweſen ift, auffs al⸗ 
ferevangelifchite gelebt, im Geift Gottes und Glauben. Dars 
umb müffen wir fein Leben fo Laffen gehen: daß es ein Exem⸗ 
del fen darnad zu thun, wo ſich's begebe im felben 
Glauben. Go fragt man nun: weil; ed verboten, daß er 
mehr denn ein Weib hatte, wie wollen wir ihn denn antwors 
ten, daß er ein Ehrift blieben fey? Zum erften: wenn man 
will einfältig dazu veden, fpricht man alfo: es fey durch's Evans 
gelinm auffgehoben. Da Chriftus fprihe in Mattheo: von Anz 
fang war es nicht alfo. tem Panfus zn den Eorinthiern: 
Ein Jegliher hab fein Weib, und eine Jegliche ihren Mann, 
Daß man möcht fagen: Abram- hat etliche Aufferlihe Werk ges 
than, die nnn aufgehoben find. Uber das wird nicht ges 
nug thun. Denn wir müflen und fo bewahren, daß er 
reblich verantwortet fy. Denn das ift je wahr, dag Al: 
leg, fo wir finden im alten Teſtament von den Vaͤ— 
tern änfferlih gethan, frey ſeyn folle, nicht ver: 
boten. Als die Befchneidung ift aufgehoben, aber nicht alfo, 
daß ed Sünde were, wenn man’s thet, fondern frei weder Sünde 
noch wohlgethan. Alſo das Oſterlamm eflen und dergfeihen At: 
led, ohn daß man es nicht in dem Namen thue, daß man da: 
durch wolle rechtfertigt werden. Wie es die Väter auch nicht 
darım gethan haben. So muß auch unter andern Erems 
peln der Väter mitgehen, daß fie vil Weiber ge: 
nommen, daß ed auch frei gewefen“. — — — — Am 
Schluße heißt ed: „Aber niht verbotten, daß ein Mann 
nicht mehr denn ein Weib ehurfte Haben. Ich kundt, 
es noch heute nicht wehren, aber rathen wolle ichs 
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Vorgang der Altwäter Jsrael's berufen hatte Nach biefen 
Erwägungen wurde auf Befehl des Propheten drei Tage lang 
über die DVielmeiberei gepredigt. Diele pflichteten ber neuen 
Lehre bei, Andern jedoch öffnete diefes Extrem der Verir⸗ 
sung die Augen, und führte eine Criſe herbei, melde bie 
münfterifche Theocratie in ihrer Wurzel bedrohte. Um 23ften 
Fuli (1534) verfammelte ſich, nad) der erfien Predigr über 
biefen Gegenftand, eine große Menge auf dem Gottesader. 
Man ſchloß einen Kreis und ftritt mehrere Etunden lang, 
bisig für und wider die Polpgamie. Ohne ſich vereinigen 
zu fönnen, ging man auseinander. Allein am Zoſten Juli 
erklärte der Schmidt Heinrih Mollenhede, an der Spitze von 
zweihundert Gleichgefinnten: daß fie dem Feinde bie Thore 
öffnen würden, wenn nicht das gemeine Wefen wieder in ben 
vorigen Etand gefept würde. Gleichzeitig mit diefer Erklä⸗ 
rung wurde ber Prophet, nebft Rnipperdolling, Rottmann, 
Schlachtſchap, Klopris und Vinnins ergriffen, in's Gefängs 
niß geworfen, — und der Beſchluß gefaßt: den Bifchof in 
die Stadt zu laſſen, den alten Rath und die vertriebenen 
Bürger zurüdzurufen, und das tprannifche Joch der Neulehre 
mit einem Schlage abzumerfen. — Allein unglüclicherweife 
verfhob man die YUusführung des Anſchlags bis auf den ans 
dern Tag, und als Mollenhede am Morgen deffelben „alle 


nicht. Denn damit bleibet gleichwol noch, daß man ſich nicht 
fheiden fol, fondern feinem Weib anfangen. Darum bringen 
die vorigen Sprüche ſolches nicht. Doch wolle ichs nicht 
aufbringen, fondern darum fage ichd: wenn es zur Scherf 
keme, daß man recht willen müßte zu antworten, daß man die 
Vaͤtter nicht verwerffe, als hette ſich's nicht geziemt zu thun. 
Wie die Manichei fagen“. (Deutſche Jenaiſche Ausgabe Bd. 4, 
Fol. 95.) Von Lameh fagt er: „er: habe zwei Eheweiber 
gehabt. Ob er auch der erfle gewefen fen, weiß ich nicht. 
Aber damit it nicht gefchloffen, dag es unrecht fey 
zwei Weiber Haben. Denn man hernach daffelbig 
dernach von vielen, euch heiligen Leuten Liefer“. 
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Liebhaber und Befchüger des Wortes Gottes“ auf den Markt 
zufammenberief, trat Heinrich Mededer an die Epige der 
Freunde der Vielweiberei, und vereinigte feine Parthei auf 
einem andern Plage der Stadt. Bald zeigte es fich, daß die 
Neuerer ihren Gegnern an Zahl überlegen waren. Diele der 
lettern fielen ab, als fie faben, daß fie die Mehrheit gegen 
fih hätten, der Reſt warf ſich in das Rathhaus, in deffen 
Kellern die gefangenen Häupter ber Wiedertäufer faßen. — 
Da dieſe Meifter des Geſchützes waren, ging der ungleiche 
Kampf bald zu Ende. Der Prophet und die Prädicanten 
wurden befreit, ihre Gegner mußten die Waffen niederlegen 
und fi ergeben. Bon diefen wurden fünf und zwanzig an 
einen Lindenbaum gebunden und erfchoffen; feche und fechszig 
andere jollten enthauptet werben. Knipperbolling unterzog 
fi dieſer Blutarbeit in den nähften Tagen, je nah Luſt 
und Gelegenheit; jedoch wurden manche der Gefangenen, 
weil fie bloß verführt feyen, durch den Spruch der Xelteften 
von der Todesſtrafe Tosgezählt. — Von einer Einwendung 
gegen bie Befreiung aus den Banden der bisherigen Ehege⸗ 
fege war biernach begreiflicherweife Feine Otede mehr, und e6 
begann jept ein Leben in Münfler, wie es dem Ideale uns 
ſerer fchöngeiftigen Wortredner der Emancipation des Flei⸗ 
ſches vielleicht entfprochen haben dürfte. Der Prophet nahm 
zuerft drei Weiber, ihm folgten die Prädicanten und viele 
der angefeheneren Einwohner der Etadt. Zugleid wurde ges 
lehrt: daß feit der Himmelfahrt Ehrifti Fein Menfch in einer 
wahren Ehe gelebt habe, denn alle Ehen feyen nur nad) Geld 
oder Schönheit, nicht nach dem Geiſte gefchloffen, und mite 
bin ungültig. Die eifrigften Anhänger der Polygamie fanden 
ſich jedoch unter den Weibern felbft, und unter diefen waren 
die entfprungenen Nonnen die ausgelaffenften. Mit Recht 
meint Kerftenbroid, daß es beffer fep, von diefer tiefen Ents 
würbigung der menfchlichen Natur zu fchweigen, ale die Eins 
zelnheiten der num hereinbredhenden, gräuelvollen Zeit aus⸗ 
malend, zu berichten: wie zügellos und wüthend bie Neu⸗ 
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gläubigen, glei unmäßigen und geilen Thieren, über bie 
Weiber berfielen, und wie unerhörte Schandthaten fie begin 
gen, ihre Luft zu büßen. — Selbſt junge Mädchen von eilf 
bis zwölf Fahren würden mißbraudt, und in dem Haufe ei= 
nes, der Heillunde erfahrnen Weibes wurbe ein eigenes Epi: 
tel für die, an ihrer Gefundheit zu Grunde gerichteten Kin⸗ 
der angelegt. — Anbererfeits war nicht bloß die Zodesftrafe 
darauf gefegt, wenn eine Frau dem Manne die eheliche Pflicht 
verweigerte, fondern die unverheiratheten Weiber mußten auch 
dem Verlangen jedes Mannes, der ihrer begehrte, bereit 
ſeyn *). Das Mofenihaler Klofter wurde zum Gefängniß für 
ungeborfame Weiber eingerichtet; vier derfelben wurden eins 
mal zu gleicher Zeit enthauptet. Eelbft Echmangerfchaft war 
keine Entfchuldigung mehr, und das Weib bes ehemaligen 
Canonicus Johann von Utrecht, die fi ihrem Manne aus 
jener Urfache enizogen hatte, wurde veruriheilt, nach ausge⸗ 
flandenem Kindbeite hingerichtet zu werden. Mebrigens war 
nur die DVielweiberei geftattetz ein Weib, welches ſich zwei 
Männer nad) einander hatte antrauen laffen, warb enthaup: 
tet. Selbſt Schmähungen und Verwünfchungen der Polpga⸗ 
mie waren, wenn fie von Weibern ausgeftoßen wurden, ein 
todeswürdiges Verbrechen. Eine Frau, die fich deſſelben 
fhuldig gemacht hatte, wurde zum Zode vernrtbeilt; ihre Hin⸗ 
richtung jedoch, da fie gerade ſchwanger war, bis nach ihrer 
Entbindung aufgefchoben. Zulept wurde fie begnadigt, und 
die Todesangft, in der fie mehrere Monate gefchwebt hatte, 
ihr zur Etrafe angerechnet. — Selbſt Knipperdolling's Ehe: 
frau, die ſich verfänglicher Aeußerungen derfelben Art ſchul⸗ 
dig gemacht hatte, entging der Etrafe niht. Cie mußte auf 
offenem Markte eine zeitlang das Schwert halten, und dann 


t 


») „Daher“, fagt Kerftenbroicd, „das ſchändliche, und keuſchen 
Ohren unerträgliche Sprihwort, welches die Männer gegen die 
Weiber gebrauchten, in der ganzen Stadt bekannt wurde: mein 
Geiſt gelüſtet wider dein Fleiſch“e. | 
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öffentliche Ubbitte thun. ine Andere, die fich fogar an ih⸗ 
rem Manne vergriffen, weil er neben ihr eine jüngere gehei⸗ 
vathet hatte, wurde, noch wenige Wochen vor dem Falle von 
Münfter, ohne Gnade enthauptet. 

Gleichzeitig mit Diefer neuen Geftaltung der Ehe und 
bes Familienlebens ward die ſchon früher begonnene Umfors 
mung der Eigenthumeverhältniſſe vollendet und durchgeführt. 
Sollte das neue Israel eine große Familie bilden, und in: 
nerhalb biefer Gemeinfchaft der Güter herrfchen, fo war eine 
Kleiderordnung eins der erften und unerläßlihften Bedürfs 
niſſe. Wie fpäter in Herrnhut ward daher auch in Münfter 
für beide Geſchlechter eine abfonderlihe Art von einförmigen 
Kleidern und Schuhen vorgefchrieben, und felbft diefe durfte 
Niemand im Ueberfluß befigen. Ueberhaupt folte Alles nad) 
dem DBeijpiel der Apoftel gemein ſeyn, und Niemand dem 
Andern, das mas er begehrte, verweigern, es fey denn, daß 
ex es felbft in feinem Haufe nöthig hätte. Daß fich die 
Släubigen gegenfeitig ihre Schulden erlaffen, und daß die 
desfallfigen Urkunden verbrannt werden mußten, verftand fich 
von felbit. 

Unter diefen Umftänden war es natürlich, daß dem Pro- 
pheten, nach wenigen Monaten ſchon, felbft der Form nad), 
bie höchfte Gewalt hätte zufallen müffen, allein in Münſter 
vermittelte fih auch diefer Uebergang durch Viſionen und 
heimliche Dffenbarungen, weldye iiberhaupt während der Dauer 
bes gunzen Reiches ununterbrochen ihren Fortgang hatten. 
Ein neuer Prophet ftand in der Perſon des Goldſchmidts 
Dufentfhur aus Warendorf auf, berief die Einwohner auf 
ben Markt, und eröffnete ihnen bier, der himmliſche Vater 
habe ibm offenbart, daß Johann Bodelfohn von Leyden, der 
heilige Mann und Prophet Gottes, zu einem Könige, über 
ben ganzen Erdkreis gemacht werden, und über alle Kaifer 
Könige, Fürften und Gewaltige der Welt herrſchen folle. 
Er werde Thron und Ecepter feines Daterd David erhalten, 
bie Gott das Meich dereinft wiederum von ihm zurücknehme. 
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Dann gab er dem Propheten das Schwert zurück, welches 
diefer den Aelteſten anvertraut hatte, ſalbte ihn mit wohlrie⸗ 
hendem Dele im Namen Gottes, und rief ihm zum Könige 
über das neue Zion hus. — 

Nach einem. langen Gebete erklärte der neue König dem 
erftaunten Volle, daß er durch göttlihe Eingebung dieſe feis 
ne Erhebung ſchon feit vielen Jahren vorher gewußt babe; 
allein Gott babe jept feinen Willen durch einen Andern ofs 
fenbaren laſſen, damit der Echein, ale habe er nach der höch⸗ 
fien Gewalt geftrebt, nidyt auf ihn falle. Jegt aber ſey ihm 
bie Gewalt über alle Völker des Erdbodens gegeben, und 
er führe nunmehr das Schwert, die Böfen zu ftrafen und 
die Onten zu befhüben. Deshalb werde “jeder, der in die 
fer heiligen Stadt dem Willen des Vaters widerftrebe, ohne 
Verzug vom Leben zum Tode gebracht werden. — Troßg dies 
fer Drohung murrte das Volk über die neue, und in ber 
münfterifhen DVerfaffung unerhörte Würde, die noch dazu eis 
nem unbelannten und bergelaufenen Menſchen anvertraut 
werde. Allein bie donnernden eben des Könige, vornäms 
lich aber die drei Tage lang fortgefegten Predigten Rott⸗ 
mann's und ber übrigen Prädicanten, welche Alles, was ges 
(hab, mit den Ausfprücen der Propheten Jeremias und Eyes 
hiel zu belegen wußten, befchwichtigten den Eturm, und bes 
täubten dad Volk dergeftalt, daß es, wie in einen mpftifchen 
Zauberfreis gebannt, und nur an das Außerordentlichfte und 
Phantaftifchfte alaubend, feinem eignen, gewöhnlichen Ders 
ftande mißtraute, und ſich fortan von ben neuen Beberrs 
bern, gerade das Unglaubliche am Tiebften gefallen ließ. — 
‚Auf Dufentfhurs Vorſchlag wurben drei Tage lang alle übers 
Hüffigen Kleider der Männer, wie der Weiber eingefordert, 
weil der Herr an dieſer Fülle ein Mißfallen habe. — Jeder 
wurbe baber auf das Nothwendigfte befchränkt, und 83 ſchwer 
beladene Wagen reichten Eaum hin, die Maffe der eingefammels 
ten Gewänder in die Häufer der; Prädicanten zu ſchaffen. 
Auch dag im Priyatbefipe befindliche Rindfleifh und Echmeins 
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fleifch wurbe weggenommen, angeblih um es zum gemeinen 
Beſten zu verwenden, in Wahrheit aber um die Hofbaltung 
des Könige ernähren zu helfen. — Diefer nämlich) fand es 
nothwendig *), fein Leben und feine Regierung auf einen 
Fuß einzurichten, der feiner neuen, Eöniglihen Würde Ehre 
machte. Was er über Hofgebraude der Könige Seraels in’ 
der heiligen Schrift gelejen, und was er vielleicht felbft, von 
weitem, an Höfen der Vornehmen geſehen haben mochte, 
miſchte fi) in feinem Kopfe zu einem buntfcheligen Ganzen, 
deffen Einzelheiten Kerftenbroid aus dem Munde der us 
genzeugen weitläuftig befchreibt. — Knipperdolling, früher 
QBürgermeifter, dann Scharfrichter, wurde jebt Eitellvertveter 
des Könige, für den Fall, daß fein eich fich erweitern folls 
te — Rottmann ward zum föniglihen Medner ernannt. 
Auch Eöniglihe Näthe wurden gefchaffen, und nad der fürft« 
lihen Sitte der Zeit, eine Menge Aemter, die ſich auf die 
perfönliche Bedienung des Könige bezogen, wie KRüchenmeifter, 
Gredenzer, Tafeldecker, Mundfchenfen, Rammerdiener, Laus 
fer, nebft einer anfehnlihen Menge Zrabanten. — Da der 
König, im Widerſpruch mit der düftern Abneigung fpäterer 
Pietiften, den Tanz liebte, fo war der Etubenheiger beaufs 


°) Seine Mutter war eine aus dem Münfterifchen gebürtige Leib⸗ 
eigene gewefen, die von dem Schulzen von Gravenhagen, Bos 
ckelsſohn's Vater, zuerſt gefhwängert, dann als Gattin heim: 
geführt war. — Johannes welcher das Schneiderhandwerf er: 
lernt hatte, war zur Zeit feiner Einwanderung in Münfter erft 
25 Fahre alt. Er beſaß ein glückliches Aeußere und eine unge: 
meine Redefertigkeit ; ſelbſt holläͤndiſche Verſe, im Gefchmad der 
damaligen Meifterfänger, machte er mit großer Leichtigkeit. Nach 
mehrjährigen Irrfahrten durch Halb Europa hatte er in Lenden 
eine Wittwe geheirather, welche durch ihn Mutter zweier Kin: 
der wurde, Nah Münfter war er, wie er fpäter auf der Fol: 
fer befauute, gewandert: weil er in Leyden gehört habe, daß 
fih dort „dappere Predicanten befäuden, die das Evangelium 
am beften predigten“. 
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tragt, dazu aufzufpielen; dem myſtiſch religiöſen Charakter des 
neuen Königthums gemäß gefchah dieß jedoch, innerhalb des 
Pallaſtes, gewöhnlich nur auf der Orgel. — Uls Abzeichen 
feiner Würde ließ er zwei reiche, fchwere Kronen aus dem 
feinften Golde, und zahlreiche Kleinodien anfertigen. Dazu 
war er und fein Hof in prachtvolle, phantaftifhe Gewande 
gekleidet, koſtbare Stoffe und edle Metalle zu folchem Zwecke 
fehlten ihm nicht, denn die Plünderung aller Kirchen, unb 
die von ben Bürgern erzwungene Cinlieferung aller übers 
flußigen Habe hatten eine Maffe von Neichthümern in feinen 
Händen aufgehäuft, wie fie zu jener Zeit gewiß nur wenige Mo⸗ 
narchen in Europa beſaßen. Auf orientalifchen Fuß war das 
gegen fein Harem eingerichtet, ber aus einer oberften Könis 
gin, der Wittwe Matthißon's, und fechezehn ber fchönften 
Weiber aus Münfter beftand, beren Feine über zwanzig Sabre 
alt feyn durfte. — Mit diefen pflog er in fultanifcher Weiſe 
ber Liebe *), wußte jedoch fein pietiftifches Treiben mit ben Wer⸗ 
ken der Wolluft in den feltfamften Einklang zu bringen. Eo wurs 
de Häufig Nachmittags auf dem Markte vor dem Könige und feis 
nen Weibern gepredigt, nach: diefer Andacht aber auf dem 
königlichem Gerüfte getanzt. — Eine feiner Frauen, die ih⸗ 
vem erften Manne entlaufen, und von dem zweiten durch den 
König, als höchſten Nichter in Eheſachen gefchleden, dann 
aber in feinen eigenen Harem aufgenommen war, wurde ende 
lich der im grelen Gegenfahe zur Verzweiflung des hungern⸗ 
den Volkes ftehenden Luft des wüften Herenfabbaths müde. 
Eie brachte dem Könige den Schmuck zurücd, den er ihr ges 
ihenkt hatte, und flehte ihn, zu feinen Füßen liegend, um 
die Erlaubniß an, Münfter mit den zahlreihen Zügen von 


*) Die Namen der Königinen waren im köoͤniglichen Speiſezimmer, 
ähnlich wie in den Klöftern, der Reihe nah auf eine Tafel ge: 
fchrieben, und neben. jedem Namen ein Koch gebohrt, in weiches 
ein Zäpfchen geftecft wurde, um jene zu bezeichnen], welcher ber 
König feine Gunſt ſchenken wollte. 
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Auswanderen verlaffen zu dürfen, die gegen das Ende der 
Belagerung den Hungertod zwiſchen den Vorpoſten, dem lanz 
gern Aufenthalte in ber Etadt der Gräuel vorzogen. Erbittert 
Durch diefes Verlangen führte jedoch der Tyrann fie am 12. 
Juni 1535 auf den Markt, und bieb ihr mit eigener Hand, 
in Gegenwart bes Volles und aller feiner Kebsweiber, ben 
Kopf ab. Die Frauen fangen barauf, allein Gott in der 
Höh' ſey Ehr! und der König tanzte mit feinem ganzen Hofe 
um den blutenden Leichnam. 


Scenen folder Art waren überhaupt um fo weniger eine 
Eeltenheit, als entnervende Wolluft, wenn fie mit religio: 
fem Fanatismus gepaart it, nach, einer oft gemachten Ers 
fahrung gewöhnlich in Blutdurft und Grauſamkeit endet. 
So enthauptete der König einft bei einem großen Liebesmabhle 
auf dem Domplage einen gefangenen, feindlichen Soldaten, 
ber durch Tede Antworten feinen Unwillen gereizt hatte, und 
tanzte, nach diefer blutigen Ihat, vol Freude mit feinen 
Weibern bie tief in die Nacht. Kinen andern Gefangenen 
fragte er: ob er fogleih das Wort Gottes annehmen wolle? 
Auf deffen Antwort: daß ibm das Wort Gottes in -Ddiefer 
Stadt in nichts ale Ehebruch und Unzucht zu befteben fcheine, 
geberdete er fih wie rafend, ließ den Soldaten vorführen 
und hieb ihm den Kopf ab, meil er die Meligion der Stadt 
verachtet habe. Ueberhaupt gefiel fih, wie überall, fo auch 
bier, die zur Herrfchaft gekommene Secte in der ſchonungslo⸗ 
feften Ausübung ihrer Gewalt. Widerfinnig graufame Stra⸗ 
fen waren an der Tagesordnung. in Weib ward bingerich: 
bet, bloß weil fie einem Pradicanten in's Geſicht gejpieen, 
eine andere mußte das bloße Schwert halten, weil fie betrüg- 
liherweife bei der Vertheilung der Lebensmittel zweimal ihre 
Portion Pferdefleiih gefordert hatte. Ein Knabe, der das 
zehnte Jahr noch nicht zurückgelegt hatte, mußte, weil er vor 
Hunger Wurzeln und Kräuter ausgeriffen und verfchlungen 
hatte, für biefen Diebftahl von allen Echulmeiftern der Stadt 
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bis aufs Blut gepeitfcht werden. Bald nachher fiel er in 
diefe Sünde zurüd, und ward nun auf dem Berge Zion, 
dem Domplate, an einen Eichbaum gehängt. Dreimal in 
der Woche faß der König felbit zu Geriht. Dann wurde 
auf dem Markte ein Thron errichtet und mit Eoftbaren Tep⸗ 
pihen behingt. — Dorthin begab er fi zu Pferde mit Krone 
und Scepter, voraus Flöten und Saitenfpiel. — Zwei ſchöne 
Knaben trugen ihm Echwert und Bibel vor; Knipperbolling, 
der muthmaaßliche Thronfolger, Rottmann, ber königliche 
Redner und die Siegelbewahrer folgten; den Zug ſchloß ber, 
in des erflern Stelle ernannte Edyarfrichter Niland mit feis 
nen Dienern. Dier und zwanzig Trabanten dienten zur Bes 
deckung des Könige. — Diefer aber fchlichtete meiftens Strei⸗ 
tigleiten, weldye die Geheimniffe der Ehe betrafen, die unter 
diefem theocratifchen Megiment auf dem Markte beſprochen 
wurden. Kraft eben diefer Derfaffung mar es ber König, 
bem jede Geburt angezeigt werden mußte, damit er dem Kinde 
einen Namen gebe; audy wurden von ihm die Ehen gefchlofs 
fen. Auf feinen filbernen und goldenen Münzen aber fland, 
auf ber einen Seite, der Unfang des Evangeliums St. Jo⸗ 
hannis; ringsum die Worte: wer nicht geboren ift aus 
Waſſer und Geift, der ann nidht eingeben... Auf 
ber andern Eeite die Fortfegung: in das Meich Gottes. 
Denn es ifi nur ein rechter König über alle, ein 
Gott, ein Ölaube, eine Taufe. 


Der in diefen Worten liegende Anſpruch auf Einheit und 
Allgemeinheit des neuen Zion war keineswegs bloße Redens⸗ 
art, fondern buchſtaͤblich und völlig ernftlich gemeint. Rott⸗ 
mann prophezeihte in einer Predigt: daß alle Könige, Fürſten, 
Edle und Obrigkeiten diefer Welt, fammt ihren Gemablinnen, 
Eöhnen und Töchtern, dem König und der Königin im neuen 
Zion dienftbar und unterthänig werben würden. Zuölf Her⸗ 
joge, die der König zur beffern Unterbrüdung etwaiger Meus 
tereien ernannt, und denen er vornämlich die Hut der Tho⸗ 
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ze *) anvertraut hatte, erhielten, damit bereinft Streit und 
Mißgunſt unter ihnen vermieden werde, die Anwartſchaft auf 
eine Reihe von geiftlichen und weltlichen Fürſtenthümern, 
welche der König nach aufgehobener Belagerung erobern, und 
deren Herren er am Leben firafen werde. — Nur ber Lands 
graf von Heſſen, welchen die Wiedertäufer, vielleicht weil fie 
die Uebereinftimmung ihrer beiderfeitigen Gefühle in Betreff 
der Monogamie abneten, als einen halben Geiftesvermandten 
in Ehren hielten, nur diefer Herr follte von dem allgemeinen 
Blutgerichte aus, und in das neue Zion aufgenommen wer: 
den. Heute werden dergleichen Plane als Ehimären belächelt; 
wäre aber die Schilderhebung des mpflifchen Proteftantismus 
im nördlichen Deutfchland gleichzeitig erfolgt, ftatt daß diefer 
feine Kraft in vereinzelten Aufftänden vergendete, unb wäre 
es ferner gelungen, die Streitkraäfte der Echwärmer in einem 
Mittelnunkte zu vereinigen, fo wäre ber blutige Traum ber 
balbwahnfinnigen Echwärmer, menfhlihem Anfehen nad, 
eine fehauerlihe Wahrheit geworden, und der allzeit fertige, 
„großmüthige“ Beförderer jeder Firchlichen Ummwälzung gewiß 
nicht der legte gewefen, fih, wo möglich, mit den Eiegern 
güulich abzufinden. Inzwiſchen erließ der König der Wieder⸗ 
täufer ein Schreiben an ihn, worin er ihm mit der veriraulis 
en Unrede: Leve Lips (lieber Philipp), — begrüßte, und 
ihn auf den Grund der Weisfagungen der heiligen Schrift 
jur Unerkennung des neuen Gottesreiches aufforderte. Dies 
fem Schreiben war ein, wahrfcheinlich von Rottmann ver: 
faßtes Buch: „von der Wiederbringung" beigefügt, an 
welches fih, da der Landgraf es durch feine Theologen wis 
berlegen ließ, ein weitläuftiger Federkrieg der Iutherifchen und 
ber wiedertäuferifhen Pradicanten Enupfte. — Lebtere warfen 
bes -Landgrafen nor: daß auch er die Bifchöfe mit gemwaffneter 


*) Die meiſtens von criſtlichen Heiligen herrährenden Namen der 
Stadtthare wurden ebenfalls auf eine, dem aftteftamentarifchen 
Sprachgebranche ſich annähernde Weiſe verändert. 
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Hand babe überfallen wollen, daß er, wider des Kaifers Willen, 
den Herzog von Würtemberg in fein Land eingefegt, die Or⸗ 
densgeiſtlichen verjagt, die Klöfter beraubt, den Wiedertäufern 
alfo um fo weniger etwas vorzumwerfen babe, als fie ähnliche 
Dinge immer nur auf unmittelbaren, göttlichen Befehl und 
nach dem Ausſpruche der Propheten getban hätten. Der Lands 
graf ertheilte ihnen hierauf, nach Kerſtenbroick's Zeugniß, eis 
nen Beſcheid, der vielen Etoff zum Nachdenken darbietet. 
„Ihr würdet“, fchreibt er, „die Vertheidigung eurer ges 
sehten Sadhe nicht vergeblih angewendet, und 
Alles, was ihr begehrt, von mir erlangt haben, 
wenn mich Daffelbe nur allein anginge. Wlein ihre 
hättet doch weit beſſer gethan, wenn ihr dasjenige, was ihr 
gegenwärtig zu thun fcheinet, früher verrichtet, und eure Sa⸗ 
he dem Urtheil der Reichsfürſten *) vorgelegt hättet, ehe ihr 
angefangen, Euch felbft Recht zu verfchaffen und das Ger 
wehr zu ergreifen, ehe ihr euch ein neues Königreich und eis 
nen König gewählet“ u. f. w. „Vielleicht aber könnte 
dennoh Euer Geſuch nod ein gütiges Gehör fin 
den, wenn ihr alle diejenigen, denen ihr ihre Gitter genoms 
men, und die ihr aus der Stadt vertrieben habt, unter billis 
gen Bedingungen wieder zurüdriefet, und In ihre vorige Vers 
faffung ſegtet, auch verfchafter, daß eure Obrigkeit wiederum 
ju ihrer vorigen Ehre und ihrem vorigen Unfeben gelangte“, 
Man fiebt: ein Scheinfriede follte den gefährlichen Friedbre⸗ 
bern eine Mettungspforte öffnen und der Gerte die Ports 
dauer fichern, damit fie bei gelegener Zeit, oder im alle der 
Noth, wieder losgelaffen, einftweilen aber als Werkzeug fürft- 
lih= machiavelifcher Politik immer in Bereitſchaft gehalten 


*) Die Wiedertänfer hatten ihm nämlich ein zweites Buch: von 
dem Geheimniffe der Schrift uud dem Reiche 
EHrifti, mit der Bitte zugeichiet: es den Reichsfürſten 
vorzulegen, die dadurch gewiß zu ihrer Anficht herübergezogen 
werden würden. 
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werben Eönnte Zum Glück für Deutſchland und Europa 
hatte der ftaatefluge Landgraf in biefer Sache „nicht allein“ 
zu entſcheiden. 

Meben biefen, keineswegs unzweckmaͤßigen diplomatis 
fhen Verhandlungen war aber, auch die Eecte In andrer 
Weiſe geichäftig, ihre Gegner vor der Stadt durch alle ihr 
zu Gebote ftehenden, geheimen Mittel zu Grunde zu richten, 
und dem „Könige der Gerechtigkeit“, felbft durch Diord und 
Brand, zur Herrfhaft über alle Lande zu verhelfen. — Eis 
nem Echornfteinfeger, Wilhelm Baft, ward, während er auf 
dem Walle Wache ftand, das Geficht: auszugehen und einige 
Städte der Gottlofen mit Feuer zu verheeren. Nachdem er 
biezu die Erlaubniß des Königs erhalten hatte, und glücklich 
aus der Etadt entlommen war, fing er an, in Wollbed feis 
nen Auftrag zu vollſtrecken, warb jedoch bald ergriffen und 
lebendig verbrannt. Bald nachher ging ein junges, ſchönes 
Weib, Hilla Feycken, deren Phantafie durch eine Predigt über 
ben Tod des Holofernes entzündet war, unterflügt und beras 
then von Knipperbolling und dem Propheten, mit dem Vor⸗ 
fate aus der Etabt, den Bifchof zu ermorden und die Mets 
terin des neuen Zion zu werden. — Wahrfcheinlih würde 
fie ihren Vorſah in's Werk gerichtet haben, wäre nicht ein 
dem Bifchof ergebener Einwohner aus der Etadt, erfchredt 
durch das Gerücht von der bevorftehenden Gräuelthat, bald 
nachher übergelaufen, um den Biſchof von ber Gefahr, in 
welcher fein Leben ſchwebe zu benachrichtigen. Auf der Fol: 
ter bekannte die neue Judith, weldye aus ihrem Geburtsorte 
Saeck in Weftfriesiand des Glaubens wegen nah Münfter 
gezogen war, ihren Plan mit allen Umftänden. „Eie babe 
Tag und Naht nicht Maft noch Ruhe haben Fönnen, und 
fep in ihrem Gemüthe vielfältig befchwert worden, Judiths 
Merk zu thun. Zuerft habe fie es einer Frau aus Holland 
zu erkennen gegeben; die ihr gefagt, das fie fich felbft darin 
erproben möge; — hernach dem Propheten und Knipperdols 
ling, die fie dazu gereist. Der erftere habe ihr Geld und 
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Zehrung gegeben. — Ihre Habe in Saeck, wo ſie erſt ſeit 
Kurzem verheirathet, mit Ihrem Manne einen Heinen Handel 
betrieb, habe fie den Armen gegeben, und ſey nad) dem neuen 
Sjerufalem gezogen, nicht fürchtend für Leib und Leben, auch 
nit begebrendb Geld, Gabe oder Gut. Auch ſey ihr um 
diefen Handel auszurichten, nichts zugefagt, als ihrer Seelen 
Eeligfeit im Worte Gottes zu fuchen“. 

Die umfaffendfte folder Eendungen, und zmar dießmal 
in alle vier Enden bev Welt, ward von dem Propheten Dus 
fentfchur veranftaltet, welcher ald Einleitung dazu ein öffent⸗ 
lihes Abendmahl in Vorſchlag brachte. — Auf dem Berge 
Zion (dem Domplake) wurden mit Ausnahme von etwa fünfs 
hundert Mann, welche die Wache hatten, fänmtlide Einwoh⸗ 
ner der Stadt (ſechszehnhundert wehrhafte Männer, vierhun⸗ 
dert Greiſe und Knaben, viertauſend Weiber) geſpeiſt. — 
Bei Tiſche wartete der König auf und vertheilte dann nad) 
beendigter Mahlzeit das Abendmahl, wobei die oberſte Rös 
nigin den Gläubigen den Keldy reichte. Wis diefe Feierlich⸗ 
keit beendigt war, beftieg Dufentfchur Die Kanzel, und vers 
kündigte: daß der himmliſche Vater ihm fieben und zwanzig 
Apoftel offenbart habe, welche die Lehre von dem Meiche Gors 
tes in der ganzen Welt ausbreiten ſollten. Unter den Flü⸗ 
gein des himmlifchen Vaters ‚würden fie ſicher ſeyn, daß nicht 
ein Haar von ihrem Haupte verloren gebe. Wenn fie aber 
an einen Drt Fämen, und die Obrigkeit das Evangelium 
nicht annehmen wolle, fo follen fie dafelbft einen Goldgulden, 
jurüclaffen, den Staub von Ihren Kleidern ſchütteln, und 
fürder an einen andern Drte ziehen. — In der That waren 
die, von Dufentfchur bezeichneten fieben und zwanzig Maͤn⸗ 
ner fofort berelt die Sendung zu übernehmen. Eie beurlaubten 
ſich bei ihren Weibern, deren Zahl einhundert vier und zwan⸗ 
sig betrug und wurden von dem Könige mit dem Merfprechen 
entlaffen, daß er mit Wehr und Waffen nachkommen und 
diejenigen, von denen fie verachtet würden, mit den Echwerte 
binrichten, oder wenigſtens fich diefelben unterwerfen werde. — 
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Geiröftet durch dieſe Verheißung gingen die Apoſtel zum 
Ihore hinaus, und gelangten wirklih ungehindert in die 
naͤchſten Etädte, fielen hier aber fchon nad) wenigen Tagen 
durd) das Echwert des Nachrichtere. Nur in Warendorf ge⸗ 
lang es ihnen, ernftliche Unruhen zu erregen, weldye jedoch bald 
wieder geftillt wurden. Die Stadt ergab fih den-Iruppen 
des Bifchofs, ehe es noch zum Beſchießen gefommen war, 
lieferte die Häupter der Wiedertäufer aus, und verlor ihre 
Privilegien. Des Könige Propbezeihung erwies ſich aber, 
da die Aufſtände der Wiedertäufer in Holland und Fries⸗ 
land, gewiß wider fein Vermuthen, unterdrücdt waren, dieß⸗ 
mal wie bei andern Gelegenheiten, als leere Prahlerei. Er 
batte dem Volke mit Beflimmtheit die Befreiung der Etadt 
auf Oſtern (1535) verfprochen. Als diefes Ziel berannabte, 
und Feine Ausſicht zum Entfab fic zeigte, fchloß er ſich feche 
Tage lang ein. Dann ging er gefaßt auf den Markt und er- 
Härte: der himmliſche Vater habe die Günden der Israeliten 
auf feine Schultern gelegt, die ihn, wie ein fchweres Joch 
zu Boden gedrüdt hätten. Seht fen er durch Gottes Gnade 
wieder gefund, und fie von ihren Eünden befreit. Diefe 
Befreiung von der geiftigen Bürde ſey aber die Hauptfache, 
und müfle der äuffern, leiblichen vorhergehen. 

Während in diefer Weife Gefichte und himmliſche Ein: 
gebungen die ſchwankende Baſis des pfeubdo = theocratifchen 
Regimentes bildeten, drohte dem Könige, grade von diefer Seite 
ber, eine nicht unerheblihe Gefahr. — Am 12. September 
1534 fiel der Seift, in ähnlicher Weife wie früher, auf Knip⸗ 
perdolling, der wiederum ſchaͤumend und brüllend durch bie 
E:traßen lief, und dann, wie ein Wahnfinniger, _mit ben 
fheußlichften Windungen und Verrenkungen der Glieder, 
vor dem Könige tanzte. ALS diefer fich entfernte, fegte er 
fi auf den Thron und rief laut: „er werde vom Geiſte Got⸗ 
tes. getrieben; Johannes fey bloß ein König nad dem Fleiſch, 
ee aber werde ein geifllicher König ſeyn; die ganze Bibel 
müße abgefchaft und aus der Welt vertilgt werden, und 





Der Proteftantismnd in Münfter.' 83 


Niemand ſey verbunden nach weltlichen Geſetzen, fondern 
nur nach den Vorfchriften der Natur und des Geiſtes zu le= 
ben“. — Leicht hätte diefe neue Offenbarung der ohnedieß ſchon 
untergrabenen Herrfchaft bes Könige der Gerechtigleit ben 
Untergang bereiten fönnen, wenn nidt Ssohannes fchnell zus 
rüdigefehrt wäre, den von. wahrem oder verfieltem Wahnfinn 
Befallenen, vom Throne geriffen, und ihn in’s Gefängniß 
hätte werfen laſſen. Dort Fam Knipperdolling nad) drei Ta⸗ 
gen wieder zu fi, und erklärte jet, daß er von einem bös 
fem Geifte befefien geweſen ſey, der aus ihm gefprochen habe. 
In der verfloffenen Naht ſey ihm diefer teuflifhe Betrug 
vom himmliſchen Vater offenbart, und er habe jept gelernt, 
wie body die göttlihe Majeftät zu achten fey, zweifle auch 
nicht, der König werde ein Herr der ganzen Welt werden. — 
Er murde hierauf entlaffen, und trat wieder in feine vorigen 
Würden ein. Jedoch meint Kerftenbroid, der die Beſeſſen⸗ 
beit für nichts als eine Maske halt, welche die Luft nach der 
Iiniglichen Würbe habe bemänteln follen, daß er bem Könige 
noch lange bie erlittene Gefangenſchaft nachgetragen habe. 

Ude diefe im Innern der Stadt obwaltenden Echwierigs 
keiten thaten jedoch der tapfern und einfichtevollen Vertheidi⸗ 
‚gung nah außen bin Feinen Eintrag. Nachdem zwei Haupts 
flürme mit ſolchem Verluſte abgefchlagen waren, daß ſich das 
Kriegsvolk des Biſchofs zu keinem neuen Angriff führen lafs 
fen wollte, nachdem die Belagerten, unerfchöpflih an liſtigen 
Anfihlägen und faft in allen Ausfällen Sieger, dem Bela- 
gerungsbeere den empfindlichften Schaden getban hatten, mußte 
ſich diefes endlich entfchließen, den Iangfamen Weg der Aus⸗ 
bungerung einzufchlagen. Allein der Yanatismus ber Schwärs 
mer widerftand auch dem Hunger, und troß eines Mangels, 
wie er feit der Eroberung von Jeruſalem in keiner belagers 
ten Stadt erhört war, wurde jede Aufforderung zur Uebers 
gabe mit Hohn und Verachtung zurücgewiefen. — Als end⸗ 
lich die Noth den höchften Grad erreicht, und verzweifelte 
Mütter bereits ihre Kinder gefchlachtet hatten, faßten die Wie 
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dertäufer den Entſchluß alle Schaͤhe und Koftbarkeiten zu 
vernichten, die Stadt an allen Enden in Brand zu fteden, 
und entweder mit den Waffen in der Hand zu fallen, oder 
‘die Linien der Belagerer durchbrechend dag Weite zu fuchen. — 
Ohne Zweifel würden fie ihn ausgeführt haben, wenn nicht 
ein Ueberläufer dem Bifchofe einen verborgenen Weg in die 
Stadt verratben hätte, welche nun in einer dunklen Nacht, 
den 24. Juni 1535 überfallen, und nach beifpiellos bartnas 
diger Gegenwehr, mehr durch einen glücklichen Handſtreich 
als durch regelrechte Yapferkeit und höhere Kriegskunſt übers 
wältigt wurde. 


VII. 


Die Propaganda in Rom, König Rudwigs von 
Bayern Befuch Berfelben und der Garbinal . 
Messsfenti. 





Die Propaganda ift ohne Zweifel eine der großartigften 
Unftalten, welche Mom befigt, und die, wie nicht leicht eine 
andere, den Eatholifchen Charakter trägt. Allein wie viele 
Fremde befuhen Rom und geben an dem großen, grauen 
Palazzo vorüber, der feine Etirne gegen den fpanifchen Pag 
kehrt, ohne auch nur eine Ahnung von der allumfaffenden 
Erhabenheit des Gedankens zu baben, der diefes Haus ger 
gründet, oder von dem Einfluße, den es auf das Geſchick 
dev Völker geübt, und von feiner unberedhenbaren Zukunft, 
die ihm noch eröffnet if. 

Freilich tragen unfere Meifebefchreiber und Wegweiſer 

nicht wenig dazu bei, die Meifenden in ihrer Unachtfamleit 
und Unwiflenheit. zu laffen. Co fertigt z. ®. E. Förfter 
in feinem, in verdecktem proteftantifchen Geifte gefchriebemen 
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Handbuche für Meifende in Italien diefe Anftalt, die doch, 
auch vom blos weltlichen Standpunkte aus betrachtet, in ganz 
Guropa fiherlidy nicht ihres Gleichen hat, mit folgenden Eur: 
jen Worten ab Eeite 694: „Collegio di Propaganda fide, 
gegründet 1622 von Gregor XV. zur Erziehung 
von Geiftlihen, die das Chriftentbum nad Aſien 
und Afrika bringen follen Gebäude von Bers 
nini“. Diefe Definition gibt dem Nichtunterrichteten ohnge⸗ 
fähr eine eben fo richtige dee von der Sache, als hätte der 
Definitor die Peterskirche mit folgendem Lakonism befchreiben 
wollen: die Peterslirche, ein gottesdienſtliches Gebäude, in 
dem der Papft an einigen Tagen im Sabre dem Hochamt und 
fonftigen kirchlichen Ceremonien beimohnen fol. Der unges 
nannte Derfaffer ber römifhen Briefe eines Florentiners 
(Reumont) fpricht fih zwar mit etwas mehr Anerkennung 
darüber aus, allein auch nur fo ganz im Vorübergehen, und 
keineswegs, wie es die Bedeutung der Sache forderte. Denn 
mir fcheint, wer ein Land oder eine Etadt befchreiben will, 
dem liegt es ob, vor allem das Licht auf diejenigen Punkte 
fallen zu laffen, die jenen Orten vor anderen eigenthümlich 
find, und in denen fich ihr innerftes Wefen offenbart. Wer 
Nom, den Mittelpunkt der Fatholifchen Kirche, befchreibt, und 
der Gongregation de propaganda fide und ihres Collegiums 
nur auf einer halben Seite im Vorübergehen, der äußeren 
Vofftändigkeit wegen, aud fo mit erwähnt, der ſteht, mei⸗ 
ner Unficht nach, mit dem obhngefähr auf gleicher Linie, der, 
ein Bild der britifhen Meereskönigin entwerfend, darin in 
einer Note von zwanzig oder dreißig Zeilen die Welt davon 
in Kenntniß fept, daß England auch eine Diarine habe, bes 
fimmt, nach fremden Welttheilen zu fegeln. Sollte alfo der 
Ungenannte feine florentinifdhe Gorrefpondenz fortfegen, fo 
dürfen wir wohl erwarten, daß er fi) etwas mehr zu einer 
nähern Betrachtung berablaffen werde. ’ 
Es verdient darum aud unfere dankbare Anerkennung, 
daß die Allgemeine Zeitung in neuerer Zeit zu wieders 
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boltenmalen die Aufmerkſamkeit ihrer Leſer nicht nur auf das 
Katholifhe Miſſionsweſen im Allgemeinen, fondern insbefon- 
dere auch auf die Propaganda gewendet hat. Sie theilt zum 
Öfteren Nachrichten und Betrachtungen mit über ben großen 
Derein zur Verbreitung des Glaubens, der in Lyon feinen 
Sitz hat, fie pflegt alljährlich einen Bericht von dem Epradıs 
feft in der Propaganda abzuftatten, und enthielt erft kürzlich 
einen Artikel, welcher die Gefchichte und den gegenwärtigen 
Zuſtand diefer Anftalt in Nom ſchilderte. Wenn fich auch 
über diefe Mittheilungen der Allgemeinen Zeitung, nament⸗ 
lih über die ihrer franzöfifhen Gorrefpondenten, Manches 
fagen ließe — wie dieſe Blätter bereits auch ſchon gethan 
haben, doch ohne daß es von der Ullgemeinen beachtet wor⸗ 
den wäre — fo haben wir unferer Seits doch unpartheiiſches 
Mechtögefühl gemig, um es als einen Fortfchritt auf dem 
Wege unpartheiifcher Würdigung mit Dank anzuerkennen, daß 
man die großartigen Anſtalten unferer Kirche nicht länger 
mehr in ein geringfchägiges Echweigen einhüllt, fondern es 
über fich gewinnt und es der Mühe werth hält, fie in's Auge 
zu faffen und zum Gegenftande öffentliher Befprechäng zu 
maden. | 

| Es mar fehon Tängft die Abficht des Verfaſſers diefer 
Zeilen, die Propaganda in den Kreis feiner Mittheilungen zu 
jiehen, und in dieſer Abſicht hatte er fih, um zuverläßige 
Nachrichten zu erhalten, mit ihr in Verbindung gefegt. Ihm 
warb die Ehre zu Theil, mit dem würdigen Cardinal befannt 
zu werben, ber als Prefetto generale an ihrer Spige fteht, 
er kennt den Erzbifchof, der die Geſchaͤfte eines Secretaͤrs 
verfieht, er kennt jenen anderen Gardinal, der mit feiner wun⸗ 
berbaren Eprachlenntniß felbft für ſich allein das Eprachfeft 
ber Spiphanie feiern Eönnte und der jeden Abend die Anftalt 
beſucht, um fi mit den Zöglingen in ihren verſchiedenen 

Sprachen zu unterhalten; er kennt ferner ihren Archivar, den 

Hector ihres Collegiums und den Vorftand ihrer weltberühm⸗ 
ten Druckerei; nicht minder hat er zweimal dem Sprachfeſte 
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md dem Gottesbienfte ihrer Zöglinge beigewohnt und ift mit 
mehreren von jenen in Berührung getreten, die ihm bereit- 
willigft auf feine Fragen über den gegenwaͤrtigen Zuftand des 
Collegiums Auskunft ertheilte. Auf diefe Weife, im Beſitze 
zuverläßiger Nachrichten, ergreift er die Gelegenheit, wo Kö⸗ 
nig Ludwig von Bayern bie Anſtalt befuchte und fie ihn in 
deutſcher Sprache begrüßte, um fich mit feinen beutfchen Den 
feen über fie zu unterhalten. 


Die Ueberwachung der Reinheit des katholiſchen Glau⸗ 
bens bei allen Völkern des Erdfreifes, die in den Schooß der 
Kirche eingetreten waren, fo wie die Verbreitung dieſes Glau⸗ 
bens in feiner vollen Reinheit bei jenen, die dem Kreuze fern 
oder ihm feindlic gegenüber fanden: dieß waren zwei der 

vorzüglichſten Obliegenheiten, denen fi) der heilige Etubl, 
als das Centrum diefes Glaubens, von jeber feinem Weſen 
nad unterzog. 

Allein wie alles, was in die Gefchichte eintritt, erft als 
bloßer Gedanke im Keime vorhanden lebt und wirkt, und 
wächst und Kraft gewinnt, und ſich auebreitet und im Kams 
pfe erftartend fi eine beftimmiere und immer beftimmtere 
äußere Geſtaltung, einen vollftändigen, vielfach gegliederten 
Leib bildet, und dann mit diefem feine Stelle in dem Gan⸗ 
zen des Organism als ein Glied einnimmt: fo erging ed aud) 
mit der AUnsübung diefer beiden oberhirtlihen Pflichten. Die 
Häpfte hatten fünfzehn Jahrhunderte fchon über Einheit und 
Reinheit des Glaubens gemacht, als erft unter Paul III. ein 
förmlidyes Eolleg oder eine Gardinald = Congregation, naͤmlich 
die des Sancti officii, hiezu eigens niedergefeht wurde, Die 
nun dieß Amt in geregeltem Gefchäftsgange verfab. Eo hat: 
ten ſich die Statthalter Chrifti nicht minder die Verkündigung 
und Derbreitung des Evangeliums und die Aufpflanzung des 
Kreuzes bei allen Völkern und in allen Ländern im Laufe der 
Jahrhunderte angelegen ſeyn laffen, allein eg war doch erfl 
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nad) der Entdeckung der neuen Welt, die dem heiligen Glau⸗ 
benseifer einen neuen, unermeßlichen Weinberg eröffnet hatte, 
ale Gregor XV. im Sabre 1622 die GardinalssCongregation 
de propaganda fide uiederfegte, und ihrer geregelien Leitung 
das Werk der Verbreitung des Glaubens übergab. 

Ihr liegt es demgemäß ob, bie Faͤhigkeit und Rechtgläu⸗ 
bigkeit jener, bie ſich deu Miffiones befiunmen, zu prüfen 
und zu überwachen; fie verleiht ihnen ihre Miffion, fie vers 
theilt fie nad Maaßgabe des Bedürfniffes nad den verſchie⸗ 
denen Ländern aus; fie beftreitet aus ihren eigenen Einkünf⸗ 
ten, oder mit dem WUlmofen der Gläubigen oder fonftigen 
Hülfgmitteln die Koften, oder wenigftens. einen Theil derfel: 
ben; fie ſchlaͤgt begutachtend dem heiligen Vater biejenigen 
aus ben Miffionären vor, welche geeignet wären, ale Erzbi⸗ 
fhöfe oder Biſchöfe, oder als apoftolifche Vicare und Praͤ⸗ 
fecten die von Ihe abhängigen und zum Iheil von ihr gegrüns 
beten Kirchen zu leiten. Sie hat auf diefe Weife eine fehr 
ausgedehnte geifllihe und weltlihe Verwaltung zu verfehen; 
allein in anderer Beziehung nimmt fie auch den Charalter 
einer oberften Gerichtsbehörde an, die ſummariſch entfcheidet. 
Dieß Recht fieht ihr zu, wenn fich zmeifelhafte ragen oder 
Irrungen und Zwifte unter den Miffionären oder den ver: 
ſchiedenen dabei betheiligten und mit einander wetteifernden 
Drden und Inſtituten erheben, deögleichen wenn zmifchen den 
Miffionären und den Pfarrern oder fonjtigen einheimifchen 
Geiftlihen, die dem ſchon verbreiteten Glauben vorgefeht 
find, Giferfucht und Zwiefpalt entfteht; in ähnlicher Bezie⸗ 
bung triit fie endlich auch den Ordensgeneralen gegenüber, 
deren Drdensfühne ale Miſſionaͤre der Jurisdiction der Con⸗ 

‚ gregation unterliegen. 

Eie befand urfprünglid aus einem Cecretär, einem Aſ—⸗ 
feffor des heiligen Offiziums, einem apoſtoliſchen Protonota⸗ 
rine und einigen anderen Prälaten. Die Zahl der fie zufam- 
menfependen Gardinälen, die abwechelend früher nur gegen 
dreizehn beirugen, nebit vier Prälaten, flieg nach und nad) 
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auf zwei uud zwanzig, nebſt acht oder zehn Praͤlaten, welche 
ſich, laut der Etifiungsbulle „Inscerutabili“, monatlich einmal 
verfammeln müflen, um über die DBebürfnifie der verfchiedes 
nen Nationen das Mähere zu entfcheiden. 

Gegenwärtig flieht an der Spitze der Propaganda ale 
Prefetto generale Gardinal Franſoni, ein ehrwärdiger 
Greis von hoher Seflalt, deſſen ernſtes, ruhiges, würbevols 
les Aeußere den Ausdruck milder Froͤmmigkeit trägt und Chrs 
furcht gebietet. Die Etielle eines Secretaͤrs verfieht der Erz⸗ 
bifchof von Edeſſa in part. Monf. Cadolini, die eines Präs 
fetten der Delonomie der Etaatsfelretär des Inneren Gardis 
nat Mattei, die eines Protonotario Monf. Cangiano de 
Azevedo. Die Gongregation oder das Collegium felbft if 
zuſammengeſetzt aus den Garbindlen Pedicini, Giuftis 
niant, Machi, Marozzo, EceberassZeftaferrate, 
de Eroy, be Gienfuegossy:joves@lanoe, Barbes 
ini, Lambruschini, Dftini, Eaftracane degli Ans 
telminelli, Brignole, Alberghini, Polidori, Mai, 
Soglia, Mezzofanti, de Angelis, Eterkr, Belli, 
Rivarola, Riario⸗Sforza, Bernetti, Mattei. Da 
ſich unter den Genannten nicht wenige von den ausgezeichne⸗ 
Ken Ramen finden, weldhe das heilige Collegium zieren, fo 
kann man daraus abnehmen, welche Bedeutung und zwar 
mit Recht man in Mom diefer Angelegenheit zuwendet. 

Diefen Cardinälen ber Congregation felbft fliehen zwei 
und zwanzig Sonfultori und fünf Minutanti, ein Obers und 
ein Unteraschivift zur Seite, ferner ein Gefchäftsführer für 
die Wngelegenheiten zum Dortrage oder zur Udienza feiner 
Heiligkeit, ein Abrechnungsbdirector und ein Zahlmeifter zur 
Seite. Hiezu kommt endlich die Nechnungslammer der Con⸗ 
gregalion unter der Präfidenfchaft des Cardinals Matrei. 
Alles zufammengenommen ift dieß übrigens eine fehr geringe 
Anzahl, wenn man den unermeßlichen Umfang. des Wirkungs⸗ 
treifes in Betracht zieht, der unter die geiftliche Obhut dies 
fer hohen Kirchenbehorde geftellt ift, und der fi über alle 


. 
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überfichtlihen Bli auf ihren Weltiprengel zu werfen, wie 
einen gleihen, was Univerfalität betrifft, ficherlich Feine an⸗ 
dere chriſtliche Gonfeffion, noch irgend eine andere Meligion 
auf Erden, was für einen Namen fie immer führen mag, 
befipt. 

Fangen wir mit Eurepa und zunähft mit Deutfchland 
an, fo begegnen wir hier drei apoftolifhen Vicaren der Pro: 
yaganda, nämlih: in Sachſen, in den Anhaltifchen Ders 
zogtbümern von Cöthen, Deffau und Bernburg und in 
den jogenannten nordifchen Miffionen. In Graubünden bat fie 
eine apoftolifche Präfektur. Die gefammte katholiſche Bevöl⸗ 
Berung von Holland fteht unter ihr und zwar bildet dieſelbe, 
nebſt dem zum deutichen Bunde gehörigen Luremburg, vier 
Vicariate namlih: Bois le Düc; die vereinigten Diftrikte 
von Grave, Ravenſtein und Megen; bunn Breda, 
Limburg; und endlid eine fogenannte Miffion die der fies 
ben Erzprieſterthümer von Holland. 

Ihr gehört ferner das vereinigte britifche Königreich 
an, und zwar bilden bier die fieben Millionen Irläuder un⸗ 
bezweifelt die zablreichite der ihr untergebenen Kirchen. Dies 
felbe wird gebildet aus den Crzbifhöfen von Armagb, 
Gashel, Dublin und Tuam und den Bilchöfen von 
Achonry, Ardagh, Elogber, Elonfert, Cloyn und 
Moß, Eork, Derry, Down und Connor, Dromore, 
Elpbin, Emily, Kerry und Aghden, Kildare und 
Leghlin, Killala, Killalve, Killfenora, und Kills 
macdbuagh, Killmore, Limerih, Meath, Offory, 
Raphoe, Waterford und Lismore, und endlich von 
bem durch den gegenwärtigen Papft neu errichteten Biſchofs⸗ 
ſtuhl von Galway im irifhen Connac. Die von Tag zu 
Tag wachfende Kirche von England felbft ift dermalen in 
acht Vicariate vertheilt, ihre Diftriete find folgende: der von 
London, ber weftliche Diftrict, der öftliche, erft von 
dem gegenwärtigen Papft errichtet, der mittlere (gleichfalls 
vom gegenwärtigen Papft errichtet, fo wie nicht minder alle 
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folgenben mit Ausnahme des lehten), ber Diſtriet von Gal—⸗ 
les, der von Lancafter, von York und der nördlichen 
Diftriet. Schottland zählt drei DVicariate in einem öftlis 
ben, weſtlichen und nördlihen Diftrict. 


Sn Schweden, wo belanntlicdy bis in Die neueften Zeiten 
die Belehrung zum katholiſchen Glauben auf das firengfie 
und bärtefte von den Eitantögefegen verpönt war und die 
Katholiken nur mit Mühe aus den Almoſen, befonders ihrer 
deutfchen Glaubensbrüder, ſich eine Kirche in Stockholm ers 
baut haben, iſt nur ein einziges apoſtoliſches Vieariat, des⸗ 
gleichen eines In Gibraltar, in der Moldau, der Wala⸗ 
dei, Bosnien, in Sophien und Eonftantinopel, wo 
ſelbſt ſich auch ein Bifchef für die Armenier befindet. Alba⸗ 
nien bat einen Erzbiſchof in Antivari und Bilchöfe in 
Sappa, Seutari und Ulefio. Desgleihen fieben Dus 
ra550 in Macedonien, Micopolis in Bulgarien, 
Ecopia in Serbien unter Bilhöfen, Corfu aber und 
das englifhe Malta unter Erzbiſchöfen. Griechenland ftehk 
unter einer apoftolifhen Delegation, ferner befinden 
fi auf den Inſeln: Erzbiſchöfe auf Naxos und auf Cams 
torin im Archipel, Biſchöfe auf Scios, auf Sira, im 
den vereinigten Tine und Mykone im Archipel, auf Uns 
dros im ägeifhen Meer und auf den vereinigten Gephaz 
Ionien und Zante. 


Sehen wir nun nad Afien über, fo finden wir hier 
feh6 Patriarchen der Propaganda uniergeben, einem 
namlih von Jeruſalem, in Antiocdien einen für die 
griehifhen Melchetene, einen für die Maroniten 
und einen für die Syrer, — in Babylon einen für die 
Chafdäer, in Mefopotamien, nebft einen Bifchof für dem 
lateinifhen Ritus und in Cilicien- einen für die Urmenier, 


Smyrna hat einen Erzbiſchof, der das apoftolifhe Vi⸗ 
carlat von Kleinaftien verwaltet. Ispahan in Perſien fteht 
unter einen Biſchof, und bier befinden ſich die Miffionen der 


— 
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unbeſchuhten Karmeliter, der Lazzariſten und Arme⸗ 
nier, dermalen wird es von dem Biſchof von Babylon 
adminiftrirt. Aleppo bildet ein eigenes Dicariat und 
Chaldäa eine Delegation. 


China, das in neuefter Zeit wieder mit neu befruchtendem 
Martprerblut befprengt wurde, bildet mit feinen Nachbarrei⸗ 
den vierzehn apoftolifhe Vicariate, ihre Namen find folgen: 
de: Zanfi und Zenfi, Husquang, Sutshuen, Yuns 
nan, Fokien, Tche-Kiang und Kiang-Si, Leastung, 
die Mongolei, Xan-tung, Siam, Cohindina, öftlis 
bes Tunkin, weillihes Tunkin und Corea. Den dyine: 
ſiſchen Miffionen gegenüber ſtehen, endlich die oftindifchen 
mit neun apoftolifchen Vicariaten und einer Präfektur: Ava 
und Pegu, Bombay, Ealcutta, Ceplan, Mabras, 
Pondicherry, und Madure, Sardhanna, Thibet 
und Verapoli. 


Afrika uns zuwendend, deſſen Inneres noch immer dem 
Ehriſtenthum verſchloſſen blieb, zu dem es aber jetzt mit neuer 
Kraft rings von den Küſten her einzudringen bemüht iſt, ſin⸗ 
den wir bier vier aprftolifhe Vicariate, wovon Aegypten 
und Urabien zwei bilden, die beiden andern find dad Vorge⸗ 
bivg der guten Hoffnung und die Inſeln St. Mauritius; 
der übrige Welttheil ift unter acht Präfecturen vertheilt, fo 
weit es nämlich von der Propaganda abhängt und nicht ei⸗ 
wen Iheil der franzöfifchen Kirche, wie Algier, ausmacht, diefe 
Präaferturen find: Ubpffinien, Congo, Isle de Bour—⸗ 
bone, Madagasgar, Marvcco, Senegal, Tripolis, 
und Tunis. 


Der neue Welttheil mit feiner eingebornen Bevölkerung und 
feinen europäifchen Anfiedlern gehört gleichfalls der Propaganda 
an, und aud) hier ift ihr ein weites Feld für die Zufunft geöff: 
net, auch hier finden wir wieder ihre Bifchöfe neben ihren Prä- 
fecten und Vicarien. Da haben wir nämlich den Erzbiſchof von 
Valtimore und die Bifchöfe von Bardstown, Boſton, 
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Charlestiomn, Cincinnati, Detroit, Dubuque, Phi— 
ladbelpbia, Et. Louis Mobile, Nashville, Natchez, 
Neu⸗Orleans, Neu⸗York, Richmond und Vincen— 
nes; von dieſen letzteren ſind vier Stühle gleichfalls erſt un⸗ 
ter Gregor XVI. errichtet worden, dann der Biſchof von 
Charlottetown auf der Inſel Prinz Eduard. Die Canna⸗ 
das ſtehen unter den Bifchöfen von Quebec und Kings 
ton. Dieſen bifchöflihen Stühlen fchließen fich aledann an 
die apoftolifchen Vicariate und Präfecturen, nämlich die von 
dem füdlihen Amerika, von ben englifhen Antillen 
mit Zrinitä, von Gajenne, Curacao, Janaika, 
brittifh Ouiana, Guadalupe, Martinique, Neue 
Edhottland, Et. Domingo oder Haiti, Et. Pietro 
und Miquelon, Surinam, Neu⸗Fundland und Te 
xaß. 

Allein auch bie-zum fernen Dceanien hat fi der Eifer 
der Glaubensboten erftredt, auch hier hat er Kirchen gegrüne 
det und Gemeinden um den Altar gefammelt, die von der 
Propaganda geleitet werden. Batavien und Mindana 
auf den Philippinen bilden bier zwei Präfecturen, und Neus 
Holland, das wefllihe und das öfllihe Dceanien 
drei apoftolifche Vicariate. 

Hiermit aber hätten wir zugleich auch unferen Kreislauf über 
die Erde beſchloſſen, und die Punkte angegeben, wo die ſtrei⸗ 
tende Kirche des geiftlihen Noms, nad) der Weife des al- 
ten, weltbeherrfchenden, ihre Militärcolonien, wenn und ber 
Ausdruck erlaubt ift, angefiedelt hat, um bie Welt zum zwei⸗ 
tenmal zu erobern, aber nicht mit Feuer und Schwert, ſon⸗ 
dern durch das Blut und die Hingabe ihrer Mariprer, und 
niht um die Länder zu vermwüften und die Völker mit eifer- 
nem Fuße niederzutreten, fondern um fie zu civilifiren, leib⸗ 
lich und geiftlich zu veredeln, und aufzubauen und unter dag 
ianfte Joch Ehrifti zu beugen. Zum Beweis, wie dieß Werk, 
der Verheißung gemäß, fiegreich fortichreitet,  Fann ich der 
obigen Meberfiht noch das Erzbisthum Sidney, für ganz 


96 Die Propaganda in Rom. 


Yuftralien, das Bistbum Adelaide und das Bisthum 
Hobart-town in Vandiemensland beifügen, deren Er⸗ 
richtung, wie mir der Sekretaͤr der Propaganda ſelbſt fagte, 
eben in diefem Augenblicke im Werlke ift. 

(Eortfegung folgt.) 


VIII. 


Zur Seſchicht⸗ der Phykt, beſonders im 
Mittelalter. 


Fraͤgt man die Stimmführer moderner Wiſſenſchaft, wie 
body das Datum des Beginns eracter Kenntniffe hinaufreiche, 
fo wird man gewöhnlicdy fchnell beſchieden, daß auf brei Eä- 
eula von jegt an zurüdzugeben, ſchon die aͤußerſte Graͤnze 
fey; vordem finde man nur Träumereien und Epielmerfe, 
balbe Begriffe und unvollendete Erfahrungen, die gegen die 
unfrigen total verfchwinden; ja noch mehr, die Aera des ge: 
waltigen dermaligen Fortfchritted eracter Wiffenfchaft datire 
fi) erft aus diefem Sahrhundert. Prüfen wir die Rede ges 
naner, fo fallt uns fogleich der Undank in die Augen, wel: 
cher alles fich felbft zu eigen macht nah dem Eprude Era: 
liger6: Pereant, qui ante nos nostra dixerunt. 

Wäre die jüngere Generation nur ewas gemwiffenhafter, 
fo würde fie bald erkennen, ob fie auch ein paar Früchte der 
Erkenntniß ab ovo zu entwideln vermöchte, daß doch im 
Ganzen von Nichts oder vom Unbefannten zn den erften 
Grundlagen ein weiterer Echritt, ale von da zur Vollendung 
fev. Es ift wahr, die Alten hätten in inductiven Wiſſen⸗ 
fhaften noch mehr leiften können; aber die, welche glauben, 
es hätte nur bedurft, die Augen zu öffnen, fcheinen das Ey 
des Columbus vergefien zu haben, fo wie, daß die Alten auch 
andere Bedürfniſſe hatten. 


a 
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Indeß wir fragen: war es nicht ſchon Archimedes, wel⸗ 
her die Mechanik faft zum Abſchluß brachte, die Grundlagen 
der Hpdraulik legte, über Katoptrik fchrieb, und eine Mas 
fchine der Himmelsbewegungen baute? War es nicht Euklid, 
welcher den Ban der Geometrie in eigenthümlicher Schärfe 
ausführte, und die allgemeine Optik in mehreren Saͤtzen zus 
fammenfaßte? War es nicht Ariftoteles, der fich gegen die 
Ausſtrahlung der Augen erklärte, das Meer als fphärifch ers 
Iannte, die Erklärung des Megenbogens anbahnte, und noch 
neuern Zeiten eine. Quelle der Zoologie war ? War es ferner nicht 
Thales, welder aus dem Schatten die Höhen der Pyramiden 
berechnete, nicht Pythagoras, der die Lehre vom Schuall richs 
tig auffaßte, Xheophraftus, der die Zoologie feines Lehrers 
fortfegte, Upollonius von Perga, der die Kegelfchnitte abhan⸗ 
delte, Hippoͤlrates, welcher die Medizin als Wilfenfchaft bes 
gründete? haben nicht Demokrit und Anaxagoras den Bau 
der Welt zu ergründen geſtrebt? haben nicht Eratoſthenes und 
Strabo die Erdkunde gelehrt, nidıt Ptolomäus und Hipparch 
aſtronomiſche Tafeln hinterlaffen, melde wenigſtens der wies 
bererwachenden Aftronomie im Mittelalter dienli waren? — 
Doch die Meinung, weldhe am meiſten von den Verächtern 
des Alterthums gepflegt wird, iſt wohl diefe, daß die Welt 
vor Copernikus und Galilei Feine Ahndung davon gehabt, 
baß die Erde fi) um die Eonne bewege. Und dody waren 
es nach Plutarch: Heraklit, Ekphantus, Seleucus und Nice- 
tas, welche eine Urendrehung der Erde fammt der Eage von 
ber Atlantis, und die Pythagoraͤer Philolaus, Ariftarh, Ti⸗ 
maus und Apollonius Rhodius, welche ihrem Meifter nach 
die Bewegung ber Erde um die Sonne lehrten. Auch der 
Inder Bramagupta und im Mittelalter der Carbinal von Cuſa 
haben vor Topernikus deſſen Syſiem gewußt. Uber die Co: 
phiſten der Sriehen und die Stürme der Völkerwanderung 
haben die allgemeine Annahme diefer Lehre verfchoben, bie 
fie bem menfchlichen Geifte wieder minder. grell erfchien. Die 
BVerächter ber Alten mögen endlich auch fagen, wie ohne 
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Kenntniß von Mathematil der jultanifche Kalender, die Baus 
werke eines Vitruv u. A., oder die Kriegsmaſchinen der Ro⸗ 
mer hätten zu Stande gebracht werden können. — 

Da kommen nun freilich Mehrere, und machen fich Iuftig 
über ariftotelifhe Eäpe, wie der folgende: Weil die Zahl 3 
die vollfommenfte ift, die Welt aber drei Dimenfionen bat, fo 
iſt die Welt die vollfommenfte. Das fehen fie aber nicht ein, 
daß auch in Derartigem ein mächtige Bedürfniß des menjch: 
lichen Geiſtes liegt, daß alle Beobachtung je früher, defto 
mangelhafter ift, und daß am allerwenigiten der ganze For⸗ 
fher wegen einzelner, ungegründeter Saätze weggeworfen wers 
den darf.  Wriftoteles drang felbft immer auf Begründung 
der Wiffenfchaft dur Erfahrungen (ra ürapxorra), er leitete 
nicht gar fo häufig aus Begriffen ab, und wo es gefchieht, 
hat man es als tieffinnige Betrachtungen zu nehmen, welde 
freilich ©eiftern, die nur am Staube Heben, unnüg fcheinen. — 

Nicht beffer in der Beurtheilung, ja fchlimmer erging es 
den fogenannten finftern Zeiten des Mittelalterd; denn kann 
aus Nazareth auch was Gutes kommen? fragen unfere beutis 
gen Exhriftgelehrien, welche über Gäfar und Homer, oder 

über die Werke ihrer Umgebung alles Andere vergeffen ba= 
ben. Sreilich die praftifhe Philoſophie hatte aufgehört, das 
Räthſel, an dem die Alten faft ganz vergebens ihre Kräfte 
verfuchht hatten, war gelöst, und die Frühlingszeit des Mits 
telaltere widmete ſich feiner Darftelung nach außen hin, und 
lebte zufrieden mit ihrem Glücke. Als aber Neid und Zwie 
tracht, die nur mit dem Ende der Erde von ihr weichen, uns 
ter .den Völkern wieder mehr Fuß faßten, ald der Kaifer dem 
Papft und der Papft den Kaifer beberrfchen wollte, da trat 
auch immer mehr Zwiefpalt in das Gemüth der Sterblichen, 
und befonders die jpätern Zeiten defjelben Mittelalters ſchie⸗ 
nen durch ewige Fehden alle ‚beffern Keime erftiden zu wols 
len. — Und doch zahlt auch das Mittelalter viele nicht unbes 
deutende Erſcheinungen aus den exacten und. empirifchen Kennt⸗ 
niffen. Die Erfindung der Orgeln "gehört ‚feinen früheften 
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Zeiten an; verfchiedene Arten von Uhren, menn auch nod) 
nicht die Nürnberger Eyer, befchäftigten befonders den bee 
kannten Gerbert, als Papft, Eilvefter II.; Epina da Carpi 
erfand die Brillen, ein anderer Monch das Edießpulver; 
Flavio Gioja lehrte die Magnetnadel, die, nad dem Wort 
muossola zu fchließen, von den Arabern berübergefommen, 
ale Kompaß gebrauchen; Marco Polo brachte Kunde vom 
Lande der Serer; die gothifchen und maurifchen Dome, von 
Corduba bie Drontheim hinauf, find auch nicht das Werk ei⸗ 
nes Zauberers, und felbft die Buchdruderkunft, außer vielem 
Anderen, dürfte wenigftens den letztern Zeiten des Mittelals 
tere zuzutheilen ſeyn. — 

Abber ein Ulbertus Magnus hat tiefe Blicke in die Nas 
tur gethan, wenn gleich verfälfchte Schriften fpäter feinen 
Ramen. gräulich entftellten, Virgilius behauptete die Antipo⸗ 
den, Wlhazen und fein Gommentator Vitellio, Peccam und: 
Mourolycus fchrieben über Geometrie und Optik, Guido 
Ubaldi über Perfpektive, Abulfeda führte eine Gradmeffung 
aus, Alphons X. verfaßte aftronomifdhe Tafeln, Unton de 
Dominis und Xheodorius de Saronia erklärten den Regen⸗ 
bogen, Anthemius erfond Me Domyemwölbe und erbaute die 
Sophienkirche, Noger Bako folgte nicht mehr blindlinge dem 
Stagyriten, und ftand an der Pforte mander ſchönen Entdes 
fungen, aud) Paracelfus enthält in feinen Werken keineswegs 
lauter Unrath; Zelefius, Companella, "Giordano Bruno, 
van Helmont und Ecaliger betrachteten die Natur auch vom 
pbifofophifchen Etandpunfte aus; Petrus Ramus und Dieta 
fingen an, die Algebra auf die Geometrie anzumenden, Gar: 
dan bearbeitete die cubiſchen Gleichungen, Zartaglia die Ars 
tilleriewiſſenſchaft, Porta erfand die camera obscura und der 
Portugiefe Nanius die Grundlage des Verniers; oh. v. 
Gmünden bildete eine mathematifchzaftronomiiche Schule, and 
welcher Peurbach, Regimontan und deffen Freund Bernh. 
Walther hervorgingen, ja auch Otto von Guerike und der 
Jeſuite Schott, jener der Erfinder, dieſer der Beſchreiber ber 

7 v 





302 Zur Sefchichte der Phyſik, befonders im Mittelalter. 


der Meformation habe die Erkenniniß erſt ihr Morgenlied ges 
fungen; fie habe die freiere Forſchung eingeführt. Wenn 
ober mit aller Gewißheit behauptet werden kann, daß das 
Princip der Neformation den Realismus in der Philofopbie 
bervorgerufen, und dem Geijte feine höhere Bafis entzogen 
bat, fo wird audy behauptet werden müſſen, daß fie eine reg⸗ 
famere Forſchung, aber eine foldhe, welche der Materie zu 
Sklavendienſten verkauft, aljo nicht frei war, herbeigeführt 
bat. Was muß man aber fügen, wenn man weiß, baß die 
Proteftanten dem neuen Kalender, bloß weil er vom Papite 
kam, miderftrebten, wenn man weiß, welch ein großer Liebhaber 
der albernfien Aftrologie z. B. Melanchthon gemefen, wenn man 
ferner weiß, daß bie Iutherifchen Profefforen in Tübingen den 
Kepler, welcher in feinen Unfichten weder dem Calvinismus noch 
dem Lutherthum unbedingt huldigte, von ſich wegftießen, während 
er fogar einen Huf nad) Bologna erhielt, und überhaupt von 
den Katholifen, da er feine Meinung Undersdenkenden nicht 
eben aufdrang, wenig Anfechtung erlitt, man müßte dann die 
treffenden Worte des Piftorius *) in einem Briefe an ihn hie⸗ 
ber rechnen? Theologiam vellem missam faceres, «ujus 
certe nihil intelligis. Affıngis Catholicis, quae nunquam 
senserunt. Was wird man endlich fagen, wenn man weiß, 
daß Tycho Brahe unter den Verbrechen, um berenthalben er 
genötbigt war, feine Heimath zu verlaffen, und den ſplendi⸗ 
den Echup des Fathelifchen Kaifer Rudolf IL. zu fuchen, auch 
das *) zur Laft gelegt ward, daß er ohne Erlaubniß des sum- 
mus episcopus Chriftian IV. bei der Taufe den Exorzismus 
abftellte. Wird man num vielleicht nochmals das galileifche The⸗ 
ma mit einer neuen Variation durchfpielen, ohne zu bedenken, 
daß felbjt in proteitantifchen Landen eben jener Ipcho, mit 
dem copernikanifhen Syſtem unzufrieden, ein anderes fchuf, 
ſchlechter noch ale das des Aratus. — 


*) Mar früher Proteftant. 
) Wohl gu merken, von jenen, welde das Dogma von Menfhens 
willtüße befreien wollten. 
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Ich glaube, nad) dem Vorausgehenden zerfällt ſchon die 
Behauptung von der Megeneration ber Wiffenfchaften im 17ten 
Sahrhundert in ihr Nichte, um fo mehr, wenn mit jener ge⸗ 
fagt ſeyn folte, daß die Menfchheit aus ſich felbft zu diefer 
gelommen ſey. Mein, die Kreuzzüge und die Erorberung 
Konftantinopels hatten bem Abendlande neue Ideen zugeführt, 
die Entdeckung Amerikas und die Erfindung der Fernröhre 
feinen Blick erweitert, das Schießpulver feine. Kriege umgeformt, 
und Kraftübung überflüßig gemacht, die Buchdruderfunft und 
das Poftwefen der Verbreitung der Kenniniffe in weiteren Kreis 
fen Hand geboten, und aud ber Geiſt der Negation trug 
das einige bei, Europa aufzurütteln, wenn es in den Schlaf 
fallen wollte, fo viel der Hebel arbeiteten, Leben und Wiffen 
auf eine noch erregtere Etufe emporzufhwingen. Die alls 
mählige Bewegung leugnen, würde am Ende dazu führen, 
das Bedürfniß des Forifchrittes zu beftreiten. Werfen wir 
noch einen Blid auf die frühern Zeiten zurüd ech wir zu 
den fpätern übergehen, fo wird ung nicht entkommen, daß 
je die erſten Etadien ber beiden erften Zeitalter vol Ju⸗ 
gendkraft des innern Glückes, das dieſe ihnen bot, fo 
‚viel zu genießen und zu fuchen hatten, daß fie nur den: 
allernächften Anſprüchen, welde Natur und Außenwelt an 
ihre Aufmerkſamkeit machten, ®ebör gaben, wobei aber 
noch fraglich ift, ob Pflug und Webftuhl ohne Vorbereitung 
leichter zu erfinden waren, als nachmals unfere complicirten 
Mafchinen. Se mehr aber jene Celigkeit vor dem wachſen⸗ 
den Verkehr mit der rauhen Außenwelt fi) zurückziehen mußs 
te, deflo mehr gewann die ernftere Naturbeirachtung über 
den Geift, und ofimals, wenn die innere Sehnfuht an Erhö⸗ 
zung verzweifelte, warf der Menſch ſich mit folder Leidens 
(haft auf das. Studium der Natur, daß diefes in alten und 
neuen Zeiten Manches in fich aufnehmen mußte, was ihr fonft 
fremd war. Uber noch erkannte man im Alterthum, daß 
man fich das Gewonnene erft fihern und es ordnen folle, ebe 
man Neues fuche. Daher tragen die auf uns überkommenen 





— 2 


104 Zur Sefhichte der Phyſik, beſonders im Mittelalter. 


Lehren dad Sepräge der Intenſitaͤt und Abgraͤnzung, während 
es und zwar gelungen ift, denfelben eine bedeutende Ertenfität 
zu geben, aber nur eine Wiffenfchaft, die theoretifche Aftros 
nomie, zu einigem Abſchluß zu bringen. — Wir Eönnen bier 
nichts von den herrlichen Merfönlichkeiten des Mittelalters in 
andermeitigem Wiffen und großen Handlungen betrachten, 
z. B. den immer zu bewundernden Thomas von Aquin in 
feinen rieflgen Schriften; wir haben deutlich genug gefehen, 
daß der fhaurigen Nacht des Mittelalterd doch gar viele freund⸗ 
liche Eterne geleuchtet haben, und dürfen nunmehr nad der 
Eonne der oft gepriefenen Tageshelle der neuen Zeit fragen. 
Beinahe einftimmig weist man den Frager auf Bako von 
Derulam, ihm follen alle neuern Geiſteswerke, ihm alle 
Kräfte zinsbar feyn. Wohlen prüfen wir auch biefee. Wolle 
ten wir dem Satze huldigen: „fo lange die Ueberbleibſel des 
Papſtthums nicht verfhwanden, fand die Eonne der Auf⸗ 
Härung tief im Often“, fo müßten wir Kepler und feine Zeits 
genoffen, ja jeden katholiſchen Gelehrten ins finftere Mittel⸗ 
alter verweifen. Doc die Scholaſtik war zulept unleugbar in 
leere Wortgefechte ausgeartet, wie alles Menfchliche Eonnte fie 
nicht dauernd ſich auf ihrem Höhenpunkt erhalten, und war 
immer mehr dem DVerfalle zugeeilt, feit ber große Geift ihrer 
Begründer zurücdgewichen war. In leeren Terminen und 
Allegorien war das Wefen aufgegangen, und auf biefem 
Wege bätte die Wiffenfchaft ohne eine Reaction verſchmach⸗ 
ten müffen, ein fichtbares Gentrum, wie Ariftoteled war ihr 
nöthig; diefes durfte aber nicht immer daffelbe bleiben. Schon 
manche hätten fich gegen die Defpotie aufgelehnt; welche man 
dem ebengenannte Genius eingeräumt hatte, aber am entfchies 
denften, und audy im Gegenſagt zu den idealiftifhen Platoni⸗ 
fern that dieß Bakon, in diefer Negation liegt fein meiſtes Ver⸗ 
‚Atenft um die Nachwelt, und wir mögen es ihm darum weniger 
serüblen, wenn er einem Omar gleih, alle Schriften des 
Ariftoteles verbrennen wollte. Er drang kräftiger ale bisher 
gefchehen war, darauf, die Blicke der Betrachtung und Er⸗ 
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gründung der Natur mit Ernft zuzumenden, und nicht mit 
Dhrafen fi zu begnügen. Er ſchlug indeß eine “Methode 
der Sntbedungen vor, die im einzelnen fo ungenügend unb 
langweilig ift, daß fie nichte weniger als den Gang, zu fols 
hen zu gelangen, bezeichnet, wie feine eigene Unterfuchung 
über die Wärme darthut. Durch feinen Eigenſinn kam es 
auch, daß er die wichtigen Entdeckungen, die Gilbert zu fels 
nee Zeit über den Magnetismus machte, ganz überfab, fo wie 
er auch mit einer befondern Verachtung des Handwerkerſtan⸗ 
des erfüllt war, der ihm nie zu Einn kommen ließ, daß bee 
Gelehrte auch von diefem vieles lernen fünne. — Eind nun 
die Neuern ſtets ihrer Eonne nachgegangen? Keineswegs; 
vielmehr wenn Balkon heut aus bem Grab aufftünde, würde 
. er fie mit wenigen Ausnahmen, wie er einem heil feiner 
Vorgänger gethan, fchelten, daß fie nichte zu thun wüß⸗ 
ten, als zu mefjen und zu befchreiben, und nie in die Tiefe 
der Aufgabe drängen, gelehrt in der Darfiellung, und unwifs 
fend in der Sache. Gene berühmte gelehrte Geſellſchaft, welche 
ganz nah Bakons ‘dee errichtet werden follte, widerfpricht 
diefer,. fowie ex fie ald templum Salomonis bezeichnete, geras 
dezu. In bie Iransactionen dieſer Geſellſchaft darf nad der 
Hegel nie eine XIheorie aufgenommen werden, nur Experi⸗ 
mente und Entdeckungen und Mejultate finden Play, und 
als ein feltene Ausnahme, muß es betrachtet werden, die hie⸗ 
rin den Aufſaͤtzen Newtons und Noungs widerfuhr. Balone 
Methode ward oft gepriefen, nie faſt befolgt. Die einen wie 
befannt, häuften Erfahrungsmaterial ohne Ende zufammen, ins 
deß der Baumeifter auf fich warten ließ, andere dichteten lächer: 
liche, bodenlofe Theorie, wie die chateaux d’Espagne in die 
Luft gebaut, und flügten fie mit gleihem Material. Man 
denke bezüglich der lettern an die Geogonien, deren wir heut 
zu Tag ſchon mehr ale ſechszig zählen, darunter Die des Herrn 
von Gleichen, welcher die Erde aus faulen Fifchen werden 
laßt: oder an die kecken Tiraden der Suchclopädiften, unter 
denen 3. DB. Voltaire mit den Blutstropfen, die der Derjog 
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von Guiſe auf den Würfeln ſah, ſchnell fertig ift, indem er 
einfach die Sonnenftrahlen vor die Schranken citirt, während 
Bequelin erſt nach vielfachen Verſuchen die Erfcheinung aus 
einer unter complicixten Umfländen erregten Affection bes 
Auges zu erklären wußte — 


Don einer andern Eeite ber trat Descartes gegen bie 
Shholaftiter auf. Sein Geift war ein recht eigentlich mas 
thematifcher, die Unbeflimmtbeit fo vieler fcholaftifhen Bes 
griffe beleidigte ihn, und er fuchte ihnen im Ableiten von eis 
nem einzigen Princip matbematifche Echärfe zu ertheilen. Die 
formelle Wiffenfhaft bat ihm in der That viel zu danken, 
aber er und fpätere Philofopben, welche nicht die Mathematik 
ale Vorläuferin der Philoſophie betrachteten, fondern dieſe 
jener unterjochen wollten, baben auch damit ber Einfeitigkeit 
die Thüre geöffnet. Ueber feine Naturanfchauung *) werben 
wir um fo weniger zu fprechen haben, als er felbft fie unter 
Mertrauten ale feinen Roman bezeichnete. Newton muß haupts 
fachlich des Gravitationsſpſtems **) wegen ale Philofoph bes 
trachtet werden, da er fonft unter den puren Phyſikern ands 
gezeichnet ift. Doc trug die Naturanfhauung, welche von 
ihm auf feine Anhänger überging, bald den Sieg über bie 
der Gartefianer davon, welche das Gravitationsſyſtem ale eine 
qualitas occulta fürdteten, und wirklich feltfam muß das 
Glück genannt werben, bas Newtons Lehren in jeder Bezies 
bung machten. Nur auf drei Verſuchen war feine Farben⸗ 
lehre begründet, und bald fand fih ein Gegner, der einen 
davon unmöglich richtig finden Eonnte, aber mit einem Glau⸗ 

e) Eine Probe davon: Nullus in terra nec etiam in aliis pla- 
netis motus proprie dictus reperitur, quia non transferun- 
tur ex vicinia partium coeli, quae ıllos immediate contin- 
gunt, quatenus istae partes coeli ut immotae considerantur. 
Wer begreift dieß? Schon Gafſendi ftritt dagegen. 

“e) Nach einer ziemlich unbeftimmten Angabe von Law foll er bie 
erften Ideen dazın Jakob Böhme entiehnt haben, 
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ben, wie er aur von Gott geoffenbarten Wahrheiten. gebührt, 
bing man an feiner Lehre, bis die Erfindung ber achromati⸗ 
[hen Objective ihr einen heftigen Etoß verſetzte. Newtons 
Nebenbuhler auf dem. Gontinente, Leibnig, war ein univers 
feller Geiſt, wie wohl nie einer erftand; aber auch feine Mo⸗ 
nadologie theilte die Einfeitigkeit der nun berrfchend geworde⸗ 
nen, pur mathematifchen Betrachtungsmweife, und in Wolf und 
Lambert, weld) legterer jedoch die Logik wieder in bie ſchola⸗ 
Rifchen Formen zurücführte, erreichte dieß Syſtem feinen Mes 
ridian. Die Philofophie war nun benfelben Weg gegangen, 
wie im Alterthum, zuerft Oemüthsanfhauung, dann Forfchen 
bes DVerftandes von einem gegebenen Standpunkte aus, bars 
anf Sophiſtik, Dialectif, und ſchon am Schluße einfeitiges 
Feſthalten an einer gegebehen Formel, wie im Stoicismus, 
baher fie nun unvermeidbar dem Pyrrhonismus, der Skepſis 
entgegengebt. Die Erfahrung hatte fo oft den Suchenden ges 
täufcht, die Induction bot ihm nur ein unabfehbares Ziel 
dar, und mit mathematifhen Machtſprüchen, befonders fo 
lange diefe felbft nicht objectiv und philoſophiſch begründet 
waren, konnte fi der Geiſt auch nicht feftbannen laffen. 
Hume ſah dieß klar ein; die äußere Erſcheinung war ihm ges 
wiß, aber wie feine Erkenntniß ſich dazu verhalte, das war 
eigentlich die Frage, mit der er die Mitwelt beunruhigte, und 
fie wußte ihm nicht zu antworten. Mit Lole und Condillac 
ftürzten fi die einen dem Materialidmus in die Arme, mit 
Reid fuchten-die Andern die Kenniniß der Außendinge auf 
den- Glauben zu gründen, mit Berkley wollten die Dritten in 
allen Dingen nur ihren Geift wiederfehen, aber während man 
die Gefpenfter verjagt hatte, war auc der Geift, aus Furcht 
vor der Tortur, davongegangen, und Befriedigung fchien nur 
mehr von Außen zu kommen. Zwifchen zwei Geitenwegen 
ſchwankte jegt die Wahl der Mienfhen. Der eine war der 
Senſualismus mit dem Mealismus, welcher, beim rechten 
Lichte betrachtet, der Echlange gleicht, die fi in den Schwanz 
beißt, eine ewige pelitio principii iſt, viel erfährt, aber nir⸗ 
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gende fefifteht, und fomit ſich ſelbſt nicht erkennt. Vorzüg⸗ 
lich Engländer und Franzofen gingen diefen Weg. Dalton 
bat auf ihm feine atomiftifhe Theorie bie zur Höhe eines 
abentheuerlihen, wilden Iraumes fortgefponnen; Lavoiſier 
fand in ihm für feine antiphlogiftifche Theorie Feine innere 
Bedentung; wie wäre bieß auch möglich gewefen bei Leuten, 
welche in ihrer Eitelkeit ein Feſt veranftalteten, mobet Ma⸗ 
dame Lavoifter am beutfchen Phlogifton ein feterlihes Autos 
dafé vollſtrecken mußte; die größten Geifter der Franzoſen, 
z. B. Lalande, ohne Halt im Innern, waren pure Materia⸗ 
Itften geworden, und feldft Marquis de la Place wußte ſich 
auf Feinen ganz freien Etandpunft zu verſezen. Dem Een: 
ſualismus verfiel befondere die Phyſiologie, z. B. in ber Fin: 
difchen Abfertigung des Blutumlanfes mit hybroftatifchen Ge: 
feben, oder in Erklärung des Gehirnes als einer electrifchen 
Batterie. — Der andere Weg fuchte die Außenmelt aus der 
Innern des Dienfthen zu conftruiren, gleich ale ob fein Geiſt 
alle Dinge gefchaffen hätte. Spinoza und Fichte dem Princip 
ber Nothwendigkeit nahfpürend, und fid mehr außer dem 
Kreis der Erfcheinungen bewegend, befchrieben fo die Ordi⸗ 
nate in’s Unbeftimmte fort; Kant, Hegel, und Edelling in 
feiner frühern Periode, verſuchten zu gleicher Zeit auf der 
Aofeiffe zu geben, und fo bie Curve der Wirklichkeit zu bes 
fhreiben; in der That ward aber die Curve zum contrabirten 
Punkt, und da diefer keineswegs der Anfangspunkt der Coordi⸗ 
nate war, fo vermochten fie nur eine Eeite bes Syſtems zu 
überfchauen. Hegel Tieß ſich aber deffen nicht irren, fondern 
vollführte, ohne Geländer und Etab, den Tebenegefährlichen 
Schwung auf die andere Eeite hinüber, die poſitive nämlich, 
da er mit dem Nichtſeyn fich zuerft auf der negativen befun⸗ 
den; doch er fiel in die Kluft, wo weder Plus noch Minus 
erfannt werden kann. — 

Das find in neuerer Zeit, kurz gefaßt, die Schickſale der 
Naturphilofophie, und in thr der fpeculativen Phyſik. Man 
hatte das Licht ausgelöfht, um im Finſtern nach dem ardyi- 
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medifchen Etandpunkt zu fuchen, aber immer weiter in's Un: 
endliche entfernten fich die Suchenden, und nur die erbars 
mende Gentralfraft vermag fie wieder bahin, wo die Quelle 
des Lichtes ift, zurüdzuführen. — Freilich die auf dem erften 
Wege fpoiten derer auf dem zweiten; ihnen ift fo wohl auf 
der Bahr, die der bloße Juſtinkt weist, und täglich häufen 
ſich ihre Schaͤtze. Solche außerordentlihe Fortfahritte, wie 
fie In kurzer Zeit gemacht haben, hätte man ſich ehedem nicht 
einmal träumen laſſen. Was fol euer Brüten, fprechen fie 
zu den Andern, wenn fein Ey herauskommt; feht nur den 
Haufen goldener Eyer, den wir der Wiffenfchaft zugetragen 
haben. Ich danke euch, fpricht diefe: euer Rärnerdienft ift 
mir in der That unentbehrlich, doch mögt ihr mir's nicht vers 
argen, daß mir immer die Früchte Fieber find, als die Blätter, 
der Baum möchte fonft am Ende gar ein Wildling werden. 
Bir Kärner! rufen jene zornig und gerade hier die Wichtig⸗ 
keit ihres Gefchäfte felbft verkennend; nein, wenn du uns: 
nicht höher achteft, fo laffen wir dich fahren und bauen auf 
gene Zaufl. Die Wiffenfchaft aber bhöbern Stammes und 
Zieles ſich bewußt, fchmeigt, bis der Pendel am Ziele der 
Elongation durch eigne Schwere zurückkehrt; weiß fie ja doch, 
daß der projectirte Bau auf Eand fußt, wenn er auch nicht 
gerade in der Luft ſchwebt. Cie hatte ſich innig gefreut, als 
Kepler und Kopernilus, Balkon und Harvey ihr nene Wege 
bahnten; um fo befümmerter war fie aber auch, als man, die 
Wegezeiger verachtend, vom geraden Pfade in die Haberfels 
der des Alltagsleben und vergänglichen Treibens abwich, und 
fie fehnt ſich ſchon lange nach dem Etandpunfte bes Gleich⸗ 
gewichied. — 

Soll ich nun fpeziel von den Leiftungen unferer Zeit 
ſprechen. Das Kukuklied davon wird ohnedem bis zum Ueber: 
druß der Hörer tagtäglich produziert, und ich habe es für nos 
thiger gehalten, einmal den laudator temporis acti abzugeben. 
Man laffe fi auch nicht täufchen, daß die Dinge immer den 
gleich raſchen Gang gehen werden; wer weiß, wie bald die 
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Seit kommen wird, ba die Menfchheit von den zahlreichen Er: 
findungegeburten exrichöpft ſeyn, oder bei dem unmäßigen 
Drängen nach materielem Glück, weldyes die Jetztzeit bewegt, 
der Etrafe des Exrirems verfallen wird. Mag es immerhin 
” Einzelne geben, bie einen befjern Weg gehen, bie Maffe will 
auf dem goldenen Geleife ber Empirie nur dem irdifchen Him⸗ 
melreiche zufabren, und in diefem Gegenfag des beffern und 
des gefuchtern Weges entfpinnt fi) im Gebiet der Wiffenfchaft 
der Etreit zwifchen empirijcher und fpeculativer Methode. Ge⸗ 
nau zugefeben, bat jede ihre Vortheile und Nachtheile, und 
es Kann Feine auf AUlleinfeligmahung Anſpruch machen, um 
fo mehr, als fte nicht geoffentbart oder von Gott betätigt, ſon⸗ 
dern Dienfchenmwerk der Ausbildung nach, nicht Sache uner- 
fihütterlihen Glaubens, fondern fortfhreitendem Wiſſens find. 
Es kann auch daher Keine das Patent, der Infallibilitaͤt 
aufmweifen, eine muß die andere toleriren, ja erft, wenn 
fie Hand in Hand miteinander gehen, erreichen fie ihr Ziel: 
vollfommen. Die brei Eeplerifhen Geſetze ließen noch den 
Mangel eines gemeinfjamen Bandes fühlen, die Epeculation 
von einem anfıheinend geringfügigen Zufall unterftügt, fand 
ed; Kepler der pretifche Kopf hatte fonberbar die Thatſachen 
und die matbematifche Baſis, Newton der Phyſiker Das Spe⸗ 
eulative geliefert, Calcul und Beobachtungen redtfertigten 
es wieder, und fo betrat dag Gravitationsſyſtem feinen Herr⸗ 
fherfiuhl. In einigen Fällen fteht das Geſetz, in andern die 
Beobachtung höher, und darum kann nie für alle Sinzelnbeis 
ten vorausgefagt werben, welche Methode die Herrinn, und 
welche die Dienerinn ſey, ja man vermag den Eprudy: Pros 
biren geht über Etudiven, zulegt auch umzufehren, aber im 
Allgemeinen fteht feit, daß, um mich mit Leonardo da Vinci 
auszudrücen, die Iheorie der General, und die Praris die 
Armee; fo wie audy wahr bleibt, daß nur dem Denkenden die 
Belt kein Stückwerk ift, woraus dann der höhere Rang der 
ES peculation von felbft hervorgeht. Iſt fie fich des gehörigen 
Ernftes bewußt, und der unermübdlichen Beſtrebung, fi zu 
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bewahrheiten, dann wird fie nie Bakons Wort ireffen: Hoc 


enim habet ingenium humanum, ut cum ad solida non 
sufhciat in supervacaneis se atterat. Kämpfe können ihr 
nie ausbleiben; fie werden fie nicht verzagt maden, fie find 
ihr zur Erſtarkung fogar nöthig; fie werben fie aber. auch 
vor Hochmuth bewahren, fo daß fie des Dichterwortes: An 
undevout astronomer is mad, wahrnimmt und des New⸗ 
tond gebenft, der am Abend feiner Thaͤtigkeit nur eben ein 
paar feltene Mufcheln am munderreichen Ozean aufgelefen zu 
haben glaubte. Vor allem aber wird fie die Phyſik der Religion 
wieder näher zu bringen ſuchen, und nicht gemeint feyn, daß 
die Natur in der Falten Nacht der Getrenntheit yon Gott ges 
winne. War man bisweilen zufrieden, felbft mit ben naͤch⸗ 
ſten Urjachen hinter den Mantel der Vorfehung zu flüchten, * 
fo begnügen fi heut zu Tag bie meiften Naturlehrer nur 
gar zu gern mit ein paar Cinleitungsphrafen von Bewunde⸗ 
rung der Allmacht. Ich glaube, aud in der Phyfit*) könnte 
es in einem gewiffen Einn heißen: Veritas vivitar. 


Der alte Moger Baco fchreibt einmal (opus majus p. 
108). Postquam manifesta est necessitas mathemathicae 
in rebus hujus mundi et in scientiis humanis, nunc po- 
test istud idem ostendi in divina. Et hoc est magis con- 
siderandum, qui humana nihil valent, nisi applicentur ad 
divina. Cum igitur ostensum sit, quod philosophia non 
potest sciri, nisi sciatur ınathematica, omnes sciunt, quod 
theologia non potest sciri, nisi sciatur philosophia necesse 
est, ut theologus sciat mathematicam. Wenn wir den zwei⸗ 
ten Theil diefer Behauptung beftreiten"müffen, infoweit bie 
Iheologie nicht unmittelbar und wefentlih von ber Philofos 
phie abhängt, und weil die mathematifche Behandlung dem 


2) As ein Phyſiker, der fein Gemüth nicht ganz abgefegt, erfcheiut 
Davy „die leuten Tage eines Naturforfchers‘, ein neben vielen 
Irrthümern fchänenswerthed Werk. 
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Geiſt der Theologie ganz zuwider wäre; fo möchten wir hins 
gegen die ganze Behauptung auf alle Naturwiffenfchaften, 
und für alle Berufsführer ausdehnen. Der Arzt bebarf ohne⸗ 
bin einer gründlichen Phyſik, der Gameralift wicht weniger, 
aber des Richters und Geiftlihen, wie jedes Undern Pflicht 
ift es, ben immer wacfenden Strom der Verſunkenheit in 
materielles Streben, welches aud die Willenfchaften ergreift, 
und ihrer Entfernung zuführt, möglichft einzubämmen: dem 
Unkundigen aber, abgefehen von göttlidher Gnadehülfe, möchte 
dieß nicht immer fo leicht möglich feyn. Da wäre danıı wire 
lich ein zeitweiliger Umtaufch zwifchen den Leuten der Scholle 
und ‚den Leuten der Idee wünſchenswerth, der beiden auch 
in pfochologifcher Hinficht nützlich ſeyn müßte, fo lange nicht 

ı bie Rebenfache zur Hauptfahe würde. Dieß aber ift gewiß, 
wenn man ſich nicht bald des Realismus bemächtigt, wirb er 
in feiner Einfeitigkeit, gleichwie der gleißende, genußfüchtige 

Humanismus nur von feiner chheit geleitet, zur traurigften 
Barbarei führen. Die Gelchichte aller Zeiten, befonders bie 
der provencalifhen Eultur, die in die wahnfinigen Secten der 
Waldenfer u. a. ausfchlug, beweist es. Gehörige Verbindung 
des Realismus und Humanismus unter der ernften Leitung 
eines dritten Höheren, nicht beren fo fehr beliebte Ausfchei: 
dung, konn nach dem Princip des non multa, sed multum 
angeordnet, allein noch retten. Mögen die Hochſchulen ihre 
hohe Aufgabe darin nicht überfehen. 
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IX. 
Brieflihe Mittheilung 


von der Mofel. 


Bon der Moſel im Jimi. Fortwährend werden von den verfchies 
den Seiten Nothfchreie über den zerrütteten Zuftand unferer Didcefe 
faut; alles ruft nach dem Bifchofe, der da helfen fol. So enthals 
ten auch diefe Blätter im vierten Hefte dieſes Jahrganges unter 
dem Titel: Kirchliche Zuftände der Didcefe Trier eine lange 
Jeremiade über den tiefen veligidfen und fittlichen Verfall der Did⸗ 
cefe, welcher vielfah fogar an gänzliches Ertdfchen der chriftlichen 
Wahrheit grenze. Die Schuld des beftehenden fchlechten Zuſtandes 
wird dem Febronianismus, der franzöfiihen Revolution, der frühern 
bifhdrlichen Verwaltung, dem jebigen Proviforium und dem Dermeflas 
nismus am Seminar und in der Didcefe beigelegt. Man wird nad 
diefem Auflage fih im Auslande einen wunderlihen Begriff von der 
religidfen und ſittlichen Verkommenheit unter Glerus und Volk des 
Bischums Trier mahen. Doc freuen wir nnd darüber, daß Referent 
etwas durch's trübe Glas gefehen und von einzelnen Mißftänden, wels 
che feit den achtziger Jahren beftehen, und fucceffive bie jest durch vers 
fhiedene Urfachen herbeigeführt wurden, zu grell, Volt uud Clerus des 
ganzen Bisthums ſchief beurtheilt. Qui nimium probat, nil probat. 
Wäre ed fo arg in unferem Bischum, wie es dort heißt, daß mehr 
oder weniger eine vollftändige Entchriftlichung, „eine gaänzliche Glaubens⸗ 
loſigkeit eingetreten fey“‘, fo müßten wir nene Apoftel von Rom ver- 
langen, um fo mehr, wenn man das Beftehende nicht für dad tangliche 
Fundament hält, um die Regeneration daranf zn gründen. Daß unfere 
Didcefe an den Gebrechen der Zeit leider, geben wir gerne zu, wie 
Fonnte fie davon frei feyn, da fie in Altes mit Hingeriffen wurde, was 
eine falſche Tirhlihe Richtung, was der Philofophismus des 1dten 
Jahrhunderts, die franzdfifche Revolution u. ſ. w. Nachtheiliges mit 
x. 8 
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fi führte? Oder follte allein im Trieriſchen der böfe Geift durch einen 
Deus ex machina ferngehalten worden feyn. Während der Stürme 
der Revolution und unter dem Kaiferreih mußte man glücklich feyn, 
zu conferviren, den äußern Beſtand der Kirche im Ganzen und Einzel: 
nen zu fihern, Kirchengut zu retten, u. ſ. w. das ift durch den Bifchof 
Mannay mehr als irgendwo anders gefhehen. Der Generalvicar Cor: 
dei fepte das Werk kräftig fort. Während der ganzen franzdjifchen 
Zeit behielt der Clerus feine glänbige Gefinnnng, das Volk feine treue 
Anhänglichkeit an den Glauben der Wäter, troß dem, daß es alle kirchli⸗ 
ben Anftatten — und deren waren viele in unferm Lande — hatte 
zerftören fehen. Die Disciplin wurde damals fireng gehandhabt. Un⸗ 
fer Seminar zählte tüchtige Männer unter feinen Profefforen. Beim 
Mangel einer neuen wiflenfhaftlichen Richtung hielt man fih an die 
des ı8ten Iahrhundered, die, wenn auch jeweilen etwas liberal, im 
Ganzen ftreng Eirchlic genannt werden konnte. Im unteren Theile 
der Didcefe, in welchem auch die franzöfifche Revolntion tiefer gegriffen 
und die jofephinifche Richtung ihre Derrfchaft mehr geübt hatte, biieb 
fo zu fagen ein fortgefeuted Propiforium; das Departement vom Rhein 
und Moſel dem Aachener Bisthnm unnatürlich angeklebt, ward in kirchli⸗ 
cher Beziehung vernachlaͤſſigt. Das Bisthum Trier ward nun wieder in 
preunfifcher Zeit feiner frühern Zuſammenſetzung gemäß organilirt und 
Biſchof Hommer ſollte auf einmal ale Wunden heilen, welde feit lange, 
insbefondere feit dem Jahre 1794 dem Lande gefchlagen waren. Einen 
wie großen Einfchlag von Kenntniffen, Erfahrnngen, guten Willen nud 
praktiſchem Takte der felige Bifchof hierzu mitbrachte, ift allen denen 
befannt, welche ihn näher kennen zu lernen Gelegenheit hatten. Der 
Bifchof richtete fein erftes Augenmerk auf das Priefterfeminar, die Les 
bensquelle jeder Didcefe. Er confervirte daſſelbe ald Lehranſtalt für 
Philoſophie und Theologie, und ſich das Recht, die Profefloren zu dems 
felben zu ernennen. Dad Seminar war unter Bifhof Mannay aus 
den Zrünmern der Zerftörung hervorgegangen and befonders durch die 
unfterblicgen Verdienfte des Regens Billen freudig emporgeblüht. Ins 
defien. zählte es nach Art der franzdfifhen Seminare nur wenig Pro: 
feſſoren, wenn auch bierunter ausgezeichnete Männer ſich befanden. 
Joſeph von Hommer wollte für feine ausgedehnte Didcefe eine vollftäns- 
dige Lehranſtalt, eine Urt theologifcher Facultät fchaffen, und vermehrte 
die Zahl der Kehrftühle; das freiwillige Austreten einiger Profefforen 
machte zudem neue Beſetzungen noshwendig. Bu der .Zeit lagen die 
höheren geiſtlichen Lehranſtalten Deutſchlands meiftens an den Folgen 





Brieiliche Mittheilung. 115 


der Kriegezuftände danieder. — Inter arma silent musae — und eine 
eigene wiſſenſchaftliche Nichtung hatte fih an keiner der wenigen, kaum 
wieder anfgelebten Anftaiten Bahn gebrochen. Durch Kellermanns, 
Kiſtemakers und Andrer Keiftungen hatte die Akademie zu Münfter 
befondern Auffchwung genommen, und die vielen tüchtigen Priefter, 
welche aus dem dortigen Seminar unter Overberg ausgingen, zengten 
für das Gediegene der theologischen Leiftungen, und das Gelungene der 
priefterfihen Erziehung. Dorthin wandte fih von Dommer, um die 
Lüden feines Seminars zu ergänzen, und von dort bezog er theild ei- 
gene Diödcefanen, die dort ſtudirt hatten, theils andre ats Lehrer für 
das Seminar. Andere der nah und nad nen angefteliten hatten an 
verfchiedenen Lehranſtalten Deutfchlande ihre Bildung erhalten. Es 
laͤßt ſich nun nicht laͤugnen, daß unter dem bis zum Fahre 1856 anges 
ſtellten nenen Prorefforen woillenfchaftlih ausgezeichnete Männer ſich be= 
fanden, nnd daß fle nebft den alten Profefforen nuter den Zöglingen 
des Seminars viel willenfchaftliches Leben anregten, und in diefer Be⸗ 
ziehung die Didcefe einen Aufſchwung nahm. Allerdings gehörten 
der größte Theil der nen angeftellten dem Syſtem von Hermes in 
Münfter (und fpäter in- Bonn) an; jedoch hatte die Eritif in demſel⸗ 
ben unkatholiſche Auftchten damals noch nicht gefunden. Als im 3. 
1855 das Berdammnngsurtheit über Dermes’s Schriften und Syſtem 
erging, erklärten fich die die hiefigen Profeſſoren bereit, fich dem. Urs 
theil zu unterwerfen, fobatd fie Meinnng des heiligen Vaters hier⸗ 
über: näher vernommen haben würden. Sie thaten es im 9. 1837, 
wachdem der Cardinal Lambruschini, im Verlauf der Verhandlungen 
mit dem Abgefandten der Schule, dad Endrefultat geiällt hatte. Leis 
der haben zwei diefer Proiefloren, Rofenbaum und Biunde, gleich ihren 
Lollegen in Bonn und anderswo, die Unterwerfung in der geforderte 
Veiſe verweigert, die andern aber haben kein Mittel unverſucht gelafz 
fen, ihre renitirenden Collegen hier und anderwärts zur geforderten 
Imterwerimig zu bewegen. Wir würden aber Die Wahrheit verleben, 
wem wir fagten, daß vor oder nah der gemeldeten Erifis von unferem 
Seminar and und dem jimsern Theil der Profefioren insbeſondere — 
an den Kftern zweifeite Niemand — mnlathelifche Zendenzen ausge⸗ 
sangen ſeyen, und koͤnnen ſogar behaupten, daß bei theologiſchen Streit- 
fragen Die ſtrengere Sentenz durchgaͤngig vertheidigt wurde. Dem fal: 
ſchen Liberalismus der Zeit, welder aus Shödeutfchland zu uns Ein⸗ 
sang ſich zit: verfchaffen ſuchte, haben die Profefloren des Seminars 
kraͤftig emtgegengemwirkt; der Grachianismus ift von Re Seite nicht 
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nur nicht unterſtützt, fondern ernftlich bekämpft worden. Daß bei all 
dem Die Leiftungen einzelner Prorefloren befonders im Beginne ihrer 
Laufbahn weniger befriedigten, iſt in der Natur menſchlicher Verhättniffe 
gegründet. Männer wie die jebigen und früheren Profefloren Brann, 
Müller, Steininger, Bonner genießen dag allgemeine Zutranen in dem 
Maaße, dab fie unter den wenigen genannt werden, welce als Gan= 
didaten für die Biſchofswürde vorgefchlagen find, anderer Namen niche 
zu gedenken, die in allgemeiner Ehre ſowohl wegen ihrer wiſſenſchaftli— 
chen Leiftungen als ihres kirchlich trommen Sinnes ftehen. Vom Semi—⸗ 
nar ans iſt alſo keine Entchriſtlichung Der Diöceſe ansgegangen. Wenn 
anſer Seminar und nuſer Elerus im Aeußeren nicht gerade die ſtreuge 
Haltung, wie in Frankreich haben, fo haben fie dieß mie den anderen 
Seminaren und dem Elerns in Deutfchland gemein; man war aber auch 
bier gerne bereit, abzulegen, was tadelöwerth war, und anzunehmen, 
was man anderwärtd Lobenswerchrs fand. Wenn dem feligen Biſchof 
von Hommer der Vorwurf gemacht wird, daß er den falfben Li: 
beralismus gehuldige und denfelben unter den Klerus gefördert 
babe, fo thut man ihm Unrecht. Er wünſchte feinem Elerns diejen ige 
Aufklärung, welche dem karholifchen Priefter, bejonders in unferer Zeit, 
Noth thut; den er hatte die Zerftörungen gefchen, welche der Unglaube 
der Zeit anrichtet, wenn er nicht durch einen erleuchteten Clerus bes 
kämpft wird. Dabei hielt er an dem Worte des großen Kirchenlehrerg : 
In necessariis unitas, ın dubüis Jibertas, ın omnibus charitas. Er 
ließ feinem Clerus in unweſentlichen Dingen die evangelifche Freiheit, 
arbeitete aber dahin, daß der rechte kirchliche Geiſt in denfelben komme, 
hoffend, daß diefer Geift Früchte des Geiſtes tragen werde. Wenn 
ihm dieß nicht gelungen, fo theilte er dieß Schickſal mit allen menſchli⸗ 
ben Beftrebungen. Die Jugend des feligen Bifchofs war in eine 
Beit gefallen, in weldher indgemein angenommen wurde, der äußere 
Gottesdienſt müſſe durch den Gebrauch der dentihen Sprache, inwie- 
fern nicht die Sateinifhe Sprache ausdrücklich vorgefchrichen fey, der 
Andacht Des Volkes mehr zugänglich gemacht werden. Die früheren 
deutfchen Theologen waren durchgängig diefer Anſicht. Er verfuchte 
ed, oder ließ es von Einzelnen verfuchen, ob ein ausgedehuterer Ge- 
branch der deutfhen Sprache zuträglich fey; nachdem er aber erfahren, 
daß feine Willensmeinung zu weit ausgedehnt, falſch interpretirt wor- 
den war und zu einer fubjectiven Willkühr im Gottesdienfte geführt 
hatte, welche keineswegs in feiner Abſicht lag, wies er alle Geifttiche 
an, in den kirchlichen Zunctionen ſich fireug an das lateiniſche Didce⸗ 
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fanritnatl zu halten. Yu faſt allen andern Didcefen Deutfchlands war 
man aber früher fhon weiter in diefem Punkte gelommen. Die ver: 
fhiedenen dentfhen Rituale geben das Zengniß. 

Was den im Clerus mangelnden Geift der AUscefe betrifft, fo ge: 
ben wir zu, daß in den Zeiten der Kriege und während des frühern 
Proviſoriums hier efenfowenig, wie anderwärts, viel dafür gefchehen ift. 
Indeß find unfere älteren Priefter durchgängig Männer des Gebetes. 
In unſerm Seminar ift feit zehn Jahren, feit welcher Zeit Regens 
Braun demfelben vorfteht, für Gebet und Asceſe hinreichend geforgt 
worden: der Geift der Zeit hat fich dfters fugar in den Seminariften 
gegen zu große Strenge in diefem Bezuge befchwert; auch ift es in 
der Didcefe ſelbſt, bei denen, welche nicht Freunde der gegenwärtigen 
Drdnung der Dinge find, anerkannt, daß der jüngere Glerus neben wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Regſamkeit einen größeren Eifer in der Frömmigkeit an den 
Tag lege. Wie ed mit dem Elerus im Allgemeinen in diefer Hinſicht 
befchaffen ift, beweist der Umſtand, daß von allen Seiten der Diödcefe 
der Wunſch nach geiftlihen Uebungen ansgefprohen und theilweife 
durch Privatzufanmenkünfte fhon ins Werk gefene wird. Würde unfer 
bifhöftiher Stuhl vor ſechs Jahren beſeht worden feyn, fo wäre die: 
fem, wie mandy’ anderem gerechten Verlangen fchon fein Genüge ge- 
ſchehen. Ein Proviforum, das jeden Monat fein Ende zn finden hoffte, 
konnte nichts Neues fchaffen. 

Schreiber der „kirchlichen Suftände“ geht von der ung nnbegreif: 
lichen Vorausſetzung aus, Daß durch Die franzöſiſche Nevolution, in Ver: - 
bindung mit früheren Iuftänden, eine förmliche Zerftörung des 
Chriſtenthums, Acheifirung u. ſ. w. in unferem Bisthume ein: 
getreten fey. Dieß iſt aber grundfarfh, die Maffen wurden nicht athei: 
fire, fondern die Maſſen blieben katholiſch; der Gotteötienft in den 
Piarreien litt zur Zeit der evolution nur wenige Störungen; daß 
befonders in den Hauptſtädten das Freiheitswefen und gänzliche Irre⸗ 
Ksidficät Anhänger vorzüglich bei denen fanden,. welche hierdurch den 
Machthabern ſchmeicheln wollten, oder ſonſt Durch ſelbſtſüchtige Anfich- 
ten geleitet wurden, ift richtig. Die Mafle der Bürgerſchaft, und das 
ganze Landvolk ſeufzte aber nur nach Erldöfung von den Banden der 
torannifchen Freiheit, und ats durch den erften Conſul diefe Freiheit 
in Zeffeln geſchlagen nnd das Kirchenthum äußerlich organiſirt ward, 
regte fi im ganzen Lande ein Jubel und eine Freude, welcher der 
deutlihfte Beweis Des tiergewurzelten Glaubens waren. Mit Wider: 
willen trug die Maſſe des Volkes das frauzöfifhe Joh, mit Schauder 
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und Wehmuth hatten fie den Gräuel der Zerftörung an heiliger Stätte 
gefehen, und mw diejenigen frohlocdten, welche ſchon vorher den Grund: 
fügen der Encyhclopädiſten gehnldige hatten. Das Boll erfhrad vor 
dem Unglaubden feiner Tyrannen, die ed bis auf den lebten Deller plün⸗ 
derten, nachdem fie unter dem Schein der Freiheit feine Heiligthümer 
zerftört, und feine gefentiche Obrigkeit verjagt hatten! 

Allerdings wurden von den mehreren, ungefähr drei taufenden von 
Meits nnd Ordensgeiſtlichen unferer Didcefe, wozu das ganze Zuremburger 
ehemalige Großherzogthum und ein großer Theil des jesigen Bisthums 
Limburg gehörten, mehrere Priefter abtrünnig; aber die Zahl 
der Apoftaten ift, gegen die Menge der Priefter gerechnet, ganz ums 
bedeutend; dieſelbe betrug vielleicht zwanzig; die große Mehrheit der: 
feiben waren nicht in der Seelforge und mit geiftlichen Dingen befchäf: 
tigt gewefen und gehörten auch nicht dem Kiofterftande an; man muß fidy 
eher wındern, daß aus der großen Menge verjagter Pfarr: und Or: 
denggeifttiben unferer Didcefe fo wenige von der durch die Geſeße ih⸗ 
nen gegebenen Freiheit Gebrauch machten, als daß man fih, wie Schrei⸗ 
ber der Zuſtände ausdrüden kann: „die Prieſter verließen vielleicht 
niehr als in irgend einer andern rheinischen Diöcefe den geifttidjen 
Stand“. Man follte nah diefer Aenßerung glauben, die Apoftafie 
habe maflenweife flatt nerunden, fo bald die Erlaubniß dazu von der 
Schreckensregierung fey ertheilt worden! Echreiber hätte beſſer der 
Irene erwähnt, womit der größte Theil der Geiſtlichen Verfolgung, 
Entbehrung, Einterlerung, Verluſt alles Gehaltes auf Fahre lang er: 
trug, ehe er dem Anfinnen der Revolusiousmänner nachgab. Der ges 
forderte Prieftereid wurde Damals in unferer Didcefe fo lange ver: 
weigert, bis er diejenige Form erhalten hatte, welche defien Ablegung 
nah dem Gutachten der kirchlichen Obrigkeit geftattete. Wir könnten 
Einzefnheiten and jener Zeit anführen, welche an die Glaubeustreue 
der erften Martyrer erinnern. 

Unfern Clerns kann man feiner Bildungszeit nah in drei 
Elaflen theilen. Die ätteften Geifttihen, deren Reihen natürlich im- 
mer lichter werden, haben ihre Bildung vor 1794 erhalten, theils in 
Zrier, theild in Coln, Mainz und Luxemburg. An denfelben reiht fich 
die große Zahl derjenigen, welche von 1802 an iu den nenorganifirten 
Seminarien von Trier, Aachen und Mainz bie zum Jahre 1824 gebils 
det wurden. Dem ältern Elerns iſt nie wiſſenſchaftliche Bildung nnd 
frommer Sinn abgeſprochen worden. Der ebenerwähnte mittlere Ele: 
rus hatte theild in den Zeiten der Revointion, theils fpäter nicht Ge⸗ 
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legenheit, diejenigen gründlichen Gymnafial= und theofogifhen Studien 
zn maden, welche wohl wünſchenswerth geweien wären; die Meiften 
aus ihnen bedauerten dieß; die Schuld aber davon gehört den Zeitverz 
haͤltniſſen; mancher diefer Männer. fuchte aber Durch Privatfleiß fi 
genügend vorzuarbeiten; in dem trieriſchen Seminar wurden ungefähr 
vom Sabre 1810 an gute Theologen gebildet ; was in Mainz unter 
Liebermann u. a. geleiftet ward, ift befannt. Die Gefinnung der di: 
tern und mittlern Geiftlichleit befundere fi früher und feit 1824 durch 
ein ſtrenges Zefthalten an dem Hergebrachten, und fie war feiud allem 
Neologismus und Liberalismus; die wmeift in Zrier gebildete obererz⸗ 
ftireifche Geiſtlichkeit hat in dieſer Beziehung bei jeder Gelegenbeit ihre 
Anhänglichleit an das Altkathofifche bekundet. Wenn der jüngere Ele: 
rus aus mißverſtandener Aufklaͤrungs- und Bildungsfucht zuweilen fich 
vergeffen hat, fo war dieß der Jugend eigen; die meiften find zu den 
richtigen Anfichten über den Ente zurückgekehrt, und bedauern frühere 
Abweichungen von denfelben. 

Was die Lehre von Hermes Zalfches und Schädliches in ihren 
Principien und den Folgerungen darans enthält, iſt, mit ganz gerin: 
gen Ausnahmen, von all denen erkannt und abgelegt worden, welchen 
überhaupt eine tiefere Einſicht in philofophifhe Syſteme und dogmati: 
(he Speculation gegeben iſt. Für Andere, welche die Sache weniger 
in ihrer Ziefe erfaßten, war diefelbe auch mehr unfchädlich geblieben, 
und fie lag überhaupt mehr in ihren Principien gefchloflen vor ung, 
als mit den nachtheiligen Entfaltungen ihrer irrigen Grundfäge entwi- 
det. Gerade der früher in den philofophifchen und theologifhen Doc: 
trinen von Hermes gebildete jüngere Clerus hat feine entſchiedene Zu: 
lehr zur katholiſchen Dockrin auch noch dadurch manifeflirt, daß er im 
Herbſt 1840 beim Domcapitel Schritte that, um die Unterwerfung der 
zwei veniticenden Seminarprofefloren hervorzurnfen. In der Didcefe 
ik hierüber, wie über die ganze Sache des Hermeſianismus nur eine 
Stimme. Die Oppofition gegen denfelben tritt fogar zuweilen in einer 
Heftigkeit hervor, weiche die Liebe zu verlegen fcheint, die man auch 
dem Fehlenden ſchuldig ift. 

Die Stellung, welche der trierifhe Didcefanclerus gegenüber 
dem Staat feftgehalten hat, beweist nicht wenig deflen gläubige und 
entfchiedene Sefinnung. Den beiten Beweis hiefür gibs der Umſtand, 
dag, einige Yubilarien und bei befondern Anläſſen — vielleicht unſchul⸗ 
dig — Decorirte ausgenommen, unfere Didcefe keine Drdensritter 
zaͤhlt. Unſer fo entfchieden katholiſches Domcapitel zähle feinen Ritter 
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unter feinen Reihen. In alten katholiſchen Seitfragen, welche feit 1816 
gegenüber der Regierung gelöst wonrden, hat unfere Geiſtlichkeit treu 
and feft am katholiſchen Princip gehalten, und daffelbe gegen allen Wi: 
derftand von Oben durchgefohten. In Sachen der gemifchten Ehen 
wurde die firenge Praris fortwährend genau beobachtet, und 3. DB. in 
den Städten Trier und Coblenz nie eine ſolche Ehe eingefegnet, ohne 
daß das Verſprechen der katholiſchen Kindererziehung, und zwar durch⸗ 
gängig fchriftfid abgelegt war. Gegen Verfügungen der weltlichen 
Macht, gegen Gonnivenzen des Ordinariatd, welde der Eatholifchen 
Sache zu nahe traten, wurde von Seiten ded Didcefanclerus fortwähs 
rend proteſtirt. Selbſt die unglüctiche Convention von 1854, zu wel: 
ber der ſel. Biſchof v. Hommer ſich durch die Antorität des damaligen 
Erzbifhofs von Edln, durh dag Dr. Müncen’fhe Gutachten über das 
Breve, durch diplomatiſche Verfiherungen, durch Furt vor größeren 
Uebeln, nad langem Widerftande verleiten ließ, iſt bei ung, einen 
Salt ausgenommen, nicht in Ausübung gefommen. Es fand diefe Eon: 
vention an der Eatholifhen Gefinnung des Elerus ihren entfchiedenften 
MWiderftand. Ein enthriftlihter und entſittlichter Elerus hätte 
dieſen langjährigen Kampf gegen die Zunmthungen früherer Zeit nicht 
ansgehalten, er würde ſich ald Sclaven gerne hinter dem Staatewae 
gen her fchleppen Laffen. Wie unfer Domcapitel ſich bei Gelegenheit 
und in der Sache unſerer Biſchofswahl entfchieden katholiſch benommen, 
iſt ihm zur Ehre in den Annalen der Beitgefhichte anfgefchrieben. Der 
Beifall des ganzen Clerns hob und beftärkte ed da, wo ed Gott ges 
ben mußte, was Gottes war. Die Zreiheit der Biſchofswahlen in 
Prenßen ift durch unſer Capitel eine Wahrheit geworden. 

Unfer EClerus ift feiner ganzen Maſſe nah in Stadt und Land ent: 
ſchieden religiös nnd moralifch rein. Daß unter 900 Geiftlichen 
fich auch ſchlechte befinden, ift allerdings fehr zu bedauern, aber nicht 
‘bei uns allein der Fall; und es wäre auch wohl in diefer Beziehung 
eine größere Strenge der Unterſuchung und größere Schärfe im Bes 
firafen bei ung zu wünſchen gewefen; in der neneften Zeit ift fie auch 
eingetreten. Man bedenke dabei aber wohl, daß manches Aergernif, 
beſonders gewiſſer Art, beftchen kann, ehe es für die Behörde fo er- 
weistich befteht, daß lie die ftrengen Kirchenftrafen anwenden Fann. 
Wir haben ganze Decanate, in welchen feit langen Jahren kein Aer- 
gerniß vorgekommen ift; die ganze Mehrzahl derfelben ift rein. Ein 
erwiefenermaaßen unfittlicher Geiftticher wurde fletd geftraft, unr war 
man beim Abgang eines Demeritenhanfes mit der Art der Strafe um 
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fo mehr in Verlegenheit, als eine Disciplinargewalt der Bifchöfe, welche 
Einfperrung dietiren könnte, von den geltenden franzdfifchen Geſetzen 
nicht anerkannt iſt; das mildere Mittel der Verſetzung auf eine ſchlech⸗ 
tere Stelle verpflanzte das Webel und verpeftete den Ruf auch der Un⸗ 
befhoftenen. Indeß die Liebe glaubte nicht gerne an Uuverbefferfich: 
teit, nnd ließ die Abſezung und Suspenfion nur im äußerſten Falle 
eintreten. Nun, da die Erfahrung gelehrt hat, daß Strenge noths 
wendig ift, wird fie anch eintreten. Daß in diefer Beziehung die Böse 
willigkeit und Klatſchſucht Manches erfinnt, vergrößert, verbreitet, hat 
die Erfahrung and hei und zur Genüge bewiefen. Daß aber für die 
Zukunft eine größere Strenge, weiche flraft und heilt, nothwendig ift, 
darüber ift in der Didcefe auch nur eine Stimme, und wir wiflen, 
daß die Gründung eines Detentiondhanfes, refp. einer klöſterlichen Un: 
Kalt, zur Beſtrafung und Beſſernng gefallener Geiſtlichen, einer derjes 
nigen &egenftände ift, anf welchen der zu ermählende Biſchof, wer 
er auch fen, fein Hanptangenmerk richten wird. Schon find Mittel 
und Locatitäten dafür anderfehen. 

Schreiber der Zuſtände“ betrachtet ald Maßſtab für Benrtheitung 
Des wiffenfhaftlihden Standpunktes unter dem: Elerns den 
Umftand, daß auch niht Ein größeres wiffenfhaftlihes Wert 
aus der Didzefe ausgegangen fey. Diefer Maßſtab ift aber auf die 
P arrgeifttichfeit angewandt, ganz falſch. Deren Beruf ift ed, zu⸗ 
nächſt dasjenige, was in größeren wiffenfchaftlichen Merken dargelegt 
ift, zu benuhen, und zum eigenen wie der Pfarrfinder Wohl zu bears 
beiten. Das Lentere ift in vielen Eeineren Echriften zum Frommen 
Der Glaͤnbigen gefchehen. Aus unſerem Seninar gingen früher mehrere 
größere Werke hervor; die Criſis wegen des Hermeſianismus Tähnıte 
aber hier, wie in der Didcefe die angeregte wiflenfchaftliche Thätigkeit 
und erft muß ein Heransarbeiten and der ſchiefen Richtung und cin 
Einarbeiten In die fehlerfreie Statt haben, ehe größe Werke zu erwars 
ten find. Das erfordert Seit. Große Geifter, die in die Willenfhaft 
nene Bahnen brechen, find aber überhaupt felten, und die Befcheiden: 
heit hindert Manchen hervorzutreten. Warum, treten dann die einzig 
Tathofifhen Männer der Didzefe, die der Verf. der Inftande im Auge 
hat, und die foviel über die Verkommenheit der andern Priefter und 
Des Volkes jammern, nicht mir den großen erleuchtenten Werken her: 
vor? — 

Mit wei’ regem Einne jedes wiflenfchaftlihe Werk in der Did- 
zöſe ergriffen und verarbeitet wird, können nur ſolche beurtheilen, wel⸗ 
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che den größten Theil der Piarrgeiftlichleie kennen, und nad Pflicht 
und Gewiſſen vor dem ewigen Richterftuhfe den in demfelben walten: 
den Geiſt als einen der wahren katholiſchen Willenfchaft freudig zuge: 
thanen betheuern können. Uebrigens iſt es ein dem trierifhen Volke 
Eigenes, daß es beſcheiden und demüthig ift, und daß es von dem, was 
es gefühlte und gedacht, nicht gleich wähnt, es fey etwas Neues und 
Unerhörtes, und es müfle darüber glei ein Buch gemacht werden, wir 
zählen iu unſerer Mitte Männer, welche durch keine Kraft der Ueber: 
redung bewegt werden konnten, Werke, die als Manufcripte den all: 
gemeinen Beifall feit Lange gerunden hatten, der Deffentlichkeit zu über⸗ 
geben, eine folhe Veröffenelihung als Pflicht ihnen vorzudemonftriren, 
war Verlegung ihrer Demuth. 

Das in nuferer, wie in audern Didcefen Deutfchlande für die As⸗ 
cefe des Clerns die Brennpunkte bis jetzt gefehlt haben, iſt richtig, man 
bat aber in Deutfchland der Individualität der einzelnen Prieſter es 
durchgängig überlaften, in welcher Weife fie ihr inneres Leben fördern 
wollten, während man im benachbarten Fraukreich von Oben herab die 
Einzelnen regelmäßig in Gemüthsverfanmlungen vereinigt, erhebt und 
ftärft, fowie dort überhaupt der Clerns mehr ald Ganzes in einem 
Geiſte fih concentrirt, und bewegt; auch liege die firengere äu- 
Gere Disciplin, welche oft über unbedeutende Dinge Suspenfion ver: 
hängt, dem Genind des geiftig freiern deutichen Volkes mehr fern. 
Der Slerus unferer Didcefe fühle übrigens demüthig den Mangel afceki- 
(her Erziehung und verlangt allgemein (wie fchon oben gefagt) nach 
Einrichtungen, welche diefes heiligite Derzensbedürfniß fördern und he⸗ 
beu. Sobald der Iebendige Hauch des Biſchofs die fehnenden Gemüther 
anfachen wird, werden die Früchte des Gott zugelchrten Lebens fich 
bad alerwärts Fund geben. 

Wenn nun dasjenige, was über den ganzen Clerns unferer Diöcefe 
in den „Zuſtaͤnden“ Unrichtiges, Webertriebenes, Verletzendes gefagt 
it, auf das tieffte Jeden betrüben muß, welder den Clerus in feiner 
Geneſis und feinem Beſtande, im Einzelnen und allgemein Eeunt, dann 
ift es wahrhaft empörend, in denfelben Zuftändenüber unfer katho⸗ 
liſches Volk, die Schaale des Zornes und der Verurtheilung in fo 
erihredendem Maabe ausgießen zu fehen. Die ganze Didzefe könute 
auffichen und den Schreiber der Unkenntniß, und bitterften Verleum⸗ 
dung bezüchtigen. Unſer katholiſches Volk fol gaͤnzlich entchriſt licht 
und entſittlicht ſein? Welchen Maaßctab zur Beurtheilung der Ent⸗ 
chriſtlichung und Eutſittlichung Schreiber angewandt, iſt uns unbegreiflich. 
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Schon vor 1500 Jahren floß das Blut unferer trierifhen Märtyrer und 
ihr Gebet hat vor 500 Jahren die katholiſche Eutſchiedenheit der Die: 
zeſanen unterflügt, daß fie den Glauben vein bewahrten, gegen ale Vers 
fuchnng zum Abfall, und daß fie den reineu Glauben bis auf diefen 
Tag ihren Nachkommen überlieierten. Mean reife durch Städte uud 
Land uud fehe — nur ſchöpfe mau feine Notizen, nicht gerade in den 
Bafthöfen. — Die Sacramente werden fleißig empfangen, das täglia 
che Beiwohnen beim heiligen Meßopfer iſt vom Schufliude bis zum 
Greiſe heilige Sitte; wo das Wort Gottes verkündet wird, ſiudet «6 
zahfreiche und willige Hörer; die Heiligkeit des Sountags wird überall 
beobachtet, die heiligfte Jungfran überall eifrig verehrt, die Wallfahrtsör⸗ 
ter werden fogar zahlreich beſucht; die Geſetze werden beobachtet, dag Volk 
ift troß des nahen Fraukreichs revolutionären Bewegungen fremd, troß 
der Zreiheit der Civilehe find alte unfere Ehen kirchlich, und wo eins 
mal wegen der Hindernifle, welche die Civilehe mis fih führt, tempo⸗ 
rär concubinarifhe Zälle vorfommen, verfhwinden fie bald auf Ermabs 
uen des Seelſorgers; eine Gefellihaft des heil. Franz Regis ift bei uns 
moch nicht nothwendig, die gemifchten Ehen kommen unter den höhern 
Etänden kaum mehr vor; die Geneinden fchreien und rufen nad tüch⸗ 
tigen Seelforgeru, wo deren fehlen; der Priefterftand ift geachtet, und 
feibft die lauten Klagen bei priefterlihden Vergehen find ein Zenguiß 
des gläubigen Sinnes; über fünfzig Kirchen, und gewiß nochmal ſoviel 
Kapellen und Prarchänfer find feit zwanzig Jahren aus Gemeindenits 
teln und freiwilligen Beiträgen erbant worden; die meiften Gemeinden 
geben freiwillige Bufapgehälter zur Priarrcompetenz, zur Unterhaltung 
der Kapläue uud zu den Cultuskoſten; reihlige und viele Stiftungen 
von Jahrgedächtniſſen u. f. w. werden täglich in allen Theilen der Dids 
zeſe gemadt. Sammlungen für Eirchliche und Wohlthätigkeitszwecke has 
ben bei aller Armuth des Landes reichlihen Ertrag: kaum befteht das 
Werk zur Ausbreitung des Glanbens bei und ein Jahr — und es hat 
ohne nur förmlich organifirt zu ſeyn, über 6000 Fres. Beiftener; 
das Convikt von einigen Prieftern im Stillen begonnen, hat fhon 6000 
Zhater jährliher Einkünfte — durch Beiträge, und nährt vierzig aus⸗ 
gezeicguete Zünglinge, trotz mancher Anfeindungen und Mißkennungen. 
Bas in einzelnen Pfarreien für Werfhönerungen u. f. w. durch milde 
Beiträge oder aus Gemeindemitteln gefchieht, Kann nicht hier ange: 
führt werden, aber das fagen wir: unfer Volk unterſtützt freundtich und 
mit Aufopferung alle religibſen Zwecke der Kirche und der Wohkthätigs 
feit. In den größeren Städten Zrier und Coblenz haben fich die Ges 
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werbe wieder religiös als Bruderſchaften conſtituirt, und mit welchem 
Glauben fie z. B. den Prozeſſionen beiwohnen, davon mag der Augen: 
zenge urtheilen! — Unſere franzöfifhen Nachbarn, die Priefter der 
Didzefen Meg und Nancy urtheiten anders über unfer Volk und Prie- 
fter: fie fagen, der Eterus, der das Volk fo religiös häft und hebt, 
muß ein guter Clerns ſeyn, wenn er and nicht wie wir in feinem Yen: 
fern fcharf und fireng jih vom Volke fondert. Nah Frankreich, das 
uns nahe, möge Ecreiber der „Zuſtände“ mit feinen Klagen über 
Entchriſtlichung und ntfietlihung des Volkes gehen, deflen Cle— 
rus gewiß ftrengen Anforderungen in Hinſicht der Alcefe, der Disci— 
plin und des Eifers entfpricht! Doch wir wollen unfere Brüder in Frank: 
reich nicht verffagen: der Glaube der durch die höheren und gelehrten 
Stände fich burchbricht, wird auch wieder zu den untern Klaſſen ſich 
herabfenfen, damit auch dort die Sakramente wieder empfangen, der 
riftlihe Unterricht aufgenommen und der innmer mehr ımı fich greifenden 
Entſittlichiung ein Damm gefest werde. — 

Schreiber der „Zuftände‘, hat mit feiner übertriebenen Denunzia⸗ 
tion nuſerer Didzefe alle diejenigen niedergefchlagen, weldhe die Män- 
gel am Clerus nud Volk tief fühlen, und welche alle Lebenskräfte gerne 
dran wagen, um unter Gottes Schupe zu beffern, zu heben, zu heiten; und 
wir fragen ihn mit weichem Rechte er eine ganze Didzefe von beinahe ei- 
ner Million Katholiken, deren Inftände, deren Priefter und deren Volk 
er nicht gehörig kennt, vor ganz Europa in folder Weife darftelle? Wir 
fragen ihn, mit welchem Gewiflen er ſolche Verläumdungen eines Vol⸗ 
Bes, eines ganzen Clerus vor der Mitwelt und vor Gott entfchufdigen 
will, nnd wir fragen ihn, ob er daran gedacht, diefelben zu widerru- 
fen? Soweit führt aber die Einfeitigfeit auch den, der fonft das Gute 
will; fie iſt blind und mache blind, und ſetzt alle Liebe auf Seite). 





”) Wir Haben; obigen Auffag, der uns von achtbarer Hand mitgetheilt wurde, 
unverändert, bis auf Milderung des Ausdrudes an zweien Etellen, der Un: 
partheilichkeit wegen abdruden laffen, obfchon derfelbe gegen eine ung liebe 
und befreundete Perfon gerichtet ift, von deren reiner Abſicht: nur das Wohl 
der Kirche zu fördern, wenn auch Manches in dem Artikel über die kirchlichen 
Zuftände in der Diöcefe Trier gu ſcharf beurtheilt feyn mag, wir feſt überzengt 
End. Anm. d. Red. 
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X. 
Steinle’s Zeichnung zum Andenken an Möhler 
und Klee. 


Zwei Männer, welde das Fatholifhe Deutfchland ges 
wohnt ift als Zierden jeiner Zheologie zufammen zu nennen: 
Möhler und Klee bat, nachdem jeder an Dem ihm von Gott 
angewiefenen Orte feinen Rampf redlich gekämpft hatte, ein 
hoher Fönigliher Wille nach einander, den Lebensmuthigen 
zum Erfag des Hingefchiedenen, an eine Stätte friedlicher und 
darum noch freudigerer Entwicklung ihrer herrlichen Kräfte 
geführt, und beide, fo fihien es uns, follten bier in Müns 
hen erſt die reifen Früchte des Mannesalters zu erndten bes 
ginnen; da wurden fie, durch einen nur vom Glauben zu 
ahndenden Rathſchluß Gottes innerhalb zweier Jahre in den 
ewigen Frieden berufen, und fie ruhen nunmehr in einer Erde. 
Eo waren fie, höchſt eigenthümlich ein jeder in feiner Geis 
ftesanlage, im Leben Außerlich getrennt und ſich kaum pers 
fonlih bekannt, dennoch durdy einträchtige, begeifterte Ges 
finnung für die Kirche vereinigt; fie haben auf demfelben 
Lehrſtuhl gefeffen, und nicht nur von da aus zu demfelben 
Schülerkreiſe gefprodhen, fondern es ift auch ihr gefchriebenees 
Wort gleichzeitig den deutfchen Katholiken theuer geworden, 
bis fie endlich ein gleich betrauertes Ende in unferm Anden⸗ 
Een für immer verbunden hat. Diefe Verbindung zweier edeln 
Naturen, die wie zwei Etröme verfchiedene Gegenden befruch⸗ 
teten und in verfchiedenem Wellenſchlag und Bett dahingefloffen 
find, bie ihr Lauf in einem Meere endete, ift fhon an und 
für ſich ein fehönes geiftiges Bild, über weldyes für die Freunde 





126 Andenken an Möhler und Klee. 


und Schüler der Verftorbenen die Trauer um ihr frühes unb 
ähnliches Echeiden einen ernften aber tröftenden Schatten ver: 
. breitet. Darum entjtand in vielen der Wunfch, es möchte als 
bleibender Ausdruck diefes bildfamen Gedankens fih ein Denkt: 
mal über den vereinigten Gräbern erheben, ein Wunfch, der 
jedoh um anderer üudfichten willen nidyt erfüllt werden 
fonnte. Er war der Lieblingsplan Clemens Brentano’ 
gewefen, der beide Männer mit inniger Zuneigung umfaßte, 
und ihr Wirken in feiner tiefpoetiihen Urt und Weife an 
fhauend, für die bildliche Ueberfegung diefer Anſchauung in 
Eteinle einen verftehenden Meifter fand, mie er felbft frü: 
ber Steinle's Zeichnung: die heil. Marina, in die herrliche 
Legende von ihr umgedichtet hatte. So entftand ein mit lieb⸗ 
lichem Ernſte ausgeführtes Blatt Eteinle's, deffen Vervielfäl⸗ 
figung durch gelungene Lithographie wir den zahlreichen Ver: 
ehrern ber DVerftorbenen anzufündigen uns beeilen, und dag, 
äbgefehen von dem Werthe der Erinnerung an jene, wegen 
des einfachen Adels feiner Darftellung jedem Freund chriftlis 
her Kunft höchſt willfommen feyn wird. In der Mitie des 
Bildes erhebt fi der Gekreuzigte in edler Geftalt; zu feinen 
Füßen fipt, von Mofen umgeben, die göttlihe Mutter, eimen 
Mebenzweig mit Aehren ummunden — das Zeichen des heil. 
Sacraments — in ihren Händen: der neue Adam und die 
neue Eva, Urbilder und Etammältern des neuen Bundes 
und der Kirche Gottes, in deren treuem Dienfte die beiden 
Verftorbenen vereinigt waren. Rechts und linke vom Kreuze 
öffnet fih der Blick auf die von Engeln mit liebliher Emſig⸗ 
Feit beforgte Waizenernte und Weinlefe, die, wie fie im typi⸗ 
fhen Einne verftanden, das gefammte facramentalifche und 
geiftliche Leben der Kirche verfinnbilden, fo ale natürliches 
Epmbol genommen ein fehr glücliher Ausdruck der eigen= 
thümlichen Naturen der Hingefchiedenen find, indem das fin= 
nenbe, Hare, in reifen Uehren des Geiftes fruchtbar und an: 
bern nahrhaft: gewordene Wefen Möhlere dem erregfameren, 
Iebensfropen nnd dennoch nicht minder geiftig tiefen, aͤchtrhei⸗ 
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nifchen Naturell Klee's gegenüberfteht, nicht als feindfeliger 
Gegenfag, fo wenig ale Wein und Waizen fich bekämpfen, 
fondern als ſich fuchendes Complement eines für das andere, 
Es hatte aber ein jeder der beiden Männer diefe feine Nature 
anlage in der Wiffenfchaft wie im Firchlichen leben, im Lehr⸗ 
amt und im Prieſterthum zu einer höhern geiftigen Frucht— 
barkeit gefteigert, und ed war fnmit, wenn wir im Bilde blei⸗ 
ben bürfen, da wir ein Bild erflären, Korn und Mebe ihrer 
Ratur in einem geiftlihen Einne Waizen und Wein zur 
Nahrung und Erquictung der Farholifhen jugend geworden, 
und fie felbft erfchienen unter den Arbeitern auf dem Felde 
bes Herrn in erfier Reihe. Darum läßt fie der Künftler von 
beiden Eeiten in priefterlihem Gewand vor der jungfräulichen 
Mutter niederfnieen und ihr, dem Typus der Kirche, die 
Früchte ihres Fleifes: Garbe und Trauben barbringek, zu: 
gleich andeutend, wie beide als treue Söhne der Kirche auch treue 
Derebrer ber heiligen Jungfrau gewefen. Und weil fich diefe 
katholifchen Lehrer nur im Zufammenhang mit der Ueberlie« 
ferung von den Apofteln ber, nur als Glieder der ununterbro⸗ 
chenen Kette des Lehramtes einer fegensreichen Wirkfamfeit 
bewußt waren, weil fie in kindlicher Demuth nicht auf ihre 
eigene Kraft vertrauten, fondern von Gott durch die Kirche 
alles Heil erwarteten, fo werden fie im Bilde von den Apo⸗ 
fteln Johannes und Petrus zu Maria hingeführt, die ebenjo 
ihre einträchtig=verfchiedene theologifchetirhlihe Richtung aus⸗ 
drüden, wie Getreide und Weinſtock ale Fünftlerifche Hie⸗ 
roglpphe ihrer Natur gedient. Zwiſchen den Knieenden aber 
fpielen zwei Eindlihe Engel gär lieblich zu den Füßen Ma: 
ria's, eine wahrhaft dichterifhe Erinnerung an das kindlich 
beitere Wefen beider, — das in Möbler die Geftalt unbe: 
fangenfter und gratiöfer Naivetät, in Klee die aufgeweck⸗ 
tere Munterkeit trug, in beiden aber dad war, was die 
Jugend für den Ernft ihrer Wiffenfhaft und ihrer Geſin⸗ 
nung gewann. — 

Wir haben im Vorftehenden nur mit einigen Umriffen 
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den Gedanken diefes ſchönen Bildes wiedergegeben und über: 
laffen es ber eignen Anfchauung unfrer Lefer fi an den 
einfachen edeln Formen deſſelben zu erfreuen, deren Beur⸗ 
theilung dem Kunftlenner zufteht. In dee Anterfchrift iſt 
mit wenig Worten der Inhalt der Zeichnung zufammenge: 
faßt, wozu fih eine Stelle der Schrift (Joel II., 24) 
wie von felbft darbot: „Die Tennen füllen fih mit Korn 
und die Keltern fließen über vom Wein und Del und idy er: 
fee euch die Jahre, welche verzehrt die Heufchrede und die 
Raupe“. Möhler und Klee waren nad vielen Mißjahren ber 
deutfchen Theologie und den Verheerungen der zerfreffenden 
Aufklärerei, die Erneuerer des alten Fernhaften theologifchen 
Wiſſens und ftreuten eine Saat aus, die wir jept im Leben 
und im Etudium unter Gottes Gegen gedeihen fehen. 

Möge diefes Bild, das zugleich die Züge der Hingefchies 
denen in idealer, jedoch an den Ernft des Todes mahnender 
Aehnlichkeit darbietet, wie zur frommen, bankbaren Erinnerung 
an fie, fo zur Erhaltung ihrer Gefinnung unter dem katho⸗ 
lifhen jungen Clerus, dem es vorzüglidy geweiht ift, in dem 
Maaße beitragen, ale es der Künftler und der ihn anregende 
Dichter herzlich gewünſcht haben. 
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X, 
Der. Proteflantisuus in Münfter. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Slaubensfpaltung deö 
ſechszehnten Jahrhunderte.) 


VII. Weiteres Schidfal der Wiebertäufer. 
Schlußbetrachtungen. 


Wir wollen unſere Leſer mit der Erzählung der Graͤuel 
verfchonen, deren Echauplag Münfter während und nach ſei⸗ 
ner Eroberung wurbe, und wir entheben ung eben fo gerne 
der Mühe, die oft befchriebene, graufenerregende Hinrich: 
tung des Könige Johann und feiner beiden Unglücsgefähr: 
ten, Knipperdolling und Krechting, nochmals zu erzählen *). 
Rottmann war demfelben Schickſal dadurch enigangen, daß 
er, wie Einige berichten, gleich im Anfange des Gefechtes 
gefallen, oder, nad Andern, glüdlich entfommen war. Cr 
fol, derfelben Eage nad), in tiefer Verborgenheit noch viele 
Jahre im Haufe eines oftfriefifchen Edelmannes gelebt haben. 
Für unfern Zwed find dieſe legten Schickſale der Häupter 
des münfterifchen Wiedertäuferreihes nur in fofern von Wich: 
tigkeit, als fih aus ihnen ein Aufſchluß über den Charakter 
der Eecte ergibt. Johann von Leyden erfcheint hiernach, un: 
befchadet feiner fonftigen Etrafbarkeit, eben fo wenig, wie 
feine Gefährten, als fchlauer, feines Betruges ſich bewußter 
Heuchler. Nah feinen auf der Folter abgelegten Geftand: 
niffen find wir vielmehr geneigt, einer tiefern Yuffaffung 


*) Bernhard Krechting, früher Iutherifher Prädicant zu Giſdehaus 
bei Münfter, war während der Belagerung einer der Großwäür: 
denträger des neuen Zion gewefen. 

X. 9 
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unbefledte Empfängniß der heil. Jungfrau berief *), 
fo konnten die meiften ihrer Behauptungen nur durd eine 
Bezugnahme auf die Autorität der Kirche angefochten werden, 
als welches Argument mit zehnfacher Schwere auf bie Häup⸗ 
ter derjenigen zurücfiel, deren Empörung gegen eben diefe 
Kirche gerade die Eecten und Schwaͤrmer in's Leben gerufen 
hatten. Wenn diefe, um die blinde Willführ zu befchönigen, 
die unter ihnen berrfchte, den eben fo gefährlichen ale abjurs 
den, und jede Firchlihe Ordnung vernichtenden Eat verfoche 
ten: daß die wahre Edhriftauslegung nicht bei der wahren 
Kirche, fondern umgekehrt die wahre Kirche dort fey, mo fich 
die rechte Echriftauslegung finde, — fo antworteten hierauf 
die lutheriſchen Prädicanten in ihrer Herzendangft: der rechte 
Ehriſt wiſſe ja wohl, daß die Kirche auf den Felfen Chriſtum 
gebaut fen, gegen den die Pforten der Höhe nicht obfiegen 
würden. „Er glaubt feft, daß ein Chriftliche allgemeine Kir⸗ 
he fen, die der heilige Öeift, in ber gefunden Lehre 
Ghrifti in einem Einn im rechten Glauben, Hoffe 
nung und Liebe, einhellig erhält, welde auf Erden 
unter den Gottloſen ift, wie die ſchönen Eöftlichen Roſen, 
unter den ftechenden Dörnern, und obfchon im Leben gebredys 
lich ıft, und zu mweilen auch ftrauchelt, dennoch muß fie end⸗ 
lih bleiben, denn fie bat den heiligen Geift zum Hefftgelt. 
Zu diefer heiligen Gemein haltet euch, dabei bleibt. Denn 
die Wahrheit und der rechte Verftand der Schrift, 
ift allein in diefer wahren Kirche. Was aufferbalb 
der chriſtlichen Kirche ift, bat nichts davon, denn die Hüljen 
ohne den Kern, verftehnt die Echrift nicht, bat eitel Irr⸗ 
thumb“ **x). Melanchtbon ging in diefer felbftmörderifchen, 





) „Wolan, laſt es ſeyn, daß Maria in der Erbſünde empfangen 
nnd geboren ſey, als aber ich nicht glanbe“, ſagte Urba: 
uns Rheginus in einer Streitſchrift gegen die Wiedertänfer. Zus 
sher’s Schriften, Wittenberg. Ausgabe Bd. II. Fol. 350. 


+) Widerlegung der Münfterifchen neuen VBalentinianer und Dona⸗ 
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das Grundprincip der „Reformation“ vernichtenden Weife der 
Urgumentation noch einen Schritt weiter und erflärte: „daß 
man die Drdinatio der Wriefter in die Zahl der Sakramente 
feget, gefällt mir fehr wol“. Kr meint, die Leute müßten 
unterrichtet werden, daß Gott durh Predigtbören, und 
Lefen des Wortes Gottes und der heiligen Echrift, den beis 
ligen Geift geben wolle, „damit Niemand aufierbalb 
des Predigtamtes, andere Offenbarung und Crleuchtung 
ſuche, wie die Wiedertäufer fürgeben“. Gott achte die Pfar⸗ 
ver und Prediger, fo hriftlih berufen, aljo für feine Die: 
ner, als hätte er fie mit eigner Etimm vom Himmel 
berpfen, will bey ihnen feyn, und durch fie jelbft Pfarberr 
und Lehrer jeyn“. Auf die Weile, ſetzt Melanchtbon hinzu, 
fep es nüglih, „Das Ampt der Priefter und Kirdens 
dbiener unter die Salramente zu zäblen«— — „Das 
rumb find die nicht Chriften, fo Pfarrherr und Predigtfiuel 
nicht ale Gottes Umpt und Diener heilig halten“ *). — 
Hätte die „Neformation“ immer in dieſem Geiſte gefproden, 
fo wäre freilich das. münfterijche Zion eben fo wenig, wie der 
tichlihe Neubau in Wittenberg zu Etande gefommen. Den 
MWiedertäufern gegenüber thaten, jedoch diefe, allerdings fehr 
rihtigen, und nur in diefem Munde verfänglichen und fchie: 
lenden Urgumente um fo geringere Wirkung, als fie, gemifcht 
mit Srrlehren vorgetragen wurden, deren Falſchheit, Ver⸗ 
berblichkeit und offenfundiger Widerſpruch mit fich felbft auch 
der Befungenheit der Echwärmer einleuchten mußte. Juſtus 
Menius fagte in feiner Widerlegung der Lehre der Wieder⸗ 
täufer, zum Schutze der Iutherifchen Parthei gegen ben Vor⸗ 
wurf: daß fie den Glauben ohne die Werke lehre, Folgen 
des: „Wir find ja die Leute nicht, daß wir in unferm Pre⸗ 
digtampt nicht mehr, benn nur allein vom Glauben, der nur 


LU 





tiften von Urbanus Rhegins. Luthers Werbe, Wittenberg. Aus⸗ 
gabe Bd. II, 342. b. 
*) Luthers Werke a. a. D. ©. 251. 
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allein ein todt Gefchrei ſey, predigen follten, fondern wiſſen 
von Gnaden Gottes fehr wohl, daß zur chriftlichen Lehre noch 
mehr gehört, als nämlich Gotteefucht, und gute Werke 
auch zuthun, wie wir denn auch tbun. (!). Ja, wir 
lehren wohl noch weiter, daß ein folder todter 
Glaube, der allerding obne Werfift. Fein Glaus 
be, fondern eitel Heuchelei if“. Allein in derjelben 
Schrift, wenige Seiten weiter, bat der Paftor feine frübere 
Mede fo gänzlich vergeffen, daß er die Wiedertäufer müthend 
darüber anläßt, daß fie auf die Verrihtung guter Werke 
dringen. Er will fogar zmijchen dem Anſinnen: fich der gus 
ten Werke „zu verzeihen“ (fi nichts darauf zu Gute zu 
thun), und der Anforderung: dergleichen zu verrichten, einen 
unfinnigen Widerjpruch zu finden. „Nun fiebe aber zu, wie 
fein reimt fich jr ding zu fammen: man foll fih der Wert 
verzeihen, und fie ftreiten doh, und dringen mit aller 
Macht darauf, man muß die Werk neben dem Olaus 
ben auch haben, oder man Fönne nicht felig wer 
den. Was ift aber das gefagt? Werk find zur Seeligkeit 
nötig, und, wer da will felig werden, muß ſich der Wert 
verzeihen, Ergo, wer da will felig werden, der fol fid) vers 
zeihen, das jm zur feeligkeit nicht erlangen Fan, Reime did 
Bundfhuh. Es heißt alſo: Mendacem oportet esse ınemo- 
rem“ *). — Faſt noch Fläglicher beftanden die Prädicanten 
In ihrer Dieputarion mit dem Könige Johann, in Betreff der 
Frage über die Vielmeiberei. Kingedenf der wichtigen Eins 
räumungen, welche Luther dem Fleiſche in Hinficht Diefes 
Punktes gemacht batte, wußten fie ſich nur durch eine Berm: 
fung auf die Polizei zu beifen, welche die Vielmeiberei nicht 
dulden wolle. — „Wir“ (die Prüdicanten) „baben vorbin ge: 
fagt, daß der Ehefland in die gemeine Policey gehöre und 
res politica fey: die weil nun diefelbige Policey jegt gar viel 


“) Luthers Werte. Wittenberg. Ausg. Th. II, S. 273. b. umt 
5. 267. b. 
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anders fteht, denn fie zu den Zeiten Pauli geftanden ift, Als 
fo, daß fie Vielheit der Werber jept verboten bat, und nicht 
leiden will, Eund jr warlich ſolche newerung, weder für Gott 
noch für den Menfchen verantworten“. — Einer fo erbärm: 
lihen Ausflucht gegenüber war Bodelfohn im vollfommenen 
Rechte zu antworten: „Co hab aber id) die vertröflung, was 
etwa den Dettern zugelaßen ſey, werde und nicht verbame 
men. Wille auch lieber in diefem Fall mit den Vettern denn 
mit euch halten, gefchweige daß ich hierin follte bekennen jrr= 
ihumb, oder unchriftliche newerung“. — Die Pradicanten 
meinten nun zwar: „daß die Schrift ihre Meinung vom Ehe: 
ftand mehr befräftige, denn feine Eentenz«. Alllein unglüd- 
lihermweife verftand der gefangene Prophet die betreffenden 
Etellen anders, als fie, und da eine Kirche, als unfehl: 
bare Richterin über den Einn derfelben, von beiden Theilen 
mit gleichem Abſcheu verworfen ward, — fo verftand fich der 
Ausſpruch, mit welchem der Gefangene die Unterredung ſchloß, 
in folcher Lage der Dinge von felbft: „Wolan, fo laßet Gott 
in diefem Fall unfern Michter ſeyn“. — Die Frage, welde 
die Prädicanten fchon früher an ihn gethban: mit was Mira 
kein er feine Sendung beftätigt? hatte die wohlverdiente Ab⸗ 
fertigung erhalten: es hätte deffen nicht Noth gehabt, „Dies 
‚weil die Echrift fagt, man folle Fein Zeichen fordern, und auch 
ewer Luther nie fein Mirakel ober Zeichen gethan 
bat“. — Das Mefultat des gefammten Belehrungsverfuches 
lief fomit darauf hinaus, daß Knipperdolling und Krechting 
unerfchütterlich feft bei ihrer Meinung blieben, Bocelfohn 
dagegen durch die in ihm erregte trügerifhe Hoffnung einer 
Begnadigung, zu mehreren, jedocdy nur bedingten, und ſchwer⸗ 
lich aufrichtig gemeinten Cinräumungen bewogen zu fepn 
fheint. Auf fein Erbieten, wenn man ihm das Leben lafe, 
wolle er mit Hülfe Melchior Hoffmann’s und feiner Könt- 
innen, alle Wiedertäufer, deren in Holland, Brabant, Eng: 
land und Frieeland überaus viel fenen, zur Unterwerfung in 
weltlichen und geiftlichen Dingen bewegen, — hatten fid) die 
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Prädicanten beeilt ihm gewiße Artikel über die flreitigen 
Punkte vorzulegen; und waren insbefondere bedacht geweſen, 
die Anerkennung des Wiebertäuferkönige zu -erhalten: daß 
der Glaube allein, gerecht, feelig und fromm made, ohne 
Zuthun unfrer Werke*). Bockelſohn fchrieb unter dieſen 
Zettel mit eigner Hand: Ick, Johan van Leiden, met mynder 
eighene Hand omdertelend“. — Allein als bie Begnadigung 
ausblieb und die Theologen, die dur Furcht oder falfche 
Hoffnungen erwirfte Erklärung Bockelſohn's nur dazu benutz⸗ 
ten, ihn vor dem Volfe des Wankelmuths zu bezüchtigen, 
ließ er in der Naht vor feiner Hinrichtung den katholiſchen 
Kapellan und Hofprediger des Fuͤrſtbiſchofs Johan von Eiburg 
rufen, dem er mit tiefer Meue und Zerfnirfchung beichtete 
und geftand: daß er einen zehnfachen Tod erleiden zu Eöns 
nen wünfche, weil er ihn zehnfach vertient habe. — Jedoch 
behauptet der beßifche Pradicant Corvinus in einem Echrei= 
ben an Epalatin, daß er trotz diefer Ruührung feinen Irr⸗ 
thum in Betreff der beiden Punkte von der menſchlichen Nas 
tur Chrifti und der Kindertaufe nicht widerrufen habe. — 


Mach der Eroberung von Münfter war es eins der er: 
ften Sefhäfte des Bifchofs, die Kirchen faubern und wieder: 
berftellen zu laffen. Dann wurde der Fatholijche Gottesdienft 
auf den alten Fuß eingerichtet, ohne daß in Münfter felbft 
ein Widerfpruch dagegen laut geworden wäre. Mur aue⸗ 


°) Doch hatten fich ihrerfeitd die Prädicanten zu folgendem Nach: 
fage herbeilaffen müllen: „Allein, daß die Werk, fo von ſolchem 
Stauden zeugen müſſen, nicht auöbleiben. Denn wo diefel: 
bigen nicht folgen, da fonne vehtfchaffener glaube 
niht ſeyn, fonderlih Werke der liebe“. Mithin ift 
nicht der Gtaube allein, fondern der Glaube, der fih in den 
Merken thärig erweist, zur Seeligkeit erforderlih. Zu dies 
fen Eingeftändniffe, welches die Iutherifhe Theologie der Kirche 
bebarriih verweigerte, verftand fie fi dem Oberhaupte der 
Wiedertäufer gegemüber ! 
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wärts fchäumte und wüthete die Iutherifche Orthodorie, die 
deifen Fein Hehl hatte, daß fie fich dem Wiebertäuferthume, 
feloft in feiner ſcheußlichſten ©eftalt, verwandter fühle als 
dem Gehorſam ber Fatholifhen Kirche. — In dieſer Hinficht 
verdient eine ‚naive Aeußerung eines jener Eiferer über bie 
Sroberung Münfter’s durch den Bifchof *) hier einen Plap: 
„Hernach auff Freitag E. Sohannestag, mitten im Sommer 
fIomet Gott und zerftöret die Helle, und jaget den 
Teufel berauffer, und komet fein Mutter wider 
binein. Denn nad langen belagern, hat der Bifchof eis 
nen Schalk befomen, Hensgin von der langen ftraffen ges 
nannt, einen riefen. Als dieſer gericht folt werden, vers 
bies er, wenn man in [os wolt lasfen, und redlidhe darum 
tbun, wolt er jnen belften, das fie die Etadt gewinnen fol- 
ten. Welches endlicdy nach vielem bedenken angenommen wor⸗ 
den, vnd auch geonten if. Vnd find die Wiebertäufer an 
obgemelten Tag, als die Etab vom Bifhof dermas gewon⸗ 
nen ward, ausgerott worden, die Papiften aber wider 
eingepflanzt morden“. Diejenigen, welche an die Möglichs 
keit der Bekämpfung der „gemeinfchaftlichen Feinde“ unter ge: 
meinfchaftlichem Banner glauben, und alles Ernſtes der Mei: 
nung find, daß der orthodore Proteſtantismus der Kirche naͤ⸗ 
ber ftebe, ale die von ihm diffentirenden Secten, mögen biefe 
und ähnliche offenherzige Aeußerungen ernftlidy beherzigen. 


Se machtlofer ſich der orthodoxe Proteſtantismus ber Lu: 
theraner den Wiedertäufern gegenüber fühlte, wenn es galt 
fie „mit dem Worte“ zu überwinden, mit defto fhonungsloferm 
Eifer rief er dagegen bie weltliche Obrigkeit auf, die häretifchen 
Eecte mit der Schärfe des Schwertes vom Erdboden zu vers 


2) Wie das Evangelium zu Münfter erſtlich angefangen und bie 
Miedertäuffer verftöret, wider aufgehöret hat u. f. w. befchrie: 
ben durch Henricum Dorpium Monafterienfem. Luthers Werlke. 
Wittenb. Ausg. Th. 1. ©, 499. 
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tilgen. — Melanchthon fchrieb um jene Zeit einen eigenen 
Tractat, der für die damaligen Anfichten jener Proteftanten, 
die fih im Schutze der fürftlihen Macht ficher mußten, be⸗ 
zeichnend iſt. Er führt den Titel: das weltlidy Oberkeit den 
Wiederteuffern mit leiblicher ftraffe zu wehren fchuldig ſey? 
and ftellt die Unterfcheidung an die Spitze, daß die Wieder- 
säufer, theils ſolche Artikel lehrten, die das leiblihe Negiment 
‚betreffen, theils ſolche, die allein geiftlihe Sachen belangen. Zu 
jenen gehöre die Lehre, daß Ehriften Feine Aemter befleiden, 
feine weltliche Obrigkeit, Fein Eigenthum haben, und ihre ebeli= 
hen Weiber verlaffen dürften, wenn diefe nicht wiedergetauft 
werden wollten. — Diefen Lehren fey die Obrigkeit ohne al- 
len Zweifel fchuldig ale Aufruhr zu wehren. „Vnd fol die 
balsftarigen, es find Wiederteuffer oder andere, welde fol: 
he Urtifel, einen oder mehr halten, mit leibliher Gewalt, 
und nad gelegenheit der umbftende, auch mit dem Edywert 
firaffen. Denn diefe Artikel find nicht allein Geiftliche fa= 
den, Eondern find on mittel, vnd an fich felbe eine Zeritö- 

rung der leiblichen Regiment“. Melanchthon macht fid) da: 
gegen felkft den Einwand: daß die Obrigkeit Niemanden den 
Glauben geben, folglidy auch Niemand um des Glaubens willen 
beſtrafen Eönne, beantwortet denfelben aber durch die Bemer⸗ 
kung: daß für die Beitrafung folcher Umtriebe und Verſuche die- 
felben Gründe obmwalteten, die für die Züchtigung des, durch 
andere Mittel erregten Aufruhrs fprechen. „Darumb wie die 
Dberkeit andere auffrbhürifche rede und drewung, dadurch auff: 
ruhr wirklich erreget werden, zu ftraffen fchuldig ift, Alſo 
aft fie auch fchuldig diefe aufrhürifche reden und lere zu ftraf: 
fen, ale dadurch die Leute wirklich beweget werden, zerftd: 
zungen anzurichten, foviel an jnen ift, Denn fie wollen, ee fol 
Fein Eid, kein Oberkeit, Fein eigenthumb fein“. Was dagegen die 
zein geiftlihen Sachen betreffe, fo rechnet das Gutachten Bei: 
ſpielsweiſe hierhin die Lehre der Wiedertäufer von der Kin: 
dertaufe, der Erbfünde, der Erleuchtung außer und wider 
Gottes Wort, den Grundfag: daß Chriſtus fernen Yeib nicht 
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vom Leibe der beil. Jungfrau genommen; endlich die Lehre: 
baß keine Vergebung fey nach der Zodfünde. „Don foldyen 
Artikeln ift das auch unfer Antwort; wie die Oberkeit ſchul⸗ 
dig ift öffentliche Gottesläfterung, biasphemias und perjuria 
zu weren und zu firaffen, Alſo ift fie auch ſchuldig, öffent⸗ 
liche, falfche lere, unrechten Gottesdienſt und Kehereien, in 
jren gebieten und an perfonen, darüber fie zu gebieten bat, 
zu wehren und zu firaffen. Und dieſes gebeut Gott im an 
dern gebot, da er fpriht Wer Gottes namen unehret, ber 
fol nicht ungeftrafft bleiben. Sjedermann ift fchuldig nach feis 
nem ftand und ampt, Gottesläfterung zu verhüten und zu 
wehren. Und kraft diefes gebois, haben Fürften und Ober⸗ 
leiten macht und befehl, unrechte Gottesdienft abzuthbun, Und 
dagegen rechte Lere und rechten Gottesdienft auffzurichten. 
Alfo auch leret fie dieſes gebot offentliche falfhe leere zu we⸗ 
ren, und bie halsſtarrigen zu flraffen. Dazu dient auch der 
Text Levit. 24. „Wer Gott leftert der fol getödtet werden“. 
Bei der weitern Enwicklung diefer Lehre fcheint ſich indeflen 
doch in Melanchthon, das Bedenken geregt zu haben, daß 
aus den, von ihm aufgeftellten Sätzen ſich auch die allernady: 
theiligften Folgerungen für die neue Kirche felbft ziehen lie 
fen, während er ſich andrerfeits fchwerlih darüber täufchen 
fonnte, daß nunmehr wie es in proteftantifhen Ländern forts 
an wirklich geſchah, die individuelle, vielfachem Wechſel un: 
terworfene Meinung der für ortbodor erklärten Staatstheo⸗ 
logen, ober die Laune der Fürſten als regula fidei gelten 
werde. Deiderlei Folgerungen fucht er daher durch nachfol⸗ 
genden Zufag zu begegnen: „Es fol aber die Dberfeit zuvor 
fich beftendiglich und recht unterrichten laffen, damit fie ges 
wiß ſey und niemand unrecht thue. Denn das ift nicht recht, 
allein nach gewohnheit richten wider Gotteewort, und wider 
der alten und reinen Kirche verfiand und lere. Gewohnheit 
in ein großer Tyrann, Darumb muß man urſach aus Gottes 
wort und der alten reinen Kirchen verſtand ſuchen. Denn man 
jol feine lere annehmen, die nicht zeugniß hat von dec alten 
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reinen Kirchen, die weil leichtlich zu verftehen, das die alte Kirche - 
bat alle Artikel des Glaubens haben müffen, Nemlich, alles 
fo zur feligkeit nötig ift. Derbalben ift der Proteftat fchuldig, 
das er fi gründlich aus Gotteswort und der alten Kirche 
lere unterrichten Taffe“. — Auch dürfe man, meint Melandy: 
tbon, den Befehl der heil. Schrift: das Unkraut bie zum 
Tage der Erndte, wachſen zu laffen, nicht fo verfteben, ale 
fey er der weltlichen Obrigkeit gegeben. Er beträfe nur das 
„Predigtampt“, welches unter dem Scheine feines Amtes kei⸗ 
nen leiblihen Zwang üben dürfe. Aus diefem Allen fey aber 
Har „das weltliche Oberkeit fchuldig iſt Sotteslefterung, falfche 
lere, Eeiereien zu wehren, und bie Anbenger am leib 
zu ſtraffen“. — Seder Geſchichtskundige wird ohne unfer 
Erinnern bemerfen, daß diefe Lehre diefelbe ift, welche das 
gefammte Fatholifch = germanifche Mittelalter gegen alle Häres 
fiarden und ihre Anhänger ins Werk feste, fobald diefe fich 
des Widerrufs mweigerten. — Daher wäre es augenſcheinli⸗ 
ces Unrecht: Melanchthon ale Erfinder diefes Syſtems in 
Unfpruch zu nehmen; noch größeres aber, mit der gefamms 
ten proteftirenden Gefchichtfchreibung Fluch und Wehe über 
den Herzog von Alba zu rufen, welcher Melanchthon's Theo⸗ 
rie in den Niederlanden, ald dem Heimathlande der Wieber: 
täuferei, genau und buchftäblic zur Anwendung brachte. 

In Folge der eben angedeuteten Grundjäge, worin fich 
die Fatholifchen Megierungen mit den proteftirenden begegnes 
ten, ließ fich das fernere Schickſal der Wiedertäufer, in ihrem 
Derhältniffe zur Staatsgewalt leicht vorausfehen. — Eie wur: 
den aller Orten, wo fie fich blicken ließen, peinlich verfolgt, in's 
Gefängniß geworfen, verbannt, zur Eteupe gefchlagen oder 
hingerichtet. Schon im Jahre 1528 hatten der Churfürft Johann 
von Sachſen, und der Landgraf Philipp von Heilen ein fchar: 
fes Edict gegen alle diejenigen publicirt, „die dem Wiedertau: 
fen,. auch Mißverftand des hochw. Sacraments des wahren 
leibs und bluts Chrifti, und anderer undpriftlicher meynung 
und lehr anhängig“ waren. — Nicht blos diefe follten nach 
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Seftalt der Sache geftraft werben, fonbern überhaupt alle 
Landeseinwohner gehalten ſeyn, „bei ftrafe und verluft 
leibes und gut's“ die Ihnen bekannt werdenden heimlichen 
Wiedertäufer zu offehbaren und anzuzeigen. „Daß auch die 
jenigen drei Wiedertäufer“, fchreibt Arnold*), „fo zu Jena 
anno 1530 geföpfft worden, auf Melanchthons rath und gutach⸗ 
ten und nicht durch der Juriſten urtheil allein getödtet worden, 
weifen viel umftände. Diefe leute hießen mit namen Heinrid). 
Kraut, ein Schneider von Esperfeld, Juſt Müller von Schonau, 
und Joh. Priester von Euterdorff oder Klein: Mipensborff. 
Mit diefen Disputirte ſich Melanchton nebft Caspar Greusins 
ger und Antonio Mufa, dem Pfarrer, lange herum, biß man 
fie endlich den 27 Janurii enthauptete, weil fie nicht nachge⸗ 
ben wollten. Nun war Melanchton glei dazumal beftändig 
in Jena, weil in Wittenberg die Peſt regierte, und fihrieb 
ſolche Artikel wider fie, daß die Juriſten nichte andere ale 
den tod ihnen zuerkennen Fonnten. Er fchidte eben im fels 
ben jahr ein Reſponſum an den Landgraff Philipp von 
Heſſen von denen Wiedertäufern diefes Inhalts: Man fönnte 
und müßte fie mit dem ſchwerd bezwingen. Dieje 
nigen, weldhe nad der Landesverweiſung wieder 
famen, follte man mit dem ſchwerd verfolgen. 
Welches urtheil ihm ohne Zweifel der eyffer ausgepreßet hat, 
daß weil er dieſe leute mit worten nidt bezwins 
gen konnte, er mit dem fhwerd drein fhlagen 
wollte“. Diefem Mathe lag auch nicht eima eine befondere 
Herzenshärtigkeit Melanchthon's zum Grunde, — fondern 
Arnold berichtet weiter, daß die gefammte Iutherifche Or⸗ 
thodoxie diefe Gemüthsſtimmung getheilt habe. „Wie denn 
folhe blutige urtbeile die ganke theologifhe Facultät zu 
Wittenberg, und faft alle andere Lutheriſche Ministeria und 
Univerfitäten dazumal an den Landgraffen gefchidt haben. 
Als da waren die Lüneburgifchen, welche fihrieben: der Ma: 


=) Kirchen nnd Keperbiftorie. Ih. II. Bd. XVL Gap. 21. ©. 277, 
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giftrat müße die käger mit dem ſchwerd verfolgen, denn man 
könnte fie mit dem wort nicht allein bezwingen, 
darum müffe man das ſchwerd brauchen. Die Ulmi: 
fhen antworteten: Der Neligion halben dürffe man 
zwar niemand ftraffen, aber doc der Fäperei we— 
gen. Die Tübingifhen: man müffe die verführer mit 
dem ſchwert firafen u. f. f. Die wenigiten haben damals 
ein gelinder und befcheidener urtheil gefällt. Alſo daß man 
faft meynen follte, die Epanifche Inquifition und verfolgung 
wäre dazumal aucd unter denen angegangen, welcde wider 
felbe ernftlich proteftirt haben.“ — Nur der Landgraf von 
Heflen nahm fidy, wie Arnold von ihm rühmt, wahrſcheinlich 
in Folge der ſchon während der Belagerung von Münfter 
an den Tag gelegten Gefinnungen, der Wiedertäufer an. 
„Und ift merklich, daß der gute Landgraff von diefem vorfag 
‚nicht gewichen, ob ihn wohl Iustus Menius der Euperintens 
dent zu Eiſenach, ein groffer Feind diefer Leute, und andere 
bereden wollen“. — Dagegen ſchrieb Luther an den Grafen 
Schlick in Böhmen: er möge die Echwärmer fortjagen. Bus 
cer predigte: „daß man den Echhwärmern Ulles miteinander 
nehmen fjolle*, und im Würtenbergifhen wurden noch im 
Sabre 1564 alle wiedertäuferifhen Schriften configcirt. Un 
andern Drten verbrannte man dieſelben; Galvin ließ einem 
widertäuferifh gefinnten Schriftſteller im Jahre 1546 ben 
Etaubbefen geben; ein anderer reformirter Pradicant zu Genf 
ſchalt den Bringen von Dranien, öffentli von der Kanzel 
herab, einen Antichriſt, weil er die Wiebertäufer nicht aus 
dem Lande jage, und Beza fehte einen reformirten Prediger 
ſtark zu, weil er fi) Zweifel an der Rechtmaͤßigkeit der, gegen 
die Wiedertäufer verhängten Zodesftrafe erlaubt hatte. „Gleich 
wie“, fügt Urnold *) hinzu, der diefe Ihatfachen berichtet, „die 
Pradicanten auch fonderlid heftig auf fie erbittert wurden, 
wenn fie nicht in ihre prebigten gehen wollten, und fie dazu 
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mit gewalt geswungen, und denenjenigen, welche zu ihnen 
abftelen, einen eyd auflegten, daß fie in ihre Pfarrkirche, und 
jährfih 2 mal zum Abendmahl kommen wollten“. Und fols 
hen Thatſachen gegenüber haben ſich viele unfrer Zeitgenofs 
fen die wahrhaft lächerliche Anficht einreden laffen, die „Mes 
formation“ fey ein Act der Gewiffensfreiheit gemefen. 

Die eben gefchilderte, gewaltthaͤtige Verfolgung hätte je= 
doch die Wiedertäufer noch keineswegs zu Grunde gerichtet, 
wenn nicht innerhalb der Secte felbfi eine große Veraͤnde⸗ 
rung vor fi) gegangen wäre. — Nachdem der Geift, welcher 
aus Dufentfhur und Knipperdolling weißfagte, diejenigen, 
die ihm Glauben gefchenkt, in's Verderben geführt hatte, 
verfiummte er plöslih; — die Eecte aber, die fi nun, nad 
dem eben diefer Geift von ihr gewichen, und fomit die Duelle 
der Gefichte und Dffenbarungen verfiegt war, auf das ur⸗ 
fprünglihe Gapital ihrer natürlichen Kräfte zurückverwie⸗ 
fen ſah, verfiel, der großen Mehrheit ihrer Glieder nah, in 
die allerplattefte, rationaliftifch lahme Gewöhnlichkeit. So 
endete fie in den heutigen Mennoniten, die von dem abs 
gefallenen, Eatholifchen Priefter Menno Eimonis den Namen 
tragen, welder im jahre 1536 zu dem, in feinem Lebens⸗ 
princip bereite gebrochenen Glauben der Wiedertäufer über: 
trat *). — Heute leben nody etwa 15000 direct aus Holland 
eingewanderte Mennoniten in Oft: und Weltpreußen. — Nach 
außen hin find fie von dem gewöhnlichen, rasionaliftifchsindif: 
ferentiftifchen Proteftantismus nicht zu unterfcheiden; ihre 
inneren Religionsftreitigfeiten drehen ſich dagegen um die 
Geflattung oder Michigeftattung des Gebrauches der feinen 
Leinwand, wovon fie ſich in feine und grobe trennen. 
Auch halten fie ſtreng an dem Verbot Kriegsdienfte zu thun, 
weshalb fie nach den legten Kriegen gegen Frankreich, diejes 
nigen ihrer Mitglieder ercommunizirten, die ſich, vom allge⸗ 
meinen Enthuſiasmus mitgeriffen, dem preußifchen Heere als 
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freiwillige Jäger angefchloffen hatten. — Bon Echwäarmerei 
und Fanatismus ift unter ihnen eben fo wenig die Mede 
mehr, als von Dielmeiberei oder Gemeinfchaft der Güter; 
im Gegentheil ftehen fie in dem Hufe, forglidhe, ihren Vor: 
tbeil fehr richtig und genau berechnende Wirthe zu fepn. — 
In diefer Weife verfandete großentheile die myſtiſche Strö⸗ 
mung der Wiedertäuferei des fechgzehnten Jahrhunderts, und 
diejenigen Elemente der Secte, welde ſich diefer Richtung 
entzogen, verloren fi in andern myſtiſchen Conventikeln und 
Partheien, worunter die des David Joris die merkwürdigſte 
und bedeutendfte war. — Nur in einem Heinen Bruchſtücke, 
an deſſen Epige der ehemalige Bürgermeifter zu Steenwick 
in Holland, Johann Diedrih Battenburg fand, lebte der 
alte, münfterifhe Geift der blutdürftigen Gewaltthätigkeit 
fort. — Allein felbft in diefen wilden Fanatikern zeigt ſich 
weniger religiöfe Schwärmeret, ale die Neigung: durch Raub 
und Mordbrand Mache wegen der in Münfter erlittenen Dies 
derlage zu nehmen. — So Eonnte diefer Theil der Secte 
zulegt von einer gewöhnlichen Raͤuber- und Mordbrenners 
bande nur dadurch unterfchieden werden, daß deffen Mitglies 
der die Dielmeiberei für erlaubt hielten, und fich an gebeis 
men Kennzeichen und Lofungen erkannten. Von diefer Lands 
plage wurde das Münfterland noch geraume Zeit nachher 
heimgeſucht, und noch im Jahre 1550 nahm der damalige 
Fürftbifhof fünf Eöldner eigende zu dem Zwecke in feinen 
Dienft, daß fie im Lande umber nad Wiedertäufern ftreifen 
follten, weldye den armen, gemeinen Mann durd Mordbrand, 
Raub, Diebftahl, Ochfenerftehen, Mord und Todſchlag in 
Schaden brädten. Für jeden zur Haft gebrachten Wiedertäus 
fer wurden zwanzig Thaler Belohnung gezahlt. Durch diefe 
Maaßregel fcheinen in der That die leuten Spuren bes Uns 
weſens erſtickt zu ſeyn. — 

Werfen wir zum Schluße die Frage auf, nach der Be⸗ 
deutung der Begebenheiten in Münſter, für den Verlauf der 
Glaubensſpaltung in Deutſchland, fo iſt ed unmöglich deren 
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hohe Wichtigkeit zu verkennen. — Zuvörderſt kann ſchwerlich 
bezweifelt werden, daß die katholiſche Sache in Deutſchland 
durch die Ereigniſſe zu Münſter in ſo fern eine neue Stütze 
erhielt, als das Uebermaaß der Graͤuel fowobl den katholi⸗ 
ſchen Regierungen, als dem unberührt gebliebenen katholiſchen 
Volke einen heilſamen Schrecken einjagte, und ihnen, zur 
Lehre und Warnung, in einer, klar für ſich ſelbſt ſprechenden 
Thatſache, das Bild des Abgrundes vor Augen hielt, der ihs 
nen felbft drohte, wenn fie fich durch den Trug der Neulehre 
auch nur um eines Schrittes Breite von dem rechten Pfade 
weglocken ließen. So wie die politiihe Demogogie der Mes 
formatoren, foweit fie dem großen Haufen gefährlich war, in 
dem DBauernfriege zu Grunde ging, fo erhielt der myſtiſch⸗ 
pietiftifche Proteitantismus dadurch, daß er) in dem neuen 
Königreiche Zion eine Geſtalt gewinnen Fonnte, eine Jodeos 
wunde, von der er fich in den nächſten zwei Jahrhunderten 
nicht erholte. Kerftenbroic berichtet, daß alle jene Einwohner 
von Münfter, welche die furchtbare Kataſtrophe überlebten, 
ſelbſt wenn fie früher fchon die Tsrrgänge des neuen Glaubens 
betreten hatten, nad) Wiederherftellung des katholiſchen Got— 
tesdienftes Zeit ihres Lebens die gemwillenhuftefte Anhänglich⸗ 
feit an die Lehren und Gebräuche der Kirche bewiefen, und, 
burch die Folgen ihres frühern Fehltritts für ihr ganzes Le— 
ben gewarnt, faft ängjtlich jede Firchliche Ceremonie beobad)- 
teten. Aus demjelben Grunde lehnten auch die Stände von 
Münfter den Untrag des Bifhofs ab, als Ddiefer, der fpäter 
durch ein ruchloſes Xeben und öffentlichen Goncubinat feine 
hohe Würde jihändete, im Sabre 1543 auf Uunahme der‘ 
Augsburgiſchen Confeſſion antrug. 

Innerhalb des deutſchen Proteſtantismus ſelbſt bewirkte 
dagegen das Beiſpiel, welches Münſter gegeben, leider keine 
Yusföhnung mit der Kirche, — da Stolz und Eigennug um 
jene Zeit noch zu lebendig und wirkjam waren, ale daß irs 
gend eine, auch die augenfälligjte Erfahrung bätte zu einer 
durchgreifenden Veränderung der, unter den Außerkirchlichen 
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berrfchenden Etimmung führen können. Für die proteflantis 
fhen Territorien Deutſchlands hatten daher die müniterifchen 
Ereigniffe nur den Erfolg, daß fie der lutheriſchen Orthodo⸗ 
xie in ihrer kraſſeſten und geiftlofeften Form, trog aller ins 
neren Widerfprüche derfelben, den vollftändigften Eieg ver⸗ 
fhaften, und die Megierungen veranlaßten, im ſtaatspoli⸗ 
zeilichen Sntereffe, einen Damm gegen die Umtriebe der difs 
fentirenden Moftifer zu 'errichten, der erft im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts von den Pietiften und Naturaliften 
durchbrochen, und dann von den überfluthenden Wogen der 
Aufklärung bis auf feine Zundamente weggefpült ward. 


XI. 


Die Propagande in Rom, König Kudwigs von 
Boyern Beſuch derfelben und der Cardiual 
Mezzofauti. 


(Fortſetzung.) 


War durch die Errichtung der Cougregalion "de pro- 
pagande fide in das geſammte katholiſche Miſſionsweſen Eins 
heit gebracht und dieſe Einheit an den Mittelpunkt aller ka⸗ 
tholiſchen Einheit, in Rom, angeknüpft, fo mußte das täg- 
lihe Bedürfniß dem Herzen des Dberhirten den Gedanken 
nahe legen, in Rom felbft zur Verfügung dieſer Propaganda 
eine allgemeine Bildungsfchule zu errichten, die allen Völkern, 
welche unter der Herrfchaft von Ungläubigen oder Syrrgläu: 
bigen ftünden, geöffnet fey, damit fie ihre jungen Zöglinge 
hineinſchidten, die alsdann ale Apoſtel von dem Eite des 
poftelfürften, im Auftrage und mit dem Eegen des Statt: 
halters Chrifti zu ihnen zurückkehren follien, um ihnen das 
Evangelium nach apoftolifcher Tradition zu verkünden. 
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Hatten nun früher fchon verſchiedene Päpfte in diefem 
univerjellen Geiſte Priefterfchulen für einzelne Nationen in 
Mom angelegt, fo brachte jept, fieben jahre nad der 
Errichtung der Gongregation, Urban VII., diefen Ge⸗ 
danken zur Ausführung, durch Gründung des Collegi- 
um Urbanum de propaganda fide, ale eines allgemeiz 
nen Miffionsfeminars für alle Völker der Erde. Den Un: 
terbalt deckte er theils durh Gaben aus feinem eigenen 
Nermögen, theild durch Ueberweifung auf die apoftolifche 
Kammer, theils durch eine Beiftener, welche er jedem neu er- 
nannten Cardinal auferlegte. Allein wie zu hoffen war, fo 
fand auch der chriftliche Zweck diefer großartigen Anftalt von 
der früheften Zeit an in manchem Fatholifchen Herzen lebendigen 
Anklang, und fo wurde fieim Laufe der Zeiten durch Echanfuns 
gen und DVermächtniffe bereichert und ihr Umkreis erweitert. 

Die Meihe diefer ihrer großmüthigen Wohlthäter eröff: 
nen, ale ihre unmittelbaren Mitbegründer, Giovanbattifta 
Bivas von Valenzia und der Cardinal Untonio Barberini. 
Der erfte fihenkte dem Collegium feinen Palaft, den ee nod) 
beute bewohnt, und hinterließ ihm fein ganzes Vermögen 
woraus er Zehn Pläpe für Zöglinge, von was immer für ei: 
ner Nation fie ſeyn möchten, ftiftete. Der Kardinal gründete 
feinerfeits zwölf andere Pläpe für feche beftimmte Nationen, 
nämlih: für Georgier, Perfer, Chaldier, Jakobi— 
ten, Melditen und Gopten; er fügte fpäter noch dreis 
jehn weitere Pläpe binzu, fieben für Aethiopier oder 
Abyſſinier und ſechs für die oftindifchen AUnbeter Brahmas. 
Andre Wohlthäter brachten die Opfergabe ihres Glaubens: 
eifer für andere Nationen dar, wie für Albanier, Bulgaz= 
ren, Serbier, Srländer u. f. w., endlih wurde auch 
ein Gollegium von Fermo bamit vereinigt, und fo ftieg im 
Jahr 1759 die Zahl derZöglinge bereits auf ohngefähr TO *). 

°) Diefe Angaben haben wir der itafienifhen Weberfegung des Wer⸗ 
kes von Auguftin Theiner entiehnt. Il Seminario ecclesiastico 
o gli otto giorni a Santo Eusebio in Roma. — Roma 1854. 
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Eine Haupifchwierigkeit der Anftalt befteht aber gerade - 
darin, die Zöglinge fo vieler Nationen in der lebendigen 
Uebung ihrer Sprache zu erhalten. Fern von ihrer Heimath, 
außer Berührung mit der Welt, unter einer Art Elöfterlichen 
Zucht, mit fremdfprechenden Genoffen vereinigt und mit Ges 
bet und Studien befchäftigt, alfo ohnehin zum Schweigen nel: 
‚gend, müffen folche Zöglinge, welche fich bier nur in gerins 
ger Anzahl faft ganz vereinzelt finden, nur gar zu leicht den 
Laut ihrer Mutterfprache vergeffen. Diefer Uebelftand wurde 
auch von den Präfecten in den Mifftonen beklagt. Um ihm 
daber in etwas zu begegnen, hat man neuerdings eingeführt, 
daß nach dem Mittagmahl jedesmal ein Zögling eine Predigt 
oder eine Anrede herfagt in feiner Sprache, und daß feine 
Landsleute ihr beimohnen. Allein es kann wohl der Fall 
eintreffen, daß Prediger und Zuhörer an Zahl fich gleich find, 
fo waren 3. B. nur zwei Californier in dem Collegium, 
und außer ihnen nicht bloß in Nom, fondern vielleicht in 
ganz Europa Fein Einziger, der. ihre Eprade verftanden 
bätte. Die ältern Zöglinge müffen jeden Eonntag eine folche 
Predigt in ihrer Mutterfpradhe in der Hauefapelle, in Ges 
genwart ihrer Landsleute, halten. Haben die Zöglinge am 
Eonntag die Veſper gefungen, fo geben die Theologen unter 
ihnen theils in die Engelsburg, um dafelbft die Militärs 
Finder in der Religion zu unterrichten und den Eoldaten Ju 
predigen, theils befuchen fie das Hofpital der Sträflinge, um 
die Kranken zu tröften und zu untermweifen; die, welche fchon 
Priefter find, hören überdieß an beiden Orten auch Beichte, 
wodurch fie in die practifche Eeelforge eingeführt werden. 

Uebrigend muß die Heranbildung fo verfchledenartiger 
Zöglinge gewiß unendlihe Echwierigfeiten darbieten, wovon 
der Faum einen Begriff haben kann, der nicht felbft damit ges 
kämpft bat. Sprache, Eitte, Charakter, Faſſungskraft, als 
les iſt verfchieden; dazu flieht, in manchen Ländern, mo der 
Gläubigen wenige find, und das Bedürfniß groß ift, bie 
Songregation ſich genöthigt, fich mit dem zu begnügen, was 
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fi) nur immer darbietet, obne auf Alter oder Talent Rück⸗ 
fit nehmen zu dürfen. Sind die gefandten Zöglinge daher 
wohl nicht felten binfichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten weit 
unter der Mittelmäßigkeit, fo bieten fie wieder nach den ver: 
ſchiedenſten Nationen oft die entgegengefepteften Echwierigkeis 
ten dar. Eo muß ed gewiß nicht minder ſchwer fepn, in 
den fpiten Kopf eines Ehinefen, der fich mit den blinzelnden 
Augen willenlos, gleich dem Perpendikel einer Uhr, hin- und 
herdreht, Weftigkeit zu bringen, und feinen Dli auf einen 
befondern Punkt zu richten, ale den Geiſt eines Drienta- 
len, der unter dem lebentodtenden Gefete des Mohameda- 
nism in feiner Knechtſchaft erftarrt und erflorben ift, aufzu⸗ 
richten, und neues, freieres Neben in ihm zu erwecken. Eollte 
daher die Unftalt vielleicht auch in wiflenfchaftlicher Hinficht 
niht in Allem den Anforderungen entfprechen, die man an 
geiftliche Lehranftalten zu machen pflegt, fo wird ein billiger 
Beurtheiler diefe Schwierigkeiten, wie fie ſich nirgend andere 
in dem Grade wieder finden, nicht unberüdfichtigt laffen. 
Eagte mir ja felbft der Rector, daß es unendlihe Mühe ko— 
fte, die Zöglinge zu jenen Anreden nad dem Mittagstifche 
gehörig einzuüben. Was jedoch die Hauptſache, den religiö- 
fen priefterlichen Geift und die Disciplin betrifft, fo laßt ſich 
nur Lobwürdiges fagen. Ich felber wohnte einer erften Meile 
bei, weldye ein neugemweihter Zögling aus Koblenz in diefem 
Haufe feierte, und ſah, wie feine Mitgenoffen das heil. Abend: 
mahl mit einer auferbaulihden Sammlung und Andacht aus 
feiner Hand empfingen. 

In Stalien im Ullgemeinen, ganz befonderde aber in 
Nom, wo die Eonnenhige fo drüdend und abmattend auf 
Geift und Körper einwirkt, ift es eine, in der Nothwendig⸗ 
Feit gegründete Sitte, einige Zeit bes Jahres hindurch auf 
dem Lande, in angenehmer Ruhe, ohne angefirengtere Bes 
fhäftigung zuzubringen, und in einer frifcheren Luft fih neu 
zu ſtärken. Wie die meiften übrigen .Communitäten und Col- 
legien, fo haben auch die Zöglinge der Propaganda Ihre Ville, 
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wo fie die langerfehnten Wochen barmlofer Vergnügen und 
Erholung zubringen. Die Herbftferien namlich beginnen Anz 
fange Eeptember und währen bie zum 4. November. Am 
10. Erptember fahren die Zöglinge in vielen Wagen nach dem 
vier Stunden von Rom am Fuße der Albaner Berge geleges 
nen Frascati. Dort, wo die Wiege des alten Roms fland, 
wo feine Hirten geweidet und mit den Bergmölfen geftritten, 
wo noch auf einfamer Berghöhe, unter freiem Himmel, von 
Wald und Heide überwachjen, im ernften Schweigen die 
Irummer von Tusculum liegen, und zu ihren Füßen ein Gas 
maldulenjer Klojter mit feiner verfchloffenen Pforte fteht, hier 
baben die Kinder fo vieler Volker ihre Villa, deren fie fpäs 
ter in ihrer fernen Heimath, wenn. das Leben fie mit feiner 
Roth und feinem Elende umringt, gewiß gar oft mit Eehns 
fucht gedenken. Diefe Vila ift durch ihre reisende Lage und 
ihre Echönbeit ausgezeichnet, der Cardinal Montalto, Neffe 
Eirtus V., legte fie an, Delgemälde aus der Rubens'ſchen 
Schule, Frescogemälde von Dominidino, Hannibal 
Garracci, Zuccari u. f. w. fhmüden fie. Für die Pros 
payanda wurde fie 1853 um 33,000 Ecudi von der Familie 
Odeschalchi gekauft. Ihr Leben bier ift folgendes: Nach dem 
Mergengebet, dem Gottesdienſt und dem Frühſtück, wie in 
Rom, geben die Zöglinge abiheilungsweife fpazieren, eine 
Etunde vor Mittag Eehren fie heim, um bis zur Tafel den 
Etudien obzuliegen. Nach der Tafel folgen Kegel: und Ball: 
fpiel unter den fchattigen SPlatanen und Ulmen der Billa, 
während einer Etunde wird fodann ein geiftlihes Bud) in 
Gemeinjcaft gelefen und der Roſenkranz gebetet. Hierauf 
wird eine von den Haffifhen Etätten römifiher Geſchichte in 
der Umgegend, oder eine Villa, oder ein Klofter, oder eine 
jener Bergſpitzen befucht, die den Anblick über die Seen und 
die grünen Thäler des Albaner: und Lateinergebirges und 
über Die fonnenverbrannte Campagna gewähren, aus deren 
Mitte dus einjame priejterlihe Mom mit feiner boben Petere- 
Euppel hervorragt, während den äußerſten Saum dieſes reis 
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hen Bildes in unabfehbarer Ferne hin die Wellen des Mee⸗ 
red einfchließen und an hellen Jagen die Barken, die darüz 
ber bingleiten, deutlich erkennen laffen. Der Spaziergang 
mahrt bis Ave Maria oder Sonnenuntergang, worauf eine 
Etunde zum Etudiren und dann das Abendeſſen folgt. Ulle 
Zöglinge begeben fidy alsdann unverweilt in ihre Abtheilun⸗ 
gen, wo fie fich die Abendftunde mit Schady= und andern 
Epielen vertreiben, nur Karten find verboten. Abwechſelnd 
frielen die einzelnen Abtheilungen, jede der Reihe nad), eis 
nen Abend Billard. Der Tag wird endlih mit dem gemeins . 
famen Abendgebet beſchloſſen, worauf fich jeder zur Ruhe 
begibt. Wie alles Irdiſche aber, fo haben auch diefe freund- 
lihen Ruhetage der Propaganbdiften ihr Ende, und fo müf- 
fen aud) fie am 20. Detober ihrer Billa Lebewohl fagen; fie 
Ichren alsdann nach Mom zurück, wo die leiblih und geiftig 
Neugeftärkten die geiftlihen Erercitien bes heil. Ignatius von 
Lejola erwarten, die am 23. October beginnen und bis zum 
1. November währen, und ihnen für das neubeginnende Etu= 
dienjahr zum Seelenbade bienen folen, damit fie vereinigt 
und im Geift erneut mit neuer Kraft und Muth ihrem ern 
ſten Ziele rüftig entgegengehen. 


Wer unferer Edilderung der Congregation und dee Col⸗ 
legiums mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt ift, dem wirb 
fiherli das Großartige, das Allumfaffende des Gedankens, 
der beide gegründet, nicht entgangen feyn, und dieß blieb 
auch dem Erben der franzöfifhen Mevolution nicht verborgen 
und rettete fie vor dem Untergange. In diefer Beziehung 
aber ſey es uns erlaubt, bier einige Betrachtungen eines 
neueren italienifhen Geſchichtſchreibers unfern Lefern mitzus 
theilen. Gefchrieben von einem Danne, der fonft nichts we⸗ 
niger ale kirchlichen oder hierardhifchen Anſichten huldigt, bes 
meifen fie jedoch, daß das wahrhaft Große auch auf anderem 
Etandpuntte als foldyes Anerkennung finden kann, und da⸗ 
rum mögen fie ihnen zu einem um fo glängenderen Zeugnifle 
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dienen. Zugleich geben fie auch eine Schilderung ber Anſtalt 
zur Zeit der Neformation. Hören wir ihn alfo. 

„KRaifer Napoleon, der an Ullem ein Gefallen trug, 
was im Stande war, die Welt zu bewegen, wollte die Pros 
paganda in der Weife erhalten, daß er fie von feiner Hand 
abhängig machte. Degerando, der feinerfeits ſich an eles 
ganter, wiffenfchaftliher Bildung, an Gelehrfamfeit ergötzte, 
begünftigte fie durch fein Alnjehen. Die Erzählung, mie die 
hierhin gehörigen Dinge ſich entwicelten, wird Eärlich zeis 
gen, daß diefer Mann weder das Lob der Fanatifer, nod) 
den Schimpf der Philofophen verdiente. Cbenfo wird man 
daraus die Größe italienifher Entwürfe bemeffen Eönnen. 
Der vorzüglichfte Zweck diefer Anftalt war die Verbreitung 
des Glaubens in allen Theilen der Welt, jedoch nicht in fo 
beſchraͤnkter Weife, daß fie nicht auch darauf abgezielt hätte, 
Literatur, Wiffenfchaft und Givilifation unter unwiffenden, 
barbarifhen oder wilden Nationen zu verbreiten; Yielmehr 
unterftügte eines das andere, indem der Glaube zur Einführ 
rung ber Givilifation, und diefe umgekehrt jenem diente. Auch 
der Diplomatie und der Politik konnte fie außerordentliche 
Dienfte leiften; dieß hatte befonders Napoleon’s Beifall; 
denn ein einziges Haupt herrfchte und fette zahllofe unter: 
geordnete Glieder in allen Theilen der Welt in Bewegung. 
Napoleon war über diefe Entdedung erfreut, und nicht 
der Mann, der ed verfäumt hätte, fih in ihren Befig zu fe 
ben. — Wie er fich daher der Religion bedient hatte, um 
Frankreich feinem Ecepter unterwürfig zu machen, fo wollte 
er fich der Propaganda bedienen, um feine Herrfchaft über 
die Welt auszudehnen. Dieß wußte Degerando, und in 
diefem Einne ſchrieb er: die Propaganda fey, vom politifhen 
Etandpunfte angefehen, ein Gebäude nicht fomohl von der 
höchſten Wichiggkeit, fonbern in diefer Beziehung einzig in 
feiner Art, da fie es fey, die in jenen fernen Ländern mit 
den Saamenkornern unferer Meligion zugleich auch unfere 
Eitten, unfere Meinungen, die Grundfäge europäifcher Denk⸗ 
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weife, die Kunde von dem glorreichften Herrfcherthrone und 
einige Renntniffe unferer Gefepe und Inſtitutionen verbreite, 
und damit die Geifter auf gewiffe Ereigniffe vorbereite, die 
nur einem Geifte, fo allumfaffend wie der Kaiſerliche, ent⸗ 
fpringen Fönnten, und biefür werde fie ihm Freunde gewin⸗ 
nen, die um fo zuverläffiger feven, je inniger durch morali⸗ 
Ihe Bande verbunden, und eben fo biete fie fo viele und fo 
verfchiedene Gelegenheiten der Mittheilung für Länder dar, 
wo die Megierung feinen Agenten babe; von dort könne die 
Propaganda genaue Nachrichten verfchaffen, und endlich den 
Meg anbahnen und gleihfam ale Leitung dienen, um mit ci= 
vilifirteren Unfichten den Einfluß eines Eyftemes geltend zu 
machen, dag die ganze Welt umfaffen follte. Alle diefe Dinge 
leuchteten von felbft ein, und wenn einige fogenannte Philos 
fopben, insbefondere franzöfifhe, Nom fo fehr verfhmaht 
haben, weil es, wie fie vorgaben, die Religion ber Politik 
dienftbar gemacht hätte, fo waren fie felbft, wie man hieraus 
ſieht, nicht abgeneigt, e6 hierin nachzuahmen; denn, nachdem 
Frankreich fih Noms bemeiftert hatte, richteten fie ihre 
Gedanken nach demfelben Ziele hin. Gewiß ift jedenfalls, 
daß Napoleon an Feiner Sache folhes Wohlgefallen fand, 
wie an diefer Propaganda“. — 

Hier folgt eine kurze hiftorifche Notiz ihrer Gründung, 
dann fährt der Verfaffer fort: „Innocenz XII und ans 
dere Papfte bewiefen fi) durch neue Wohlthaten freigebig ges 
gen die Propaganda; “Privatleute bereicherten fie ebenfallg 
durh Schankungen und Teftamente u.f. w. Die Propaganda 
begann nun, Hand an ihr Werk zu legen, indem fie Erzbis⸗ 
thümer und Bisihümer in den alten Kirchen gründete, zwei Pa: 
triarchen, einen für die Chaldäer, einen für die Syrier be- 
ſtellte, ebenſo Bijchöfe und apoftolifhe Vicare auf den Inſeln 
des Archipelagus, in Albanien, in@erbien, in Bose: 
nien in Mazedonien, der Bulgarei, Mefopotas 
mien, Egypten, Emyrna, Antiochia, Anticyra. Ele 
ſchickte zwei Biſchöfe, apoſtoliſche Vicare, nah Conftantis 
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nopel, einen für den Iateinifchen Ritus, einen für den 
griehifchen. Andere in großer Anzahl beftimmte fie für 
Derfien, Mogul, Malabar, Indien dießfeits und 
jenfeits des Ganges, für die Königreihe Stam, Yavar 
nah Cochinchina, nah Tonchin und die verfchiedenen 
Provinzen bes chinefifhen Reiches. Auch die vereinigten 
Staaten in Umerifa, welche fie als ein weites Erndtefeld bez 
trachtete, verabfäumte fie nicht. Apoſtoliſche Vicare und Bis 
fchöfe verbreiteten, von der Propaganda gefendet, die Lehren 
des Evangeliums in jenen Gegenden Europas, melde von 
der römifchen Kirche abgefallen waren. Diefe Beftrebungen 
und Bemühungen der Fatholiihen Gemeinſchaft weckten die 
Nacheiferung der Abtrünnigen auf, auch ihrerfritse Religion 
und Givilifation unter barbarifiıhen und wilden Völkerfchaften 
zu verbreiten. So fandten insbefondere die Engländer ihre 
Agenten nah Oftindien und den Inſeln des ftillen Ozeans, 
und auf folhe Weife wurden durch dieß Werf der Barmher⸗ 
zigkeit viele Völker der Rohheit entriffen und der Givilifation 
zugänglich gemacht. Allein angenommen, die Päpfte bätten, wie 
man behauptet, Politif biebei einfließen laffen, fo bleibt zu un⸗ 
terfucchen, db Rußland und England fi) von diefer Schuld frei 
hielten. Zur Unterftügung der Bifchöfe und apoftolifchen Vicare, 
wurden von Zwifchenraum zu Zwifchenraum und zahlreicher 
nah Maaßgabe der größern Zahl der Eutholifihen Gemeinden, 
Präfelten und Pfarrer beſtellt; diefe hatten ihren beftimmten 
Wohnfit und ihre befondere Gemeinde, die Miffionarien, weldye 
bie zweite Klaffe bildeten, befaßten mit dem ihnen zugetheils 
ten Wirfungsfreife weite Provinzen, indem fie ſich von einem 
Drte zum andern begaben, jedoch ftets in der ihnen befchie= 
denen Provinz, je nachdem die Bedürfniße der Religion die: 
ſes von ihnen erheifchten. Die Auswahl zu Miffionarien ge: 
fhah gewöhnlich aus dem Weltclerus. Es war ihm aufge- 
tragen und insbefondere von der Propaganda anempfohlen, 
daß fte fih auf Feine Weile und unter Feinerlei Vorwand in 
die zeitlihen noch weniger in die politifchen Wegelegenheiten 
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jener Länder einmifchten, denen fie ale Prediger und Lehrmei⸗ 
fer vorgefeht waren. Die Propoganda befchränkfte fich eins 
jig darauf die profanen Wiffenfchaften und die nützlichen 
Künfte ihren Zöglingen zu lehren, damit fie dadurch bie 
Eeelen an fich ziehen, und die Aufmerkfamleit und das 
Wohlwollen der Bewohner jener rohen Länder gewinnen 
konnten. Die Miffionäre hingen ganz von ihr ab und fie 
betritt die Unkoften. Cie hatte ſechs Schulen oder Colle⸗ 
gien in Aegppten gegründet, vier in Illprien, zwei in 
Albanien, zwei in Siebenbürgen, eines zu Gonftantis 
nopel, und ahnlihe in andern nicht katholiſchen Provinzen 
Europas. Auch diefe Collegien wurden auf Koften der Pros 
paganda unterhalten; fie zahlte jährlich taufend Ecudi an die 
Biihöfe von Irland für die Fatholifhen Schulen jenes 
Landes; eben fo hingen auch das irifche, fchottifche, gries 
hifhe und maronitifche Colleg in Rom von ihr ab. 
Da endlich jeder religiöfe Orden ein befonderes Collegium für 
feine Miffiou hatte, fo ftanden auch diefe unter der Propa⸗ 
ganda, in fo weit ed die DBedürfniffe der Miflionen betraf. 
Die Zöglinge der Eollegien wurden nach beendigten Etudien, 
jeder nad) Maafigabe feiner Verdienfte zu Bifchöfen oder 
Praͤfecten oder Pfarrern oder zu einfachen Miffionären bes 
ſtellt. Hiezu Eamen eigene Agenten oder Procuratoren, bie 
in keinem Bezug zu den religiöfen Angelegenheiten, an die 
wichtigſten Orte vertheilt, einzig mit der Beforgung der Cor: 
vefpondenz und der UWebermahung der Gelder beauftragt 
waren, um eine fo zujammengefehte Mafchine überall in 
Gang zu erhalten.“ | 

Hierauf zu der DOrganifation der Congregation und den 
Einkünften übergehend, fährt er dann alfo fort: „Allein der 
allgemeine Ruin hatte auch den Ruin diefer Anftalt berbeis 
geführt, indem die Einkünfte zum Xheil ganz und gar aufs 
hörten oder ſich verzögerten, dazu kam die Verwüſtung bes 
Pallaftes im Jahr 1800. ie beftand daher nur noch mehr 
dem Namen als der That nach, ald Napoleon fihb Noms 
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bemädhtigte; hierauf wurden ihre Einkünfte vom Ertrog der 
Berge nimmer gezahlt, ihre Rechnungskammer auf kaiſerli⸗ 
chen Befehl unter Siegel gelegt, ihre Archive nad) Puris ges 
fchleppt, Degerando mollte fie herſtellen, und daß bie da= 
bin die Zahlungen geleiftet würden ; der Kaifer felbft, hatte 
duch einen Senatsbeſchluß feine Abſicht erklärt, fie zu er⸗ 
halten, und daß er fie aus dem Eaiferlichen Uerar dotiren würs 
de. Allein anfänglich waren es feine gewichtigen Waffenan⸗ 
gelegenheiten, die Ihn davon abmwandten, dann kamen die un= 
beilvolleu Tagen über ihn und fo konnte er weder die Mas 
‚fine in Ordnung bringen, noch auch jenen Eifer zur Ders 
breitung politifcher Intereſſen erwecken, der fi) in den Glie⸗ 
dern der Eongregation aus Liebe zur Religion, und durch die 
Mahnungen der Päpfte und lange Gewohnheit in den paͤpſtli⸗ 
chen Zeiten ausgebildet hatte. Eo war fie unter Napoleon 
von feinem Nugen weder für die Politik noch für die Melis 
gion, nur ihre Ruinen gaben noch Zeugniß von der Größe 
des alten Gebäudes und der Maferei der Menfchen, die es 
zerftört hatten. Nachdem man die Archive entführt hatte, um 
Paris damit zu bereichern, wollte man Rom aud der Typen 
der orientalifchen Sprachen berauben, die fi in der dorti⸗ 
gen Druderei befanden und zwar in einer Anzahl von drei 
und zwanzig Sprachen. Die kaiſerliche Druderei von Paris 
ftellte das Begehren, man folle ihr die Matrizen ſchicken, um 
ihre fhadhaften Etempel damit zu vervollftändigen, dieß wäre 
ein fchwerer Berluft für Rom gewefen, wo orientalifche Ges 
lehrſamkeit und Literatur ale an ihrem Hauptfig betrieben 
wurden. Degerando bat, daß man mit den Matrizen 
entweder den Guß in Nom vornehmen, oder daß man nicht 
alle, fondern blos die in Paris ſchadſchaft gewordenen dorthin 
fendtete. Man willfahrte ihm gefäligft und fo ift ihm bie 
Stadt zu Dank verpflichtet für Werke, welche für Gelehrfams 
feit und Literatur von großem Werthe find“. So weit der 
italienifhe Geſchichtſchreiber. Wir haben nicht nöthig zu fas 
gen, daß nach der wiederhergeftellten Ordnung der europäls 
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fhen Verhältniffe, auch ihr, durch die Fürforge der letzten 
Häpfte, Tage der Herftelung und der Berjüngung kamen, fo 
zwar, daß fie fid) gegenwärtig vielleicht in einem blühenderen 
Zuftand als je befindet, und daß ihr in Verbindung mit bem 
großen Vereine zur Verbreitung des Glaubens, der die ka⸗ 
tholiſchen Volker verbindet, unberechenbare Ausfichten einer 
Fünftigen Entwicklung eröffnet find. 

Allein es wird Zeit feyn, daß wir nach diefer Üüberfichts 
Iihen Darftelung der Anſtalt im Allgemeinen in das Innere 
bes Haufes treten, indem wir feine Majeftät König Lud⸗ 
wig von Bayern, bei feinem Beſuche ‚begleiten, was ung Ge⸗ 
legenheit geben wird, noch manches befondere hervorzuheben. 

Eingeladen von dem Gelretär Erzbiſchof Cadolini bes 
fiimmte der König für feinen Beſuch Dienftag den 7. Juni. 
Um eilf Uhr Vormittags betrat er das Haus, über beffen 
Hforte man gewiß mit Recht wie Faum über ein anderes 
die Worte des britifchen Dichters fihreiben könnte, die er 
feinem ruhelofen Pilger, im Betrachten der gebeimnißvollen 
MWeltgefchife Noms in den Mund legt. 

"Mother of Arts!’ as once of Arms, tlıy hand 

Was then our guardian, and is still our guide. 
Parent of our Religion! whom the wide 
Nations have knelt to for the keys of Heaven! 
Europe repentant of her parricide, 
Schall yet redeem thee, and all backward driven 
Roll the barbarian tide, and sue to be forgiven ®). 
Gehen ja, wie wir oben gefehen, von bier noch alljähr: 


2) Die den Sinn diefer Strophe Teider nur ſchwach wiedergebende. 
Weberfegung von Zedlitz lautet alfo: 

Italien:! — dein Wch follt jedes Land 

Durchſchallen, und es wird's, die du vor Zeiten 

Der Waffen Mutter, jet der Kunſt! die Hand, 

Die einft uns ſchützte, mag noch jegt uns feiten, 

Mutter dies Glaubens! Völker aller Weiten 

Ganten vor deinen Himmelsſchlüſſeln hin! 

Ein wird Europa dir Erfag bereiten, 

Den Muttermord bereuen, und rüdmwarts sichen - 

Wird der Barbaren Fluth, und fromm um Ablaßrnien! 
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lich die jugendlichen Glaubensboten, bie Söhne fo vieler, fo 
verfchiebener Völker in die Länder der Erde aus, weit hin 
bie zu ber Wildniß der Urvölfer, Die der gewinnfücdhtige Handel 
nicht zu betreten wagt, bie zu ben fonnenverbrannten Sanbmüs 
fen, die ber Muth wißbegieriger Reiſenden ſcheut, um an dem 
achhtzehnhundertjährigen Baue der Stadt fortbauend, das Zeis 
chen des Heiles dort aufzupflanzen, und allenthalben das ers 
wärmende und erleuchtende Licht des Glaubens anzuzünden, 
indem fie das Auge der Völker ihrer unfterblihen Beftims 
mung zufehren, ın ihrer Bruft das Gefühl ihrer göttlichen 
Würde weden, ihnen die Troſt- und Heilmittel für ibr 
ewiges Leben darreichen, und fich einander ald Brüder erken⸗ 
nen und lieben lehren, um einander auch mit brüderlicher Liebe 
unterftügend, die Laft und den Fluch des Lebens beffer ertra= 
gen zu Fönnen, und das Werk menſchlicher Bildung und ihrer 
Blüthen Eittlichleit und Wiffenfchaft und Kunft mit gemeins 
famer wetteifernden Liebe und vereinigten Kräften zu förderen. 


In Abweſenheit des Cardinale Franſoni murde der Kö: 
nig von dem Sekretär der Propaganda und den mit der geiſtli⸗ 
chen und ökonomiſchen Leitung des Collegtums beauftragten Väs 
ter der Gefellfchaft efu empfangen. In dem großen Gange des 
erftien Stockwerks vor der Bibliothek und dem Mufeum ftanden 
die Zöglinge der Anftalt, die ihrer dermalen neunzig befaßt, aufs 
geftellt, um den königlichen Gaſt zu bewillkommen. Die Wände 
diefer Gaͤnge find mit Landkarten und den Bildniffen frühe: 
rer Zöglinge, welche ſich befonders in ihrem Berufe ausge⸗ 
zeichnet und namentlich den Martyrertod erlitten, auegefchmückt. 
Die Zöglinge tragen alle die gleiche ſchwarze Clericallleidung, 
die fogenannte Eoutane mit rothem Gürtel. 


Es ift aber ein überrafchender Anblick, fo verfchiedene 
Phyfionomien, alle in jugenblibem Alter, alle um 
berfelben dee willen, in dergleichen Rleidung, unter bers 
gleihen Diseiplin, zu der gleihen Beftimmung, aus allen 
‚ Welttpeilen der Erde, unter demfelben Dache vereinigt zu ſe⸗ 
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ben». Semiten, Japhetiten, Hamiten, find nah 
vielen Samilien der mofaifhen Voͤlkertafel hier vertreten. 
Und wenn man ben rothgeffeideten Zöglingen des deutfchen 
College bei ihren Epaziergängen auf den erften Anblick 
an Gefihteblldung, Gang, Haltung und Eprade anfteht 
und anhört, Daß ihre Heimath jenfeits der Alpen zwi: 
fhen Rhein und Donan zu fuchen ift, fo wird der Beob: 
.achter, ber einer Schaar diefer Zöglinge der Propaganda 
begegnet, oft in Derlegenheit feyn, wo er ihr Vaterhaus zu 
fuhen habe, und ift er nicht fehr feft in feiner Geographie 
befchlagen, fo wird er, auch wenn man ihm den fremdklin⸗ 
genden Namen einer Nation genannt hat, deren Entfernung 
nach Taufenden von Meilen berechnet wird, eben fo viel wiffen, 
als früher. Eieht er ja doch hier ſpitzköpfige Ehinefen mit ihren 
gefhligten Augen, neben den bunfelbraunen Eöhnen Abpffis 
niens und ihren fcharfen vorftiehenden Zügen, und ihnen zur 
Eeite Indier und Syrer und Chaldäer, Georgier, Griechen, 
Sermanen und Elaven. Diefe Verfchiedenheit der Nationas 
fitäten macht fich insbefondere fühlbar hervor, bei dem 
Sprachfeſt zu Dreifönig, wo einer nach dem anderen her: 
vortritt und dadurch Gelegenheit gegeben ift, die Derfchies 
benbeit ihrer Körperbildung, mit der Verfchiedenheit nicht nur 
in der Sprache fondern auch im Vortrage zu vergleichen. Und 
wer wird ſich aledann eines ergreifenden Eindrucks erwehren 
lonnen, wenn er hört, wie derfelbe Menfchengeift fo unendlich 
viele und fo verfchiedene Weifen gefunden, um fi) auszudrü⸗ 
den und wie alle diefe fcheinbar unermeßliche Fülle von Lau⸗ 
ten und Wortbildungen, doc) wieder zulett von einem Schrift: 
alphabet umfchloffen wird, das fünfzig Buchftaben zählt, und 
wie bier diefe Fülle in ihrem endlofen Wechfel doch nur dazu 
dient, um eine einzige Idee auszudrücken, die Verherrlichung 
eines Kindleind, das vor nahe‘ zwei Sjahrtaufenden nadt in 
der Krippe zu Bethlehem geweint. Wie verfchieden übrigens 
aber auch der äußere Anblick der Zöglinge beider Collegien 
ſeyn möge, fo haben fie doch Eines bei ihrem öffentlicyen 
x. 11 
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Erſcheinen mit einander gemein, daß nämlich, was eine unge⸗ 
jwungene, eine ernfte, anftändig beſcheidene Haltung betrifft, 
die Zinöglge der Propaganda denen des deutfchen College 
durchaus nicht nachftehen, undidaß fie beide in diefer Beziehung 
dem Syefuitenorden, unter deffen Leitung die Dieciplin auch 
der Propaganda fteht, alle Ehre machen. 

Der König befuchte zuerft die Bibliothef. Hier fand er 
ihre vorzüglichften Merkwürdigkeiten auf dem Zifche aufge: 
fchlagen. Die Bibliothek ift eben nicht durd Größe ausge⸗ 
zeichnet, ihre ftärkfte Eeite ift die Rirchengefchichte, ihr Haupt: 
fhap befteht in einer Sncunabelnfammlung von etwas über 
400 Bänden, melde die früheften Drucde aus den meiften 
italienifchen Etädten enthalten. Solche große Foliobande, ge: 
drudt zu Subiaco zu Rom, innen, mit der ernften, kräf⸗ 
tigen, ſchönen alten Echrift, auf dem ftarfen, pergamentars 
tigen Papier, hatte man für den König bereit gelegt. — Und 
ein deutfcher Fürft kann mit Etolz diefe früheften Werke der 
Druderei jenfeitd der Alpen durchblättern, denn fie geben 
Zeugniß von Deutfchlande ehemaligem Ruhm, im Gebiete der 
Künfte des Friedens; am Ende diefer editionis principis 
wird er ja die ehrlichen Namen feiner Kandefeute Iefen, die 
bier in den Klöftern und in den Paläften römifcher Zürften 
die Werke Athens und Roms, und die Blüthen tosfanifcher 
Geifter drucdten. Neben diefen altdeutfhen Drucken befipt 
diefe Bibliothek auch, freilich in franzöfifhen Ueberjegungen, 
die Werfe neuerer deutſcher Gefchichteforfcher über die römis 
fhen Päpſte. Auch das große Prachtwerk (wenn ich nicht 
irre, find es neun Foliobande) von Lord Kingsborough, 
über die Merilanifhen Alterthümer, mit vielen Abbildungen, 
lag zur Anſicht bereit. Die Bibliothek mit ihren Einfünften 
fehr dürftig bedacht, hätte freilich an feine Anfchaffung nicht 
denken Fönnen, allein da der Lord ein der Propaganda ges 
gehöriges Manufeript beinahe gänzlich darin aufgenommen, 
fo machte er es der Anftalt zum Gefchen? feiner Dankbarkeit. 

In der Bibliothek traf der König zufällig mit dem Gar: 


- 
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binal Oſtini zufammen, der eine Reihe von Jahren hindurch 
die Etelle eines Nuntius in Wien bekleidet, und daher mit 
ben Verhältniffen unferes Vaterlandes befannt ift. Das Ges 
fprady betraf das Verhältniß der römifchen Propaganda und 
der Lyoner Propagation de la foi, ein Gegenftand von hödh- 
ſter Wichtigkeit, über den wir vielleicht fpäter gelegentlich auch 
unfere Meinung mitthellen werden. 

Von der Bibliothef wurde der Eönigliche Saft in das 
Mufenm geführt. Hier wurden ihm die jungen Chinefen 
vorgeftellt, er war durch ihren Anblick überrafcht, denn ee ' 
waren wohl die erften Bewohner, die er aus jenem Meiche 
der Welt gefehen, das bie Fürften der übrigen Welt ale zine- 
pflihtige, abgefallene Barbaren betrachtet. Das Eolleglum 
enthalt dermalen ihrer Fünfe, allein das eigentliche chinefifche 
Priefterhaus, in dem auch Mezzofanti diefe Sprache lernte, 
befindet ſich in Neapel, beffen Luft ihnen beffer zufagen foll. 
Zur Feier der Spiphanie fangen bie hiefigen dinefifchen Jüng⸗ 
linge ein Trio, das durch feinen eigenthümlichen, einfilbigen, 
einflanglichen Jammerton bie allgemeine Heiterkeit der Anz 
weienden erregte, und wenn ed auch nicht eben einen großen 
Begriff von dem hohen Echwunge hinefifher Tonwerke gab, 
doch geeignet war, die harmlofe, eintönige, Teldenfchaftslofe 
Langweiligkeit des irdifchen, in alten, abgeftorbenen Formen fta= 
tionair gewordenen Lebens der Bewohner des himmlifhen Reis 
bes begreiflich zu machen. Möge daher durch diefe Jünglinge 
und ihte Berufsgenoffen, bie fo viele taufend Meilen aud der 
Heimath zum Etuhle Et. Peters im zarteften Alter gewandert 
find, um mit dem Evangelium zurüchzufehren, ein neuee, vers 
jüngenbes Leben in diefer Erftarrung und Abgeftorbenheit ge: 
weckt werben. 

Einer der chinefifchen Jünglinge hielt eine bewillfommende 
Anrede an ben König in ber Sprache des Confutfe, da in= 
deffen Seine Majeftät, obwohl durch Jhre vielfeitige, gelaͤufi⸗ 
ge Sprachkenntniß felbft in der Propaganda Aufſehen erre⸗ 
gend, doch mit der Sprache des großen Kaiſers nicht vertraut 
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war, fo ſah ber guie Chinefe ſich gemöthigt, die Anrede ine 
Stalienifhe zu überfegen, was er denn auch mit der Etimme 
jitternder Befcheidenheit that; dann ward er der erfte feiner 
Nation, den der König gefehen, fo war der König gewiß für 
ihn der erfte Monarch der Chriftenheit, an ben er eine Allo⸗ 
cution gehalten. Da auch unfere Lefer wohl fchwerlich einer 
diefen Act beigewohnt haben, fo theilen wir diefelbe mwört- 
lich bier mit nebft der Erläuterung, melde der Chineſe felbft 
über einige darin erhaltene Anfpielungen auf iluftre Monar- 
hen feiner Geſchichte gegeben hat: 

„Slanz umftrahlte alle Herrfcher des wahren Glaubens, 
vor andern aber wird gerühmt in Europa der von Bayern, 
Friede und Eintracht find fichtbar in feinem Reiche, und Ge: 
lehrigkeit des Volkes und Meichthumefülle und Freude, was 
die Früchte guter Herrichaft find, die ihre Wurzel in der 
Jugend gründet. Sein Erftgeborner *), mit den Augen von 
Schiun**), würdigte uns ſchon einmal feines Anblickes. 
Nun würdigt und aufs Neue der große Fürft felbft mit den 
Blicken von Sao ***). Woher aber, daß er geftattet, den 
Zöglingen vor ihm zu fteben?! darum — ein Glaube einigt 
fie, eine Eeele find Alle“. 

König Ludwig drückte dem jungen Redner feinen Dank. 
für feine ehrenvolle Begrüßung aus, und fügte den Wunſch 
bei, daß er die Anrede zum fteien Undenfen in chinefifcher 


*) Im Chineſiſchen eigentlich der Großfohn, der gewöhnliche Name 
für den Ktonprinzen. : 
| | Anm. des Ehinefen. 
*:) Diefer Schiun war einer der berühmteften chineſiſchen Kaifer, 
von dem gerühmt wird, daß er in feinen Augen befonders Sröm: 
migfeit und Sanftmuth zeigte, | | 
Anm. des Chinefen. 
..) Sao war ein anderer, nicht minder berühmter und tugendhafter 
Fürft und Schiuns Vorgänger, der Gefchichte nach hatte er die 
Angenwimpern mit acht Farben bemalt, wodurch er dem Wolfe 
feine Gütigkeit und fein Wohlwollen zeigte. 


. 
.- 
. 


Die Propaganda in Rom. 165 


Sprache gefchrieben zu haben wünfhe. Ein Wunſch, dem 
man dann auch ſpaͤter entſprach *). 
(Fortſetzung folgt.) 


XIII. 
Deutſche Briefe 


II. 


Ich muß in meinem heutigen Schreiben noch einmal auf 
die Schrift de la Prusse et de sa domination zurückkom⸗ 
men. Der Verfaffer jenes intereffanten Buches verwechfelt 
ſchlechthin, wie ich neulich bemerkte, Freiheit und Democratie 
auf der einen, monardifche Gewalt und Abfolutismus auf 
der andern Seite. Verſteht er die politifche Freiheit in die= 
fem Sinne, als vollsfouveräne Democratie, und nimmt er 
diefe politifche Freiheit dann ale ſchlechthin gleichbedeutend mit 
ber Firchlichen, fo verfteht ſich alles Weitere ziemlich von felbft, 
Alles, was in Deutfchland zur Democratie führt, muß ihm ale 
durch fich felbft und nothwendig die Sache der Kirche fürdernd 
erfyeinen. Alles was diefer „Volksfreiheit“ widerftrebt, und 
der fürftlihen Herrſchaft dient, ift direct oder indirect der 
katholiſchen Sache gefährlih. — Und in das Profruftesbett 
diefer überaus einfachen Rubriken paßt und preßt er bie 
bunte Fülle unfrer Verhältniffe, Zuftände und Partheien, 
und erfchrickt, feftgerannt in feinem Grundprincip, felbft vor 
den gräulichiten Mißgriffen nicht, die ihm auf jedem Schritte 
begegnen, und dieß zwar troß feiner genauen Kenntniß des 
Thatfächlihen in unfern Verhältniffen, und trog feines kla⸗ 


— — 


:) Ip der ſchriftlich dem König überſandten Rede (chineſ. und ital.) 
nennt fi der Redner am Schluße in folgender Weife: Im tie: 
fer Ehrfurcht fchrieb diefe Zeilen, um ſie auf den Knieen zu 
überreichen, zu den Füßen des großen Königs von Bayern, im 
Stanbe ausgeftvedt Franciskus Leaͤug mit dem Schreibpinfel. 
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ren und. fcharfen Urtbeils über gewiffe abfolutiftifche Tenden⸗ 
jen, die er mit großem Talente fligmatifirt und bekämpft. 
In der That ift es ein Verdienft dieſes franzöfifchen 
Autors die große Wahrheit hervorgehoben zu baben, daß 
auch in Deutfchland Politik und Meligion in der innigſten 
MWechfelbeziehung ftehen; nur das Wo? und Wie? diefes 
Derhältniffes hat er nicht verftanden, — weil unvermerft fran= 
zöfifhe Heminifcenzen ihm. das Flare Verftändniß von Deutfchs 
land trübten. — In Sranfreich hat von jeher die Glaubensſpal⸗ 
tung politifchen Zroecfen und Ideen dienen müſſen; in Deutfch- 
land diente umgekehrt, bewußt oder unbewußt, die Politik der 
Slaubensfpaltung, und der durch die kirchliche evolution des 
ſechszehnten Jahrhunderts hervorgerufene Gegenſatz war und ift 
die eigentliche Uchfe, um welche fi der Eache nach bis auf den 
heutigen Tag, trot unferd Philofophiemus und Indifferentis⸗ 
mus, unfre gefammte politifche und wiffenfchaftliche Bewegung 
dreht. — Kennen Eie eine einzige Frage von großem, alls 
gemeinem Intereſſe, welche die Deutfchen ſeit dreihundert 
Sahren in Partheien jchied, welche, gleichviel ob zugeſtan⸗ 
den oder nicht, — unfer Firchlicher Zwieſpalt nicht" fofert 
durchfäuert hätte? und iſt nicht auch heute jeder Kampf pos 
Titifcher Principien bei uns ein bloßer Mefler jenes tief lie: 
genden Gegenſatzes, der durch das Herz und das innerfte 
Leben unferd Volles geht? Ceit drei Jahrhunderten ift Die 
deutfche Gefchichte ein offener oder verftechter Krieg gegen bie 
Kirche, deren Gegner felt Luther und Ulrich von Hutten zwar 
verfihiedenen Ssntereffen im inzelnen, in der Hauptſache 
aber unabläßig ein und dasfelbe Ziel vor Augen hatten. — 
Daß die Kirche in dieſem Kampfe um ihre politifhe Exiſtenz 
feit dem fpanifchen Erbfolgekriege Feinen weltlihen Schutz⸗ 
bern mehr hatte, daß fie fich wehrlos allen Spoliationen 
und Bedrücdungen preisgegeben ſah, ändert die Cache eben 
fo wenig, ale daß der alte Proteftantismus fi im Laufe der 
Zeit im folgerechten Fortfchritt zum abfolutiftifchen Indifferen⸗ 
tismus ausgebildet hat. — Politifhe Prineipien und Theo⸗ 
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rien find im biefem Kriege, — in dem es nur kürzere und 
längere Perioden des Waffenftillftandes aber keinen Frieden 
gab, — nichts ald Waffen oder Rüftungen gewefen, die nad) 
Befinden der Umftände vertaufht und weggeworfen oder wie: 
der aufgenommen wurden. Bedarf es für und, die wir der 
Jagesliteratur feit fünf Jahren mit Aufmerkſamkeit gefolgt 
find, eines Beweiſes für 'diefe Behauptung? — Eind nidt 
unfre fanatifhen Democraten, unfre Partheigänger der einen 
und untbheilbaren Republik in demfelben Augenblide, wo es 
den Eturm gegen die Kirche galt, fervile Echleppträger bes 
philifterhafteften Beamtendespotismud geworden? ‚Haben fie 
nicht bei jeder Gelegenheit folder Art der brutalften Willkühr 
Lobweihrauch geftreut, für die Cenſur gefhwärmt, die Polizei: 
fpione gegen Jene gemacht, die ein befcheidenes Wort für die 
Freiheit der Kirche wagten? Und umgekehrt, hat eine gewiffe 
pietiftifche Ariftocratie es verfchmäht, im entfcheidenden Aus 
genblicke der rothmützigen Ganaille zu fchmeicheln, und denen die 
Hand zu drüden, die unfer armes Vaterland mit Blut und 
Feuer wiedertaufen möchten? Der Hemeinfame Haß gegen 
den Papft und die Kirche gli alle andern, untergeordneten 
Divergenzen der politifhen Meinung aus. — Dazu hat die 
Berliner „Evangeliſche“ Kirchenzeitung erbauliche Beläge ge⸗ 
liefert. — Können wir unter foldhen Umftänden noch länger 
an die Aufrichtigkeit der politifchen Theorien der Gegner 
der Kirche glauben? und ift ed zu verwundern, wenn unter 
folhen Umſtanden auch die Katholifen im Herzen bald auf 
die „liberale“, bald auf die Geite der fürftlihen Herrfchaft 
neigen, je nachdem fie auf der einen oder auf der andern bag, 
was fie am nöthigften brauchen, Schutz und Hülfe gegen will: 
kührliche Gewalt, und rechtliche Freiheit für ihr heiligftes In— 
tereffe zu finden hoffen? 


Anders ift es mit Frankreich beftelt. Dort war und ift 
jum Xheil heute noch, allein die Politik das trennende und 
bindende Element. Wer an die heutige Zeit mit ihren Wahl: 


‘ 
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verfammlungen and Kammern, mit ihren Htednern, Fournalen 
und democratifchen Synftitutionen glaubte, fland auf der Seite 
des einen Bekenntniffes; — wer dem antediluvianifchen Frank⸗ 
rei anhing, wie es vor dem Eturme auf die Baſtille war, 
mer die geheime Hoffnung auf eine Wiederauferftehung: des 
Jahrhunderts Ludwig's XIV. beste, war der andern politijchen 
Kirche zugethan. Der Kampf des Glaubens und Unglaubens 
während der Neftauration gruppirte fich lediglih um dieſe 
Gegenſaͤtze, in denen er aufging und mit welden er ſchlecht⸗ 
bin identifch zu werden drohte. Glücklicher Weiſe iſt die, 
dur) die Politik gebundene, gleihfam latente Meligion in 
Sranfreih durch die zulirevolution, wenn auch wider ben 
Willen der Anftifter und Leiter diefer lehtern, wider frei ges 
worden, und in demfelben Maaße wie die extremen politifchen 
Partheien ſich einander im politifchen Indifferentismus nähern, 
tritt der religiöfe Glaube wieder in feine urjprünglichen Mechte; 
er hört auf ein bloßes, der Politik dienendes Werkzeug zu ſeyn, 
wozu ihn die politifhen Partheien, der rechten wie der linken 
Seite, unabläßig zu machen bemüht waren. 


Mit diefen Verbältniffen kann Deutſchland's Firchlicher 
und politifcher Zuftand in Feiner Weife zufammengeftellt wer: 
den. Bei und ift dad, was man democratijchen Liberalis⸗ 
mus nennt, nicht ein factifches Mefultat einer Mevolution, bie 
wie in Frankreich, eine unüberfteigliche Echranfe zwiſchen alten 
und neuen Intereſſen gezogen hätte, fondern ein Product eis 
ner philofophifhhen und theologijhen Doctrin, und diefe wies 
der nichts, als eine der zahllofen Verpuppungen des Prote⸗ 
ftantismue. Die politifchen Sgntereffen, rein als folde und 
ifolirt von jeder Firchlichen Beziebung gefaßt, treten bei ung 
viel weniger hervor wie in Frankreich, fie durchdringen die 
Maffen nicht, find, wo fie vorfommen, bloß Iofaler Natur, 
und erregen wenn nicht unglaublide Fehler der Megierungen 
oder gefliffentliche Umtriebe theoretifcher Partheimenfchen hin 
zutreten, keinen Fanatismus in den untern Volksklaſſen. 
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Daß aber jebe unfanfte Berührung des religiöfen und 
lirchlichen Lebens, jede wahre oder eingebildete Gefahr für 
die Gewiffensfreiheit der Einzelnen, oder der kirchlichen Ges 
felfchaften dag Gemüth des Volkes in feinen Grundtiefen 
bewegt, daß fie die Maffen hinunter bie in die Hütte des 
ärmften Zaglöhners fpaltet, — das hat das Kölner Ereigniß 
und die Unterdrückung bes Lutherthums in Preußen, jedem, 
der nicht mit Abſicht blind ſeyn will, mehr als hinreichend 
beiviefen. — Mit Recht kann man alfo behaupten, daß die 
gefammte Nomenclatur und Statiſtik des franzöfifchen Par⸗ 
theiweſens bei unge, auffer etwa auf dem Papiere und in den 
Zeitungen, Feine Geltung hat, Deutfchland Eennt keine Pars 
thei des ancien regime und der republilanifchen Monarchie, 

- feine rechte und linke Ceite, Feine Fractionen, die um bie 
Gentra oder. um einzelne Minifternamen Freiften. Was auf 
diefem Gebiete fich etwa als Oppofition oder Eontreoppofition 
rühmt, iſt höchſtens durch Fehler der Regierungen felbft er: 
jeugt, auch nur in feinen erften Anfängern und mehr in ben 
Häuptern und Führern, als in ausgebildeten Körpern, aud) 
bie jegt nur noch als junger Anflug von fremden Schößlin⸗ 
gen vorhanden, die in dem Boden unferd Vaterlandes erft 
ſchwache Wurzeln gefchlagen haben. Aber Deutfchland birgt 
in feinem Schooße Katholiken und Proteftanten; es kennt als 
Kortbildung der lehtern, Pantheiften, Mationaliften, Licht⸗ 
freunde, Pietiſten, Myſtiker, Altlutheraner, Separatiften von 
allen Farben und Geftalten. In diefen Partheien ift Glaube, 

. Meberzeugung und Fanatismus, und in der Bewegung und 
Ausbildung diefer Geiflesrihtungen, für welche die politis 
fhe Eontroverfe, in fo weit fie überhaupt auf Diefelbe ein 
geben, nichts als ein Mittel für ihre Zwecke ift, in dieſem 
ihrem Ringen liegt die Zukunft unfere Volles. Der Ausgang 
diefes Kampfes, und nicht das politifche Gerede unfrer Kam⸗ 
merbelden, wird in Wahrheit über unfer Schicffal entfcheiden. 


Eie werben, mein verehrier Freund! mich nicht fo vol: 
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Ulig mißverfiehben, als ob ich läugnen wollte, daß es ung 
an eigentlich politifhen Gegenſaͤtzen in Deutfchland fehle, 
oder ale ob es im innern Leben unferer Staaten nicht mehr 
oder minder drüdende Gebredhen gebe. Eben fo wenig ftelle 
ih in Aberede, daß eine bekannte Politik den Proteftanties 
mus als politifhen Hebel für ihre IZwede in Bewegung fes 
ben möchte. — Alles dieß liegt Mar vor den Augen eines 
Jeden, der fehen will. Nur fo viel behaupte ih, daß unfere 
politifchen Zerwürfniffe heute mehr ale feit 200 Jahren, ih⸗ 
ren eigentlichen Nerv und ihr wahres Lebensprincip nicht auf 
dem Gebiete des Etaated, fondern auf dem der Kirche haben. 
Unfer Partheiwefen ift, in feiner Tiefe gefaßt, nichts als ein 
verfappter Religionsftreit, und als folcher eine reine Fortſe⸗ 
gung der Kämpfe des ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhun⸗ 
deris. — Um den Gegenfab in der religiöfen Ueberzeugung 
dreht fi) die ganze neuere Gefchichte der Deutjchen. — Schied 
ber weftphälijche Friede unfer Vaterland in zwei feindliche 
Lager, fo. war der Neiche = Deputations » Hauptfchluß der volls 
ftändige Eieg der neugläubigen Politik über die Sache der 
alten Kirche. Die Frankfurter Vereinbarung ftellt ſich ale 
eine bloße Folge des Zuftandes bar, den der politifche Unter: 
gang der deutfhen Kirche in dem Receße von 1802 nach fich 
gezogen hatte, und das, was heute in WBürtemberg gefchieht, 
ift wiederum nichts als ein einfaches Corrolar gewiffer Compac⸗ 
taten unter den Staaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz. — 
Wäre es möglich, daß eines Tages das deutfche Volk auf 
dem Gebiete der Kirche zu Frieden und Kintracht gelangte, 
dann wäre aud in demfelben Augenblide unfern politifchen 
Gontroverfen der Stachel genommen, und Deutjchland Fonnte 
mit Ruhe und Heiterkeit einer fichern und freien Zukunft 
entgegen fehen. Aber dieß ift die AUchillesferfe unjres Vater: 
landes, die keine Zeitung ſchirmen kann, bier die Wurzel und 
der Keim des Uebels, weldyes unfer Leben feit drei Jahrhun⸗ 
derten vergiftet hat, unjere Gegenwart zerreißt, und der Zu: 
kunft unferd Volkes Verderben und Untergang droht. 
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Eie werden ohne meine Erinnerung bemerken, daß die 
eben entwickelte Anſicht Vielen ein Aergerniß, und noch Meh⸗ 
reren eine Thorheit iſt. Der mit ftumpfer Gedankenlofigkeit 
gepaarte, indifferentiftifche Eervilismus, der in manchen Sphä⸗ 
ven der Beamtenwelt herrſcht, hat fidh gewöhnt, Alles, was 
unabhängige, religiöfe und Kirchliche Ueberzeugung heißt, ale 
einen längft verklungenen Jugendtraum tief zu verachten, oder 
als Auflehnung gegen die Omnipotenz des Etaates entweder 
ju verfolgen oder, im geringften Falle, aus Schonung mit 
mitleidigem Achſelzucken zu ignoriren. Daher bie zornige Ge: 
berdung, ale der längft verftorben gewähnte alte Glaube ſich 
wieder leibhaftig unter den Leuten zeigte, und wie er ehedeis 
fen gethan, feine Gefchäfte zu beforgen fich unterfin.. Daß 
ed vollends Leute gibt, die alles Ernſtes dad religiöfe Zers 
würfniß für die Lebensfrage bes neunzehnten Jahrhunderts, 
alle bloß politifchen Controverfen für Außenwerk und bloße 
Gonfequenzen halten, welche unter vernünftigen leuten, müs 
ren fie in der Haupifache einig, mit Eursen Worten abgethan 
werden Fönnten, — dieß ſchien, um mit Chalefpeare zu res 
den, berfelben Weisheit in Feiner Weife „ftatuirlich, und gar 
nicht auszuftehen“. Das Beamtenthum fonft Fein Liebhaber 
der Kobolde, und ängftlih bemüht, jedes Hereinragen der 
Geifterwelt in den Polizeiftaat fo natürlich ale möglich zu ers 
Hären, — ftellt ſich dießmal auf die entgegengefehte Ceite. 
Das religiöfe und Eirchliche Intereſſe, wo es ſich zeigt, fol 
top der bandgreiflichften Beweife feines wirklichen Lebens, 
zum unbefugten Mevenant geftempelt werden, deſſen Pflicht 
es fep, mit dem erflen Hahnenfchrei zu verfchwinden. Mans 
he unferer Politiker fiehen fo vollig außer ihrer Zeit, daß 
fie im vollen Ernſte davon fprechen, die religiöfen und politis 
hen Fragen der Gegenwart zu trennen, auf dem politifchen 
Gebiete die Grundſätze der Ordnung feflzubalten, den Glau⸗ 
ben und bie Kirche aber dem Raubthier in der Wüfte preis⸗ 
jugeben. Und alles dieß ohne die leifefte Ahnung, daß bei 
den Deutſchen, bis auf den heutigen Tag, die (wahre oder 
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falfche) Neligion in der Politik fteckt, wie die Seele im Leibe! 
So begegnet derfelben Politik: nicht felten, was Moliere's 
Herren Jourdain geſchah: fie hat, ohne es zu wiſſen, feit 
lange ſchon, in ber religiöfen Gontroverfe auf das entſchie⸗ 
denfte Parihei genommen, ja fie führt, während fie draußen 
zu ftehen wähnt, das große Wort im diefem Eireite, wenn 
fie von Polizeiwegen, ‚mit allen Machtmitteln des omnipoten⸗ 
ten Staates, für den Indifferentismus Propaganda macht. 
Denn der abfolutiftifche Indifferentismus ift mit nichten, was 
fein Name fagt, — gleichgültig oder neutral. — Er haft 
und verfolgt den Glauben, der den Anſpruch macht, unab⸗ 
bängig zu ſeyn von ber Staatspoligei; er ift Parthei, und 
rein und lediglich in die Stelle des Altern Proteftantismus 
gerücdt, der in ihm auf= und untergegangen if. Wir unfes 
rerfeits dürfen folcher Geiſtesnacht gegenüber ſchwerlich hofs 
fen, ung verftändlich machen zu fönnen, und wollen deshalb 
auch für diefes Mal auf den Verfuch verzichten, die eben be: 
zeichnete inditferentiftifche Politik zu befämpfen. Der ebernen 
Zeit allein muß es überlaffen bleiben, den Sinn eiferner Kö⸗ 


pfe zu brechen. | j 


Don dieſer Abfchweifung über das Heil, welches die 
Kirche von dem Beamtenftaate zu erwarten berechtigt iſt, 
Fehre ich zu der Frage zurück: was bat fie von dem 
deutfchen Liberalismus zu hoffen? — ber indem ich diefe 
Frage aufwerfe, muß ich ale Antwort mit einer Pro⸗ 
teftation. gegen einen irrigen und irreleitenden Sprachge⸗ 
braud) beginnen. Das Wort Liberalismus hatte während 
der Reftaurationsperiode in Frankreich einen beftimmt ausge⸗ 
prägten, praftifchen Sinn. — Es bedeutete: die Proteftation 
einer großen Anzahl Franzofen, gegen die im jahr 1814 
und 1815 in ihrem Vaterlande gegründete Ordnung der Din- 
ge, und begriff ohne Unterſchied in fih: den alten Jakobi⸗ 
nismus, den Wahnglauben: daß an der Epige einer Monar: 
hie drei Gewalten fiehen können, und ben Bonapartismus. 
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In diefem Einne giebt es feit der Julirevolution, wo bie Re⸗ 
ftauration zu Grabe getragen ward, zwar immer noch mans 
nigfach gruppirte Feinde des Beſtehenden, aber keinen Libe⸗ 
ralismus mehr, im biftorifchen Einne des Worte. Syn Deutfche 
land bat es, in Beziehung auf deuiſche Verhältniffe, einen 
ſolchen fogar trot der abgeihmadten Nachaͤfferei franzöfifcher 
Denk: und Sprachweiſe niemals geben können, weil ein, 
der franzöfifhen Reſtauration analoges, politifched Ereigniß 
unferm Gefammtvaterlande eben ſowohl abging, wie eine, der 
franzöfifhen ähnliche Hevolution, — beides nothwendige Vor: 
ausfegungen, ohne welche auch in Frankreich von einem Li⸗ 
beralismus (ald Gefammtbegriff für allen Widerfpruch gegen 
die Meftauration des ältern Zweiges der Bourbonen) nie 
mals hätte Die Rede ſeyn können. Das, was fich in Deutfch- 
land ale politifche Meinung geberbet, fcheint überhaupt noch 
in feiner erften Kindheit befangen, und allen jenen Zäufchungen 
und DBerwechfelungen unterworfen zu feyn, die diefem zarten 
Alter eigen find. — Wenn ih um mid, blide, und insbefons 
dere über jene politifchen Blätter Mufterung halte, die ſelbſt⸗ 
fändige Grundfäge zu haben vorgeben, — fo finde ich Solche, 
die fich für freifinnig halten, wenn fie an einem, in bonapartis 
ſcher Weife centralifirten Gefammtdentfchland arbeiten helfen, 
wie es glüclichermweife niemals beftanden hat, und hoffentlich 
auch in Zukunft nicht möglich iſt. Ich bemerkte Andere, die 
fih viel damit mwifjen, daß fie gegen den Beſitz und die Frei⸗ 
beit des Adels in einem ungerechten und unfinnigen Kriege 
begriffen find. — Eine dritte Parthei möchte die Rirche un: 
ter den abfoluteften Staats- und Polizeidespotismus beugen, 
und hält es für freifinnigen Fortſchritt, wenn fie eiferfüchtig 
jede Regung von Selbfiftändigkeit auf diefem Gebiete ber 
Gewalt denuncirt. Noch eine andere Faction, die jetzt in 
manchen preußifchen Blättern haust, ſchwaͤrmt für die Pari⸗ 
fer Schreckenszeit und weist höhnifch jene zurecht, welche die 
kühne Anſicht laut werden ließen, daß eine deutfche Republik 
dech wohl nicht ganz ‚zeitgemäß ſeyn dürfte. Ich fehe end= 
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lich, wie. eine durch die Dienftipragmatif geſchützte Beamten⸗ 
Kafte ihre Etelung in den Kammern benugen möchte, fid) 
völlig von der fürfilihen Gewalt zu emancipiren, um im Na⸗ 
men ber SSreiheit defto Fühner über den Naden der Contri⸗ 
buabeln hinweg zu fchreiten. Daneben erfchallt freilich aus 
allen diefen Kreifen ein fehnfüchtiger Ruf nach Preßfreibeit; 
nur für die Gegner, befonders die Fatholifchen, wird die Cenſur 
auch die abfolutefte, willkührlichfte, befchränktefte, weife und 
gerecht gefunden, und, wenn fie ſich fäumig finden läßt, als⸗ 
bald ihres Amtes zu warten angerufen. Omnipotenz bes 
Staats, und Ullmadıt eines, ihn vertretenden Beamtenthume 
wollen alle Liberalen diefer Farbung ohne Uusnahme, nur 
fol etwa noch den Zeitungsfchreibern ein Antheil an der 
Machtfülle gefichert feyn. — Daß Freiheit nicht denkbar ift, 
ohne Uchtung vor fremdem Rechte, daß es fich in Deutſch⸗ 
land grade darum bandelt, die Vormundſchaft des centralifirs 
ten Etaates aufzuheben oder zu mildern, in foweit fie für 
bie. Samilien, Gemeinden, Corporationen und Individuen 
bemmend, überflüßig und ungereht ift, — bafür ift zur 
Etunde noch bei den allerwenigften jener Wortführer der 
Freiheit auch nur die erſte, leife Regung eines Verftändnif: 
fes erwacht. — Es giebt Blätter in unferm Vaterlande, bie 
(mie das berüchtigte Organ der Lüge in Leipzig) gleichzeitig 
dem brutalen Polizeidespotismus (in mandyen Iheilen von 
Deutfchland) das Wort reden, und der rothen Müte (in 
Frankreich und Belgien) fhmeicheln; die abfurde Auflehnung 
einer zügellofen Eleinen Xriftofratie (in Ungarn) recht und 
vernünftig finden, und dem fredhen, jakobinifchen Hohne ges 
gen die Etandesherren (in Würtemberg) ohne Schaam und 
Sram ihre Spalten öffnen. — Und wenn aus diefer Heer- 
ſchaar von Zeitungen eine einzige (die oberbeutfche) ſich wahr: 
haft durch eine Geſinnung und ein Gefühl für Recht und Ehre 
leiten läßt, wenn diefes Blatt allein die ſchwere Pflicht erfüllt, die 
Ehre des deutfchen Namens zu retten, und ben Begriff der Frei: 
beit, des Rechts und der Ordnung, gegenüber einer Fluch 
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von demagogifcher Niedrigkeit und ferviler Hoffart zu vers 
treten, — fo ift es wahrlich die Schuld jener Liberalen nicht, 
wenn die Polizei der Preffe, an die fie raſtlos appelliren, die- 
fen ſchwachen Funken der Hoffnung auf eine beffere Zukunft 
nody nicht erftict hat. Und aus einem Siege dieſes despotifch- 
anarchifchen Treibens, welches ſich als deutfcher Liberalismus zu 
Tage legt, — daraus follte die Anerkennung des Rechtes, der 
Ehre und ber Freiheit jener Kirche hervorgehen, die das göttliche 
Reich der Ordnung, der Weisheit und des Friedens auf Erden 
darſtellt? — Dieß Tieße ſich nur in der Weife benfen, wie 
auch bei dem Einzelnen Zod und Derwefung ber Auferftehung 
vorausgehen müffen. Uber welcher Arzt wird feinem Kran 
in, welcher Bruder feinem Bruder den Giftbecher reichen, 
um ihn deſto fchneller der Herrlichkeit des ewigen Lebens ent= 
gegen zu führen? 





XIII. 


Hiſtoriſcher und mytbifcher Chriftus. 
(Schluß.) 


Dieſelbe minirende Tendenz, wie an der practiſchen 
Seite des Chriſtenthums, haben die reformaioriſchen Princi⸗ 
pien auch an der myſtiſchen bewährt; und es iſt ſchwer zu 
ſagen, wo ihre zerſetzende Kraft verderblicher geweſen. Wir 
haben ung näher zu erklaͤren. Nach der Anſchauung, welche 
von einem Apoftel unferes Chriftus, des biftorifchen, in 
unfere Kirche überging, gehört es zum Grundcharakter des 
Chriſtenthums, Myfterium zu fepn: Gottes eigenftes 
Geheimniß geoffenbart in dem Sohne und dem 
Geifte, entfaltet und ſich fortentfaltend in der 
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Kirche, weldhe der Leib Jeſu Ehriftt if. Was wir 
glauben, haben wir aus dem Zeugniffe Deffen, der, was er 
gelehrt, bei Gott feinem Vater felbft gefehen. Wie nun durch 
den Glauben Gottes Wahrheit unfere Seele lichtet: fo leitet 
ganz analog der andere Theil des Chriftenthums, den man 
häufig unter dem Begriff von „Gnade“ zufammenfaßt, unter 
demfelben Schleier des Geheimniffes das himmlifche Lebens⸗ 
princip aus Gott durch Ehriftus in die von diefem in Fleiſch 
und Geift umfangene Dienfchheit über. Man nennt die 
Symbola, weldye das göttliche Lebenselement in das creatürs 
lich Menfchliche überfegen, und diefem die Eignatur des Götts 
lichen verleihen, im engeren Einne Mpfterien oder Gas 
cramente, — aus bem Grund, weil das real Göttliche, 
das in ihnen ftrömt, nicht mit dem Einn bes Leibes wahrges 
nommen, nur durch den Glauben erkannt und gewußt wirb. 
Eie find übrigens die eigentliche Eubftanz, der göttliche Kern 
des Chriftentbums; ohne fie fteht es kaum lange über der 
Gategorie anderer Lehrfpfteme, und wird, nachdem man fich 
fatt daran gewundert, geringfchägig abgelegt oder gar den 
Mythen zugeworfen. Was der Pantheift ohne klares Wilfen, 
als flüchtiges Ziel verfolgt und nie erreicht, wornach jes 
des Menfchenherz mit Inſtinct verlangt, — Leben, Ruhe, 
Sättigung in Gott, der Alles in Allem ift, das if 
- bier dem Glauben des Katholiken aufgefchloffen: der Fleiſch⸗ 
gewordene Gott communicirt ihm aus feines eis 
genen Wefens Fülle zu ewigem Kleben. — Eine Eies 
benzahl folder Myſterien heiligte, von den Apofteln her, das 
allgemeine Chriftenleben, wie das befondere in der Kirche. 
Ein eigenes regenerirte, was von Fleiſch gezeugt und gebos 
ren wird, dur die Gegengeburt des Geiſtes; ein zweites 
förderte die Affimilation des Lebens und Weſens eines Jeden 
mit dem gefchichtlichen Chriftus u. ſ. w.; — mir fagen des 
Weſens, weil der ganze Menſch zum Heile vorherbeftimmt 
ft, und in Folge der Einigung der Gottheit mit dem Flei⸗ 
ſche die Seele durch das Leibliche geheilt, wie das Keibliche 
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burch das Geiſtige befreit und verherrlicht wird. Daher die 
Einigung des Geiftigen und Materiellen im Eacramente, wie 
und weil in der Sjncarnation, die der Grund und Typus ber 
Sacramente iſt. So die katholiſche Kirche. 

Die Reformatoren haben das CEhriſtenthum von dieſer 
Eeite her recht eigentlich fäcularifirt; und wir wüßten kaum 
zu fagen, ob die Befchränktheit ihres Einblickes in das eigen- 
thänliche Weſen der Religion, welde der feine gefallene 
Greatur in eigener Perfon befreiende, heilende und beſeli⸗ 
gende Weltfhöpfer, der Logos Gottes felbft gegeben; ob 
die Unkenntniß von dem Lebensverbande, in welden biefer 
durch die Incarnation einers, durch die Geiftesfendung an⸗ 
dererfelts zu dem ihm concorporirten Geſchlechte fich eingelafs 
fen, irgendwo betrübender hervorfticht, als in ihrer Lehre von 
den chriſtlichen Eacramenten. Sicher hatte Luther Keine leife 
Ahnung von dem Einn ber Worte: Et Verbum caro fac- 
tum est, und: De plenitudine Ejus nos omnes accepi- 
mus graliam pro gratia. — Bei der Dogmen⸗Sichtung fies 
len erfilich fünf Sacramente durch, und bei dem beibehaltes 
nen Paar wurde abermals das materielle Element und der 
göttliche Beſtandtheil, wenn man noch von einem folchen fpres 
ben darf, fo rein mechanisch und Außerlich verfnüpft, wie 
nah dem Mechtfertigungsglauben Chriftus mit dem Gläubis 
gen’ und ihrer ganzen Kirche. Da der Glaube, oder Chris 
us, — wie man ed nehmen will, bei ihnen Alles wirkte, fo 
fiel der göttliche Kern von felbft heraus, und es blieb nur 
das Epmbol, die leere Schaale, weniger als ein altteftaments 
licher Typus übrig, eine Urt Empfangsfchein über das außer 
ihnen Empfangene, wobei fie nicht einmal dad Paradoron 
irre machte, daß fie das katholiſche Opus operatum höhnifch 
verwärfen, und doch nad) wie vor neugeborne Kinder tauften! 
Mit diefer Entleerung und Ecaalwerdung der Sacramente 
ſtellte ſich auch die in und unter ihnen ſich ergießende Lebens: 
firömung zwiſchen Haupt und Gliedern ein, mit der Abftreifung 

des ſubſtantiell Heiligen kehrte das losgeriſſene Leben zu feiner 
x. 12 
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alten Prefanhelt wieder, und allmählid erſtarben auch bie 
Erinnerungen daran, daß und was dereinft anders geweſen. 
Da es bier Feine Greiflichkeiten gibt, fo war die Willführ um 
fo fchranfenlofer, und der Eacramentftreit unter den Nefors 
matoren und ihren Kanzelerben das Maaplofefte, was in der 
Geſchichte diefer Art vorgefommen if. Und jegi?? Die 
Unions- und Conformationsverfuhe haben aud) das Wenige 
noch verfchleudert. Man bat fich erfchöpft in Aufſuchung von 
vieldeutigen und darum nichts fagenden Formeln, um die als 
lerdifferenteften Meinungen zur Einheit ju vermögen. Zwei 
Eacramente nur haben fie, und von dieſen ift nichts de 
fide ausgemacht, was eigentlid daran fey! Diefe Unförmlidhs 
Feit des Glaubens in diefem wictigften Theile des Chriſten⸗ 
thums, und zwar in den unirten und nicht unisten Kirchen, 
ift das beigendfte Epigramın auf das Werf der reformatoris 
fhen Weisheit, und der vieljagende Exponent mit dem Zei⸗ 
then Minus über dem Zuftand ihrer Kirche. Und die Fol⸗ 
ge? Eie liegt vor Augen. Weil nichts real Göttliches in den 
Eacramenten mehr geglaubt und genommen wurde, fo, war 
aud) Fein weiterer realer Lebensverkehr mit dem incarnirten 
Gottesſohne weder angenommen nody vorhanden; damit ſchwand 
auch der Glaube an die Gottheit Ehrifti felbft dahin. Da das 
practifche Moment davon nicht mehr empfunden wurde, wie 
die Frucht der Menfchwerdung nicht mehr genoffen: fo ward 
auch die Frage nach dem Zwede, überhaupt die Wichtigkeit 
nicht mehr begriffen, und was Wunder? — endlich die Ihats 
fache felbft mittels Eritif und Exegeſe ald unbegründet vers 
mworfen; — und das nicht von Laien, jondern denen, welche 
die Lehrkanzeln in Schul und Kirche mit heben Ehren feit langem 
inne haben. Das ift der Weg, auf dem die heutigen Keugner 
des chriftlichen Gottes und feines Eohnes, wie die ägpptijchen 
Heufhreden bereingefabren, melde die Evangelien abnagen, 
das Heidenthum refuscitiren, das Werk des primitiven Abfalls 
‚unter der Firma „Wiflenfhaft“ wieder erneuern. Wie die 
Meformatoren. die Sacramente entgöttlichten, fo haben ihre 
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modernen Nachfahrer gethan, unter fortwührendem Belfall: 
Harfchen dem biblifchen Ehriftus ihr heidniſches Ecce Ho- 
mo jo fange zugerufen, bis der edle Strauß durd die 
Mpthifirung des Verläfterten dem Lärm der proteftantifchen 
Rationaliſten und liberalen Iheologen anheute ein ebrliches 
Ende madte. 

Ein eigene Erwägung fordert aber das Schickſal, welches 
die Meformasoren durch ihre Lehre von der Euchariſtie und 
durch die Abolition des euchariftifchen Opfers dem Chriſten⸗ 
thume in ihrer Kirche bereiteten. Die ganze alte Kirche fühlte 
in dem Glauben fich befeligt, daß Chriſtus nach dem legten 
Abendmahle, am Vorabende feines großen Opfers, fein ei: 
gen Sleifch, fein eigen Blur, jenes nämlih, weldes 
bald darauf zur Eühne unfrer Eünden und Wiedergewin: 
nung des verlornen Lebens am Kreuze geopfert werden fol: 
te, — im Seheimniffe geopfert unter Brodes= nnd Weiz 
nes = Seftalt, feinen Upofteln gereicht und die Wiederholung 
eben deſſen, was Er hiemit gethan, bis zu feiner Wiederkunft 
aufgetragen babe. In der Einfalt des Glaubens, den Jeſus, 
da er das erfte Mal hierüber, als einem Myfterium, zu reden 
kam, fo unbedingt und jtrenge forderte, Joh. VI. 35 ff., ent: 
hielt fie fich, im Gegenfag zum Proteftantismug der Gapernaiten, 
alles ungläubigen Deutelns der Worte: Hoc est corpus meum, 
etc. und glaubte nach dem Unierrichte der Apoftel: daß das, 
was Brod war, Fraft der Worte Jeſu, wie er gefagt, wirk: 
lich „fein Leib“ fey, nicht mehr Brod; wirklid „fein Blut“, 
nicht mehr Wein; und daß er, laut feiner ausdrüdlichen Ver: 
beißung, mittels diefes feines Keibes, feines Blutes unfere 
Leiber zur Unfterblichkeit und Unverweslichleit wandelnd näh-: 
re *). Hier ift alfo der Punkt, wo im Geheimniß, weil 


*) Ueber die kathofifhe Verwandlungss und Opferlehre mit den 
Proteftanten in eine Eontroverfe einzugehen, ift hier nicht der 
Ort; wir könnten auch fchon darım nicht, weil ihre Gau: 
bengzerfplitterung gerade in diefem Dogma unabfehbar if. Wir 
ftellen diefem gefammten Deere von unter ſich abweichenden Mei: 
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unerreichbar dem äußern Sinne, der Erlöfer mittels feiner 
menfclichen Wefenbeit (Fleiſch und Blut) fein felbfteigenes, 
aus dem Vater gefchöpftes, immanentes Gottesleben, feiner 
Verſicherung zufolge, Joh. VI. 63, in die ihn genießenden 
Gläubigen ein= und überfirömt. Hier umfängt der Erlöfer 
die Erlöfeten, nährt der Echöpfer durch fich fein Geſchöpf 
zur Unſterblichkeit; hier werden Alle zur Einheit des Einen 
Leibes durch den Einen Leib des Herrn verfchmolzen und 
vergliedert. Die Feier dieſes Myſteriums bildete daher von 
Anbeginn und nad dem Willen des Etiftere die Tebendige 
Mitte des Glaubenslebens und Eultes, und ift diefe fo febr, 
daß felbft in der dürftigen Abfchattung davon in der prote= 
ftantifden „Abendmahlfeier“ diefer Grund noch kenntlich ift. 
Luthers Werk wäre nur halb, und die Möglichkeit geblieben, 
daß, wie bei Erpftallifationen die abgefchlagenen Epigen fich 


nungen amd Schriiterftärungen ganz einfach entgegen: 1) die 
continnirlihe Tradition der Geſammtkirche in Lehre und Liturs 
sie, welche nur für unfere, die katholiſche Lehre zeugt; 2) die 
vollkommene Webereinftimmung der orientalifhen Kirchen, nicht 
der griechifhen allein, fondern auch der armenifchen, und ſelbſt 
der alten Secten der Neftorianer, Monophyſiten zc. mit der 
römifgen Kirche; 3) die übereinftimmenden Zeugniſſe aller ka⸗ 
tholifhen Kirchenväter, welche wider den Consensus unanimis 
derjenigen Kirchen, denen lie angehörten, nach eigenem Belie⸗ 
ben umzudenten, die Nichtlatholifen vor Gott und der Welt 
kein Recht befigen, um fo weniger, als fie nah dem Gruuds 
principe der Reformation fich feierlich von der Tradition os: 
gefant haben; 4) die endlofen Widerfprüche der Neformatoren 
nnd der verfchiedenen proteftantifchen Eonfeffionen, Theologen :c. 

20, weldge jebt fo weit gediehen find, dak man, um gegen Feine 
Meinung anzuftoffen, gar nichts Enmbolfdrmiges mehr darüber 
lehrt. Wir geben ihnen Zeit und Rath, erft unter fi und für fidy 
hierüber Eins zu werden, nicht bloß in der Negation, fondern 
in der Pofition; dann mögen fie zur Eontroverfe fommen. Bis 
dahin wird das Gebahren ihrer Theologen eben fo feltfanr als 
argerlich fich ausnehmen, — polemiſiren über ein Ding, von 
dem man nicht weiß, was es iſt!! 
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wieder füllen, die Rekatholiſirung des entfrembdeten Theiles 
binnen Kurzem wieder eingetreten wäre, hätte er nicht diefe 
Herzaber der mpftifchen Lebeneftrömung zwiſchen bem bie 
ftorifchen Ehriftus in deffen Kirche auf der einen, und den 
„Seinigen“ auf der andern Eeite durchgefehnitten. Wie er 
dazu gekommen, gehört nicht hieher. Genug, er muthete ſei⸗ 
nem Anhang zu, flatt des univerfellen Glaubens der Chris 
ftenheit auf dem ganzen Erdenrunde an die Wandlung der 
ereatürlihen Subſtanzen in EChrifti eigenes Fleifh und 
Blut, — auf feine Fauſt und Gefahr hin anzunehmen, daß 
eine „Sinsbrodung“ des Leibes, eine "Cinzweinung“ 
des Blutes Chriſti vor fich gehe, und fuchte das neue Dogma 
durch den monftröfen, nur im Pantheismus oder im Monos 
phyſitismus begreiflihen Eat von der Ubiquität, des Leibes 
Ehrifti zu ftüyen und zu begründen. Doc nicht am Eacras 
mente lag ihm, fondern nur an deflen Deftruction; und fo 
viel war gewonnen, — das Mpfterium der Einheit und 
des Lebens war entleert, das Eonfecrirte reprofanirt, das 
fabftantiale Zleifh des iIncarnirten Eohnes Gottes vom Als 
tar verfhwunden, das mpftifche Ineinanderleben Chriſti für 
feinen (Luthers) Antheil aufgelöst und fiftirt. Don dieſem 
Momente an war der Riß fpaltend durchs Lebensmark gefah⸗ 
ren, der Zweig vom Lebensbaum gebrochen, und Luther durfte 
den abgeriffenen Theil „feine“ Kirche nennen. Eie iſt's auch 
feitdem fo fehr, daß, nachdem fie den Mationaliften, Mythikern, 
dem Heere der Chriftusläugner, ihre chriftlihe Ausſtattung 
fammt der Bibel ohne Widerrede abgetreten, nur mehr aus 
Luther lebt und leibt*). Daß Luthers Abendmahletheorie fich 
nicht in die Länge halten könne, war ohne prophetifche Gabe 
vorauszuſehen. Eträubte doch ſelbſt Melanchthon fich da⸗ 
gegen! Sie raͤumte nach Luthers Tod erſt der calviniſtiſchen, 
“) Wir verweiſen anf den Aufſat in den hiſtor.-polit. Blättern im 
dritten Heft diefes Jahrgangs: über das Recht der freien 
Forſchung. 
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und zulegt ber Harftn, — der zwinglifchen ihren 
Pay. Der Eacrameniflreit, fo würdig begonnen im „golde: 
nen Bären“ zu Orlamünde ging damit aus, daß man einem 
Seden die Einfegungsmworte felbft fi zu deuten, und mas er 
binter dem Brod und Wein fich einbilden möge, die Freibeit 
unverkümmert läßt. In den fogenannten unirten Kirchen iſt 
diefe Unbeftimmtheit, — gewiß nicht zum Preis des Stif⸗ 
tere, — durch Praris fogar fürmlihes Symbolum geworden! 
Wenn in der katbolifhen Rirhe, wie wir ſchon früher ein 
mal bemerkt, in dem euchariftifhen Chriftus der hiftorifche 
fih realvergegenmärtiget, weil dieſer auch jener ift, und 
darıım die Euchariftie den kirchlichen Geſammtglauben re: 
präfentirt; wenn eben deßhalb unfere Väter, die älteften 
Apologeten, Ignatius der Martyr, renäus (190), auch us 
fin (140) u. A. aus dem Wefen der Euchariftie die wahre 
Gott-⸗ und Menfchheit des hiftorifchen Chriftus gegen die my⸗ 
thiftrenden Verbildungen der Häretifer mit vieler Liebe ver- 
theidiget und begründet haben: fo repräfentirt, nad demfel: 
ben Maaßftabe, die Geftaltlofigkeit des proteftantifhen Abend: 
mahls⸗EChriſtus die Geftaltlofigkeit ihres bibfifhen Glaubens 
überhaupt; und würde jemand in die Verfuchung fallen, aus 
der gegenwärtigen fymbolifchen Abendmahlslehre der prote: 
ftantifhen Zheologen und Prediger einen Schluß rüdwärts auf 
die Perſon Chriſti felbft zu zieben, fo dürfte er ſchwerlich et⸗ 
was mehr als den viel: und darum ungeformten Chriftus 
bes Strauß entjiffern Fonnen. Der mythiſche Chriftus 
bat fih aus dem doketiſchen in der proteſtantiſchen Abend⸗ 
mahlolehre heraus entwickelt. 

Der euchariftifche Chriſtus ift in der Fatholifchen- Kirche 
aud Opfer, das einzige des neuen Teſtaments, in welchem er 
fein Werk der Verjöhnung an uns fortfept, bis es mit dem 
Ende diefer Zeiten ſich fchließt. Durch diefes Opfer bringt 
die Kirche fih und Alles, was in ihr ifl, Gott dem Vater 
Jeſu Ehrifti dar; wie binwiederum Chriftus, der eingefleifchte 
Logos und Weltfchöpfer, in Eich, d. i. in feinem Fleiſche 
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und Blute, die in der Zeit ſich verjuͤngende Kirche als die 
„Glieder feines Leibes“, denen er in dem Schooße der 
heil. Jungfrau ſich concorporirt hat, verfühnend feinem Va⸗ 
ter ohne Unterlaß zum Opfer bringt. In diefer göttlichen . 
DOpferfeier ruht das Geheimniß der Weltverfühnung. Hier nas 
bet die Ehrifto in Fleiſch und Geift vergliederte Kirche, in 
hm, ihrem Haupte und Mittler, fi) unanfhörlic dem Das 
ter; bier gebiert Chriftus, was noch unverföhnt an ben Glie⸗ 
dern feines Leibes ift, in unaufhörlicher Mitopferung durch 
fi) aus, bie wir nad) feinem Gleichniß geftaltet auch zu fels 
ner Glorie erneuert werden. — Kuther wußte von diefem 
Slauben der Kirche; er wußte, daß Chriftus bier in der 
Hülle und der Stille des Geheimniffes mit feiner Kirche 
fi) zufammenfinde, der Bräutigam die Braut umfchlinge; 
daß hier der Schluß des Organismus fep, wo Haupt und 
Leib in einander laufen, wo hindurch das Haupt Leben und 
Bewegung in die Glieder fendet, der Creator und feine Greas 
tur mittels diefes ſchauervollen Müyfteriums in Einheit des 
Pulsſchlages fi in einander leben. Sein glühender Haß ger 
gen gegen die „päpftliche« Kirche ließ ihn inſtinktmaͤßig erfen- 
nen, daß, wenn er da hineinführe, und Haupt und Glieder 
von einander fchnitte, fo wäre dem Papſtthum „ein Puff“, d. 
b. der Kirche der Todesſtoß verfegt. Er zitterte, als diefe 
Verſuchung das erfte Mal in ihm aufftieg; er erzählt, wie der 
Böfe ihn beftürmt habe, die Meffe abzuſchaffen. Er rang 
nicht lange, der blendende Vortheil fiegte, der Stoß ward ge⸗ 
führt, — er traf das Herz des Chriſtenthums in der getrenns 
ten Kirche. Dieſe, losgeriffen von „dein Hohenpriefter nad) 
Melchiſedechs Ordnung in Ewigkeit“, — „welcher immer les 
bend, um immerdar fürzubitten für uns, vor Gottes Angeficht 
für ung erfcheint“, — vielmehr den, der in feinem eucharifti> 
ſchen Fleiſch und Blut fie opfern wollte und follte, als „Gö⸗ 
gen“ verläfternd, war nun, wie von dem euchariftifchmpitifchen 
Leibe, fo von dem Gentrum bes Lebens felbft gewichen. Nicht 
fürder fprudelte in ihr mehr der Quell, der fpringt zu erwigem 
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Leben. Und wie Chriſtus der Inbegriff alles unſeres Glau⸗ 
bene, und der euchariftifche im Opfer insbefondere die reale 
Repraͤſentation feines ganzen Opfers Lebens und Sterbens, 
der In und eingehende Erlöfer ift: fo ftürzte der Umkehr des 
Dpferaltars in völliger fectifcher Auflöfung und Zertrümmerung 
fortan, der übrige apoflolifche Glaube nad. Verwirrung der 
religiöfen Erkenntniß, Ohnmacht der Gefinnung, Binfterben 
im Naturalismus und Pantheismus, Verwerfung der Evange⸗ 
lien, Leugnung der Gefchichtlichleit der ganzen Perfon Ehrifti, 
drängten ſeitdem in aufbhaltfamer Fluth einander fort, und 
was nicht in Directer Stroͤmung bis zum Aeußerſten fortges 
riffen, feitwärts geworfen, liegen blieb, faulte am Indifferen⸗ 
tismus der Zeiten ab. Die Proteftanten ihrerfeits werden une 
freilich nicht glauben, nicht hier bie Urfache ihrer betrauers 
ten Eirchlichen Auflöfung fuchen mögen. Und body iſt's ‚nicht 
andere. Wir rufen die ganze vorlutberifche Chriftenbeit vom 
Yufgang bis zum Niedergang für und wider fie zu Zeugen 
auf, daß in dem Chriftus der Euchariftie die Kirche aller 
Zungen -den lebendigen, fie in Eich im Geheimniß opferns 
ben Erlöfer verehrte; in Ihm ihr von Liebe und Dank und 
Preis überſchwellendes Herz vor Gott dem Vater fi ergoß, 
in den euchariftifchen Gaben feine Echöpferberrlichkeit, in dem 
daraus bereiteten Fleiſch und Blut Ehrifti feine Erbarmung 
gegen die Eünder, und in dem Genufe den Epender bee 
fubftantiell göttlihen und ewigen, wie von Aubeginn des ir- 
difchen Lebens verberrlichte. Wir wiederholen es: — ale Luz 
tber diefes Myſterium zerflörte, deflen hochheiliger Inhalt, 
Derjenige ift, der nach Sol. 1. 15, das Univerfum, das Gicht: 
bare, wie das Unfichtbare gefibaffen, in Dem Alles beftebt, 
und welcher in der Opferung Eeiner, der blutigen und der 
mpflifchen, feine abgefallene Creatur wieder zurücdbringt; — 
da hat er, zwar nicht dem „Bapftthbumb““ den vermeinten Puff, 
aber dem Ghriftentbume feiner Erfindung den Todesſtoß ges 
geben. Atomiſtiſche Zerfplitterung bes Einen Glaubensgutes, 
Verbämmerung ber Perfon Chrifti ins mythiſche Grau, finns 
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loſe Verzifferung feiner Etiftung und Lehre gleich einer ägptis 
fen Hieroglyphe oder griechifchen Antike, Streit, Widers 
ſpruch und Auflehnung wider das Chriftenthum, das Alles war 
mit jenem, den Altar treffenden Schlag zumal gefebt, und bie 
Folge fo unausweichlich, als das Feſthalten an dem Eatholis 
fhen Ehriftus der Euchariftie all jene Verwüftung, dem Bes 
griffe und der Moͤglichkeit nach, ausfchließt. 

Nachdem ber lebendige euchariflifche Chriftus aus den 
Kirchen gefhyafft war, ward im möglichſter Haft aud alles 
Das, was nur feinetmegen da gewefen, und worin ber Glaube 
an bie Verehrung für den im Eacramente Gegenmwärtigen 
fi) verkörpert hatte, dem Verworfenen nacgefendet. Wir 
wollen bier nicht malen; bie Phantaſie ſchaudert vor dem 
Bilde ber Sacrilegien zurück, unter denen bie Meformation 
die Dechriſtianiſirung eingeleitet und dedicirt hat. Nur felten 
begrügte fich ber neue Glaubenseifer mis einer einfachen Ent⸗ 
fernung des Sacramentes; zumeift gab er ſich die Satisfaction 
„den Götzen“ unter bie Füffe zu treten. War aber ber lebens 
dige Ehriftus der Euchariftie in folcher Weife bedacht, fo konn⸗ 
ten feine bildlihen Darftellungen kaum eines befferen Schidfale 
fi) erfreuen. Hatte bag Dogma: Justitia nostra extra nos, 
EHriftum außer dieje Gemeine eliminirt, und zum außerlirchs 
lichen gemacht, fo warb diefer neuen Anſchauung greiflicye 
Realität und Faſſung damit gegeben, daß man bes nicht fürs 
der erträglichen Anblickes des Gekreuzigten ſich auch äußerlich 
entledigte: Altar und Kirche wurden von dem Unrathe feiner 
Abbildungen gefänbert. 

Den Denktmalen des biftorifchen Ehriftus folgten unverweilt 
bie feiner Mutter. Und begreiflich: was follte die jungfräulidye 
Hochgebenedeite, die den göttlihen Virgo geboren, was follte 
die Königin der Jungfrauen in Mitte derer, denen gottverlob: 
te Dirginität ein haſſenswerther Gräuel berj antichriftlichen 
Kirche war? Ihre Bilder wurden .mit defto größerer Schmad 
von bdiefem neuen Schlag der „Brüder“ Jeſu Ehrifti ihres 
Sohnes, aus den eroberten Tempeln gefhafft, ale fie 
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wandelt. War bie Beziehung zur triumphirenden Kirche des 
Himmels abgebrochen, das biſchöfliche Amt, die gottgeheiligte 
Virginität u. U. zu den Erfindungen des Papſtthums, wenn 
nicht des Teufels, gerechnet: fo Eonnten dieſe unlutberiichen 
Heiligen auf wenig freundliche Erinnerung bei denen Anſpruch 
machen, welche einen anderen Maafftab an die Gerechtigkeit 
des Chriften legten. So ging's mit dem Andenken der jungs 
fräulihen Himmelskönigin. Sie mit ihren Edyaaren hatte 
fih des wenigiten Dankes zu erfreuen, und wie ihr Bildniß 
aus den Kirchen, ward in der Jahresfeier der Geſchichte 
unferes Heiles ihr Plag in den dunklen Hintergrund vers 
wiefen. Damit wichen aber weiter all die behren lebendigen 
Geftalten, die den biftorifchen Chriftus bei uns umringen, 
aus dem proteftantifdyen Geſichtskreis zurück, und nur matt 
und einſam fchimmerte die Perfönlichkeit des letzteren aus 
der Kerne durch. Doch auch diefer Meft blieb nicht. Die 
Feſte des Herrn wurden zunehmend rebucirt; dem Gotte Mams 
mon zu Lieb und Ehren, ward und wird in proteftantifchen 
Ländern, außer den Eonntagefeften (Dftern und Pfingften) 
kaum ein anderes noch, ald das Geburts: und Xodesfeft 
des Herrn begangen. Gewiß liegt diefe Entchrifilihung des 
Jahres im Geiſt des „Immanenzſyſtems“,, welches kein 
Jenſeitiges weiß, und von jener chriſtlichen Idee des Fünfıis 
en ewigen Sabbats feine Erinnerung mehr bat, wozu uns 
dere Felttage wie fehnlihe Veſpern nnd Vigilien fi verbal: 
ten. Wenn in der katholifchen Zeftfeier das kirchlich-hiſtori⸗ 
ſche Bewußtſeyn in dem Chriftls der Bibel fo lebendig ſich er⸗ 
neut, als hätte es einen Freudentag aus dem eben abgelaufenen 
Fahr zu wiederholen: fo find im proteftantifhen Bewuptſeyn 
die feligen Thatſachen unferes Heiles zu winterlichen Eisblu⸗ 
men am Fenſterglas erflarrt, um auch von da endlich fpurlos 
zu verfhmwinden, wenn die Eonne der Alleinslehre diefen 
legten Reſt noch treffen würde. Bereits bricht fie durch; ſchon 
let fie an der Scheibe, um in dem Hegelftraufianismus das 
chriſtliche Leben bis auf feine lehten Spuren zu verbeiden. 
Was endlich den Proteftansismus unheilbar ruinirt, und 
eine Megeneration auf immer vernichtet hut, liegt im Mit⸗ 
tel, welches zu feiner Slorification erdacdht worden ifl. Man 
bat, zumeift von Politik geleitet, die Fractionen, fo viel ale 
möglich in Eins verfhmolzen, und die ungelösten Gegenfäpe 
und Widerſprüche ald mächtige Förderungsmittel ber Verweſung 
in die mechaniſch conglomerirte Maſſe mitgeworfen. Wenn 
das frilhe Nachgrünen einer religiöfen Secte gerade durch 
ihr e genebümlichee Princip bedingt erfcheint, und dahin welft, 
wenn dieſes abgeftorben iſt: fo mußten die „unirten“ Gemeinen 
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„. B. der Reformirten und Lutheraner, in dem Grade abzehren, 
ale die unausgeglichenen Gegenſaͤtze fich wechſelſeitig neutra⸗ 
liſirten, und das geiſtige Intereſſe am hiſtoriſchen Chriſten⸗ 
thum ertödteten. Die Unionsverſuche waren ein Todesſchlag für 
die Ehriftlichkeit der zujammengeworfenen Confeffionen. Bon 
nun an waren fie gefeifei dem Muthwillen der Bibelcritif über- 
laffen, welche ihnen tagtäglich das bittere, babyloniſche: Ubi 
est Deus tuus? in die Ohren höhnt. Gott ift unfer Zeus 
ge, — wehe thut es und, aber wehe, weil es wahr ift: Die 
proteftontifehe Kirche ftellt jenen Weinberg Gottes dar, „„deffen 
infriedung umgeriffen, und der nun jedem einfam mweidenden 
Wilde Preis gegeben ift“. Und wenn jüngft Marbeinede 
in ber Eache der anglicanifchen Union es als einen eigentbümlis 
hen Borzug und Meichthum der deutfch proteftantifchen Kirche 
ungepriefen, daß fie alle (dogmatifchen) Gegenfäge in fich vers 
eine, keinen von fi ausfchließe, daß fie es (mach Niederrei⸗ 
fung. des Fatholifhen Episcopats) zu Feiner kirchlichen Ver⸗ 
faflung mehr gebracht, fo hat er — der greife Hegelianer 
und Hepräfentant der modernen Schule, — ein inhaltfchwes 
res, überaus wahres, aber auch furdtbares Wort gefpros 
hen. Ja, nie bat der Proteſtantismus ein beriepenbee Ele⸗ 
ment, das ihm jemand beigebracht, von ſeinem Leibe ausge⸗ 
—— alle hat er in ſich hinabgewürgt; ſie werden ihn von 
nnen heraus durchfreſſen und verzehren. Was Marheine⸗ 
cke mit jenen Ausſpruch meint, wird ſich erwahren, wenn die 
neue proteſtantiſche Theologie vollende die alte Larve wird 
durchbrochen und auf den Thron des verſchollenen Bibelchri⸗ 
ſtus ſich erſchwwungen haben. Dann wird aber auch ein ans 
deres Wort eines großen deutſchen Mannes, des Triariers 
des proteſtantiſchen Chriſtenthumes, wahr und verſtaͤndlich 
werden, welches Schreiber dieſes Aufſatzes aus deſſen, — 
elliugs, eigenem Munde ſich nachgeſchrieben hat: 
„Ohne den Paptt wäre der hiſtoriſche Chris 
fing längft verloren; wir hätten ſchon lange 
feinen anderen als den rationalififden 
Ehriſtus übrig“. | 





190 


Schließt das Thor zu, es brennt. 


Das tiefe Mitgefühl, der allgemeine Schmerz, der fi 
auf die Kunde von dem unglücklichen Ende des franzöftfchen 
Thronfolgers aller bemächtigte, in deren DBruft ein Herz für 
menſchliches Weh und Mißgeichid ſchlaͤgt, ift für Louis Phi⸗ 
lipp eine eben ſo ehrende Anerkennung ſeiner Verdienſte um 
Europa, als auch ein ſicheres Zeichen, um wie viel naͤher ſich 
romaniſche und germaniſche Völfer einander gerückt find. Er⸗ 
ſchüttert fragt jeder, was der Grund einer Kataſtrophe ſeyn 
möchte, die mit einem Schlage, nicht ſowohl den kühnſten ale 
den weijeften Berechnungen ein Ziel feste und deren mögliche 
Folgen Niemand zu ahnden, geſchweige denn vorherzuſagen 
vermag. {ft der zürnende Schatten Ludwigs XVI. noch nicht 
verföhnt? Hat das fiebenfache Wehe, mit welchem Kubi XIV. 
die Könige Frankreichs gejchlagen ſah, als er freventlich die 
Uebermacht der katholiſchen Staaten in Europa zerftörte und 
die Suprematie des Proteflantismus fchuf, jeyt erft fein Ende 
erreicht? Oder zieht fi) das Unheil hinauf bis in die Tage 
der Ahnherren der älteren und der Jüngeren Kinie, als Ma: 
zarin mit dem entfeglichen beutfchen ‚riege Frankreich von 
feinen inneren Schaͤden reinigte *). Vielleicht iſt das Unglück 
auch nur eine perfönliche Prufung des Könige, dem der Kö⸗ 
nig ber Könige das Schickſal Davids bereitete, ihm feinen 
Ei ebornen nahm, um ihn in fpäterer Zeit durch den Glanz 
der Ente zehnfach zu entſchaͤdigen!? Bezieht ſich das Ereig⸗ 
niß gar nicht auf die Vergangenheit; fordert Fein Ders 
gehen des früheren Gefihlechtes Sühnung von dem fpäteren? 

dat diefes nichts zu büffen, was jenes ihm bereitet? Muß 
der Friegerifche, lebenefrohe Herzog von der Bühne feiner 
Thaten weggenommen werden, damit der Enkel dag Werk des 
Großvaters vollende, und Quropa den Frieden bewahre, deſ⸗ 
fen Zertrümmerung nicht einen Krieg gewöhnlicher Art, fons 
dern einen Bürgerkrieg der gefitteiften Nationen herbeiführen 
würde? — Die Antwort auf alle diefe und unzählige andere 


*) Nach feinem Grundfage: la guerre purge la France, 
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(ragen bat ſich Derjenige vorbehalten, ohne beffen Willen 
ein Haar von unjerm Haupte füllt, und es wäre Vermeſſen⸗ 
beit, die Gerichte Gottes erforfchen, in die Geheimniffe des 
Ewigen eindringen zu wollen. 

in eigenthümliches Schickſal waltet über Frankreich und ſein 
Königshaue. Seit 202 Jahren iſt Fein Sohn mehr feinem Vater 
auf dem Thron nachgefolgt. Der große Dauphin ſtarb vor ſeinen 
Vater; der Herzog von Burgund, der Liebling und die Stütze 
von Frankreich, welcher allein es vor den Wehen der Hegente 
ſchaft — in welhem Andenken fteht fie noch jezt — und den 
Sräaueln der Revolution hätte bewahren Fönnen, ward gleiche 
falls von Ludwig XIV. zu Grabe getragen. Ludwig XV. 
folgt fein Enkel, der oftmals feinen Vater um ben früben 
Tod beneidet haben mag. Graͤßlich ward der Kebensfaden 
des unglücklichen Dauphin's abgekürzt. — Um einen Throner⸗ 
ben zu haben, ſetzte der Kaifer feine eigene Exiſtenz auf das 
Spiel — und verlor die Krone, ohne fie dem purpurgebors 
nen König von Rom binterlaffen zu Fönnen. — Dann folgs 
ten zwei Brüder; der Faden der Gucceffion ward aufs neue 
und zwiefach mit Gewalt durchichnitten, und jetzt — weint 
der König um die Leiche feines Sohnes. 

Ein nod ürgeres Geſchick bat in den Tagen Franz I. 
das Haus der Valois verfolgt. Die Söhne um derenwils 
len er Europa erfchütterte, und: Sstalien und Deutichland der 
Anarchie Preis gab, ftarben vor dem Vater, der mehr als 
irgend ein Fürſt zur Innern Epaltung von Europa beigetras 
gen. In der Blüthe feiner jahre, von einem Lanzenfplitter 
etroffen, flarb R. Heinrich Il., der binterliftig Frankreichs 

ränzgen dem heine nahe gerückt, und von den vier Söh⸗ 
nen diefes Fürften, von drei Königen, von Franz II., Earl IX., 
Heinrich III. hinterließ Feiner feine Krone einem Leibeserben! 
der Feind ihres Haufes und ihres Glaubens, der liftige Bearr 
ner, erbte ihre Meich und gründete jene Dpnajtie, die jept im 
den Irummern ihrer Schopfung fi) begräbt. 

Aber bleiben wir bei den Worten, die verworren und 
finnlos, wie die Berichte und meldeten, der junge Fürſt, dem 
Zode verfallen, mit bebender Zunge fprady. Di 3 

= haben oft eine wunderbare Bedeutung, eine 
zauberhafte Kraft, und was viele Jahre lang die Bruft ängſt⸗ 
ih verfchloffen, ringt dann fi über die bleihen Lippen, 
tönt dann fo ſeltſam, fo geilterartig, daß ed dem Ohre dee 
görers oft wie Wahnmwig dünkt, während es im Geijte des 
Sprechenden ben tiefiten Einn, eine geheimnipßvolle Deus: 
tung bat. 

8 ‚Schlieit die Thüre zu“, fo fprad der fterbende Fürft 
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XIII. 
Schließt das Thor zu, es breumt. 


Das tiefe Mitgefühl, der allgemeine Schmerz, der id 
auf die Kunde von dem unglüclihen Ende des franzöftfchen 
Thronfolgers aller bemächtigte, in deren Bruſt ein Herz für 
menjchliches Weh und Mißgeſchick ſchlaͤgt, ift für Louis Phi⸗ 
lipp eine eben jo ehrende Anerkennung ſeiner Verdienſte um 
Europa, als auch ein ſicheres Zeichen, um wie viel naͤher ſich 
romaniſche und germaniſche Volker einander gerückt find. Er⸗ 
ſchüttert fragt jdder, was der Grund einer Kataſtrophe fen 
möchte, die mit einem Schlage, nicht ſowohl den kühnſten als 
den weiſeſten Berechnungen ein Ziel ſetzte und deren moͤgliche 
Folgen Niemand zu ahnden, geſchweige denn vorherzuſagen 
vermag. Iſt der zuͤrnende Schatten Ludwigs XVI. noch nicht 
verſöhnt? Hat das ſiebenfache Wehe, mit welchem Ludwig XIV. 
die Könige Frankreichs geſchlagen ſah, als er freventlich die 
Uebermacht der katholiſchen Staaten in Europa zerſtörte und 
die Suprematie des Protejlantismus ſchuf, jept erſt fein Ende 
erreicht? Oder zieht fi) das Unheil hinauf bis in die Tage 
der Ahnherren der älteren und der jüngeren Linie, ale Ma⸗ 
zarin mit dem entfeglichen deutfchen Kriege Frankreich von 
feinen inneren Schaͤden reinigte *). Wielleicht iſt das Ungläd 
auch nur eine perfönliche Prufung bee Könige, dem ber Kö: 
nig der Könige das Echichjal Davids bereitete, ihm feinen 
Eritgebornen nahm, um ihn in fpüterer Zeit durch den Glanz 
der Enkel zehnfach zu entjhädigen!? Bezieht fi das Ereig⸗ 
nid gar nicht auf die Vergangenbeit; fordert Fein Ders 

eben bes früheren Gefiblehtes Suühnung von dem fpäteren? 
Gar dieſes nichts zu bülfen, was jenes ihm bereitet? Muf 
der Friegerifche, lebensfrohe Herzog von der Bühne feiner 
Thaten weggenommen werden, damit der Enkel das Werf des 
Großvaters vollende, und Europa den Frieden bewahre, befs 
fen Zertrümmerung nicht einen Krieg gewöhnlicher Art, ſon⸗ 
dern einen Bürgerkrieg der gefittetjten Nationen herbeiführen 
würde? — Die Antwort auf alle diefe und unzählige andere 


*) Nach feinem Grundfage: la guerre purge la France. 
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ragen bat fich Derjenige vorbehalten, ohne deſſen Willen 
fein Haar von unſerm Haupte fällt, und ed wäre Vermeſſen⸗ 
beit, die Gerichte Gottes erforfchen, in die Geheimniffe des 
Ewigen eindringen zu wollen. 

in eigenthümliches Schickſal waltet über Frankreich und fein 
Königshaus. Eeit 202 Jahren ift fein Sohn mehr feinem Vater 
auf dem Zhron nachgefolgt. Der große Dauphin ftarb vor feinen 
Vater; der Herzog von Burgund, der Liebling und die Stühe 
von Frankreich, welcher allein es vor den Wehen der Hegente 
fhaft — in welhem Andenken ſteht fie noch jetzt — und den 
Gräueln der Mevolution hätte bewahren können, ward gleiche 
falls von Ludwig XIV. zu Grabe getragen. Ludwig XV. 
folgt fein Enkel, der oftmals feinen Vater um ben frühen 
Tod beneidet haben may. Gräßlih ward ber Nebensfaden 
des unglücklichen Dauphin's abgekürzt. — Um einen Throner⸗ 
ben zu haben, fegte der Kaifer feine eigene Eriftenz auf das 
Epiel — und verlor die Krone, ohne fie dem purpurgebors 
nen König von Kom binterlaffen zu können. — Dann folgs 
tem zwei Brüder; der Faden der Eucceffion warb aufs neue 
und zwiefah mit Gewalt durdichnitten, und jet — weint 
der König um die Leiche feines Sohnes. 

Ein noch ärgeres Geſchick hat in den Tagen Franz I. 
dad Haus der Valois verfolgt. Die Söhne um derenwils 
len er Europa erfchütterte, und Istalien und Deutichland der 
Anarchie Preis gab, farben vor dem Vater, der mehr ale 
irgend ein Fürft zur innern Epaltung von Europa beigetras 
gen. In der Blüthe feiner Sabre, von einem Lanzeniplitter 
geteoften, ftarb K. Heinrih Il., der binterliitig Frankreichs 

rängen dem heine nahe gerüct, und von den vier Söhs 
nen dieſes Fürſten, von drei Königen, von Franz IL, EarlIX., 
Heinrich III. hinterließ Feiner feine Krone einem Leibeserben! 
der Feind ihres Hauſes und ihres Glaubens, der liſtige Dearr 
ner, erbte ihr Reich und gründete jene Dynaftie, die jept in 
den Irummern ihrer Echöpfung ſich begrabt. 

Aber bleiben wir bei den Worten, die verworren und 
finnlos, wie die Berichte ung meldeten, der junge Fürft, dem 
Zode verfallen, mit bebender Zunge ſprach. Di 

Z haben oft eine wunderbare Bedeutung, eine 
zauberhafte Kraft, und was viele Jahre lang die Bruft aͤngſt⸗ 
ih verfchloffen, ringt dam fi über die bleichen Lippen, 
tönt dann fo feltfam, fo geilterartig, Daß es dem Ohre des 
gorens oft wie Wahnwig dünkt, während es im Geiſte des 
Sprechenden den tiefiten Einn, eine geheimnipvolle Deu: 
tung bat. 

„Schließt die Ihüre zu“, fo ſprach der fterbende Fürft 
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in beutfcher Sprache; „es brennt“. Darum mögen es denn 
auch Alle hören, denen Gott ein deutfches Herz; In die Bruſt 
und das deutfche Idiom in den Mund gelegt: es brennt. Und 
frage man nicht wo?! Wenn die Vögel eilig wegziehen, die 
atur Im ängftlichen eihmeigen barrt, der Rauch des fprüs 
benden Vulcans fich plöglich In den Krater fchlägt, dann weiß 
auch, ehe der Donner in den Gingeweiden ber Erde rollt, 
Greis und Kind, melde Kataftrophe zu erwarten if. Dort 
aber findet wohl ber Friede keine Buͤrgſchaft, wo die Pars 
theien fi zum bartnädigen Rampfe rüften, der Gtreit ber 
ammern den Meuchlern dient, und der naͤchſte Wechfel der 
Gewalthaber die Brandfadel in das Herz von Europa ſchleu⸗ 
dern kann? ' 
Dom Mittelmeere mwüthet der Brand bis zum Ocean, 
und von der Wellgränze des Gontinentes bis zum Oberrhein. 
Die Grundfeften aller Ordnung find erfchüttert, das Leben 
bes Königs und das Eigenthum des Ginzelnen haben zugleich 
ihren Werth verloren, Ehre und Treue find gewichen und 
die Freiheit iſt ein leerer Schall geworden. Feder Yugenz 
blick vermag die Scene des verhaͤngnißvollſten jahres ber 
neuen Gefchichte wieder zu bringen — nur die Deutfchen wols 
len weder Rauch noch Flamme ſehen. Mit Lift und Gewalt 
fucht der Muffe die Echlüffel zu feinem Haufe, den Darbanels 
lenftraffe, an fi zu bringen. Ceit] 160 Jahren bat ber 
Franzoſe feine Thüre abgefperrt, die Feſtung gegen Dee 
land bingefchoben, und an den Zhoren der Gitadelle das Eies 
es zeichen aufgepfan t: Gallia Germanis clausa. Nicht dem 
anzofen gilt das Wort des unglüclichen Prinzen, ung, 
und, ben Deutihen gilt es, deren Thore weit aufgefperrt, 
vom heine bis zum Inn, noch offen Reben. | 
Aber von Rheine herüber tönt geifterartig das warnens 
be Wort des fierbenden Königsfohnes; fol das unfreimwils 
Tg: Vermaͤchtniß des tiefbetrauerten Todten für uns nur bie 
timme der Caſſandra fepn?! — “ 
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XVI. 


Die Propaganda in Rom, König Eundwigs von 
Bayern Beſuch derfelben und der Garbinal 
Mezzofanti. 


(Fortſeßung.) 


Das Muſeum ſelbſt (von welchem im dritten Hefte deſ⸗ 
jelben Artikels die Rede war) ift größtentbeile ein Dermächts 
niß eines frühern Präfecten der Propaganda des Cardinal 
Borgia, der den Papft Pius den VII. in die Gefangen 
(haft nach Frankreich begleitete. Kine der vorzüglichften his 
ſtoriſchen Merkwürdigkeiten, die der König darin fah, iſt die 
Landkarte, auf welche Papſt Alexander VI. in dem, Streite 
der Epanier und Portugiejen über die Gränzen ihrer gegen: 
feitigen Sroberungen in der neuen Welt, zur Friedengfchlich: 
tung den bekannten welthiftorifihen Strich zog, er ift breit 
und nach dem Nichifcheit von oben bis unten durch die Karte 
gezogen. Neben diefem Denkmal der neneften Kirchengeſchichte 
wurde eines aus den früheſten Zeiten der Chriftenheit, wie 
man fie kaum anderwarts als in Rom findet, gezeigt. Es 
war eine gläferne Schaale in den Katakomben von Et Ugnes 
gefunden. Ich babe hier mehrere ähnliche gefeben. Sie war 
ohne Zweifel zu facramentaliihem Gebrauce beftimmt, Cie 
ift aus doppelten Glasplatten zufammengefügt, zwifchen bei: 
den fiebt man im Grunde der Schaale Abbildungen von 
eingelegtem Golde, die mandhmal auch mit Umſchriften ver: 
ſehen find. Die Echale der Propaganda ftellt die feligite 
Jungfrau mit audgebreiteten Armen dar, ihr zur Eeite ftehen: 
St. Peter und Paul. Mit vollem Rechte, wie mir ſcheint, 

x. 13 
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führt man diefe Etellung der heil. Jungfrau, die fih auch 
in manden ber ülteften Fresken der Katakomben zeigt, ale 
einen Beweis an, wie der Glaube an die Kraft der Fürbitte 
der Heiligen oder an das Dogma der Gemeinfhaft der Hei⸗ 
ligen, bei den erften Chriften ein allgemein anerkanntes und 
fo zu fagen populäres war. Ja, man hat nicht einmal nö- 
thig zu folden, zwar fo deutlichen, jedoch nur bildlihen Bor: 
ftelungen feine Zuflucht zu nehmen, da diefelben Katakom⸗ 
ben Grabfteine enthalten, die mit einfachen dürren orten 
die Fürbitte der Heiligen und der felig in Gott Verſtorbe⸗ 
nen in Unfpruch nehmen. Wıch auf den König fhien dieß 
ehrwürbige Denkmal älteften Glaubens Eindruf zu maden, 
und er erkundigte ſich nach der Zeit, der ed den neueren Unter: 
fuhungen gemäß wohl angehöre. Die Antwort war, daß man 
ed, ich glaube, in das zmeite oder dritte Jahrhundert feße. 
Meben dieſen Denkmalen, welche bie Univerfalität des ka⸗ 
tholifhen Glaubens in der Zeit bezeugen, enthält das Mus 
feum ein anderes Denkmal, das von feiner fernern Verbreis 
tung über den Erdkreis Runde gibt. Es ift dieß ein Glas⸗ 
ſchrank, der die Sefchenfe armer Wilden der Indianer, an 
ben heiligen Vater enthält. Es find allerlei Haus-, Krieges 
und Jagdgeräthe und unter andern audy Pantoffeln und eine 
Stola aus Mufcheln und anderem wilden Material fehr einfad) 
gemacht. Wenn diefe Etola auch von der blendenden Pradıt 
und der Kunft jener gold= und perlengeftidten Gewänber, 
deren fi) der Papſt an den hohen SFeften bedient, himmel: 
weit apfticht, fo ift fie docdy mit ihrer rührenden Armuth und 
Ginfalt gewiß nicht minder ehrwürbig als ein Zeichen Findlicher 
gläubiger Chrfurdht und Liebe zu dem allgemeinen Vater ber 
Chriftenheit. Ein anderer Schatz dieſes Mufeums ift eine 
Anzahl Eoptifcher Hanbdfchriften, deren einige vielleicht in das 
zwölfte Jahrhundert gehören. Champollion benügte fie, wie 
man mir fagte, bei feinen Hierogiyphen = Forfhungen und 
flug ihre Wichtigkeit fehr body an. Hiezu kommen nun 
noch mericanifche, chaldäifche, arabiſche, ſyriſche und andere 
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orientalifche Handfchriften, fo wie eine Eammlung von zwei: 
bundert geſchnitienen Eteinen, meift ägpptifche und ohngefähr 
10,000 Münzen. ndlid eine Eammlung cdyinefifcher Druck⸗ 
werke, die theils der bekannten Sammlung von Montuni anges 
hörten, theild, wie man mir. berichtete, bei Gelegenheit der 
verbangnißvollen Irrungen zwiichen dem Jeſuiten- und dem 
Sranzisfanerorden über die Zuläßigkeit verfchiedener chinefis 
her Gebräuche bei den chinefifchen Chriften, der Propaganda 

überſchickt wurde; daneben hängt eine chinefifhe Abbildung 
des Pater Ricci als Mandarinen, nebft einer feine Ver: 
bienfte ausdrückenden Auffchrift. Zulegt wurde noch eine his 
nefifche Zufchrift, vom Jahr 1840 gezeigt; es ift eine Bitte 
fhrift in feidenem Umfchlag, und wenn id) nicht irre, auch auf 
Seide gefchrieben, von chineſiſchen Katholiken an den heiligen 
Vater gerichtet, damit er ihnen Miffionäre von der Geſell⸗ 
(haft Jeſu fenden. möge, wahrfceinlich gm. allen Zweifeln 
über die Eigenfchaften der gewünfchten Glaubensboten zu be= 
gegnen, ift am Schluß oder Anfange des Briefes das Bilde 
niß des heiligen Franciskus Xaverius beigefügt. 

Wenn nun Bibliothef und Mufenm hiernach mandyes 
Merkwürdige enthalten, fo dürften fie jedoch eher unter ale 
über den Erwartungen, die man an eine Anftalt diefer Art 
richten kann, ftehen. Es ift allerdings wahr, daß die Verbrei: 
tung bes Glaubens ihre erfte und vorzüglichfte Beftimmung ift, 
der gegenüber Ulles Uebrige in den Hintergrund tritt. Allein 
es wäre wie mir fcheint, wohl Fein unbilliger Wunſch, daß 
die Leute der Anftalt ihre Mittel auch zum Beſten der Wiſ⸗ 
fenfchaften benutzten, und den Geift ihrer Zöglinge fo viel wie 
möglich bafür heranbildeten, daß fie, die fi in alle Welt 
vertbeilen, auch dort noch in Liebe ihres alten Mutterhaufes 
gebächten und ihm durch Miittheilungen und Sendungen vers 
bunden blieben. Co bat der Sjefuitenorden in feinen Miffio- 
nen Religion und Wiffenfchaft fammt allen fonftigen nütz⸗ 
lichen Kenntniffen wohl zu verbinden gewußt, und fich dadurch 
unfterbliche Verdienſte um Gefchichte, Geographie, Ethnogra⸗ 

13 * 
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phie, Linguiſtik und die Naturwiffenfchaften erworben. Würs 
de ein ähnlicher Geift dem Gollegium der Propaganda und 
überhaupt den katholiſchen Mifftonären der neuern Zeit ein: 
gepflanzt werden, fo Fönnten Eammlungen von Xnftalten, 
wie die der Propaganda, wahre Mittelpunkte Eatholifcher 
Wiſſenſchaft werden, wie man fie nirgend anders finden 
dürfte, denn wem ift die Gelegenheit geboten, Handſchrif⸗ 
ten und Mittheilungen von fo vielen, fo entlegenen Natio⸗ 
nen zu erhalten, glei der Propaganda. Und diefe Mittheiz 
Jungen Fönnten dann wieder von den Lehrern benugt, den 
fünftigen Zöglingen zum beften der Religion zu einer tieferen 
Ausbildung behilflich feyn. Allein wie der Brauch dermalen 
ift, fo fenden die Miffionäre dem alten Mutterhauſe nicht 
allein in der Megel nichts, fondern wenn fie auch Zeitweife 
oder für immer von ihrer Miffton zurückkehren, fo bringen 
fie auch nichts mit, und auf dieje Weiſe befigt das chineſiſche 
Colleg in Neapel kaum ein chinefifches Buch, während es 
fo doch mancher unferer deutſchen Bibliotheken keineswegs 
daran fehlt, obſchon ſie hier gewiß von unendlich minderer Wich⸗ 
tigkeit find. 

Aus der gemiſchten Schaar der Zöglinge wurden dem 
König nun auch einige deutſche Landsleute, Weſtphalen 
und Rheinländer vorgeftells, mit denen er deutſch ſprach, 
franzöfifch fprah er mit einem Echweizer aus den wälfchen 
Gantonen und englifch mit einem Ubkömmling aus Oberkanada. 
Dann murde er von einem Griechen, einem Untertbanen 
feines Sohnes Königs Dtto begrüßt, der aus Eprien ber: 
ftammte und dem der König von feinem Vaterland ſprechen 
konnte, da er es felbft gefehen. Endlich traten auch die ſchwar⸗ 
zen Kinder Abyſſiniens mit ibren graufen Haaren und 
die braunen Eöhne von Pegu mit ihren glatten Haaren 
vor den erlauchten Gaſt aus den germanischen Gauen, allein 
ter König drüdte fein Bedauern aus, er hatte Eile, ein 
Courier wollte abgefertigt ſeyn, auf feine Depefchen wartend: 
Aiferi, aflari mi aspettano, wiederhelend eilte er bie Zog⸗ 
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linge grüßenb weiter, und fomit begab man fi) dann zu der 
Polpglotten: Druckerei, an deren Eingang ihn alle dabei Bes 
Ihaftigten erwarteten. Hier begrüßte ihn der Ehrenvorftand 
der Druckerei, der Ubbate de Luca, deffen Name gewiß 
vielen unferer Lefer, als der Herausgeber der römifchen An- 
nale delle scienze religiose bekannt ſeyn wird. Ein lebens 
diger Eizilianer, der jugendlichen Eifer mit priefterlichem Ernft 
verbindet, und dabei durch Lecture, durch Reifen und vielfa⸗ 
he Verbindungen mit ausgezeichneten Männern ger Natios 
nen mit den Fragen und Bedürfniffen unferer ——* 
ter iſt, und die Verhaͤltniſſe aus einem umfangreicheren Ge⸗ 
ſichtspunkte beurtheilt, ſteht er zugleich als zweiter Director 
an der Spitze der ſogenannten Accademia ecclesiastica, de⸗ 
ren wöchentliche Conferenzen er leitet und deren Beſtimmung 
ed ift, ausgezeichnetere Junglinge für die Prälatur, und na⸗ 
mentlich auch für die Nunciaturen heranzugölden, Da fie einft 
die höhern Firchlichen Würden bekleiden jollen, die minder 
lokal römifch und vielmehr allgemein Eatholifch find, fo wünſcht 
ihr Leiter auch, daß Jünglinge aus anderen Nationen und 
namentlich auch Deutfche, die fich der Kirche aus Beruf wids 
men und Zalent und Mittel befigen, dort eintreten möchten; 
er wird Daher auch mit künftigen Syahr, was vor Kurzem ge- 
wiß noch als ein unglaubliher Kortichritt erjchienen wäre, 
einen Curſus der deutfhhen Sprache dort einführen. Als 
Dorftand der Druderei der Propaganda verdankt diefe feinem 
Eifer vorzüglich ein neu erwachtes Leben, wodurdy fie ſich 
bemüht, ihren alten Auf, den fie in den Etürmen revolution 
närer Zerftörung eingebüßt, mieder zu gewinnen. Er bat für 
ein neues geräumiges Lokal Fgt, Drdnung in die vorgefun: 
dene Unordnung gebracht und ihre Typen bereichert. Aus der 
Parifer Echriftgießerei von Didot ließ er namentlidy mit ei: 
nem Aufwand von 40,000 Franken IMinifche, deutfche, 
ruffifche, polnifche und moldauifche Schriften Eommen. 
Die franzöfifche Negierung, die fih in ihren äußeren Bezie⸗ 
nungen zum heiligen Stuhl in jeder Weife artig und zuvor- 
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kommend bezeugt, beforgte den Transport diefer Schriften 
unenigeltlich auf einer Rriege-Golette von Toulon nad) Ei vis 
tavechia. So wie fie mit der gleichen Kiberalität der Propa⸗ 
ganda ihre Staatsdampffchiffe zum Hin= nnd Hertransport 
ihrer Bücher zur fteten unentgeltlichen Diepofition geftellt bat. 
Eingedenk der centralen Etellung der Propaganda beabfichs 
tigt daher auch der Abbate de Luca von diefen Mitteln Ges 
brauch zu machen, und im Gegenfak zu dem fonft fo abges 
fihloßenen Kbarafter des italienifhen Buchhandels mit den 
vorzügl "enropäifchen Handlungen in Verkehr zu treten. 

« Die Magazine feiner Druckerei, die einen Verlagevorrath im 
Werthe von 50,000 Ecudi enthalten, würden ihm Gelegens 
beit zum Austauſch darbieten, während der Charakter der An⸗ 
ftalt jeder auswärtigen Buchhandlung für ihre Commiſſionsar⸗ 
tifel eine Sicherheit gewährt, wie fie wohl fonft ſchwer zu 
finden feyn bürftag Zur Hebung der Druckerei felbft hat er 
nebft anderen englifhen Mafchinen auch eine große zum Gas 
tiniren des Papieres kommen laffen, bie einzige diefer Art, 
welche Rom befigt. 

Wir führen diefe an fich vieleicht unbedeutenden Dinge 
an, weil fie zeigen. daß auch in diefem äußern Gebiet dort 
ein neues Leben fich zu regen beginnt, wodurd Mom wieder 
mehr, wie es fein Charakter fordert, in der Mitte des geis 
ftigen Lebens unferer Zeit zu treten verfpricht. 

Der König ging an den Preffen vorüber, er ließ ſich 
die Etempel und Matrizen mehrerer Schriften zeigen und 
erklärte von der Reichhaltigkeit überraſcht, daß diefe Anftalt 
wohl nicht ihres Gleiches habe. Der englifhe Eylinder war 
eben damtt befhäftigt, ein Mälbäifches Miffale zu glätten. 
Als fie an die letzte Preffe kamen, ſetzte biefe fih in Be 
wegung und aus ihr wurde dem König und feinen DBegleitern 
eine Feine Bewillko Nungsſchrift in deutſcher Sprache über⸗ 
reicht, die er mit huldvollem Dank annahm. Es iſt ein dent⸗ 
fhes Gedicht an den König gerichtet und eine gedrängte 
Darftelung ber Geſchichte und des Beſtandes ber Propagan⸗ 
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da im deutſcher Proſa. Diefe Schrift, mit den Leitern von 
Didot und einer Sleganz. gedrudt wie man fie an beutfchen 
in Deutfchland gedrudten Werken nur felten findet, bat zus 
gleich das befondere Merkwürdige, daß fie die Erfte in deut: 
fher Sprache gedrudt ift, die aus der Propaganda hervorging. 
Died und ihr Inhalt hat uns beflimmt, diefelbe unfern Lefern 
am Schluſſe diefer Befchreibung mitzutheilen. 

Unter den Buchbindern der Anftalt fand der König au 
einen Deutfchen, wie man denn überhaupt bier in Nom auf 
allen Wegen und Etegen unferen Landeleuten jung, und alt 
vornehm und gering, gelehrt und ungelehri begegnet. Seine _ 
Majeftät fragte ihn, wie es ihm gehe, und die Italiener, die 
fi) gewöhnlid) über unfre an Eonfonanten fo reihe Sprache 
luftig zu machen pflegien, fagten mir, er babe geantwortet: 
»ſehr gut“. Endlich fah der König ſchon im Begriff das 
Haus zu verlafien, das lithographirte Portgät eines Jünglings 
an der Wund, er erkundigte fih, wen es vorftellte. Und ber 
Celretär erklärte ihm: daß es der junge franzöfifche Laza⸗ 
riſten Mifftonär Pereboir wäre, der erſt Fürzlih in China für 
den Glauben gemartert worden, und deflen Ganonifatton eben im 
Gange fey. Der Monarch war über eine frühzeitige Ganoni- 
fation- etwas erfiaunt und drücte dieß in Bezug auf die fonft 
üblichen bekanntlich fehr weitläufigen Formen einer Heilig: 
fprehung aus. Der Pralat antwortete ihm jedoch), daß in 
Sallen, wo es fich von einem Marterthume für den Glau⸗ 
ben handle, man die für fonftige NHeiligfprechungen gülti- 
gen Prozefformen von DBenedict XIV. nicht au beobachten 
pflege. 

Hiemit nahm König Ludwig Abſchied von der Anſtalt, 
der er ſein Intereſſe wohl nicht beſſer bezeugen konnte, als 
daß er kurz vor ſeiner Abreiſe und von Geſchaͤften gedraͤngt, 
ihr fo viele Zeit und fo viele Aufmerkſamkeit ſchenkte, und 
mit der größten Freundlichkeit, feine bewundernde Zufrieden⸗ 
heit und ſein Wohlwollen zu erkennen gab. 

Ehe wir jedoch die Worte jener deutſchen Bewillkommung 
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mittheilen, fen es ung erlaubt, bier noch in einigen Zügen 
einen Mann zu ſchildern, der zwar bei diefem königliden Bes 
fuch feiner großen Beſcheidenheit gemäß nicht erfchien, der 
aber mit dem Collegium der Propaganda, durch feine außer: 
ordentlichen Verdienfte aufopfernder Liebe aufs Innigfte ver: 
bunden ift. Wir meinen den Gardinal Giuſeppe Mezzo- 
fanti, defien Name auch in Deutfchland gewiß einer der be= 
Eannteften des neueren Italien ift. Wein eben jene Beſchei⸗ 
denheit, jene anfpruchslofe Demuth, die ihn nicht bei dem 
königlichen Beſuche erfcheinen ließ, und die ibm fo fehr zur 
Ehre gereicht, macht es für einen Fremden äußerſt fchwierig. 
irgend Genügendes über ihn mittheilen zu Eönnen, da er felbft 
nicht von ſich fpriht und feine Vorzüge, feine DBerdienfte 
und feine Kenntniffe in dieſem Falle mit dergleichen ängfilis - 
hen Eorgfalt verbirgt, womit hundert andere die nicht den 
bundertften Theil davon befigen, fie zu zeigen pflegen, und 
das Auge darauf hinlenken. War es mir ja felbft une 
möglid von ihm auch nur die Zahl und den Namen der 
Sprachen zu erfahren, die er Eennt und fpridt. Er ante 
wortete mir auf meine ragen wiederholt questo € vanita, 
€ vanıta, meine DBorftellungen halfen nichts, ja er nahm 
fürmlid die Flucht, wie ein Kind, und das war doch der 
Mann, um den feit einer Reihe von jahren fih die Frem⸗ 
den in Echaaren drängen, um ihm ihre Bewunderung auds 
judrücden, da er im Eprachgebiet dermalen unter den Leben 
den wohl nicht feines Sleichen hat. Auch nach feiner Vater⸗ 
ftadt wandte ich mid) durch die Vermittlung von Freunden, um 
aus dem Munde feiner Berwandten Ausführlicheres zu erfah⸗ 
ren, alleın au von ihnen wurde mir die Antwort zu Xheil, 
der Gardinal habe ihnen diefes unterjagt, da es nur zur For: 
derung der Eitelleit diene. So ſah ich midy denn vorzüglich 
auf die Mittheilungen von Freunden und Männern befchränkt, 
die zu ihm in einem unabbängigern Verbältniß ftehen, und 
ich glaube für die Genauigkeit des Nachfolgenden einjteben zu 
können. 
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Mezzofanti ift ein Sohn Bolognas, jener Mutter 
großer Künftler, und einft hoch berühmt als Eiy mittelalterlis 
her Willenfchaft. Dem italienifhen Stammcharakter gemäß ift 
er feiner Daterftadt mit anhänglicher Liebe und Treue zugetban, 
und er fpriht in Nom gern von der frifchen Luft feiner 
nördlichen Heimath), am Fuße grüner Hügel, fowie feine 
Landsleute die Bolognefen auch ibrerfeits nicht minder mit 
ſtolzem Selbfigefühl deu berühmten @ardinal ale einen ber 
hrigen nennen: non e Romano, & Bolognese il Mezzofanti. 
Was aber Mom und Mezzofanti zugleich zur großer Ehre 
gereicht, ift, daß der Cardinal nicht nur ein Bolognefe, fons 
dern ein fehr armer Bolognefer, der Eohn eines Schreiners 
it, der außer dem ibm von Gott verliebenen Talente fonft 
fi) Feiner menſchlichen Protection zu erfreuen hatte, um zu 
feiner hoben Würde zu gelangen, und fo bietet er ein 
tröftliches, wenn auch feltenes Beifpiel dar, wie auch befchet: 
benes anſpruchsloſes Verdienſt freiwillige Anerkennung und 
reichlichen Lohn findet. 

Ein Kınd der Armuth hat er mandes Jahr bitterer Noth 
und harter Anftrengung durchlebt, und die Erinnerung 
hieran, und wie er ſich unterftügt, von der Liebe und Ach⸗ 
tung feiner Mitbürger allmählig aus der DVerlaffenheit und 
Dunkelheit emporarbeitete, muß feinem kindlichen Herzen ges 
wiß die alte, berühmte, fchöne Vaterſtadt doppelt theuer 
machen. 

Er wurde gebornen 1774, fein Dater der Schreiner fah 
fi ohne Mittel feinen Unterricht beftreiten zu Fönnen. Gr 
ſchickte ihn in die unentgeltlihen Urmenfhulen. An ihm jes 
doch erwieß fi auf eine recht augenfcheinliche Weife das 
Wohlthaͤtig einer Einrichtung die einer der größten Heiligen 
Italiens gegründet. Wir meinen die Dratorien, welde der 
heil. Philippe Neri, der Reformator Noms geftiftet, um die 
Jugend um den Altar her zu verfammeln, ihr religiöfen Un⸗ 
terricht zu ertheilen, mit ihr unter Gebet und Gefang den 
Gottesdienſt zu feiern, und dann fie zu Spiel und harmlofer 


“ 
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Erxheiterung entweder hinaus ind Freie, oder in eigens dafür 
beftimmte Säle zu führen, fo daß fie nie ohne Leitung und 
Yufficht find. Au diefen Oratorien auh nahm Mezzofanti 
Theil und bier war es ein Eohn des heiligen Philippo Wert, 
der Dater Respighi, welcher zuerft Die ausgezeichneten Geis 
ftesgaben des armen Knaben entdedte. Ihm hat die Welt 
die Ausbildung diefes wunderbaren Sprachgenies zu vers 
banken, das fonft wohl in ewiger Dunkelheit begraben geblies 
ben wäre. Ohne diefen Wohlthäter hätte Mezzofanti viels 
leicht fein Leben bei der Hobelbank zugebracht, er hätte ges 
than, mas Tauſende beſſer als er verftanden, und waͤre ges 
ftorben, ohne daß je einer etmas von ihm erfahren hätte. 
Allein der Pater wurde ihm ein zweiter Vater, er nahm ihn 
und einen anderen armen Knaben den Eohn eines PBarbierers 
unter feiner fpezielle Aufficht und ließ fie bei fich lernen und 
erlebte die Freuda, feine Mühe aufs reichlichfte belohnt zu fes 
ben; denn auch der Barbiererfohn murde ein berühmter Mann 
Staliens, indem er fi ale der Naturforfher Ranzani zn 
YAuszeihnung und Unfehen emporſchwang. 

Mezzofanti eine zarte, fanfte, file, in fich gefehrte, von 
dem unruhigen Treiben der Welt abgemandte Natur, entwi⸗ 
delte unter der Leitung des Philippinere, feinen Beruf zum 
geiftlihen Etande. in Dominicaner, der Pater Geruti- 
wurde fein Lehrer im Hebräifhen, ein Epanier, ein Er⸗ 
jefuite Emmanuele a Ponte führte ihn in dad Griechifche 
ein. Dieß und mie fi) von felbft verfteht die Iateinifche 
Sprache waren, die erften Epraden, mit denen er belannt 
wurde, und denen fpäter fo viele andere Sprachen folgen und 
in feinem Kopfe Raum finden follten. 

Er wurde nun zum Priefter geweiht und damit weihte 
er fein ganzes Leben und alle feine Geiftesgaben im ſtreng⸗ 
ſten Sinne des Wortes, dem ununterbrocdyenen Dienfte des Als 
tares. Denn vor Allem fich als Priefter betrachtend, war es 
nicht fo wohl wiſſenſchaftlicher Forſchungsgeiſt, noch weniger 
itele Ruhmſucht, fondern priefterlicher Eeeleneifer und chriſt⸗ 
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The Nächftenliebe, welche ihn vorzüglich trieb mit unermüs 
betem Cifer fein Sprachtalent bis zu jenem ans Unglaubliche 
gränzenden Grade auszubilden. 

Arm wie er war, fah er fich genöthigt in untergeordneter 
Stellung fein Brod zu verdienen. Eeine Sprachkenntniſſe, feine 
Vertrautheit mit ber Literatur bot ihm dazu Gelegenheit, und 
fein mufterhafter Lebenswandel und feine Vertrauen erwe⸗ 
dende Perfönlicykeit, vorzüglich durch das, mas bie Italiener 
dolce nennen, ausgezeichnet, öffnete ihm die erſten Häufer ſei⸗ 
ner Vaterſtadt. Namentlich ift hiee das Haus des Grafen 
Ferdinando Marescalchi zu nennen. Während er dem Sohne 

"mb den Enkeln und Enkelinnen des Grafen Unterricht: ers 
theilte, ihnen Dante erklärte, und fie in bie neuern gebilbes 
tn Sprachen einführte, bot ihm die ausgezeichnete Bibliothek 
ded Grafen, die ihm zur vertranteften Benupung offenftand, 
Gelegenheit dar, feine eigenen Renntniffe zu ermweiteren und 
feinen Geift im Gebiete der Literatur zu bereichern. Seine 
befcheidene Sanftmuth wußte ſich fo fehr die Liebe feiner 
Schüler und ihrer Angehörigen zu gewinnen, baß fie ihm 
ihre Unhanglichkeit ihr Leben bindurd bewahrt haben, und 
noch immer mit Dankbarkeit von ihrem Lehrer fprechen, und 
ihm felbft bei befondern Gelegenheiten mit den Zeichen ihrer 
Theilnahme zu erfreuen bemüht waren. Die Etellen, welde fie 
ihm anvertrauten, waren folgende. Erſt zwei und zwanzig 
Jahre alt, wurde er 1797 zum Profeſſor der arabifchen Epras 
he ernannt, 1803 zum Affiftenten der Bibliothek des Inſti⸗ 
tuts und im felben Jahre Profeſſor der orientalifchen Epras 
ben, 1808 Profeffor emeritus, 1812 Bibliotheks: Adjunkt, 
1814 abermal Profeffor der orientalifhen Sprachen, 1815 
als Nachfolger von Pozetti Biblivihefar. Hierauf fuhr er . 
fort das Amt eines Profefford der orientaliſchen Sprachen 
und griechiſchen Literatur zu bekleiden. Noch gibt die gute 
Ordnung , in welchen ſich die an Manuferipten fo reiche Bis 
bliothek feiner Vaterſtadt befindet, Zeugniß von feiner forgfa= 
men Verwaltung. Auf Befehl der italienifhen Regierung 
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verfaßte er einen räfonirenden Catalog ihrer orientalifhen Hands 
fohriften und Bücher indem er feine Bemerkungen denen, 
welhe Talmar und Affemani über andere gemacht, beifügte. 
Auch der Catalog über die griechifchen Handſchriften und Bü⸗ 
cher rührt von ihm her. Eo brachte er den beften Theil feiner 
Sahre in Bologna zu, allein viele davon waren reich an 
Mühe und Sorgen; er hatte von Haus ode alle Mittel nicht 
allein für fi) zu forgen, auch die Erhaltung der Eeinigen galt 
ihm für eine heilige Pflicht. So fielen ihm eilf Kinder feines 
Bruders zu Theil, um diefen Bedrängntifen die Epipe zu bie: 
ten, bedurfte ed der Außerfien Anftrengung, er gab 12 bie 15 
Etunden, wie man mich verfichert hat, und dazu Fam noch 
die Erfüllung jener Pflichten, die ihm fein priefterlicher Ei⸗ 
fer auferlegte, fo zwar, daß ihm Faum mehr als drei Stun⸗ 
ben zum Echlaf übrig blieben. Eeiner geiftlihen Barmherzigs 
keit aber boten die großen Erſchütterungen und Ummälzungen 
am Echluße des verfloffenen Jahrhunderts reichliche Gelegen⸗ 
heit dar. ein Vaterland war der Echaupla des großen 
Weltkampfes, Defterreih und Frankreich ſchlugen Schlacht 
auf Schlacht gegeneinander, Rußland hatte ein Heer gemifcht 
aus feinen vielen WVölkerfchaften, aus Aſiaten und Europäern 
über die Alpen gefhidt, um Xheil an dem Kampf zu nebs 
men, der den ausgebrochenen revolutionären Feuerſtrom mies 
der in feinem Damm zurückdrängen ſollte. Was der Kano=. 
nendonner, der über bie Halbinſel verbeerend dahinrollte, 
nicht nieberftrecfte, das wurde krank und verwundet in bie 
Epitäler gebradht, da lagen fie mit dem Tode ringend, Die 
das Gebot des Ezaren aus dem fernften Dften hinübergefandt, 
niemals war ber Laut ihrer Sprache in diefen weitlichen Re⸗ 
gionen erflungen, Niemand verftand fie und Niemanden ver: 
ftanden fie, kaum wußte man, welhem Volksſtamm fie ange: 
hörten, da war es Mezzofanti, der, ohne fich von den bösar- 
tigften Fiebern abſchrecken zu laffen, an das Kranken» und 
Sterbebett der Verlaffenen eilte, um ihre Sprache zu lernen, 
den Dolmetfcher mit den Aerzten zu machen, fie zu tröften 
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und auf den Zod vorzubereiten und ihnen bie Earramente 
darzureichen. 


Man Fann fich wohl denken, daß dieß weder eine ange: 
nehme, noch eine leichte Uufgabe war. Konnten fie ein Ge⸗ 
bet oder das Glaubensbekenntniß, fo ließ er fie dieß herfagen, 
um die Worte der neuen Sprache zu erratben, oder er ließ 
fie Gegenftände oder Begriffe, wie Gott, Vater, Sünde, 
Himmel, Erde u. ſ. w. nennen, und daraus conftruirte er fich 
mit unverdroffener Geduld die Sprache, fo weit er es bes 
durfte, um den Kranken nach feinen Leiden zu fragen und 
Beicht zu hören. Die Dienfte, die er auf diefe Weife fremden 
Slaubensbrüdern leiftete, brachten ihn in freundliche Berübz 
rung mit den Dffizieren diefer Truppen und namentlich mit 
Sauvarow. Wlein fein chriftlicher Liebeseiſer erftrechte fich 
nicht blos auf die verlaffenen Eoldaten in den Epitälern, 
Niemand war davon ausgefchloffen und kam eine fremde Fa⸗ 
milie nah Bologna, und brachte eine Dienftmagd mit, aus 
fremder Sterne, wie 5. B. aus Echweden oder ans Dänemarf 
die nur die Sprache ihrer Heimath redete, und wollte fie gern 
ihr Oftern halten, fand aber Niemand, der fie Beicht hören 
Eonnte, fo war es wieder Mezzofanti, der vierzehn Tage oder 
drei Wochen bei ihr in die Schule ging, und fich abplagte, 
bis er ihr die Losſprechung ertheilen konnte. 


Diefem unverdroffenen Eifer feiner Barmherzigkeit, der 
mit Selbſtverläugnung überall ſich dienftbereit erwies, hatte 
es Meszofanti zu verdanken, daß er, ohne jemals feine Vaters 
ftadt verlaffen zu haben, viele von ben Spradyen fonnte und 
ſprach, die auf der Erde gejprochen werden, und daß fein außer: 
ordentliches Zalent nah und fern mehr und mehr Aufſehen zu 
erregen begann, und er das, was man eine Illuſtration zu 
nennen pflegt, in feiner Provinzialftadt ward. Der Gentralis 
fations Geift Napoleons wollte den Glanz dieſes Namens 
für feine Hauptftadt Paris gewinnen, und ließ einen ehren⸗ 
vollen Ruf an ihn ergehen, allein die Vaterlandeliebe des 
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empfangen bat, fo konnte er auch hier als Dolmetfcher feine 
Kenntniffe vielfach geltend machen. 

Der Papft jedoch, der ihm feine ganze Liebe zugewendet, 
glaubte feine Beſcheidenheit nicht beffer belohnen zu können, 
als wenn er das heilige Collegium mit feinem Namen zieren 
würde. Und fo wurde er, was als eine ganz ungewöhnliche 
Auszeihnung mit Recht angefehen wurde, unmittelbar von 
ber Etelle eines Canonico von Et. Peter und Bibliothefars 
der Propaganda in demfelben Gonfiftorium mit Angefo 
Maivon Gregor XVI. zur Gardinalemürde erhoben. Eeis 
ner Armuth wegen ſchenkte ihm der Papſt felbit eine von 
den Squipagen ber sacra palazzo, und befiritt die mit dem 
Aniritte dieſer Würde verbundenen fehr beträchtlichen Unko⸗ 
fin. Cine Gnade, die ohne Zweifel gleich ehrend für den 
war, ber fie erwieß, wie für den, dem fie erwiefen wurde. 
Bologna, die geliebte Vaterſtadt, unterließ es nicht, ihre 
freudige Iheilnahme über die ehrenvolle Erhebung eines ih⸗ 
zer Angehörigen zu bezeugen, bie Bibliothel, das Stadthaus 
und die Schulen wurden beleuchtet, wie dieß in Italien übs 
lich ift, es wurden aber auch von der Dankbarkeit und Liebe 
feiner ehemaligen Schüler aus der Zeit, als der Kardinal noch 
ein Sprachmeiſter und unbeachteter Abbate geweien, die Päl: 
Läfte beleuchtet, wie d.e von Marescaldi, Pallazinni und 
Anderer. 

(Schluß folgt.) 





2089 
XXVII. 
Ueber „„proteftantifche Kirchenverfaffunge. 
Zweiter Artikel. 


„Wenn der Herr das Haus nicht bauet, ſo arbeiten die 
Bauleute umſonſt; wenn der Herr die Stadt nicht 
behütet, fo wachet der Wächter umfonft“. Pſ. 126, 1. 


Die Verhandlungen über die proteſtantiſche Kirchenver⸗ 
faſſungsfrage, aus welchen in einem früheren Hefte dieſer 
Blaͤtter die Beitraͤge Puchta's und Stahl's als die wichtigſten 
neuen Erſcheinungen ausgehoben und beurtheilt wurden, ſind 
ſeitdem mit vielem Eifer ſowohl durch umfaſſendere gelehrte 
Arbeiten, als in zahlloſen Artikeln der ephemeren Literatur 
fortgeſetzt worden, wobei die durch die Theilnahme hoher Pers 
fonen an diefer Ungelegenheit angeregte Ausficht auf practis 
fde Ausführung der bdoctrinellen Ergebniſſe aud die Auf⸗ 
merkfamleit des größern profanen Theiles des Publilums in 
ungewöhnlichem Grade auf die endliche Löfung des Problems 
geipannt hat. So allgemein es aber in bie Augen fallt, daß 
auf dem proteftantifch= Eirchenrechtlichen Gebiete etwas Unge⸗ 
wöhnliches ſich vorbereite, fo unreif und ſchwankend find doch 
die Antworten, frägt man: Woher eigentlidy dieſe Bewegung? 
Was fol jet gefcheben am Baue des proteftantifchen Kir⸗ 
chenweſens? Will die heutige Generation nur dad Werk der 
Vorzeit erweitern und verfchönen, oder ift etwa eine radicale 
Reparatur nöthig gefunden worden? Um fo weniger bedürfen 
wir daher der Entfhuldigung, wenn wir wiederholt auf bie 
Betrachtung der Actenlage In biefer wichtigen Sache zurück 
kommen, und zur Bildung eines richtigen Urtheils über die 
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Motive, Aufgaben, Hoffnungen und Ausfihten jener Beftres 
bungen einen Heinen Beitrag zu liefern fuchen. 

Wir beginnen hiebei von der fehönern Seite unjers Thes 
mad. Der junge Wein des wiedererwachten Glaubens naͤm⸗ 
lich ergießt fich in täglich reicherer Fülle wie über die Fathos 
lifche Kirche, fo auch über die von ihr getrennten Bekennt⸗ 
niſſe. Wo er die feſten Schläuche finde, die ihn zu bewahz 
ren vermögen, wo die morfchen, die er zerbricht, das wird 
vieleicht eine nicht mehr zu ferne Kataftrophe lehren; jedens 
falls muß die Erſcheinung an ſich eine überaus troftreiche ges 
nannt werden. Es ift, als mollte noch ein fchöner Morgen 
über unfer Gefchlecht heraufgehen, und das unwillige Murren 
des Echlüfers, welcher, ungehalten über die Unruhe, die ihn 
aus den Träumen wedte, bedauert, feine Phantafiegebilde 
entfchwinden zu fehen, ift eben fo wie der Jubel deffen, wels 
her der längfterwarteten Sonne entgegenjauchzt, ein Zeichen 
des Erwachens, Lebens, Auferſtehens. Diefes fchöne Motiv 
des Ergriffenſeyns vom Drange eines neuen chriftlichen Les 
bens ift nun in den meiften neuern Bearbeitungen unferer 
Srage unverkennbar, und von dieſer Eeite angefehen, begrüs 
Ben wir diefelben nicht ohne das Gefühl wahrer Freude, fey 
es auch, daß fie ohne ben Compaß des reinen Glaubens im 
der Irre fegeln, und vom widrigen Winde confeffioneller Vor⸗ 
urtheile weit vom Ziele verfhhlagen werden. Wir denken bies 
bei zunächft an zwei, in der letzten Zeit unferm Gegenftande 
gewidmete Lucubrationen, wovon die Eine, eine Abhandlung 
ven Dr. U. L. Richter, „die Grundlagen der Kirs 
henverfaffung nach den Anſichten der ſächſiſchen 
Heformatoren“, in der von Reyſcher und Wilda ber: 
ausgegebenen Zeitfchrift für deutfches Recht, nur einen Bei⸗ 
trag zur Mevifion der Stahl'ſchen Verfaffungslehre zu ges 
ben beabfichtigt, die andere: „Das Recht der Einen all: 
gemeinen Kirche Jeſu Chriſti aus bem in der bheis 
ligen Schrift gegebenen Begriffe entwidelt von 
E. W. Klee“ (2 Bände. Magdeburg 1859 — 41), nicht als 
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lein bie Derfaffungslehre zum Vorwurfe bat, fobin nur zum 
Theile hieher gebört. Die Tendenz des Richter'ſchen Auf: 
fapes gebt dahin, Etahl des Mißgriffes zu übermweifen, in 
feinem Werke über die Kirchenverfaffung nad Lehre und Recht 
Der Proteftanten anftatt der alten, unmittelbar das Rechtsbe⸗ 
wußtſeyn der Neformation darlegenden proteftantifhen Ders 
Faffungslehre nur alte, cleroeratifche Kinfeitigkeiten der Ger⸗ 
barde und Carpzove wieder auf die Bahn gebracht zu has 
ben; im Gegenfage hiezu ift Richter bemüht, zur reinen 
Quelle, weldye er in den Unfchauungen der fächlifchen Refor⸗ 
wmatoren zu finden glaubt, vorzudringen, und aus derfelben 
Die biftorifche Beftätigung der von Puchta aus allgemeinen 
Gründen aufgeftelten Anfichten zu entwiceln. Klee's Werk 
ift ein Product von frappanter Originalität. Wir finden in 
demfelben — ein feltenes Beifpiel — bie lebhafteſte Vereh⸗ 
rung und fleißigfte Aneignung der hegel'ſchen Logik und 
Dialectif mit einer tiefen, frommen Glaubensinnigfeit Hand 
in Hand geben. Klee ift der Meinung, fid ohne Anmaaßung 
ald den feit den erften Jahrhunderten der Kirche dringend 
nöthig geweſenen Meftaurator des Kirchenrechts legitimiren zu 
können, indem ihm endlich der gegenwärtige Stand der dogs 
matifhen Entwidelung und der philofophijchen Bildung von 
felbft zwei Anker barreihe, um jener, wie er glaubt bisher 
auf den Wellen willführliher Meinungen treibenden Willens 
fhaft ein für allemal einen feften Grund zu geben; einerfeits 
nämlidy müſſe fie ſich flügen auf die vollfommene Durchbils 
dung des proteftantifchen Principe, wonach als alleinige Glau⸗ 
benenorm nur das Wort der heiligen Echrift gelte, — alſo 
mit Verwerfung jeglihen Symbolzwanges, — die andere 
Grundfefte gemähre die Erkenntniß der wahren Wiſſenſchaft, 
zu welcher ſich in neuefter Zeit der menschliche Geiſt erho⸗ 
ben — Hegel's Philofophie — durch die Einſicht, daß es 
der Begriff allein fey, was Wirklichkeit habe, und zwar fo, 
daß er fich dieje felbit gebe, und deßhalb Alles, mas nicht 
diefe durch fich felbft gefegte Wirklichkeit fey, nur ald vorü⸗ 
14° 
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bergebendes Dafeyn, äußere Zufälligkeit, Meinung u. f. w. 
erachtet werden müſſe. Von diefem, allerdings einem mit reis 
her Productivkraft ansgeftatteten Gelehrten den freieften, 
einladendften Epielraum gewährenden Standpunkte aus bes 
handelt er feinen Etoff mit gleichviel Geift wie Herz, in 
dem er manche Materie confequenter, fchürfer oder mindes 
ftens in andern Gedanfengängen als feine Vorgänger durch⸗ 
führt, aber aud vor den Mefultaten feiner Forſchung nicht 
zurüdfchridt, wenn fie an monftröfe Abfurditäten ftreifen. 
Wirklich veranlaßte ung die übertrieben ideologifche Behand: 
lung mandyer Abfchnitte und die buchgelehrie Annahme von 
Dingen, deren blanke Unbaltbarfeit auch dem fchlichteften, 
practifhen Hausverftande einleuchten muß, bei der Xectüre 
diefes Buches wiederholt das Titelblatt nachzufchlagen, um 
ung zu überzeugen, daß ein Regierungsrath bier 
fprehe, beffen Verkehr mit dem Leben, wie wir meinten, 
ihn vor fo ungefunder, unwahrer Epeculation hätte bewah⸗ 
sen follen. Doch vermochte, weder diefes, noch der ermü⸗ 
dende pathetifche und emphatifche, in einer feltfamen Mifchung 
der Bibelſprache mit den abftrufen Formen des Hegellanie- 
mus ſich bewegende Ton der Echrift, noch endlich das bie 
zum Komifchen hocdhgetragene Uburtheilen über die Fatholifchen 
Orundfäge uns die Sympathie gänzlich zu verfümmern, wels 
che wir von ben erften Eeiten des Werkes an für den wohl: 
meinenden religiöfen Eifer des Autors empfanden. 

Meben diefen neuern glauben wir noch zweier früher er- 
fhienenen Ehriften gedenten zu müffen, welche, wegen bes 
redlihen Bemühens, womit fie unfere Frage auffaffen und 
behandeln, verdienen, auch in diefen Blättern mit Anerken⸗ 
nung genannt zu werden, nämlih: „Die außere Einheit 
ber proteftantifhen Kirche vermittelt burd die Sy— 
nobalverfaffung den Weg zur innern Einheit“. 
Bon H. Scheuffler, Pfarrer zu Greifenhain. Grim⸗ 
ma 1840, und „Die Zukunft der proteſtantiſchen Kir: 
che in Deutfhland“. Von Karl Wolff, Pfarrer in 
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DBeinftein. Stuttgart 1840. Mir werden im Detail auf 
Die Ergebniffe der jümmtlihen neuern Schriften unfers Bes 
treffs vielleicht demnaͤchſt zurückkommen. Hier follte zuvör⸗ 
derſt nur ihre Lichtſeite, eine charakteriſtiſche religiöfe Etims 
mung ihrer Derfaffer hervorgehoben werden. 


Iſt es nun aber auch derfelbe Eonnenftrahl, welcher fo= 
wohl bei den Katholifen als bei den Proteftanten neues Le: 
ben in die Kirhenrechtswiffenfchaft gebracht hat, fo ift doch 
die Lage ber erwedten eine ganz verfchiedene auf beiden Ges 
bieten. Der vom Glaubenseifer ergriffene Katholik fieht, fos 
bald ihm die Schuppen von den YUugen fallen, mit freudiger 
Ueberrafehung die ewig jugendliche Braut des Herrn in der⸗ 
felben mafellofen Echöne, in welcher fie die Väter fahen 
und die Enkel fehen werden, und, erhält er den Beruf, von 
ihr ein Bild zu entwerfen, fo wird feine Freude nur durch 
die Beforgniß getrübt, unter der unendlichen Herrlichkeit des 
Urbildes zu weit zurüc zu bleiben; erwacht aber der Proteftant 
zum Leben in Chrifto, fo erkennt er ſich inmitten eines verfalles 
nen Gemäuers, welches ihm eher alles Andere als jene Säule 
und Grundfefte der Wahrheit, von welcher die Schrift fpricht, 
vorzuftellen fcheinen muß, fo daß ſich neben die felige Wonne 
der Geiftesneuerung fofort der troftlofe Zweifel ſtellt, ob ihn 
fein Auge täufche oder wirklich der Zahn der Zeit fich fo mäch⸗ 
tig babe erweifen können gegen das Werk des ewigen Sohnes 
Gottes. 


Auf allen Stufen der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung 
nämlich kann man den gefährlichen Einfluß weltlicher, auf 
ihrem Gebiete ohne Zweifel richtiger und heilſamer, für die 
Kirche Chriſti hingegen fremder und eben darum ſchaͤdlicher, 
Grundſäatze bemerken, die nothwendige Folge der vorliegenden 
engen Berbindung der proteftantifhen Kirche mit dem Staate. 
In dieſem wefentlidh verdborbenen und krankhaften Zuftande 
verfieht die Außere Staatsgewalt dasjenige, was eigentlid) 
dem Geiſte Chrifti zukömmt. Der Staat ift ed, der mit feis 
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nem Eolde die Geiftlihen und mit feiner Etrafgewalt bie = 
Gläubigen erhält. Und doch widerlegt jeder Tag deutlicher — 
die Hoffnung, daß Etaat und Kirche fi immer beffer zufams 
men finden werden, durch Beweiſe, daß in beiden Alles vers 
fhieden fey, die Aufgabe, die Mittel, die Arbeit, der Lohn, 
der Maasftab des Erfolgs, das Ziel, fowie vom Anfang bis 
zum lebten Ende der treibende lebendige Beift in beiden. 
Sn dem Landesbiethume des Fürften vermag man nach breis 
bundert Jahren wenig gefegnete Früchte zu entdecken, und fins 
det Spener's Ausſpruch wahr, daß ein ſolches Episcopal⸗ 
recht, welches als eine Wohlthat der Kirche zum Beßten ſeyn 
follte, dasjenige Werkzeug werde, womit mancherlei Gutes 
gehindert wird, und ſolche Gäfareopapie recht für diejenige 
Krankheit zu achten fey, welche nach dem Aeußerlichen der pros 
teftantifhen Kirchen „den Garaus“ zu machen vermöge. Die 
Gonfiftorialverfaffung im Ganzen, nachdem fie faft dreihuns 
dert jahre zu ruhiger Entwicklung gehabt hat, ermweißt fid 
nicht als förderlich für das Firchliche Leben der Gemeinden. 
Der Eeelforger findet in der ganzen kirchlichen Verfaſſung 
durchaus Teinerlei geiftlidhe Unterfiügung, das Beßte, was in 
diefer Art gefchieht, ift immer nur das Werk der Perſönlich⸗ 
keit, gefchieht alfo nicht mit der Unterfiügung der Kirche, 
nicht in Folge der kirchlichen Derfaffung, vielmehr eber, theils 
weiſe wenigftend, noch in einer Art Widerſpruch gegen die 
felbe. Der religiöfe Einn, da er im Kirchlichen Kreife feine 
Befriedigung nicht findet, flüchtet fich vielfach in befondere 
engere Kreife, und nur in dieſen Kleinen Secten findet fi 
noch eine felbfiftändige rege Theilnahme am chriftlichen Leben, 
wogegen in den Firchlihen Gemeinden bei weitem die große 
Mehrzahl, mit ihrem Ghriftenthbume rein leidend und empfan- 
gend fich verhält. Es gibt große Gebiete proteftantifcher 
Eonfeflion in und außer Dentfchland, wo unter den Gränz- 
ftreitigfeiten der einzelnen Bekenntniſſe das ganze dhrifts 
liche Leben auf beiden Ceiten gleich unerfreuli geworden 
iſt, und wo es leicht geſchehen könnte, daß über der unzähligen 
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Zertrennung der Herzen Ehriftus für beide Theile ganz vers 
Ioren ging. Unter frommen Gefellfchaften, Mifftionsvereinen, 
auf freiwillige Beiträge gegründeten Wohlthätigkeitsanftalten, 
Iractatgefellfchaften, hriftlichen Volksblaͤttern und Aehnlichem, 
wo das hriftliche Leben mit einer gewißen Unabhängigkeit felbfts 
ftändig für fi und im Grunde auſſerkirchlich auftrist, verftechen 
fid) in den meiften Gegenden feparatiftiihe Neigungen; auf 
der andern Eeite haben manche Firchliche Behörden und zum 
Theil auch das Volk felbft noch in der jüngften Zeit mit großer 
Leidenfchaftlichkeit gegen alles unter dem Namen „Pietismus“ 
Zuſammengedachte fi) ausgelaffen, woraus die anftößigften 
Auftritte entftanden find. Die Gemeinden unter einander 
find fich durchaus fremd. Im Ganzen ift ſchon auf dem un: 
terften oder vielmehr innerfien Gebiete des kirchlichen Lebens 
Kirhliches und Weliliches fehr vermengt, weiter hinauf im 
Kirchenregimente, namentlih bei dem Gonfiftorium ift das 
Ueberwiegen des weltlihen Einflußes ſchon fehr fühlbar, noch 
höher hinauf fchlägt aber das Weltlihe in allen Beziehungen 
fo ſehr vor, daß von oben herab angefehen die proteftanti- 
ſche Kirdye eigentlih nur als eine Etaatsanftalt erjcheint. 
So fieht das proteftantifche Kirchenwefen inter sacrum et 
saxum; verliert fich unter dem fremdartigen Einfluße bes Staa⸗ 
tes das chriftliche Leben aus der Bliederung der Kirche, fo 
muß dieß auch zur Folge haben, daß die diffentirende Gefin- 
nung zunimmt, mit andern Worten die Gemeinfchaft felbft ſich 
innerlich auflöst, andrer Seits kann man ſich aber Doch von ber 
Beſorgniß nicht losmachen, daß eine größere kirchliche Frei⸗ 
beit viel Unheil bringen könnte, mannigfache Verwirrung an⸗ 
sichten, und möglicher Weife eine gänzliche Zerritttung ber 
kirchlichen Verhältniffe nach fich ziehen würde. Wir vermögen 
hienach unfere Meinung nicht anders als bahin auszuſprechen: 
Daß die fogenannte proteftantifche Kirche dem aufmerkfamen ‘Bes 
obachter ein nichts weniger als freundliches Bild darbietet, 
daß diefelbe vielmehr einem Gemälde gleicht, in weldhem das 
Auge vergebens zu ruhiger, gefammelter Befchauung den rech⸗ 
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ten Mittelpunkt zu gewinnen fteebt, einem Gemälde, in wels 
chem eine gewiſſe Zerriffenheit vorberrfchender Charakter ifl, 
und wo bie feltnen Lichtparthien, die man etwa antrifft, von 
fhwarzen Echattenmaffen umgeben find, fo daß fie eber zu 
bienden, als wohlthuend zu berühren im Stande find. Die 
Farben waren nie fehr hell und glänzend, und find im Laufe 
der Jahre noch bedeutend nachgeduntelt. Die Erichlaffung 
ber Bänder des Kirchenkörpers ift eine dermaßen allgemeine 
und tiefgebenbe, daß fie in der That nicht viel beffer ift, als 
eine wirkliche Auflöfung, den Reim dazu mindeftene trägt fie 
in ſich. Iſt es noch nicht eine Krankheit zum Tode, foferne 
zu rechter Zeit angewandte kräftige Hülfe einer foldhen Ras 
taftrophe vorbeugen zu können feheint, fo ift doch periculum 
in mora. Laͤchelnd, faft mitleidig ſchauen zwar nicht Wenige 
berab auf ſolche Schilderungen, zeigen wohlgefaͤllig auf den 
blühenden Zuftand ihrer proteftantiichen Rirche bin, fprechen 
von dem wahrhaft evangelifhen Geiſte, der in ihr waltet, 
von der Wiffenfchaft, die in ihr, wie kaum anderewo gepflegt 
wird, werfen nebenbei einige fchadenfrohshoffnungsreiche Blicke 
auf das angeblich morfche Gebäude der Fatholifhen Kirche, 
und find guter Dinge. Über davon wifjen die guten Leute 
Nichte, daß die auffallende Möthe auf den Wangen jener 
Jungfrau eine bectifche It, und von ber Diagnofe des Arztes 
für ein Sympton der Schwindſucht erflärt wird, ja foweit 
geben fie, daß fie die Befhwulft am eigenen Leibe womöglich 
noch für ein Zeichen behaglichen Wohlbefindens und üppiger 
Sefundheitsfülle betrachten Eönnen, miewohl fie dann und 
wann ein ganz eigenthämliches Jucken unter der gefpannten 
Haut, und Aſthma auf der Bruft verfpüren. 


Man glaube nicht, daß wir, von Vorurtheilen befangen 
zu ſchwarz ſehen; wir haben diefe Ecdilderung, um jeden 
Derdacht parteiifcher Uebertreibung zurüdjumeifen, von Uns 
fang bie zu Ende aus den oben angeführten Schriften zweier 
praktiſcher GSeelforger, fo weit es geſchehen fonnte mit Beibes 
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ung ihrer eigenen Worte ausgehoben, und koͤnnten *) 
vermehren mit den verfchiedenftien Variationen der Nänie 
e bie Abgeſtorbenheit bes proteftantifchen Kirchenweſens, 
de ſich durch ſaͤmmtliche Bearbeitungen unferer Frage zieht. 
fo ift es: wankend und bebend, zerriffen und zerklüftet, 
den tiefften Grundfeften von dem weltfichen Geifte unters 
ben, in die fchroffeften Widerfprüche getheilt, eine Ironie 
jenen Felſen, auf welchem die Kirche gegründet feyn follte, 
et das proteftantifche Kirchenwefen einen Unblid dar, bei 
dem der des mwohlgefügien, barmonifhen Baues feiner 


he gewöhnte Katholik von einer Art Schwindel ergriffen | 


). Wir find hiermit nicht gemeint, noch einen Stein zu 
fen, auf irgend ein aufrichtig firebendes Gemüth unter 
Proteftanten, welches, von jenem oben gedachten beffern 
Re ergriffen, thränenden Auges eine Kaffandra inmitten 
untergebenden Ilions ſteht; aber fo fehr wir den tiefen 
mer; über die unbeilvolle Zerrüttung ehren, fo wenig 
en wir doch umhin, nachdrücklichſt auf jene tiefen 
äden hinzuweiſen, da man felbft Angeſichts derfelben 
mancher Eeite ein bitterfüßes, aphoriſtiſches, mit ims 
wender Zuverfichtlichkeit vorgetragenes Wortgepränge bie 
ner des Proteftantismug leicht abfertigen zu können glaubt. 
doch jene innerlihe Fäulniß fo weit gediehen, daß in 
thes berühmtem Buche der Erklärungeverfuh gewagt 
ben Eonnte, es fey eben die Beftimmung der Kirche, als 
8 proviforifchen, immer ungenügender werdenden Noth⸗ 
es, nach und nach zu fchwinden, und einer neuen Ordnung 
Dinge, dem Etaate, Play zu machen! — 

Woher fol nun gegen biefen Marasmus Hülfe genoms 
den? Dom Etaate? Er ja wird im Gegentheile ale die 
ıptquelle des Uebels bezeichnet! Aus ber Kirche? Die todt: 
fe, wie vermöchte fie ſich felbft zu heilen? Und böte ſich 
) Bat. Wolff.a. a. O. S. 112, 117, 118. 130, 185, 200, 

209, 210, 211, 212. Scheuflera.a O. ©. 4, 8, 14. 
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wirklich eine gewaltige Kraft dar, um Hülfe zu leiflen, mass 
könnte ihr den ardhimedifchen Punkt nicht anweifen, aus weis 
dem fie das gefammte Kirchenwefen zu heben vermödte, Da 
über die Natur des proteftantifch = Firchlihen Organiemus fo 
wenig Klarheit und Uebereinftimmung herrſcht, das über jes 
des Hauptmoment unter den Gelehrten ein wahres bellum om- 
nium contra omnes beſteht. Das alfo ift nunmehr die Aufs 
gabe der Wiffenfchaft, durch Aufdeckung und Feſtſtellung der 
tirchenrechtlihen Grundbegriffe dem Wunder des Himmels 
vorzuarbeiten, welches das mwüfte und wirre Chaos edler und 
unedler Elemente im jetigen proteftantifchen Kirchenwefen in 
bas reine Gold einer wahrhaft Eirchlichen Lebensordnung ums 
wandeln fol. — Uber, frägt man, liegen nicht die Vorarbei⸗ 
ten dreier Sjahrhunderte vor uns, follte nicht mindeflens bie 
Hauptfache endlich fpruchreif fepn? Allerdings laufen bie Acten 
fhon im vierten Eaculum, aber abgefehen von allem Uebrigen 
find die Echriftfteller, welche, früher in denfelben arbeiteten, von 
ben Neuern ſchon deßhalb perhorrescirt worden, meil fie durch⸗ 
gängig eine ber beiden Grenzen, innerhalb deren bie Mefultate 
gefunden werden müßten, überfhhritten, und fid) unbewußt ents 
weder zum Katholicismus, wie diejenigen Werke, welde 
dem f. g. Episcopalfpftieme, oder zur Unkirchlichkeit hinges 
neigt hätten, wie diejenigen, welde dem Xerritorials oder 
Eollegialfpftem angehörten. Im Gegenſage zu diefen Abwe⸗ 
gen ftebt daher in den neuen Unterfuchungen überall ber 
Grundfag an der Epige: die Entwidlung müffe gefchehen aus 
rein proteftantifhem Bewußtſeyn. Uber fiche ba! 
wer einige diefer! neuen Schriften aufmerkfamer bürchblättert, 
dem wird es nicht entgehen, daß auch in ihnen die gegenfels 
tige Anklage des Katholifirene und Eäcularifirens überall aufs 
taucht, und will man beiden Theilen Glauben beimeflen, 
fo ift jene rein proteftantifche' Frucht auf Feiner zu erwarten. 
Begreiflich! denn zwifchen Unkirchlichkeit und Kirchlichkeit und 
dieß find doch jene zwei Klippen, welche vermieden werben 
ſollten, — giebt es Fein Dritte, was eben die gefuchte uns 
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belaunte Größe wäre, und fo muß nothwendig, wenn ber 
Fine jener beiden ungebetenen Gäfte auf der einen Seite bins 
ansgetrieben wird, der Zweite auf der andern herein kommen: 
aaturam expellas furca tamen usque redibit! 


Bis zur Stunde ift alfo noch nicht einmal bie Bahn be: 
Rimmt begeichnet, auf welcher die Unterfuhung vor fich ge= 
bean müßte. Was als folche bisher betreten wurde, ermeißt fich 
als eine fchmale trügliche Kante, auf welcher nicht es möglich 
il, ein Paar Schritte zu thun, ohne bie Precipicen zur Rech⸗ 
ten oder zur Linken binabzugleiten. Ein pofltives fpecififchs 
proteftantifches Bewußtſeyn über die Grundlagen ber Kirchens 
verfaffung wohnte weder den ältern Edhrififtellern inne, fie waͤren 
fonft eher unwillführlih von ihm geleitet worden, als baß fie 
e6 mit Vorbedacht auf die Eeite geſegt hätten, noch fand ſich 
ein folches Bewußtſeyn im Allgemeinen bei den Belennern 
der neuen Lehre, fonft würde biefer unter ben proviforifch an⸗ 
genommenen weltlichen Elementen und der Fatholifchen Webers 
fommenfchaft verborgene, von ‚ber eigenthümlich proteftantis 
(hen Lebenskraft erfüllte Kern einen Keim entwicelt haben, 
der allgemacd jene Hüllen zerbrocdhen und abgeworfen hätte, 
und endlih zum flarken, die Eatholifhe Kirche in Schatten 
fegenden Baume gediehen ware. Kndlid in dem neneften 
Werke tritt uns fogar das ausdrüdliche Zugeftändniß überra⸗ 
fhend entgegen, daß jenes Bewußtſeyn noch in unjern Tagen 
 vermißt werde: Klee weiß fi) ungemein viel damit, diefen 
Grundmangel mit Evidenz barlegen zu können. Eo haben 
alfo die Beftrebungen dreier Jahrhunderte die Frucht getras 
gen, daß man im vierten zum Bewußtſeyn Fömmt, man habe 
bisher des Bewußtfeyns ermangelt! Wollten wir hieraus ein 
Zeitmaaß für die Entwidlung der proteftantifchen Kirchenver⸗ 
faffung approrimativ beftimmen, welche Ausſichten! Die Auf: 
gabe hat jetzt noch drei Haupiflufen zu durchgehen: vor Al⸗ 
lem muß das proteftantifche Bewußtſeyn theoretifch zur Klar⸗ 
heit gebracht werden, dann ift aus bemfelben ber Eirchliche Ors 
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gantemus in feiner ganzen Gliederung zu gewinnen, enblich 
diefe Rirchenverfaffung in's Leben einzuführen. Ceten wir 
jede diefer Perioden der erften gleich, fo vergeht ein rundes 
Sahrtaufend, bis das Problem gelöst ift. Als die neunzigjähs 
rige Eara die Verheißung vernommen hatte, daß fie in ihren 
fpätern Tagen noch mit einem Eprößlinge folle gefegnet wer: 
. den, konnte fie fid) des Lachens nicht erwehren. Möge nicht 
wie es fo oft gefchieht, der Proteflantismus zürnen, wens 
die Katholiken mit einem ungläubigen Lächeln zu bezweifeln 
fi) erlauben, ob ihm das hohe Alter noch gewähren werde, 
was die Jugend verfagte. Und blühte wirklich einem ausers 


wählten Gelehrten eines Tages das Glück, das fertige Ela 


borat der Kirche überreichen zu können, welche Verlegenbeit, 
wenn er die Patientin fchon felig entfchlafen träfe, oder, nod 
ärger, wenn fie, die fo lange ohne diefe Medicin gelebt, aud 
fernerhin derfelben entbehren zu können glaubte! Ya ſeyen wir 
fogar, es gelänge zulept wirklich, das Project einzuführen, 
fo wire dieß nun erft das Ende vom Anfange der proteftans 
tifhen Kirche, eine für unfere Eurze Lebensſpanne wirklich zu 
großartige Entwicklungsperiode, ihr entfpräche nur eine ante 
diluvianifche Lebensdauer der Kirchenmitglieder! — Man glaube 
nicht, dieß fey ein mäßiger Scherz; die Wusfichten, welche 
die proteflantiichenen Autoren ſelbſt ſich ſtellen, klingen nicht 
viel beffer als eine Verweiſung ad calendas Graecas. So 
muß 3. B. Stahl am Ende dahın geftellt laffen, ob es je 
zu einer folhen Umwandlung der proteftantifchen Kirchenvers 
faffung kommen werde, wie er fie den wahren Principien ents 
fprehend hält, (©. 201), ebenfo anerkennt Wolf geradezu, 
daß fi aus allen neuern Vorjchlägen zur Hebung bes kirch⸗ 
lichen Lebens irgend eine gegründete Hoffnung naber Beſſe⸗ 
rung nicht fchöpfen laſſe (S. 267), ja Klee verheblt ſich nicht, 
daß feine Erörterung über die Baſis der Kirche für jegt noch 
gleihfam wie ein Gerede im Traume erfcheinen werde. 
(1. 180). So reducirt fih Ules auf fromme Wünfche, jeder 
Autor geht feinen Weg, das Leben auch den feinen, und ber 


ui 
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eirzige Troſt ift, daß auch die Vorſehung ihre Wege erwählt 
baben werde. 

Aber melche Rraft ift es, die unterbeß den Proteftantismus 
nbält? Es febli ihm ein gemeinfamer Glaube, eine gemein- 
ame Merfaffung, ein gemeinfames Bewußtſeyn, und dennoch 
riet er fort und fort fein Dajeyn? Wir können nicht an 
ers, ale zum bunderterfienmale diefe Frage fo zu beantworten, 
ie e8 bereits hHundertmal von proteftantifcher Eeite widerfpros 
en worden ift, nämlich, daß fich ale einziger Lebensgrund 
5 Proteftantismus der gemeinfame proteſtantiſche 
zille bezeichnen laſſe. 

Man kann von der proteſtantiſchen Kirche in einer ganz 
genthümlichen Weife fagen, daß fie auf dem Willen ihrer 
Htglieder beruhe, indem der Wille derfelben, proteftantifch 
ı fepn, gerade ihr einzig gemeinfamer pofitiver inhalt ift. 
der fagt ed etwas Anderes, wenn Zittmann in feiner bes 
unten Zufammenftellung der proteftantifhen Zuftände von 
530 uud 1830 das Wefen der proteftantifhen Kirche darin 
gt, daß die Einheit derfelben nicht erkannt werde „an Ein⸗ 
it des Glaubens, an irgend einem menfchlichen Belenntniß, 
ver an Einigkeit in den Vorftellungen, in welchen der Vers 
and des Menfchen die göttlichen Wahrheiten in fich auffaßt, 
nd außer ſich darftellt, fondern in der Einheit des Geiftes, 
rw in der Schrift allein die Wahrheit fuchet, und darin fors 
bet, um fie zu finden“. (E. 26). Iſt hier nicht die protes 
amtifche Kirche gleihfam ald eine societas quiaestuaria ges 
gt, welche zum Fundamente nicht die gefundene Wahrheit, 
mdern den Willen der Mitglieder, fie zu finden, hat und 
eßhalb, wenn fie ſich nicht felbft aufgeben will; immer ver: 
einen muß, daß irgendwo jene Wahrheit bereits gefunden 
orden ſey? Diefer proteftantifhe Wille übt auch den Zau: 
er, trop des Mißlingens fo vieler Verſuche, immer wieder 
Schrififteller mit Muth und Hoffnung audzurüften, um die 
wrchfahrt zu verfuchen zwiſchen jener Scylla und Charibdis. 
eſtaunen ergreift den Lefer, wenn er fiebt, mit welcher Ener: 
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gie hier durchgehends das Steuer geführt wird in den gefährs 
lichſten Conflicten, bald mit dem Haren Worte der Schrift, 
bald mit den Gefegen der Logik, oder den Grundfägen bes 
Rechts, bald mit den unläugbaren Ueberlieferungen ber 
Sefhichte, und wie ber Autor, wenn nun das Ediffr 
lein mit aller Gewalt dem katholiſchen Gebiete zugetrie⸗ 
ben wird, bereit ift, eber an der Kirche Ghrifti ganz zu vers 
zweifeln, ale fie bier zu fuchen. Gin DBeifpiel für viele gibt 
Klee, wenn er, polemifirend gegen die Annahme einer menſch⸗ 
lihen Autorität in Glaubensſachen bei den Proteftanten, bie 
fi fhon von Anbeginn auch hier im Wiberftreite mit dem 
Principe gelten machte, feinen Widerfahern entgegen feht: 
„ber dann müßten wir in die Welt bineinrufen: Herr, we 
ift deine Kirche? Bei der römischen Parthei auch nit"! — 
Die Kraft zu folder Etandhaftigkeit giebt der proteftantifche 
Wille. Der proteftantifhe Wille ift ein unfeliger Planet, 
unter deffen Einfluße, nachdem er einmal aufgegangen if, viele 
redlich firebende Seelen, die unter feiner Herrſchaft das Licht 
erblidten, auch forthin ſtehen, und darım mit einer faft ums 
beilbaren Antipathie gegen gewiffe Dinge behafiet find, bie 
fie auf der andern Ceite doch wieder für nöthiger erkennen 
müffen, ale das tägliche Brod. 

Je nahdem nun biefer centrifugale Zug oder bie Geniris 
petalfraft zur Katholischen Wahrheit mehr oder weniger eins 
wirkt, nehmen unfere Autoren aud ganz diverfe Etellungen 
dem Catholicismus gegenüber jein, fo daß fich hier die Wider⸗ 
fprüde und Unbeftimmtbeiten wiederholen, die ſich im Innern des 
Proteftantismus überall darbieten. Ale Beleg biezu liegt ums 
zunaͤchſt eine Vergleihung von Klee's Anſicht über dieſen 
Punkt mit der eines ſehr achtbaren Gelehrten, welchen dem Ein⸗ 
gangserwaͤhnten früheren Artikel über die proteſtantiſche Kir⸗ 
henverfaffung jüngft eine geharnifchte Erwiderung entgegenges 
ſtellt hat. Göfchel hat indem zulegt erichienenen Bande feis 
ner ‚„zerfireuten Blätter“ auch ein Paar Eeiten ber 
Gloſſirung jenes Artikels gewidmer, ohne jedoch unfere Zeitz 
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ft als die angegriffene namentlich zu bezeichnen; — das 
tere gewiß mit Recht, da wegen der unter Katholiken zu 
fumirenden Eolidarität Perfonen und Namen hier mit Fug 
jer Spiel bleiben Fünnen, wogegen bei der Eubiectivität des 
pteflantismus zum vollen Verſtaͤndniſſe gelehrter Arbeiten 
ber Megel nöthig ift, zu wiffen, aus weldyer Feder fie ges 
fen find. Göſchel ift bekanntlich ein Mann bes Friedens 
> der Liebe, und wäre es an ihm gelegen, die Meformas 
e würde wohl nicht in der Weife gefcheben feyn, in wels 
w wir fie beffagen. Nun er aber einmal unter dem Echeine 
es böſen Eternes gebornen ift, ſucht er doch zum wenigs 
ı eine Anfchauung der Dinge zu gewinnen, bie feinem frieds 
gen Sinne zufagt, und ift deßhalb mit allem Aufwande concis 
orifcher Hülfsmittel bemüht, die Trennung ber Chriftenheit 
mehrere fich befehdende Lager als auf gegenfeitigem Mißs 
Rändniffe beruhend darzuftellen,, fo daß ihm die confeffios 
len CSigenthümlichkeiten nicht ale Widerfprühe, fonbern 
einer höhern Einheit aufgehende Gegenfäge, welche die 
jon nicht binderten, erfcheinen, befanntlid auch Schleier⸗ 
Ders Anſicht. Daffelbe Ueberwiegen des Gemüthes, wel⸗ 
8 feine Midhtung beftimmt, leiht ihm auch die Mittel, fie 
erreihen. Streng wiffenfchaftlihe Pracifion, confequente 
wchführung feiner Gedanken, ftringente Evidenz in den Bes 
zptungen wird bei ihm meift vermißt, die feharfen Beſtim⸗ 
ungen ber Begriffe find allenthalben verwaſchen und unſi⸗ 
r, dagegen verbreitet er fi über feinen Etoff in einer mans 
faltigen Fülle geiftreiher Intuitionen, bietet dem Lefer 
e reiche Ernte glänzender Gedankenrudimente, eine fchöne 
aa sine calce, beitehend in einer bunten Dienge von Bas 
tionen über das Ihema, von weldhem er tief ergriffen ıft, 
5 Wort vom Kreuze nach feiner fubjectiven Auffaffung. Bet 
freier, nicht felten mehr genialer ald wahrer Behandlung 
es nun nicht ſchwer, auch die entfernt gelegenften Dinge 
ander ſehr nahe zu bringen, und fo denn auch zwijchen der 
holiſchen Kirche und den Proteftansismus ein Gefchwilterver- 
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nem Eolde die Geiftlihen und mit feiner Etrafgewalt bie 
Gläubigen erhält. Und Doch widerlegt jeder Tag deutlicher 
die Hoffnung, daß Etaat und Kirche fi) immer beffer zufams 
men finden werden, durch Beweife, daß in beiden Alles vers 
fchieden fey, die Aufgabe, die Mittel, die Arbeit, der Lohn, 
der Maasftab des Erfolgs, das Ziel, fowie vom Anfang bie 
zum lebten Ende der treibende Iebendige Geift in beiden. 
In dem Landesbicthume des Fürſten vermag man nad) dreis 
hundert Jahren wenig gefegnete Früchte zu entdecken, und fins 
det Spener's Ausfpruh wahr, daß ein foldhes Episcopals 
recht, welches ald eine Wohlthat der Kirche zum Besten fepn 
follte, dasjenige Werkzeug werde, womit mancherlei Gutes 
gehindert wird, und folche Cäfareopapie recht für diejenige 
Krankheit zu achten fey, welche nad) dem Ueußerlichen der pros 
teftantifchen Kirchen „den Garaus“ zu machen vermöge. Die 
Sonfiftorialverfaffung im Ganzen, nachdem fie faft dreihuns 
dert jahre zu ruhiger Entwicklung gehabt hat, ermweißt ſich 
nicht als förderlid für das Firchliche Leben der Gemeinden. 
Der Eeelforger findet in der ganzen kirchlichen DVerfaffung 
durchaus Teinerlei geiftlihe Unterftügung, das Beßte, was in 
diefer Art gefchieht, ift immer nur das Werk der Perſoönlich⸗ 
keit, gefchieht alfo nicht mit der Unterftügung ber Kirche, 
nicht in Folge der Eirchlichen Verfaffung, vielmehr eher, theils 
weiſe wenigſtens, noch in einer Art Widerſpruch gegen dies 
felbe. Der religiöfe Einn, da er im Firchlichen Kreife feine 
Befriedigung nicht findet, flüchtet fich vielfach in befondere 
engere Kreije, und nur in biejen Heinen Secten findet fi) 
noch eine felbfiftändige rege Theilnahme am chriftlichen Leben, 
wogegen in den kirchlichen Gemeinden bei weitem die große 
Mehrzahl, mit ihrem Chriftentbume rein leidend und empfan- 
gend fi verhält. Es gibt große Gebiete proteftantifcher 
Eonfeflion in und außer Deutfchland, wo unter den Graͤnz⸗ 
ftreitigkeiten der einzelnen Belenntniffe das ganze chriſt⸗ 
liche Leben auf beiden Seiten gleich unerfreulid geworden 
ift, und wo es leicht geſchehen könnte, daß über der unzähligen 


‘ 
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Zertrennung ber Herzen Chriftus für beide Theile ganz vers 
Koren ging. Unter frommen Geſellſchaften, Mifiionsvereinen, 
auf freiwillige Beiträge gegründeten Wohlthätigkeitsanftalten, 
Tractatgeſellſchaften, chriftlichen Volfeblättern und Aehnlichem, 
wo das chriftliche Leben mit einer gewißen Unabhängigkeit felbfts 
ftändig für fi) und im Grunde aufferkirchlich auftritt, verſtecken 
fi in den meiften Gegenden feparatiftiihe Neigungen; auf 
der andern Eeite haben manche Kirchliche Behörden und zum 
Theil auch das Volk felbft noch in der jüngften Zeit mit großer 
Leidenfchaftlichkeit gegen alles unter dem Namen „Pietismug“ 
Zufammengedachte ſich ausgelaſſen, woraus die anftößigfien 
Auftritte entftanden find. Die Gemeinden unter einander 
find fich durhaus fremd. Im Ganzen ift fhon auf dem un: 
terften oder vielmehr innerften Gebiete des Kirchlichen Lebens 
Kirchliches und Weltliches fehr vermengt, weiter hinauf im 
Kirchenregimente, namentlih bei dem Gonfiftorium ift das 
Ueberwiegen des weltlichen Einflußes ſchon fehr fühlbar, noch 
höher hinauf fchlägt aber das Weltlihe in allen Beziehungen 
fo fehr vor, duß von oben herab angefehen die Proteflantis 
fhe Kirche eigentlih nur ale eine Staatsanſtalt erfcheint. 
So ſteht das proteftantifche Kirchenwefen inter sacrum et 
saxum; verliert fich unter dem fremdartigen Einfluße des Staa⸗ 
tes das chriftliche Leben aus der Gliederung der Kirche, fo 
muß dieß auch zur Folge haben, daß die diffentirende Geſin⸗ 
nung zunimmt, mit andern Worten die Gemeinfchaft felbft fich 
innerlich auflöst, andrer Seits kann man ſich aber doch von der 
Beforgniß nicht losmachen, daß eine größere kirchliche Frei: 
beit viel Unheil bringen Fönnte, mannigfahe Verwirrung an⸗ 
sichten, und mögliher Weife eine ganzlihe Zerrilttung der 
kirchlichen Verhältniffe nach fid ziehen würde. Wir vermögen 
hienach unfere Meinung nicht anders als dahin auszufprechen: 
daß die fogenannte proteftantifche Kirche dem aufmerkfamen Bes 
obachter ein nichte weniger als freundliches Bild darbietet, 
daß diefelbe vielmehr einem Gemälde gleicht, in welchem das 
Auge vergebens zu ruhiger, gefammelter Befchauung ben rechs 
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ten Mittelpunkt zu gewinnen ftrebt, einem Gemälde, in wels 
chem eine gewiffe Zerriffenheit vorberrfchender Charakter iſt, 
und wo bie feltnen Lichtpartbien, die man etwa antrifft, von 
ſchwarzen Schattenmaſſen umgeben find, fo daß fie eber zu 
bienden, als wohlthuend zu berühren im Stande find. Die 
Farben waren nie fehr hell und glänzend, und find im Laufe 
der Jahre noch bedeutend nachgeduntelt. Die Erſchlaffung 
ber Bänder des Kirchenkörpers ift eine dermaßen allgemeine 
und tiefgebende, daß fie in der That nicht viel beſſer ift, als 
eine wirkliche Auflöfung, den Keim dazu mindeftend trägt fie 
in ſich. Iſt es noch nicht eine Krankheit zum Tode, foferne 
ju rechter Zeit angewandte Fräftige Hülfe einer folhen Ka⸗ 
taftropbe vorbeugen zu können ſcheint, fo ift doch perienlum 
in mora. Lädelnd, faft mitleidig ſchauen zwar nidı Wenige 
berab auf folde Schilderungen, zeigen mwohlgefälig auf den 
blühenden Zuftand Ihrer proteftantifchen Kirche bin, fprechen 
von dem wahrhaft evangelifhen Geiſte, ber in ihr waltet, 
von der Wiffenfchaft, die in ihr, wie kaum anderswo gepflegt 
wird, werfen nebenbei einige fchadenfroh:hoffnungsreiche Blicke 
auf Das angeblidy morfche Gebäude der Fatholifhen Kirche, 
und find guter Dinge. Aber davon wiffen die guten Leute 
Mchts, daß die auffallende Möthe auf den Wangen jener 
Jungfrau eine bectifche ift, und von der Diagnofe des Arztes 
für ein Epmpton der Schwindſucht erflärt wird, ja foweit 
geben fie, daß fie die Beſchwulſt am eigenen Leibe womöglich 
noch für ein Zeichen behaglichen Wohlbefindens und üppiger 
Gefundheitsfülle betrachten konnen, wiewohl fie dann und 
warn ein ganz eigenthämliches Jucken unter der gefpannten 
Haut, und Aſthma auf der Bruft verfpüren. 


Man glaube nicht, daß wir, von Vorurtheilen befangen 
zu ſchwarz fehen; wir haben diefe Schilderung, um jeden 
Verdacht parteiifcher Uebertreibung zurücdzumeifen, von An⸗ 
fang bis zu Ende aus den oben angeführten Echriften zweier 
praftifher Geelforger, fo weit ed gefchehen konnte mit Beibes 
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haltung ihrer eigenen Worte ausgehoben, und Fönnten *) 
fie vermehren mit den verfchtiedenften Variationen der Nänie 
über die Abgeſtorbenheit bes proteftantifchen Kirchenweſens, 
welche fi durch ſaͤmmtliche Bearbeitungen unferer Frage zieht. 
Sa, fo ift es: wankend und bebend, zerriffen und zerklüftet, 
in den tiefften Grundfeſten von dem weltlichen Geifte unters 
graben, in die fchroffeften Widerfprüche getheilt, eine Syronie 
auf jenen Felſen, auf welchem die Kirche gegründet ſeyn follte, 
bietet das proteftantifche Kirchenwefen einen Anblick dar, bei 
welchem der des wohlgefügten, harmoniſchen Baues feiner 
Kirche gewoͤhnte Katholik von einer Art Schwindel ergriffen 
wird. Wir ſind hiermit nicht gemeint, noch einen Stein zu 
werfen, auf irgend ein aufrichtig ſtrebendes Gemüth unter 
den Proteſtanten, welches, von jenem oben gedachten beſſern 
Geiſte ergriffen, thraͤnenden Auges eine Kaſſandra inmitten 
des untergehenden Ilions ſteht; aber ſo ſehr wir den tiefen 
Schmerz über die unheilvolle Zerrüttung ehren, ſo wenig 
fönnen wir doch umhin, nachdrücklichſt auf jene tiefen 
Schäden binzumelfen, da man felbft Ungefichts derfelben 
von mander Seite ein bitterfüßes, aphoriftifches, mit ims 
ponirender Zuverfichtlichkeit vorgetragenes Wortgepränge die 
Gegner des Proteftantismug leicht abfertigen zu können glaubt. 
Iſt doch jene innerlihe Fäulniß fo weit gediehen, daß in 
Nothes berühmten Buche der Erflärungsverfuh gewagt 
werben Fonnte, es ſey eben die Beſtimmung der Kirche, als 
eines proviforifchen, immer ungenügender werdenden Noth⸗ 
baues, nad) und nad) zu fchwinden, und einer neuen Ordnung 
der Dinge, dem Staate, Pla zu machen! — 

Woher fol nun gegen diefen Marasmus Hülfe genoms 
werden? Dom Etaate? Er ja wird im Gegentheile ale die 
Haupiquelle des Uebel bezeichnet! Aus der Kirche? Die todt- 
Eranfe, wie vermöchte fie fich felbft zu heilen? And böte fich 





») Bol. Wolff. a. a. O. S. 117, 117, 118. 150, 185, 206, 
209, 210, 211, 212. Scheu fler a. a. O. S. 48, 14. 
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wirklich eine gewaltige Kraft dar, um Hülfe zu leiſten, man 
könnte ihr den archimediſchen Punkt nicht anweiſen, aus wel⸗ 
chem ſie das geſammte Kirchenweſen zu heben vermöchte, da 
über die Natur des proteſtantiſch⸗-kirchlichen Organismus fo 
wenig Klarheit und Webereinftimmung herrſcht, das über jes 
des Hauptmoment unter den Gelehrten ein wahres bellum om- 
nıum contra omnes befteht. Das alfo ift nunmehr die Aufz 
gabe der Wiffenfchaft, durch Aufdedung und Feſtſtellung der 
kirchenrechtlichen Grundbegriffe dem Wunder des Himmels 
vorzuarbeiten, welches das wüfte und mwirre Chaos edler und 
unedler Elemente im jetigen proteftantifchen Kirchenwefen in 
das reine Gold einer wahrhaft kirchlichen Lebensorbnung um: 
wandeln fol. — Uber, frägt man, liegen nicht die Vorarbei⸗ 
ten dreier Sjahrhunderte vor ung, follte nicht mindeſtens die 
Hauptfache endlich fpruchreif ſeyn? Allerdings laufen die Acten 
fhon im vierten Eäculum, aber abgefehen von allem Uebrigen 
find die Echriftfteller, melche, früher in denfelben arbeiteten, von 
ben Neuern fihon deßhalb perborrescirt worden, weil fie durch: 
gängig eine der beiden Grenzen, innerhalb deren die Mefultate 
gefunden werden müßten, überfchritten, und fich unbewußt ent: 
weder zum Katholicismus, wie diejenigen Werte, welche 
dem f. g. Episcopalfpfteme, oder zur Unkirchlichkeit hinge: 
neigt hätten, wie diejenigen, welche dem Zerritorial= oder 
Eollegialfpfiem angehörten. Im Gegenfage zu diefen Abwe⸗ 
gen fteht daher in den neuen Unterfuchungen überall ber 
Grundſatz an der Epige: die Entwidlung müffe gefchehen aus 
sein proteftantifhem Bewußtſeyn. ber fiehe da! 
wer einige diefer! neuen Schriften aufmerkfamer dürdhblättert, 
dem wird es nicht entgehen, daß auc in ihnen die gegenſei⸗ 
tige Anklage des Katholiſirens und Eäcularifirens überall auf: 
taucht, und will man beiden Theilen Glauben beimeffen, 
ſo ift jene rein proteftantifche Frucht auf Feiner zu erwarten. 
Begreiflih! denn zwifchen Unkirchlichkeit und Kirchlichkeit und 
dieß find doch jene zwei Klippen, welche vermieden werben 
follten, — giebt e6 Fein Drittes, was eben bie gefuchte uns 
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bekannte Größe wäre, und fo muß nothwendig, wenn ber 
Eine jener beiden ungebetenen Säfte auf der einen Eeite hin 
ausgetrieben wird, der Zweite auf der andern berein kommen: 
naturam expellas furca tamen usqne redibit! 


Dis zur Stunde ift alfo nody nicht einmal bie Bahn be: 
ftimmt begeichnet, auf welcher die Unterfuchung vor fich ge⸗ 
ben müßte. Was als folche bisher beitreten wurde, ermeißt fidy 
als eine fchmale trügliche Kante, auf weldyer nicht es möglich 
ift, ein Paar Schritte zu thun, ohne die Precipicen zur Rech⸗ 
ten oder zur Linken binabzugleiten. Ein pofltives fpecififchs 
proteftantifches Bewußtſeyn über die Grundlagen der Kirchens 
verfaffung wohnte weder den ältern Echriftftellern inne, fie wären 
fonft eher unwillführlih von ihm geleitet worden, als daß fie 
es mit Vorbedacht auf die Eeite gefegt hätten, noch fand ſich 
ein ſolches Bemußtfeyn im WUllgemeinen bei den Belennern 
der neuen Lehre, fonft würde diefer unter den proviforifch an⸗ 
genommenen weltlihen Elementen und ber Fatholifchen Webers 
fommenfchaft verborgene, von ‚der eigenthümlich proteftantis 
ſchen Lebenskraft erfüllte Kern einen Keim entwickelt haben, 
der allgemach jene Hüllen zerbrochen und abgemworfen bätte, 
and endli zum ftarken, die katholiſche Kirche in Schatten 
feuenden Baume gediehen wäre. Endlich in dem neueften 
Werke tritt uns fogar das ausbrüdtiche Zugeftändniß überras 
ſchend entgegen, daß jenes Bewußtſeyn noch in unfern Tagen 
vermißt werde: Klee weiß fi ungemein viel damit, diefen 
Grundmangel mit Evidenz barlegen zu können. So haben 
alfo die DBeftrebungen dreier Jahrhunderte die Frucht getras 
gen, daß man im vierten zum Bewußtſeyn kömmt, man habe 
bisher des Bewußtſeyns ermangelt! Wollten wir hieraus ein 
Zeitmaaß für die Entwidlung der proteftantifchen Kirchenver: 
faffung approrimativ beftimmen, welche Ausſichten! Die Auf⸗ 
gabe hat jeyt noch drei Hauptftufen zu durchgehen: vor Al⸗ 
lem muß das proteftantifche Bewußtſeyn theoretifch zur Klars 
heit gebracht werden, dann ift aus demfelben der lkirchliche Or⸗ 
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ganismus in ſeiner ganzen Gliederung zu gewinnen, endlich 
dieſe Kirchenverfaſſung in's Leben einzuführen. Setzen wir 
jede dieſer Perioden der erſten gleich, ſo vergeht ein rundes 
Jahrtauſend, bie das Problem gelöst iſt. Als die neunzigjaͤh⸗ 
rige Sara die Verheißung vernommen hatte, daß fie in ihren 
fpätern Tagen noch mit einem Eprößlinge folle gefegnet wer: 
. den, konnte fie ſich des Lachens nicht erwehren. Möge nicht, 
mie es fo oft gefchieht, der Proteſtantismus zürnen, wenn 
die Ratholifen mit einem ungläubigen Lächeln zu bezweifeln 
fih erlauben, ob ihm das hohe Alter noch gewähren werde, 
was die jugend verfagte. Und blühte wirklid einem ausers 
wählten Gelehrten eines Tages das Glück, das fertige Ela⸗ 
borat der Kirche überreichen zu können, welche Verlegenheit, 
wenn er die Patientin fchon felig entfihlafen träfe, oder, noch 
ärger, wenn fie, die fo lange ohne diefe Mediein gelebt, aud) 
fernerhin derfelben entbehren zu können glaubte! Ja fegen wir 
fogar, ed gelänge zulept wirklich, das Project einzuführen, 
fo wäre dieß nun erft dad Ende vom Unfange der proteftan- 
tifchen Kirche, eine für unfere kurze Lebensſpanne wirklich zu 
großartige Entwicdlungsperiode, ihr entjpräche nur eine ante 
diluvianifche Lebensdauer der Rirchenmitglieder! — Man glaube 
nicht, dieß fey ein mäßiger Scherz; die Ausfichten, welche 
die proteftantiichenen Autoren ſelbſt fich ftelen, Hingen nicht 
viel beffer ale eine Derweifung ad calendas Graewas. Co 
muß 3. DB. Stahl am Ende dahin geftellt laffen, ob es je 
zu einer foldhen Umwandlung der proteftantifchen Kirchenver⸗ 
faffung fommen werde, wie er fie den wahren Principien ent: 
ſprechend hält, (S. 201), ebenfo anerkennt Wolf geradezu, 
daß ſich aus allen neuern Vorfchlägen zur Hebung bes Kirch: 
lihen Lebens irgend eine gegründete Hoffnung naher Beſſe⸗ 
rung nicht fhöpfen laffe (S. 267), ia Klee verheblt fich nicht, 
daß feine Erörterung über die Bafis der Kirche für jegt noch 
gleihjam wie ein Gerede. im Traume erfcheinen werbe. 
(I. 180). So reducirt fih Alles auf fromme Wünfche, jeder 
Autor geht feinen Weg, das Leben auch den feinen, und ber 
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einzige ITroft ift, daß auch die Vorſehung ihre Wege erwählt 
haben werde. 

Aber welche Kraft ift ed, die unterdeß den Proteftantismus 
erbält? Es febli ihm ein gemeinfaner Glaube, eine gemeine 
fame Berfaffung , ein gemeinfames Bewußtfeyn, und dennocdy 
friftet er fort und fort fein Dajeyn? Wir können nicht ans 
ders, ald zum bunderterftenmale diefe Frage fo zu beantworten, 
wie es bereits hundertmal von proteftantifcher Seite widerfpros 
chen worden ift, nämlich, daß fich ale einziger Lebensgrund 
des MProteftantismus der gemeinfame proteſtantiſche 
Wille bezeichnen laſſe. 

Man kann von der proteſtantiſchen Kirche in einer gang 
eigenthümlichen Weife fagen, daß fie auf dem Willen ihrer 
Mitglieder berube, indem der Wille derfelben, proteftantifcdy 
zu ſeyn, gerade ihr einzig gemeinfamer pofitiver inhalt ift. 
Oder fagt es eimas Anderes, wenn Tittmann in feiner ber 
kannten Zufammenftellung der proteftantifchen Zuftände von 
1530 uud 1830 das Wefen ber proteftantifhen Kirche darin 
fest, daß die Einheit derfelben nicht erkannt werde „an Eins 
beit des Glaubens, an irgend einem menfchlichen Bekenntniß, 
oder an Einigkeit in den Vorftellungen, in welchen der Ders 
ftand des Menfchen die göttlihen Wahrheiten In fich auffaßt, 
und außer ſich darftellt, fondern in der Einheit des Geiftes, 
der in der Echrifi allein die Wahrheit fuchet, und darin fors 
fhet, um fie zu finden“. (E. 20). Sit bier nicht die protes 
ſtantiſche Kirche gleihfam ald eine societas quaestuaria ges 
fegt, welche zum Fundamente nicht die gefundene Wahrheit, 
fondern den Willen der Mitglieder, fie zu finden, bat und 
deßhalb, wenn fie fih nicht felbft aufgeben will, immer ver: 
weinen muß, daß irgendwo jene Wahrheit bereits gefunden 
worden ſey? Diefer proteftantifhe Wille übt auch den Zaus 
ber, trop des Mißlingens fo vieler Verfuche, immer wieder 
Echrififteler mit Muth und Hoffnung audzurüften, um die 
Durchfahrt zu verfuchen zwifchen jener Scylla und Charibdis. 
Erſtaunen ergreift den Lefer, wenn er fiebt, mit welcher Eners 
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gie bier durchgehends das Eteuer geführt wird in den gefähr: 
lichſten Gonflicten, bald mit dem Haren Worte der Schrift, 
bald mit den Gefegen der Logik, oder den Grundſaͤtzen bes 
Rechts, bald mit den unläugbaren Meberlieferungen ber 
Sefhichte, und wie ber Autor, wenn nun das Schiff⸗ 
lein mit aller Gewalt dem Fatholiihen Gebiete zugetries 
ben wird, bereit ift, eher an ber Kirche Chriſti ganz zu ver: 
zweifeln, ale fie bier zu ſuchen. Ein Beifpiel für viele gibt 
Klee, wenn er, polemifirend gegen die Annahme einer menfchs 
lihen Autorität in Glaubensſachen bei den Proteftanten, die 
fi) fhon von Anbeginn auch bier im Widerftreite mit dem 


Principe gelten machte,‘ feinen Widerfachern entgegen feht: 


„ber dann müßten wir in die Welt hineinrufen: Herr, mo 
ift deine Kirche? Bei der römifchen Parthei auch niit"! — 
Die Kraft zu folder Etandhaftigkeit giebt der proteftantifche 
Mille. Der proteftantifhe Wille ift ein unfeliger Planet, 
unter deſſen Einfluße, nachdem er einmal aufgegangen ift, viele 
sedlich firebende Seelen, die unter feiner Herrſchaft das Licht 
erblidten, auch forthin ftehen, und darım mit einer faft uns 
beilbaren Antipathie gegen gewiffe Dinge behafiet find, bie 
fie auf der andern Eeite doch wieder für nöthiger erkennen 
müffen, ale das tägliche Brod. 

Se nahdem nun diefer centrifugale Zug ober bie Gentris 
petalfraft zur katholiſchen Wahrheit mehr oder weniger eins 
wirkt, nehmen unfere Autoren aud ganz diverfe Etellungen 
dem Gatholicismug gegenüber ‚ein, fo daß fich hier die Wider: 
fprüche und Unbeftimmtheiten wiederhofen, die fich im Innern des 
Proteftantismus überall darbieten. Als Beleg biezu liegt ung 
zunaͤchſt eine DVergleihung von Klee's Anficht über dieſen 
Punkt mit der eines fehr achtbaren Gelehrten, welchen dem Eins 
gangsermähnten früheren Artikel über die proteftantifche Kirs 
henverfaffung jüngft eine geharnifchte Erwiderung entgegenges 
ftellt hat. Göfchel bat indem zulegt erfchienenen Bande feis 
ner ‚„zerfireusen Blätter“ auch ein Paar Eeiten ber 
Sloffirung jenes Artikels gewibmer, ohne jedoch unfere Zeits 
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fhrift als die angegriffene namentlich zu bezeihnen; — das 
Iegtere gewiß mit Recht, da wegen der unter Katholiken zu 
‚präfumirenden Eolidarität Perfonen und Namen hier mit Zug 
außer Spiel bleiben können, wogegen bei ber Eubjectivität des 
Proteftantismus zum vollen Verftändniffe gelehrter Arbeiten 
in der Regel nöthig ift, zu wiffen, aus welcher Feder fie ges 
floffen find. Göſchel ift bekanntlich ein Mann des Friedens 
und der Liebe, und wäre es an ihm gelegen, die Reforma⸗ 
tion würde wohl nicht in der Weife gefchehen ſeyn, in wels 
hen wir fie beflagen. Nun er aber einmal unter dem Echeine 
jenes böjen Sternes gebornen ift, fucht er doch zum wenig» 
ften eine Anſchauung ber Dinge zu gewinnen, die feinem frieds 
feligen Sinne zufagt, und ift deßhalb mit allem Aufwande concis 
ftatorifcher Hülfemittel bemüht, die Trennung der Chriftenheit 
in mehrere ſich befehdende Lager als auf gegenfeitigem Miß⸗ 
verftändniffe beruhend darzuftellen, fo daß ihm die confeffios 
nellen Eigenthümlichkeiten nicht ale Widerfprüde, fondern 
in einer höhern Einheit aufgehende Gegenſätze, welche die 
: Union nicht binderten, erfcheinen, bekanntlih auch Scleier⸗ 
machers Anficht. Daſſelbe Ueberwiegen des Gemüthed, wels 
ches feine Michtung beftimmt, leiht ihm auch die Mittel, fie 
zu erreihen. Streng wiffenfchaftlihe Pracifion, confequente 
Durchführung feiner Gedanken, ftringente Evidenz in den Bes 
bauptungen wird bei ihm meift vermißt, die fcharfen Beſtim⸗ 
mungen ber Begriffe find allenthalben verwaſchen und unſi⸗ 
der, dagegen verbreitet er fi) über feinen Etoff in einer mans 
nigfaltigen Fülle geiftreiher Syntuitionen, bietet dem Lefer 
eine reiche Ernte glänzender Gedankenrudimente, eine fchöne 
arena sine calce ,. beftehend in einer bunten Dienge von Das 
riationen über dad Thema, von welchem er tief ergriffen ift, 
das Wort vom Kreuze nad) feiner fubjectiven Auffaffung. Bei 
fo freier, nicht felten mehr genialer ald wahrer Behandlung 
it es nun nicht ſchwer, auch die entfernt gelegenften Dinge 
einander fehr nahe zu bringen, und fo denn auch zwijchen der 
katholiſchen Kirche und den Proteſtantismus ein. Geſchwiſterver⸗ 
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hältniß zu entbeden, zumal, wie bemerkt, die neblige Unbe⸗ 
ftimmtheit, in welde das ganze _proteftantifche Kirchenweſen 
gehüllt ift, audy in diefem Punkte aus ſich machen läßt, was 
man will. Während Klee die katholiſche Kirche ale eine von 
der allgemeinen ausgefchiedene chriftlibe Secte charakterifirt, 
durch fein ganzes Buch das gröbfte Geſchütz gegen bie „rö- 
mifche Parthei“ bonnern läßı, nnd als Tendenz der „evan⸗ 
gelifhen Kirche“ die Ueberwindung ber römifchen mit 
dem Echwerte bed Geiftes bezeichnet, erkläret ee Gö⸗ 
fchel als ein gutes Recht und Privilegium des Proteftanten, 
in der Batholifhen Kirche die ältere Schweſter der feis 
nen mit Zärtlichkeit und Anerkennung zu lieben, 
und fieht nur bittern Grimm und Hohn, wenn ein Katholik 
fib auf denfelben Etandpunkt wie auf der Gegenfeite Klee 
ftiellend, an die Lebenswurzel des Proteftantismus als einer 
feelenverderbenden Irrlehre das fcharfe Mefier einer ernften 
Molemik anlegen zu müſſen glaubt. Daß bei folcher Fried: 
fertigfeit unferm Artikel der Krieg erklärt werden mußte, bes 
greift fi) von ſelbſt; hören wir einige der uns zugedachten 
Stoffen, vielleicht gelingt ed und, den einen oder andern Meis 
fterftoß zu pariren. 

„Iſt auch“, Fährt unfer Autor nach der Darlegung feiner 
Anſicht von dem gegenjeitigen Verbältniffe der Kirche fort, 
„von evangelischer Eeite gegen die Echwefter viel gefehlt wor⸗ 
den, — wir haben es nicht verhehlt, — fo ift doc bie in 
bie neuefte Zeit der bittere Grimm und Hohn aus dem 
Schooße ber römifchen Kirhe, von Vertretern, die fie viels 
leicht grundfägfih nicht anerkennt, aber doch gewähren läßt, 
immer zuerft ausgegangen. Eollen uns ſolche Stimmen, die 
jegt nicht vereinzelt find, bei aller Liebe zu den Brüdern, 
bei aller Unerkennung nicht vorfichtig und wachſam madıen“. 
Wir unferfeits Eennen nur Einen grimmigen und höhnijchen 
Anfang der feit drei Jahrhunderten ununterbrocen fortdaur 
ernden Gontroverfe, in welcher allerdings Eatholifche Schrifts 
fleller bis zur Stunde nicht ermangelt haben, jede irrgläus 
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bige Unmuthung mit allen in chriſtlichen Geiſteskaͤmpfen erlaub⸗ 
ten Waffen entfchieden zurückzuweiſen, nieht. Jedoch als; Vertreter 
der Kirche, ale welche man fie.dem Vertrauen, ihrer, vermeintli⸗ 
chen Elientin jet night zum erften Male zu verdächtigen gefucht 
bat, fondern ; als getreue Göhne., beujelhen ‚und, vermoͤge ber 
chriſtlichen Liebe gegen die irrenden Brüder. Ein allgemeis 
nes Prieſterthum im, proteftantifhen Sinne iſt der fFatholiſcheu 
Kirche unbelannt, Wie die Dinge jetzt liegen, wird freilich 
das „cousules. cayeant‘“ allenthalben unten... den Proteſſanten 
nicht, mit. Unrecht gehört, und die. Dringenheit, womit das 
senatus-consultum ultimum gefordert, wird, deutet uns ſogar 
an, man babe die richtige Meberzengung gewonnen, Hannibal. 
ſey bereits vor den Thoren. | 

„So lafen wir nod in. dieſen Tagen, gie den, Evangee 
liſchen höhniſch vorgehalten wird, daß fie noch nach dreihun— 
dert Jahren über Die wahre Kirchenverfaſſung und deren. 
weitere Entwicklung in doctrinellen Erörterungen ſich hefin⸗. 
den. Sollen wir ſie dagegen an ihre doctrinelle Spaltung 
zwiſchen Papals und Epiſcopalſyſtem erinnern, 2. Den. Prote⸗ 
ſtanten „doctrinelle Erörterangen‘“. über. die Kırchennerfaffung 
vorzurücken, konnte unmoͤglich, ‚die Wbficht dep, Verfaſſers 
bes. erſten Artikels ſeyn; es wäre dieſer milde, Ausdruck 
durchaus nicht bezeichnend für das. Concilium der, Aerzte am 
Lager einer Todkranken; die Frage über den Umfang der ax 
ſich unbeflrittenen yäpftliden und bifchöflichen ‚Gewalt. aber 
ber. proteſtantiſchen Verfaffungefunge.-gleichzußellen, weil in 
beiden. der Ausdruck „Spifcopalfpftem“ fich findet, iſt 
kaum dem exften canoniftifhen Tirocinium zu verzeihen, .aınd 
jeigt und wieder, wie leicht Goſchel über. der Oberflaͤche und 
dem Ausdrucke ben Grund. mb das Wefen. überfieht. 

„Und find denn die ‚bisherigen Syſteme der -proteftanti- 
(den Kirchenverfaſſung nicht. wirklich wahrhafte. Momente, der 
Sntwidelung, in welcher fich. der unverwüſtliche Derband 
zwiſchen Kirche und Staat zu Tage legt“? Ulferdings, wenn 
das Sprichwort: „Durch Fehlen; wind man Eng“. fine Mic: 
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tigkeit bat, maß jeder Fehler ls ein wirklich mwahrbaftiges 
Moment der Entwicklung des Klugwerdens angefehen werben, 
allein it damit die Unklugheit des Fehlens gerechtfertiget” 

„Shen die Erkenntniß der göttlihen Wahrheit hat die 
Proteftation gegen alle Unwahrheit und gegen die Gleichſtel⸗ 
fang menfhlicher Einrichtungen mit den unmittelbaren -Gots 
teögeboten jur Folge gehabt.“ Und hievon ift wieder bie Folge 
gewefen, daß jene Einrichtungen, weil vom dogmatiſchen Fel- 
fengeunde auf den Sand willführlihen Ermeſſens verſegt, 
von jedem Winde menfchlicher Meinung veränderlich ung das 
oben aus dem Munde proteflantijcher Echrififteller' ſelbſt dar⸗ 
&eftellte beflagenewertbe Echaufpiel gemähren, und bei biefer 
Auflöfung bes Leibes Chrifti die Möglichkeit der Erkenntniß 
der göttlichen Wahrbeit für die Proteſtanten ſelbſt das größte 
Mäthfel geworden iſt. 

„Der Proteſtantismus ruht auf der Geſchichte, hat eine 
Zukunft“. Cine ttähere Aufklärung über dieſe hiſtoriſche Zu⸗ 
kunft gibt es uns, wenn Klee von Bewußtloſigkeit, 
Wolff von „noch nicht verloren geben“ {E. 267), 
Scheuffler von Schwindſucht (€. 14), Richter von 
Berzweiflung (E. 2) fpridt. 

„Ja es iſt wahr, baß Luther werbend geworben iſt. Die- 
ſes Werden wollen wir uns auch nicht rauben Taffen, und 
Richt verfaufchen mit dem abftractfertigen Seyn“. Es bezieht 
ſich diefe Bemerkung natürlich nicht auf jenes tiefere Eindrin⸗ 
gen in die unveraͤnderliche Heilslehre, und die hiſtoriſche 
Entfaltung derſelben, wodurch in der katholiſchen Kirche die 
cchriſtliche Erkenniniß und der kirchliche Organismus fortwaͤh⸗ 
rend ſich vervollkommnet, ſondern auf die Möglichkett neuer, 
die frühere Lehre widerlegenden Erkenntniß. Sich nun aber 
darauf, daß man die Kirche, dad Organ ber erlöſenden Thaͤ⸗ 
“tigkeit Chriſti, einer folchen Ausbeſſerung immerfort bebürf: 
tig hält, etwas zu Gute zu thun, ift nicht minder fonderbar, 
als wollte -ein Arbeiter es erfreulich finden, daß ſein Berl: 
jeug immer der Reparatur bedarf. 
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„Es ift unwahr, daß allen Gliedern der katholiſchen 
Kirche eine Ginerleiheit . des Glaubens beigemeffen werben 
Eönne, und ebenfo ummahr, wenn ben Evangeliſchen die fo 
vielfältig bewährte Hebersinftimmmg im einem Glauben ab« 
geſprochen wird“. Das Erfte Haben wir nicht behauptet, und 
das Andere Fünnen wir in einem gewiffen inne auch zuge⸗ 
ben, denn, daß ſich die Glaubensubereinſtimmung der Pros 
teftanten von jeher höchſt vielfältig bewährt babe, zeigen 
die verfchiedenen Gonfeflionen und bie Kategorien pon Ders 
nenftgläubigen, Dffenbarungsgläubigen, Bibelglaͤubigen, Epms 
bolgläubigen mit ihren zahlloſen Unterarten und Schattirun⸗ 
gen, die erft da aufhören, wo fie mit den Individuen zufams 
menfallen, zur Genüge. 

„Freilich erkennen die evangelifchen Chriften die heilige 
Schrift ale die einzige Duelle der Wahrheit, fie verftatien 
auch jedem in der Echrift felbit zu forfchen, ‚aber ‚find damit 
die Privatinierpretationen gebilliget, weiche von dem Belennts 
niß der Kirche abweichen“ ? Diefe Frage mag Herr Opponent 
vor der Mozorität der Proteftanten felbft verantworten, ung 
traut fie eine große Ignoranz in ‚ber Actenlage des Streitesß 
über den -Spmboljwang zu. „Wer“, ſagt Paniel in, feiner 
Beurtheilung der. von Krummacher zur Wersheibigung ber 
Bekannten bremiſchen Verfluchungaſfache herausgegebenen Mes 
pt”), „das unveraäͤußerliche Recht, die ‚Bibel gu arforſchen, 
frei und unbelümmert darum, ob die Reſultate wit dar Leh⸗ 
ze der fombelifchen Bücher, ds h. imit der Kirchaulehre zuͤber⸗ 
eiaflimuren werden, ſchmaͤht und läugnet, der .ift in Wahr⸗ 
heit kein ächter evangelijcher Chröft, :benn er bat Das prota⸗ 
ſtantiſche Princip aufgegeben, und hat ftatt einem lebendigen 
Baal den papiernen ber fpmbolifhen Bücher angenommen. 

Er iſt factifch Katholif geworden“. 


„Iſt die evangelifche Kirche der Wipfel und Gipfel der 
chriſtlichen Kirche, weil ſie den noch unter ihr liegenden, noch 


e) Zweite Auflage, Bremen 1841, ©. 103. 
15* 





238 Ueber „‚proteftansifche KRircheunerfaffumg“. 


nicht abgeklärten Dunftkreis' menfchlicher Meinungen von ber 
reinen Schriftlehre zu unterfcheiden weiß, Ift fie die wahrhaft 
katholiſche Kirche, weil fie ihrerfeits Feine Etufe chriſtlicher 
©laubensentwidtung ausfchließt, ift fie die einige rechte Rirdbe, 
weil fie dem Heren allein bie Ehre gibt, ſo müffen wir auch 
in jedem Abfall von ihr, in jebem Uebertritte zu einer andern 
Stufe der Jakobsleiter einen Rückſchritt anerkennen“. — 
a, wenn jenes Bekenntniß das wahre iſt, welches aus ber 
Ehrift ein vielfüpfiges Ungetbüm madt, von weldem: dus 
Sprichwort gilt, qnod capita tot sententise, aus ber Kirche 
eine große Gaftftube, wo Glaͤubige mit Ungläubigen aus eis 
nem Becher trinken und jeder fich auftifchen läßt, was fein 
Herz begehrt, melde dem Herrn allein dadurch die Ehre ger 
ben zu müffen glaubt, daß fie ſich aller Ehrenvorzüge, die 
ihr vom Herrn felbft zugetbeilt wurden, entäußert, dann iſt 
der Proteſtantismus der Höhepunkt ber chriſtlichen Kirche. 
Nach unfern Begriffen aber fcheint diefes himmelanfirebenbe 
Merk feinen Prototyp an jenem urmeltlihen Baue zum Bas 
bel zu haben, und ſich bereits auch die Verwirrung zu wies 
derholen, womit der eiferfüchtige Herr des Himmels jene erfte 
Ueberhebung ſtrafte. Wir werden indeß nicht aufhören, Ibn 
anzufleben, er möge unfern irregehenden Brüdern recht bald 
die wahre -Himmelsfeiter in fo Harem Lichte erbliden ‚Iaffen, 
wie jenem Partlärchen zu: Beihel, auf daß fie aus ihrem 
Traume erwachend mit ihm fprechen: „Wahrhaftig, der Herr 
iſt an biefem Drte, und ich wußte es nicht. Wie furchtbar 
it dieſer Ort! Hier iſt nichts Anderes, dem Gottes: Hans 
und die Pforte des Himmels“! Geneſ. 28, 17. 
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vw "Ihre wiederholte Manu mein verehtier Freund, das 
Buch de la Prusse auch noch in. feinen, Preußen betref⸗ 
fenden. Einzelheiten näher zu beleuchten, begegnete meinem, 
bereite in ber Löfnng diefer Aufgabe. begriffenen, guten Wils 
Ien auf halbem Wege. Sie müffen jebocd mit einer leichten 
Skizzirung meiner unvorgreiflichen Meinung vorlieb nehmen, 
denn ich habe weder Zeit noch Lu: dem Buche. ein Bud) 
entgegen zu ſeten. Auch bedarf ıda: das. Yermalige Preußen 
unſerer Bemühungen :zu feiner Mechtfertigung nick: Zabl⸗ 
reiche, gewandte, patriotiſche Federn, welche ihm zu Gebote 
ſtehen, find, da abfolutes Schweigen kaum denkbar iſt, gewiß 
ſchon in in diefem Augenblide mit glänzenden Widerlegungen 
beſchaͤftigt, die ohne Zweifel in kurzer Zeit in's Licht der 
Melt tretend, die üble Nachrede nothwendig wie einen More 
gennebel zerfireuen werben. — Diefe wollen mir, was die 
Details ‚betrifft, abwarten; über bie. leitenden ‘been des In⸗ 
connu erlaube ich mir jedod, von jenem Standpunkte aus, 
den ich in meinen beiden erften Briefen bezeichnete, nachfols 
gende Bemerkungen. 

Ich bin vollommen Ihrer Meinung :- daß ſich „in ber 
exclufiven. Urt, wie-er Preußen in Allem und. Gedem richtet, 
mit gutem Bug viel Schiefes, Ungerechtes, Leidenſchaftliches, 

nachweiſen laſſe, und daß: dem (fonft im Thatſachlichen beſſer, 
als bie meiſten feiner ‚Landsleute unterrichteten) Verfaſſer, 
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die lächerlichften franzöfiichen Blendungen, die grünblichiten 
Mipverftändniffe deutfcher Zuflände begegnet find“. — Sch 
gehe noch einen Schritt weiter. Mögen audy die meiften von 
ihm angeführten Ihatfachen, allein und für ſich betrachtet, 
richtig fepn, — fein Urtheit über Preußen ift in der Wurs 
zel falfh. Und bieß ift der Punkt, den ich mir näber zu 
begründen erlauben will. 

„Preußen ift ein werdender Etaat“, fagte kurz nach dem 
großen, europäifhen Frieden Fürſt Hardenberg, — Beim 
erften Anblicke fcheint diefe Eigenfhaft, da abfolute Stabili⸗ 
tät ale Gegenſah gegen jedes Werden nicht denkbar iſt, kein 
eigentlich; unterſcheidendes Merkmal. Jedes irdiſches Ding 
ohne Ausnahme iſt, ſo werdend wie geworden, jedes Werden 
aber iſt ein Untergehen des Abſterbenden, jedes Sterben ein 
neues, aus dem Tode und der Verweſung ſich emporringen⸗ 
bes. Leben. — Erſt bei näherer Srwägung leuchtet die ſchla⸗ 
gende Wahrheit: jenes Ausſpruches bed gewandten Staates 
kanzlers gerade für Preußen ein. Im Leben der Stanten, 
wie in dem bee. Individuen, gibs es zuerſt Perioden ber Ente 
wicklung des Wacthums,. der Bildung. Der junge Eiaat 
fucht, wie der einzelne Menſch, feinen Beruf, feine Laufbahn, 
feinen Standpunkt im Leben. Dann folgen andere, längere 
oder khürzere Zeiträume bes fiheinbaren Stillſtandes; der 
Etrom, hat fein bejtimmtes Bett, das Leben feinen ausges 
prägten, feflftehenden Appus gewonnen; — allmählig teitt 
nachher, im Staate wie in der phyſiſchen Vegetntion, ein 
Derfiegen ber Lebenskraft, ein Echwinden des innern Bilbungs 
triebes, ein Verdumpfen der geiftigen Atmosphäre, ein Verknö⸗ 
chern der Sebnen und Musleln ein, der. Pulsfchlag wird 
matter, und zulegt iſt in der Politif fo wenig wie in der 
Medirin gegen: den Tod ein Kraut gewachſen. Uebrigene 
wartet Diefer, im. Etaate wie im phyſiſchen Leben, keineswegs 
immer bis natargemäß. die Eanduhr ausgelaufen iſt, fondern 
der Todesengel kann uuch mitten in ber tobenden Enwicke⸗ 
lung bes jugendlichen Lebens, mit einem raſchen Schlage das 
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Situndenglas zerſchmetiern, und das Verhängniß fteht eben 
60 nahe hinter dem Knaben wie hinter dem Greif. Daher 
üſt die Frage nach der muthmaaßlichen Lebensdauer von der, 
Das Lebensjladium betreffenden. wohl zu unterſcheiden. 

Preußen nun ift heute noch ein werbender, d. b. ein begin⸗ 
nender, fuchender, ſich entwidelnder, und in biefer Entwi⸗ 
delung ſchaͤumender und gährender Staat. — Der Inconnu 
verkennt die, und behandelte ihn, der Geſchichte zum: Zrog, 
wie eine bereitd ausgeprägte, unabänderliche Individualität, — 
in welcher er bie Möglichkeit einer durchgreifenden Veraͤnde⸗ 
zung und Geftaltung zum. Beffern nicht mehr anerkennt. — 
Dieß iſt fein erſter, prigeipaler Jrrtbum, — aus weldem 
unmittelbar der. zweite nicht geringere fließt, Fragt beffen ihm 
das heutige. Preußen nicht wie ein. bewegtes Leben und Rin⸗ 
gen gewaltiger Gegenſätze, fondern. wie eine abgefchloffene, 
vom troftiofeften, militärifch = proteflantifhen Despotismus bes 
berrfchte, todte und flagnirende Maſſe erſcheint. An diefe 
Isgt. er, Drittens, wit einfeitiger Beſchränktheit, ohne irgend 
wie die gefchichtligben und nationalen Verhaͤltniſſe des deut⸗ 
fhen Lebens zu berüdlichtigen, den Allerweltmaaßſtab des 
franzöfifch-liberalen Mepräfentalivflaats, herb und fchnöde 
verursheilend, was diefem nicht entfpricht. — Viertens endlid) 
bürdet er Preußen als befondere, ihm eigenthümliche Hebelftände 
und Gebrechen Erfcheinungen auf, welche jeder Unbefangene 
als ‚allgemein. europäifche Sünden und Krankheiten der mos 
dernen Zeit exfeunen wird, und mißt einem Ealten, wohlbes 
rechneten, unabänberlichen Pläne bei, was Sache des hewußt⸗ 
Iojen Zufammentreffeng -temporärer Mebelftände, was bloßes 
Reſultat von gegebenen  mißlichen Verhältniffen ift, die Fein 
Jetgtlebender, überhaupt Fein Einzelner geſchaffen hat. — Aus 
dem Zufammentreffen aller diefer Mißgriffe aber eutſteht das 
Gonterfei eines apokalyptiſchen Ungeheuers, deſſen bloßer 
Ynblid das Blut in den Adern erſtarren macht. In den. 
meiften. einzelnen Zügen vollkommen ähnlich, iſt dennoch dieß 
Bild pon Preußen in feiner Jotalitat bis zur wildeſten Ue⸗ 
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gen Bnanbeh in oehniing Aellind:; Dicht und Schatten in * 
richtige Verhaͤltnißz zur bringen: — Mit voller Ueberzeugung 
vrehaupte ich; vor diefer Art Kritik konſite kein Staat bes 
ſiehen; den je bie Geſchichte gekannit bat. Ob biefe Anffafi 
fing beſtehender politiſcher Verhaältniſſe zum Heile der Völ⸗ 
Kor“ beitttiged ob ihr "gegenüber überhanpt” auch nur eine 
menſchliche Regierung möglich fey? — ob nicht jede Gewalt 
auf Erden'Billigkeit und Geduld und jenes/ Vertrauen ih⸗ 
rer Unterthanen; daß ſie das Gute wolle, und daß fie, wenn fie 
fehlt; nut aus Irrthum ſich in ber Wahl ber’ Mittel vers 
greife, als Hothmwenbige Vorausſetzung ihrer Erifteny in Are 
ſpruch nehmen müſfe? Dieß find Fragen / welche ſich der und 
bekannte, franzöfifche Nerfaffer ſchwerlich aufgeworfen hat. 
Dagegen: wird jeder‘ Katholik, er ſey preußifher Unterthan 
ober nicht, darin mit mir übereinftininien, 'baß die in biefen 
Fragen angebeutete Politik, vie fie für dns Gklück der Vble 
kes die ausgibigfte, fo auch die einzige if, welche vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkte aus gerechtferiigt' werben kann. Sie rebu⸗ 
rirt ich auf' den ſehr einfachen Satz: daß Regierungen mb 
Unterthanen vorhandene Zuſtaͤnde tn denen fie leben, als eine 
höhere Fügung anffaffen follen; und daß beide wechfelfeirtg 
mit einander Geduld haben muſſen, ind dieß um fol mehr; 
ba wir in dieſer Seitlichkeit ein polltiſches taufendjaͤhriges 
Reich nicht zn erwarien berechtigt ſind. — Fftedieſer Grund⸗ 
ſatz wahr, ſo muß er begreifſi icherweiſe auch: su Gunſten von 
Preußen geltend gemacht werden. Ans ihm folqt freilich: 

daß es ein eitles, thörichtes Gerede fen, wenn Preußen von 
einer gewißen Seite her als der zur Hegomonie berufene, 
Kenifche Intelligenze und Muſterſtaat geprieſen wird. Es 
folgt: aber auch daraus, baß das franzoͤſiſch liberale Meprär 
fentativfyſtemeben fo: wenig das Modell ſey, nach welchem 
Preußen Jligeſchnitten werden mliſſe:Es folgt datnus dnds 
lich: da Preußen MWwar · tehneewegen hur hoffaͤrtigen Ueberhe⸗ 
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Bung und: Selbftanbetimg Urſache habe, andrerſeite aber auch 
daß die troftlofe Verzweiflung an der Zukunft dieſes Landes, 
rdeiche "die" Schrift: des Inronnu im Gemüthe bes Leſers herr 
vorrufen muß; teben ſo wenig ſtatthaft fen. — Uebrigens ters 
den!Ste mein verehrten Fround! milch „nicht fo furchtbar miß⸗ 
verſtehen/ als ob ich ‚einem Muteriftifchen „und. pletifiichen Zus 
rüchzteheit und! Gehentäffen "das: Wort’ reden, dad Aufgeben 
der Vertheidigung guter Rechte Für Pflicht erlären, oder den 
Mit geben wolle: vor allen Dingen bie Hände in den Schooß 
zu Tegen: Im Gegentheil: "jeder Menſch, er fen Obrigkeit 
Her Unterthan, fol; wie fin @tand, "Beruf nnd: Wefen eb 
mit fich bringt, friſch Hand anlegen zur Abwehr und Beſel⸗ 
ſigung dort Mißbrätichen mid Webelftänden im engern, wie im 
weiter’ Kreiſe des‘ öffentlichen "wie des Privatlebens. Bas 
ich aber verlange, fo überhaupt, wie in beſonderer Beziehung 
auf Preußem MS daß Jedermann gerecht und billig ſey, und 
nicht! durch blinden Haß ſich in eine ſyſtematiſche, auf durch⸗ 
weg falſcher Baſis beruhende Oppoſition hineinwerfen laſſe, bei 
der von Wahrheit und chriſilicher Liebe nicht mehr die Rede iſt, 
und der Freiheit und dem Rechte der Regierten nicht minder 
gefährlich wird, „6 bem- Anſehn und der Gewalt der Regie⸗ 
enngen. " 

Keim: Eierblicher darf ſich anmaßen, in der hentigen 
Sage ber? Dinge Preußen's nähere oder entferntere Zukunft 
vorausſagen oder verbiergen zu wollen. Davon iſt hier auch 
ftberall nicht die Rede. — Nur folgende Saͤhe würde ich Ines 
befonbere allen katheliſchen Unterthanen jener Monardie ale 
einfache praftifche Regel ihres’ politifihen Verhaltens empfehs 
fen: -1) an'-die Möglichkeit ber Realifirung eines Zuſtandes 
von Recht, Ordnung, Freiheit and Wohlfahrt,’ indbefortder? 
für die katholiſche Sache zu glauben, — und ˖bieß zwar: 
um dafür, Jeber an feinem Drie, nach beſten Kräften, mit 
allen‘ erlaubten "Mitteln und: in“'gefeblich- geſtatteter Weiſe 
wirkjam feyn zu können, unangeſehen der Echattenſeiten der 
bisherigen Gefchichte Preußens; welche der Inconnu mit Jed 


nem Ekharfblide, wie er dem Safe eigen iſt, hervorzuheben 
und ind möglichſt ungünflige Licht zu fielen weiß. Die Ges 
fchichte hat ihr Mecht, aber auch. die Gegenwart und die Zus 
kunft. Laſſen wir und die rüftige Thaͤtigleit für die kegtern, 
nicht durch Eränkende Erinnerungen an vergangene Unbilden 
verfümmern. und. nergefien wis nie, baß das Verzweifeln an 
ber Zukunft ber ficherite Weg zur Niederlage in, dex Gegen⸗ 
wart iſt. 2). Richt zu glauben, daß ein franzöſiſch gefärb⸗ 
ter, unter conſtitutionelle Formen verſteckter Dempfratismus, 
oder überhaupt, daß franzöfifch Iiberales Gebahren in Preu— 
ßen den oben bezeichneten beſſern Auſtand herbeiführen und 
fördern Sonne. 

Meberhaupt ift es eine durchweg falſche, aberfaͤchliche au 
verkehrt theoretiſche Vorſtellung, als ob es irgend eine fer⸗ 
tige Form gebe, in welche ſich Preußen, nachdem eg zuvor 
eingeſchmolzen worden, hineingießen laſſe, um dann für alle 
Zeiten als das höchſte Mufter eines freien und glücklichen 
Staates dazuſtehen. Ich weiß, daß Viele in diefem abſurden 
Wahne befangen und der ernftlihen Meinung find, ipgenb 
ein liberaler Staatskünſtler Fünne über Nacht eine Form fols 
cher Urt, — Gonftitution genannt, — erfinden oder nach 
fhon vorhandenen Modellen anfertigen. Es liege nur am 
Willen oder höchftens an einem glücklichen Griff, Eine „Con: 
flitution“ ſey eben nur, wie ein Bonmot, das Mefultat eines 
genialen Momente; — Gegen diefen Irrthum laßt fi wo 
er feſtgewurzelt ift, nicht mehr ftreiten. Wehel aber Preu⸗ 
Ben! wenn dieſe Anſicht, wie fie täglih in allen feinen 
säfonnirenden Zeitungen gepredigt wird, — wirklich das 
KHdemeingut ‚ber Ration waͤre oder würde! —. Auf der .ans 
bern Seite iſt es «ben fo falfch das heutige Preußen, wie 
es eben ift, für das höchſte Mufter und den Urippus des 
Staats guszugeben, an dem in Ewigkeit kin Titelchen vers 
vudt.werbeg: dürfe. Melche Falſchheit ſich ührigens in. dies 
fer. Degiehung das Hegelthumhat zu: Schulden lommen lafs 
fen s: wie:ah bald Felt, hald warm blaſend, geſtern noch und 


Dentſche Briefe. 235 


unter ber vorigen Regierung bie ſtupideſte Anbetung bes eben 
jegt Beftebenden predigte, und heute, wie Tiher, allen Maͤn⸗ 
nern der „Reaction“ und ber „Sefchichte”, d. h. ber ganzen 
an der Vergangenheit feithaltenden Gegenwart, einen Hals 
wünfct, um ibn befto bequemer abfchneiden zu Bonnen, — 
Dieß wäre wohl der Mühe werth, unterflügt durch die nötbis 
gen, reichlich vorhandenen Citate einmal des Weitern auds 
einandergefegt zu werden. 


Ich habe oben Preußen ein Land bed Ringens gewaltis 
ger Gegenfäge genannt. Diefes Gaͤhren, diefer noch in keis 
nem Lande ausgefochtene, in Preußen aber feiner ganzen Schär⸗ 
fe nady bervortretende Kampf aller fich untereinander widers 
ſprechenden Elemente, die in der Gegenwart liegen, ift bes 
heutigen Preußens Eignatur. Dort fcyeint bie Vorſehung 
eine Bühne errichtet zu haben, auf welder ein großes welts 
geſchichtliches Drama: die Entwicklung ber leyten, politifchen 
und philoſophiſchen Eonfequenzen des Proteſtantiomus, im 
Sonflict und Gegenſatze gegen bie danebenſtehende alte, im 
Glauben und. der Lieberlieferung feflhaltende Kirche, zu Ende 
gefpielt werben fol. Mur wer jenes Land von diefer Eeite 
faßt, wird ein gerechtes Urtheil über defien wahre Lage fäls 
fen, und fid vor Verdammung und blinder Hingebung gleich 
weit entfeent halten. Seyn wir fo aufrihtig: offen einzuges 
fiehen, daß mir den Ausgang des Gonflicts nicht Kennen, 
defien Loſung zu den vorbehaltenen Rechten Gottes gehört. 
Seyn wir daher auch fo billig: ‚nicht zu verlangen, daß ein 
meltgefhichtlicher Kampf folcher Art fih in wenigen Jahren 
oder Jahrzehnten fchlichte. — Wie ber Knoten ſich im Laufe 
ber Jahrhunderte gefchürkt bat, fo kann und wird er aud 
nur im Kaufe der Geſchichte und durch die Thatſachen gelöst 
werden. 

Indem ich nach dem eben Geſagten gaͤnzlich darauf vers 
zichte, die Schleier der Zukunft lüften zu wollen, beſchraͤnke 
ih mid darauf, die gegenwärtigen obimwaltenden Conflirte, 
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deren Löſung die debemaufgabe Preugens in ſcharf und 
beſtimmt zu bezeichnen — 
Auf dem ˖ politiſchen Felde Reben im heutigen Deutſch⸗ 
land drei, aus verſchiedenen Entwicdelungepertoben herrüh⸗ 
rende: Syſteme und Partheien neben: und: gegen einander. 
Erſtens das ältere, Freilich nur noch in feinen Ruinen vor: 
handene ftündifche Syſtem, zweitens das, bed mobernen. Bes 
amtenftants, drittend dad, des neuen. conftitsticnellen Repra⸗ 
fentativmwefens. Alle drei find in Preußen in heftiger, bisher 
noch nicht vermittelter Meibung und Bewegung begriffen. 
Der: preußifch s brandenburgifche Staat war, bis unter dem 
Churfürſten Friedrich Wilhelm I. die fürftlihe Alleinmacht 
fiegte, ein fändifchsgegliederter Fürftenftaat, wis jeder andere 
in Deutfchland. Uns dieſer Zeit rühren, zumal in den aͤl⸗ 
geren Provinzen Preußens, mannichfache, ‚bie auf ben heu⸗ 
tigen Tag in Gefegen und: Gewohnheiten, : aufbewahrte 
Meſte, insbefondere Biechte und Verhaͤltniſſe des Adels, welche 
da fie zu Rechtbeſtehen, ohne revolutionaͤre Gewaltthat nicht 
Hefeitigt. werden :bürfen. : Sinne dicht hier angsänzende, überaus 
ſchwierige Frage, die Ich nur andeuten, nicht beantworten kann, 
iſt es: in wie: weit überhaupt bei. einer neuen Geftaltung bes 
ſtaͤndiſchen Weſens In: Preußen, jenes ältere, auf abgefonders 
der Vertretung der im Leben getrennten Etände beruhende 
Syſtem in die neue Jeit hinüber ‚genommen werden ſolle und 
Fönne? eine. Frage, die wiederum 'wejentlich mit der andern 
sufammenhängt: was und wie viel von jenen aͤltern, facti: 
fyen Dorausfegungen der ftändifhen Verfaffung beute noch 
als wirklich Sebendiges Factum exiflirt? — Auf jene erfte und 
urfprüngliche Periode folgte dann die Gründung und Eni⸗ 
wickelung des Beamtenſtaats, dem Friedrich der Große eine 
Ausbildung gab, durch welche Preußen Muſter für dieſe 
Staatsform wurde. Dieß ift die Feudalität der neuen Zeit. 
Der Beanite (Eitantshiener) tft:.in Hinfſicht feiner Rechte und 
feiner’ Pflichten, ſeinet Ehre; feiner vor willkührlichlicher Ents 
laſſung geficherten: Exrellung,. die ihm insbeſondere das Recht 
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verleiht: nur von feines Gleichen gerichtet: zur werben, in Die 
Stelle des alten Vaſallen getreten. — Auch dieſe Phafe der 
politifchen Entwicklung, melde England unbekannt blieb, in 
Deutſchland aber den alten ftindifchen Staat theils gänzlich ab» 
forbirte, tbeild zur leeren Form berabbrädte, Hat ihr Mecht: 
Es kann Rtemanden einfallen, einen Zuſtand, der beute ſchon 
eine Geſchichte von zwei Jahrhunderten hat, und anf welchen 
wohl ober übel, bad heutige politiſche Weſen aller deutfchen 
Staaten ruht, ignoriren oder mit einem Schlage verniditen 
und abthım zu wollen, und dieß um ſo weniger, als! Preu⸗ 
ſßens Beamtenwelt, in Hinſicht ihrer Bildung undnihrer 
MNRechtlichkeit, mindeſtens den Vergleich mit jeder andern in 
Europa nicht zu ſcheuen braucht. — Allein die einſeitige Aus⸗ 
bildung dieſes Syſtems, aus welcher das Uebel der abfoluten 
Allesregiererei erwuchs, verbunden mit den, als Xhatfache 
geltenden, gleichviel ob richtigen oder falſchen, politiſchen 
Ideen ber neuen Zeit, bat jene Reaction gegen ben Beam⸗ 
tenftaat hervorgerufen, bie ſich durch ganz Europa ale Ne 
präfentativfpfiem geitmd macht, beffen Einn und prate 
tiſches Princip darauf hinauslaͤuft, daß bie Vertreter ber 
Megierten, im Namen bed, als homogene und ſouveräne Geſell⸗ 
Schaft gedachten Staates ober Volkes in die Stelle der neuen 
Feudalitaͤt des Beamtenthums treten. follen;; —: sin Spftem, 
welches, beiläufig‘ gefagt, in England. mit dem- alten flän: 
diſchen Weſen einen Vergleich gefhloffen; ix: Deutſchland aber 
die ſeltſame Wendung genommen hat, daß die fürfilichen Bet 
amten (ſ. g. Staaiddiener) großentheils dem Flirſten ge: 
genäuber die Repraͤſentation des „Staates“ übernommen har 
ben. Diefes dritte Syſtem eriſtirt in Preußen zwar noch 
nicht ale: fertige Inſtitution, aber es Außert feine Macht ale 
ein Anfpruch, der ſich theils auf den Gang ber Geſchichte im 
neuern Suropa und das Beifpiel fo vieler andern Staaten, 
theils auf: formliche Verfprehungen der vorigen Megierung, 
theils auf Das Bedürfniß gründet, ben. fchon heftchenden Bau 
der Yrovinzialftände durch das Dach und den Giebel einer 





238 Deutfche Briefe. 


allgemeinen, das ganze Lanb vertretenden Verſammlung zu 
vollenden und abzufchließen. 

Ich habe, abſichtlich völlig partheilos, jene drei Richtun⸗ 
gen neben einander geftellt, die heute in Preußen um die 
Ehre und den Vortheil kämpfen, dem Lande feine Fünftige 
innere DVerfaffung geben: zu bürfen. — Zwifchen ihnen zu 
enifcheiden, tft meine Abficht nit, — ich will nur bezeich⸗ 
nen, unter welchen Intereſſen und Epftemen ber. Streit obs 
waltet. — Eiegt unbedingt das erfte derfelben, — wozu am 
wenigften Ausſicht, — fo ift eine heftige, ben Staat in feinen 
Grundveſten erfhütternde Meaction von Seiten ber Staats⸗ 
bienerfihaft und ber Parthei des DMepräfentativfiaate, nnd 
demnaͤchſt das gaͤnzliche Erliegen der altsftändifchen fogenanns 
ten Adelsparthei nicht zu vermeiden. — Behauptet fi bad 
zwelte Syſtem ausfchließlid und mit völliger Unterdrückung 
des erften und dritten Elements, — fo ift zunächft, in Folge 
der confequenten Ausbildung der Beamtenmacht, eine Uns 
naͤherung an bie in. Rußland vorkommenden Zuftände in Aus⸗ 
ficht geftellt, welche fpäterhin unausbleiblich als Mückſchlag 
zum Siege bes liberalen Repräfentativftaates führen müßten. 
Irägt endlich dieſer, ale die dritte jener Partheien, definitiv 
sinen entſcheidenden Eieg davon, gelingt es ihm, die beiben 
andern völlig ihres ‚Einfluffes im Etaate zu berauben, und 
jedes Gegengewicht gegen "die democratifch= liberale Tendenz 
aufzubeben, fo iR Preußen ohne Mettung allen jenen Wech⸗ 
felfällen preisgegeben, welche Frankreich heute fchon zweimal 
mit großen Opfern überflanden hat. Die Vermittelung eines 
wahren und bie Sade treffenden Friedensſchluſſes zwiſchen 
allen jenen drei widerfirebenden Anſprüchen, — eine Ders 
mittlung, die von einem gedankenlofen Juste milieu wohl zu 
unterfcheiden iſt, — ‚bleibt demnach eine Lebendfrage für Preu⸗ 
fen. Ich halte die Löſung derfelben für fo ſchwer, daß ich 
nicht baran glaube, daß menſchliche Reflexion fie löfen wird. 
Der Sang ber Geſchichte, d. h. bie höhere Fügung allein, 
ift dazu im Stande, und die Hauptaufgabe der Regierung 
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ſchelnt mir zu fepmt ſich umb bem Staute fo lange das Teben 
zu erhalten, bis die Belt ihr friedenfliftendes.; verfühnendes 
und richterliches Amt erfüllt :Haben wird, d. b; mit einem 
Worte: länger zu. leben, uls.die Criſis dauert. Ä 

Sie ſehen, verehrter Yreunb! wie dieſe Anſicht fich zu der, 
in dem Buche über Preußen. und feine Herrſchaft entwickelten 
verhaͤlt. — Den Eonflict zwiſchen verſchiedenen, in ihrer Urt 
wohlbereihtigtin ‚-gefchichtlid) gegebenen politiſchen Principien 
erkennt der Verfaſſer gar'nicht.amz. er fteßit ſich roh und eins 
feittg auf dein Standpunkt bed bemocratifch : Hberalen: Mepräs 
fesitatiufäftems, und was diefem weiderfirebt, iſt ſchwarze, teufs 
Tfdge Bocheit. — Daper. fein sberihwängliches Lob über Die 
Strin⸗ Sarbenburgifche ‚Periode und das Conſtitutions⸗ Were 
ſprechen von 1815; daber andererfelts fein bitterer, wegwers 
fender Tadelüber bie antiliberuten Jendenzen des Jahres 18195 
das eine fo unbegründet, ſchief und ſchielond, wie der. ars 
dere. Mur fo viel iſt an diefem:Urtheil wahr, daß Friedrich 
Bilpelm TIL. die Ideen, in deren Gtrömung er wechſelsweiſe 
(ficher ohne es zu willen) gerieth, in ihrer Tiefe gar nicht bes 
geiffen: hatte, und daß er nur, am den ihn draͤngenden Bes 
Durfiiſſen dor naächſten Gegenwart genügen und bie Laft des 
Tages tragen: zur können, bald dem Mathe der Einen, 'balb 
Bo ber Rindern fein Ohr lich. Er ſelbſt war weder jemals 
Avſolutiſt im Binrteiden Vorwürfe des Inconnn, noch liberat, 
im Belle: dev. Stein ſchen Meformen. Der weltgeſtchichtliche 
:Ogenfay zwiſchen betden politiſchen Syſtemen, wie ihn und 
meute no nicht allzu Viele verſtehen⸗ iſt zwoerlaͤßig Jene 
Menarchen nienidls klar gewsorban,i md auch die: Verſpre⸗ 
‚ungen dom Jahre 1813 bis 1673 bat: er gewiß wicht in ih⸗ 
ran Umfinge: und: in ihrer vollen Bedeutung verftanden, 
weChalb die Nichterfüllung deufelben eben ſo wenig auf Rech⸗ 
nung. einer dbeſtinimten, enigegemgefepten Politik und elnes 
durchdachten Entſchluſſes zu ſeten iſt, deſſen fich "Der König 
in feinen: Motiven klar bewußt worden wäre. In allen dies 
fon: Dingen bat, geſtehen wir es offen, — die Macht der 
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Dinge und nicht der Menſchen überlegende. Weisheit: gewal⸗ 
tet.:: Sch meines. Drted::zweille jedoch. ſtark, ob, wenn auch 
die Legtere zu entſcheiden gehabt hätte, —:ber Stand der Vers 
hältniife in Premßen heute weſentlich ein anderer. fen mürde. 

. Ein anderer Conflict ergibt‘ ſich aus ber -Bufammenfegung 
der Beftandiheile Preußens. —ı Während nach Dfien bie dem 
beutfchen Koͤrper. ein ſlaviſches Glied angefügt. iſt, find mit 
ber alwreußiſchen Hauptmaſſe in Welten :die:.:ebeinijchen 
Lande in Verbindung gebracht,. In:: melden’ franzöfifches. Mecht 
und franzöfifhes Verfahren Wurzel: gefaßt und die Neigung 
der Bewohner gewonnen datten. — War «6 alſo im Oſten 
bie Aufgabe: dad rechte Verhaͤliniß zwiſchen der ſlaviſchen 
and deutſchen Rationalität zu finden, ſo Fam es im Weſten 
darauf an, bie beſtehende, franzöſiſche Geſetzgebung ale 
sin organiſches Glied: deut. preußiſchen Staatskoͤrper einzufü⸗ 
gen. — Auch dieſe Aufgabe hat bie vorige Regierung nicht 
geloſt und, — Alles wohl: erwogen! — nicht löſen kön⸗ 
nen, — weil auch bier wieder allein die Zeit im: Stande iſt, 
einen vermittelnden, ſchiedarichterlichen Spruch zu fällen. 
Daß entgegengeſetzte Tendenzen in der: Beamtenwelt ſich gel⸗ 
tend machten, daß Manche den Slaviamus vom Erdboden 
wertilgen, Andere ihn. hegen und pflegen wollten, — ‚daß 
Manche das preußiſche Landrecht nebſt Zubehor an den Rhein 
verpflanzen, Andere bie. Oeffentlichkeit, und: das Geſchwornen⸗ 
gericht in die altprenßifchen Lande binliber nehmen wollten, — 
sven wird e6 Wunder nehmen? . — Mißgriffe nad) bey:-einen 
wie nach der andern Seite hin, find bier ſchlechthin, nicht, zu 
vermeiden geweſen, fo. lange, die Regierung Durch. Meuſchen 
beraiben ward, und. nur durch Menſchen ihre. Befchlüffe voll: 
ſtrecken laſſen konnte. Wer die Neigung hat, wie. der für 
bie rheiniſch⸗ frampöfifchen Inſtitutignen, wie: für die Polen 
fhwärmende Inconau, allentbalben böfen Willen und. ahſalu⸗ 
‚sißifche Zwecke zu wittern, findet in biefer Beziehung in Preußen 
ein reiches Erntefeld. Inzwiſchen beweist: das Factum, daß bie 
polnische Nationalitaͤt: in den. den preußischen Scepter unterwor⸗ 
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fenen Landestheilen noch immer in einer Lage ift, um welche die 
Einwohner des Rönigreiche Polen diefe ihre Landsleute zu beneis 
den alle Urfache haben. Eben fo befteht am Rheine heute noch 
das franzöfifche Recht und Gerichtsweſen. Und während unter 
der vorigen Regierung mancherlei Eingriffe die Rheinländer 
allerdings mit dem Verlufte diefer Inſtitutionen bedrohten, 
kann beute fogar die entgegengefehte Beforgniß entitehen: 
daß unzeltiges und Abereiltes’ Herüberziehen der Oeffenilichkeit 
und ber Sefchwornengerichte ben alten Provinzen ein Ge: 
ſchenk von fehr zweifelhaften Werthe bringen werde. — Mit 
einem Worte: laſſen wir In allen biefen ‚Beziehungen dem 
‚Leben feine Rechte; verfechten wir, Jeder an feinem Orte, 
das nach feiner Ueberzengung Wahre und Rechte, - und ers 
kennen wir es-an, daß der preußifchen Megierung das hohe 
Verbienft gebührt, ber lebendigen Bewegung auf dies 
fem Gebiete freien Raum gelaffen zu baben. Der 
bittee Haß, die feindfelige .Oppofition Eönnen hier wie über 
al nur Uebels ftiften, und eine friedliche, ruhige Loſung⸗ 
geſpannter Verhaͤltniſſe nur hinausſchieben. 
Weit ſchwieriger ſcheint mir bie Löfung ber in Preußen 
obwaltenden geiſtigen Conflicte, von welchen ich Sie in mei⸗ 
nem naͤchſten Briefe unterhalten werde. 





XIX. 


Anglikoniſirung des deutſchen Proteſtautismus 
in Palaſtina. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung macht uns in ihrem 
Blatte v. 16. Julius mit zwei neuen Actenſtücken bekannt, 
welche auf das anglo⸗germaniſch-proteſtantiſche Bisthum in 
Palaͤſtina ſich beztehen. Aus beiden erhellt, daß die Intereſ⸗ 
fenten in der Sache, das königl. preußifche Kabinet und 
der Primas der englifhen Hochlkirche fi im Wefentlichen über 
dle Grundlagen bes neuen Bisthume im Oriente verfländiget 
Baben, fomlt alfo die Mealifirung des Werkes von Eeiten 
ber paciscirenden Theile nicht weiter aufgehalten iſt. In um: 
feren Tagen, der Zeit fo mächtiger kirchlicher Bewegung fo- 
wohl in Deutfchland ale in England, bat eine Transaction, 
wie bie vorliegende, Tirchenhiftorifche Bedeutung; und, wel- 
des auch der endliche Ausgang fepn möge, wir find berechti: 
get, jegt fhon, im Moment des Cintritts, die Erſcheinung 
mit fcharfem Blicke zu firtren. — Das erfte diefer Documente 
ift eine Zufchrift des anglilanifchen Primas an Se. Majeftät 
von Preußen, bes Inhalts: 

Lambeth, ben 18. juni 1842. 


Eire! 


Da es mir wünfchenswerth erfcheint, daß Ew. Majeftät 
von dem Verhältniß, worin die deutfchen Gemeinden in Pa⸗ 
laͤſtina, zu dem Bifchof der vereinigten Kirche von England 
und Irland in Jeruſalem ftehen werben, eine vollftändige 
Kenntniß erhalten, fo lege ich ehrerbietigft folgende Vorfchläge 
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vor, welche, wie ich hoffe, Ew. Maj. genehm ſeyn werden. 
Der Biſchof wird es für ſeine Pflicht erachten, alle die Ge⸗ 
meinden des deutſchen proteſtantiſchen Bekenntniſſes, welche 
ſich innerhalb des Bereiches ſeines Sprengels befinden, und 
geneigt ſind, ſich ſeiner Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, in 
feine oberhirtliche Fürſorge und feinen Ehup zu nehmen, 
und: wird denfelben allen in feiner Macht ftebenden Beiftund 
leiften. Syn diefen Gemeinden wird die von mir forgfältig 
durchgegangene deutfche Liturgie, welche aus den in Ew. Mai. 
Landen kirchlich recipirten Liturgien entnommen ift, bei der 
Feier des Gottesdienſtes von den Geiſtlichen angewendet werben, 
bie mach folgenden Grundfägen angeftellt worden find. Candida⸗ 
ten des heiligen Predigtamts deutfcher Zunge, welche bazu Ew. 
Kön. Maj. Erlaubniß erhalten haben, werden bem Bifchof 
das Zeugniß einer von Ew. Maj. zu beflimmenden Behörde 
vorlegen, worin ihr guter Wandel und Aufführung, ſowie 
ihre Befählgung für das geiftlihe Amt in jeder Beziehung 
bezeugt wird. Der Bifchof wird natürlich Vorforge treffen, 
bei jedem ihm alfo präfentirten Candidaten von deſſen Befäs 
bigung für die befondern Pflichten feines Amtes, von ber 
Lauterkeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, bie 
Drdination von den Händen des Bifchofs zu empfangen, fi 
zu überzeugen. Eo mie der Biſchof die Ueberzeugung über 
diefe Punkte gewonnen hat, wird er den Candidaten auf bie 
Unterfchrift der drei Symbole, des apoftolifchen, nikänifchen 
und athanafianifchen, ordiniren, und ihm auf die eidliche Zus 
fage des kirchenorbnungsmäßigen Gehorſams gegen den Bi⸗ 
fhof und feine Nachfolger, die Erlaubniß zur Ausübung fels 
nes Amtes ertheilen. Was die Confirmation junger Perfonen 
in ſolchen Gemeinden in Paläftina betrifft, fo wird der Geiſt⸗ 
liche die Gemeinde in hergebrachter Weife diefelben zu dieſem 
Zwecke unterrichten, die erforderlihe Prüfung mit ihnen vors 
nehmen, und von ihnen im Gegenwart der Gemeinde das Des 
kenntniß ihres Glaubens empfangen. Cie werben alsdann 
dem Bifchof vorgejtellt werben, welcher die Handlung dev Con⸗ 
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firmation nad) ber Form ber Liturgie der vereinigten Kirch 
von England und Irland vollziehen wird. — In tieffter Ehr: 
furcht habe ich die Ehre zu verharren, Eire, Em. Maj. aufı 
rihtigfter und unterthänigfter Diener. (Ge) W. Canter: 
bury. An Se. Majeftät Sriedrih Wilhelm den Vier: 
en, König von Preußen. 

Diefe Zufchrift haben Ee. Königl. Majeftät von Preußen 
an ben Eultus:Minifter Eihhorn zur Darnahadıtung mil 
folgendem Eabinetsfchreiben überwiefen: 

„Ich überfende Ihnen biebei ein Echreiben des Primad 
von England, Erzbifhofs von Canterbury, welches die be: 
ftimmten Vorſchlaͤge enthält, über das Verhältnif des Bifchofe 
der vereinigten Kirche von England und Irland in Jeruſa⸗ 
lem zu den deutfchen Gemeinden evangelifcher Confeſſion in 
Paläftina, welche fid) der Jurisdiction des letzteren zu unters 
werfen geneigt find. Cie werden baraus entnehmen, daß ber 
genannte Prälat den Gemeinden des beutfchen proteftantijchen 
Belenntniffes in Paläftina den Schug und die hirtlihe Für⸗ 
forge des englifhen Biſchofes zu Jeruſalem zufihert, ohne 
andere Bedingungen zu madhen, als foldye, weldye die Ausũ⸗ 
bung dieſes Schutzes erfordert. Cine Verödffentlihung diefer 
Vorfchläge wird am geeigneiften ſeyn, die Mißverftänbniffe 
Wohlmeinender zu befeltigen, und bie Verbrehungen und 
Verleumdungen Bösmilliger unſchädlich zu machen. Wenn 
auch zur Zeit noch Feine deutſch-evangeliſchen Gemeinden in 
Paliftina ſich befinden, fondern die Bildung derfelben unter 
dem Einfluß der fie begünftigenden Umftände erft noch zu er: 
warten if, fo werden doch ſchon jept Gandidaten ber deutfch> 
proteftantifhen Kirche, welche das wachſende Ssntereffe. an dem 
Werke der Miffionen zur Belehrung ber Juden nah Pas 
läſtina führt, es für wünſchenswerth halten, von den in dem 
Schreiben des Erzbifhofs von Ganterbury enthaltenen Uner- 
bietungen Gebraudy zu machen, und mitteld des fich anzueig- 
nenden Echuges und ber fyürforge des Bifchofes ber verei- 
. nigten Kirche von England und Irland in Serufalem ihrer 
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Wirkſamkeit eine freiere Bahn und einen fegensreiheren Er- 
folg zu bereiten. Ich bin gerne geneigt, Candidaten diefer 
Art, wenn fie von der Behörde geprüft und qualificirt erach⸗ 
tet worden find, indbefondere ihre fefte Begründung in dem 
evangelifhen Glauben nad) bem Lehrbegriff der augeburgis 
fhen Eonfefflon zuvor nachgewieſen haben, in angemeffener 
Weife zu unterftügen, und trage Ihnen auf, mir bergleichen 
zu bezeichnen“. 

Danzig, den 28. Juni 1842. Friedrich Wilhelm. 
An ben GStaatsminifter Eichhorn. 

In dem Eöniglihen Schreiben ift auf den äußeren An⸗ 
laß und damit auf den Schlüffel hingewiefen, ber zum Ver⸗ 
ſtändniß des Ganzen leitet. Es ift den Lefern aus öffentlis 
hen Mittheilungen wohl noch in Erinnerung, baß bie prote- 
ſtantiſche Geiftlichkeit in Preußen, wohl bem größeren Theile 
nah, den Xbfichten des Monarchen in der Sache des protes 
ftantifchpaläftinifchen Bisthums fich nicht fehr gewogen zeigte. 
Der minifteriellen Aufforderung zu einer Kirchencollecte für 
biefen frommen Zweck ward die Anfrage entgegengeftellt: 
„Welche Bewandtniß es eigentlich mit dem zu fliftenden Bis⸗ 
thum babe“? Die vorgängige Abneigung gegen dad Project 
war fi) nicht ganz unklar; fie glaubte wenigſtens fo vıer 
dem bisherigen Sachbeſtand zu fhulden, um nidyt mit unbes 
dingter Folgeleiſtung auf das geftellte Unfinnen einzugehen. 
Die Gegengründe felbft, in der Hauptſache einig, theilten fich 
nach den AYndividualitäten. Die „Wohlmeinenden“ konnten 
nicht aller Bedenken ſich entrathen, und waren darum ges 
neigt, mit einem vorläufigen „Uber“ an fi zu halten. Die 
„Bösnilligen“‘, aus gar vielen Urfachen dem Unternehmen ab⸗ 
hold, tradhteten, ihm durdy „Verdrehungen und Verleumdun⸗ 
gen zu fchaden“. Die Sache unbefangen angefehen, fo ftand, 
nachdem fo Alles ins Publikum gebrungen, fehr Vieles auf 
dem Spiele. Aufklärung darüber ſchien nicht bloß mehr 
„wünfchenswerth‘“, fondern nothwendig, um bie Abfichten des 
Königs ins rechte Licht zu fielen. Dieß der äußere Anlaß, 
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welchem wir die erzbiichöfliche Mittheilung über die Grund: 
züge der anglo=germano = proteftantifhen Union in Paläftina 
verdanken. Sie enthält die Antwort auf die Anfrage, welche 
die proteftantifche Geiftlichleit dem preußifchen Minifterio vor⸗ 
gelegt hat. 

Den größten Anſtoß hatte die Uhficht des Königs von 
Preußen an der allgemein verbreiteten Beforgniß gefunden, 
das anglikfanifche Episcopaljpftem möchte der preußifchen Lanz 
desfirche aufgedrungen werden. Daß Gedanken der Art im 
Hintergrunde lagen, daran zweifelt Niemand, welder von der 
auf „Srmädtigung“ bin vom anglikaniſchen Primas veröffents 
lichten Notification: Statement of procedings with refe- 
rence to the Bishopric of the United Church of England 
in Jerusalem, published by Authority, — gelefen oder ge= 
hört bat. Zwar wirb darin der durch Dr. Alexander zu ers 
wirkende Zweck oftenfibel dahin geftellt: „im heiligen Lande 
eine neue religiöfe Colonie zu errichten, die theils aus Eng⸗ 
Tändern, theils aus Deutfchen beftehe“; — zugleih aber auch 
die fanquinifhe Hoffnung nicht unterbrüct, daß diefe Verein: 
barung den Weg anbahnen Fönnte „zu einer wefentlihen Ein⸗ 
heit in der Disciplin, wie in der Lehre zwifchen der anglifa= 
nifchen und ben weniger volllommen eingerichteten proteftantie 
[hen Kirchen in Europa“. Allein eben diefe unverhohlen 
gegebene Abficht, zufammengebalten mit den Unionsvorfchlä- 
gen, rief auf deutfcher Eeite einen faft einmüthigen Wider: 
ftand gegen das Unternehmen hervor. Die Folge davon, ift 
die Veröffentlichung der vorfiehenden zwei neuen Documente, 
welche nicht unmefentlihe Modificationen, oder wenn man lies 
ber will, genauere Beftimmungen zum frühern Plane nachlie⸗ 
fern. — Fürs Erfte tritt die Unmwenbung oder Wusdehnung 
des Dereinigungsplanes auf die deutfchproteftantifchen Kirchen 
vollends zurück. Damit ift auch ber Gegenſtand felbft ihrer 
Discuffion und Gontroverfe entzogen, wovon eben jett, fo 
Lange diefelben in ſchweren Krämpfen ſich jerarbeiten, ohne⸗ 
bin nicht viel Qutes zu erwarten ſtand. Der Punkt ber wech⸗ 
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felfeitigen Berührung wird auf den britten Ort befchränkt, 
der zu einem ungeftörteren Sufammenfinden geeigneter, unb 
befonders dadurch im hohen Grade unverbächtig ift, weil beide 
Zheile dort gleich viel Recht und Grundbefig, d. h. beibe 
Nichts befigen. Beide Pariscenten haben ſich dahin verflän- 
diget, dort im entlegenen Dften, auf neutralem Gebiete, wo 
der deutfche Proteftant wie der Anglikaner gleich heimathlog, 
fomit auch Fein Vorredht, Kein Streit über Mein und Dein, 
fomit auch Feine Rechtsverlegung möglich ift, nach ordentlis 
hem freien Vertragsrechte die Hande ſich zu reihen. Hier 
alfo fern von allem Einſpruche, wechſelt die deutfche Braut 
den Ring mit dem Anglikaner. Diefer gewährt ihr feinerfeits 
die Gunft, „daß fein Name über fie angerufen werde‘; diefe 
aber verfpricht ihm ale künftige ordentliche Hausfrau, wie die 
Urbeitsbiene dem Waifel im Bienenkorbe, die Früchte ihres 
Schweißes zuzutragen; ferner wird ftipulirt Gütergemeinſchaft 
nad) englifhem, nach preußifchem Landrechte aber feftgefept, daß 
bie zu erwerbende Nachkommenſchaft aus diefer Civilehe auf 
des „Vaters“ Religion, d. i. des Anglikaners, confirmirt 
werben folle. Im Uebrigen kommen beide überein, darin 
einander eimas nachzuſehen, daß jedes nach feiner. Weife 
(„Liturgie“) fortan beten möge. So hätte alfo für jept ber 
Unionsplan in einen um 'etwas engeren Kreis ſich gerin⸗ 
gelt, und das von Ritter Bunfen mit fo vieler Begeifte: 
rung aufgenommene Project Jablonsky's einer weitausſe⸗ 
benden Vereinigung der proteftantifhen Kirchen ſtünde auf 
dem Punkte, daffelbe Loos zu theilen, welches jenem mit dem 
Hinfcheiden bes König Friedrich I. von Preußen 1713 zugefals 
len ift. 

Durch dieſe Umgeftaltung des Sachverhältniffes hat der König 
allerdings ben „Wohlmeinenden‘“ wie den „Böswilligen“, wenn 
nicht den Grund zu Beforgniffen weggenommen, menigftens 
die Laft ihres Kummers verringert. Wir fehen vor der Hand 
von biefem CSchauplag der, Vereinigung ab, und auf den 
Grundriß hin, nad weldhem die vereinigte engliſch⸗deutſch⸗ 
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proteſtantiſche Kirche In Palaͤſtina aufgeführt werden ſoll. Bes 
greiflicher Weife legen wir dabei den katholiſchen Maaßſtab an, 
ber von Selten der Geſchichte und Erfahrung ben Stempel 
der Nichtigkeit aufzumeifen hat. 

Wir umterfcheiden an 'den vorliegenden Vorfchlägen, was 
von beiden Gontrahenten angeboten und was geleiftet wird. 
Der Unglitanismus erfcheint zuerft auf dem verabredeten Ter⸗ 
ritolre, und ergreift nominellen Beſitz von der Sache, wird 
Orunbbefiger, der nachfolgende beutfche Proteftantismus wird 
fein Client: der engliſche Primas bietet ihm, im Namen ſei⸗ 
nes Guffraganen in Paläftina, „deffen Schutz und oberhirts 
liche Fürforge und allen in feiner Macht ftehenden Beiftand“ 
an. Für ung, die in Dingen der Art überall auf Beftimmts 
beit zu ſehen gewohnt find, haben Ausdrüde, wie die vorlies 
‚genden, eine fo unbegränzte Weite, daß wir mit unfern bers 
gebrachten Vorftelungen uns darin zurecht zu finden, Mühe 
haben. Dr. Nlerander befindet fi dermalen einfam in fels 
nem länderreihen, nach zwei Welttheilen reichenden Eprens 
gel, ftebt vereinzelt mit feinem Glauben; fein Wohnhaus 
ift feine Kirche, fein ſelbſterzeugtes „Israel dem Fleiſche nach“ 
ift auch gewiß der größere Theil von „feinem Israel dem 
Geiſte nach“. Noch ift fogar feine politiſche Stellung zweifel⸗ 
haft und feine geiſtliche Macht reicht nicht weit über bie 
Schwelle feines Wohnhauſes. Worin alfo der angebotene 
Schutz, — wenn bdiefer nicht identifch mit dem bes refibi- 
renden englifhen Confuls ſeyn folle, beftehen werde, iſt vors 
laͤufig nicht abzufehen, da ihm felbit noch Feine unbeftrittene 
Autorität oder Gewalt zur Eeite ftehbt. Das Wort S Yup 
dürfte vielleicht aus dem Munde des englifhen Primas im 
guten Deutſch fo umfchrieben werden: „‚Heutfch= proteflanti- 
fhen Candidaten des heil. Predigtamts wird angetragen, nad 
Paläftina zu Eommen, für den anglifanifhen Episcopus 
in p. eine Diöcefe zu gründen, ihn dadurch) aus einem alt: 
teftamentlihen Patriarchen, deffen Prieftertbum der ms 
fang feines Haufes abgrenzte, zu einem chriſtlichen Bifchof, 
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und damit Ihm auch bie Entwicklung einer kirchlichen Gewalt 
möglich zu machen, die er in diefem Augenblide noch nicht 
Kefigt“. Daß der Antrag auf die deutſche Gutmüthigkeit ges 
Waut, und daß es nicht auf den deutſchen Proteftantismug, 
Sondern auf die deutfhen Hände abgefehen ſey, darüber lafs 
fen die Bedingungen keinen Augenblick im Zweifel. 

Der fo eben berührte Beiftand und bie oberhirtliche Fürs 
forge wird abhängig gemacht von der Geneigtheit, ſich der 
Jurisdiction des proteftantifchen Bifchofes in Paläftina 
zu unterwerfen. Natürlich finden wir diefe Bedingung 
ebenfo fehr, als fie in dem königl. Schreiben als nothwendig 
bezeichnet ift. Uber ebenfo entfchieben ift auch, das diefe Uns 
terwerfung unter die Yurisdiction, eine vollkommene Losſa⸗ 
gung der fi unterwerfenden Prädicanten von der deutſch⸗ 
proteftantifchen, und Einverleibung in die anglikanifche Kies 
he Implicire. Der beutfche Proteftant verwirft ale folder 
die göstliche Gewalt (Jurisdiction), wie und weil die göttliche 
Inftitution und Eucceffion des Episcopats in ber chriftlichen 
Kirche. Die Negation diefes dogmatifhen Principe ift die 
grundwefentliche Vorausfegung des ganzen deutfchen Refor⸗ 
mationewerfes im Proteſtantismus; durch fie ift er in feiner 
eigenthümlichen Wefenheit und Form bedingt. Eeine Grunds 
anfhauung von Chriftenthum und Kirche, welche durch die 
ganze Ihm eigene "Umgeftaltung der Lehre und Dieciplin ſich 
hindurchzieht, fchließt den Episcopat im altchriftlihen Einne 
mit Nothwendigfeit aus. Die Wiederaufnahme diefes Prins 

cips bat im ganzen Umfange des ſymboliſchen Proteftantismus 
in Deutfchland keine einzige Fafer einer Wurzel übrig. Iſt 
alfo einerfeits nicht zu begreifen, wie der deutjche Proteftans 
tismus der Halbheit des englifhen ein fo ſchweres Opfer mit 
einem folchen fich felbft gegebenen Dementi, bringen werde: 
fo ift andererfeits vielleicht noch unerklärlicher, woher die vors 
ausfepliche „Geneigtheit“ zur Unterwerfung kommen folle, die 
wenn fie aus Meberzengung hervorgeht, eine moraliſch noth⸗ 
wendige; wenn fie eine bloß willkührlich conventionelle ift, 
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keinen Werth, um nicht zu fagen, das Gewiſſen wider ſich 
bat. Die fchwebende Frage betrifft ein dogmatifches Faktum, 
welches fich felbft beweifend auf Anerkennung dringt, von 
Feiner zufälligen Geneigtheit eine Gabe annimmt. Ob aber 
in deutſchen Gandidaten die Augsburger Confeflion, nad 
welcher fie ihre Mechtgläubigfeit zu erproben haben, eine 
folde Geneigtheit zu entzünden geeignet fey, wollen wir dem 
verftändigen Urtheile derer überlaffen, welde in DMengung 
des Heterogenften beffer geübt ald wir, aud biefür etwa 
Rath und Hülfe wiſſen. Wir von ungerm, dem Eatholiichen 
Standpunkt aus, können es im Ssntereffe des Chriftenthums 
nur abermals beklagen, wenn aud nur verſucheweiſe auf dem 
Gebiete des Kirchenrecdhtes nach einer Vereinigung bingeftrebt 
würde, mwobel die einfchlägigen ©laubensfäpe wieder umgan= 
gen und verleugnet, als indifferent wechfelfeitig aufgeopfert, 
und in Folge der Niederdrückung des Glaubens, ber in 
Deutichland einreißende Abfall vom Chriftenthum auch den 
chriſtlichen Drient verpeften würbe. 

Indeß, dieſe Peroration fcheint überflüßig. Denn in Wahr⸗ 
beit ift nicht fo faft von einer Unterwerfung unter bie Juris⸗ 
diction die Nede, fondern von einem formellen Uebertritt zum 
Dogma des Anglikanismus. Wenn ftreng englifhe Blätter 
früher über die doppelfinnige Etellung des Dr. Alerander in 
Serufalem in Angſt gerathen find *), fo war diefe fo unge: 


*) Der torpiftifhe „Churchman“ äußert fih aus Anlaß des erften 
Erlafied des Primas: „Die Stellung ded Dr. Alerander ift in 
einer Dinficht eine ganz eigenrhümtiche; er iſt jedenfalls eben fo 
fehr Bifchof der preußifhen als der anglifanifhen Kirche; und 
ed mag der Fall eintreten, daß die Mitglieder jener Kirche in 
Anfehung diefer und jener Artikel unferer Kirche Bedenken he⸗ 
gen. Was in diefem Dilemma zu thun fen, ift uns nicht Har; 
wir meinen jedoch, daß Falls Dr. Alerander unter fo Außerft 
ſchwierigen Verhättniffen einen Theil der Artikel bei Seite fe- 
sen und ein Individnunum Tedigli für die preußiſche Confeſſſon 
ordiniren follte, damit der anglifanifhen Kirche fein Eintrag ge: 
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gründet, als es jet die Befürchtungen gewiſſer beutfcher 
Journale find, wenn fie vor den anglilanifchen Infeln ban⸗ 
gen. Nach den vom Primas von England vorgelegten und 
in Berlin genehmigten Vorfchlägen treten bie deutfchen Juden⸗ 
Miffionäre vollftändig in die Glaubens- und Kirchengemein: 
fhaft der vereinigten englifchen Kirche ein. Zwar ift in dies 
fem zweiten Erlaſſe des Erzbiſchofs die im erften bedungene 
Anterzeihnung ber 39 Artikel Eeitend ber zu ordinirenden 
Deutfchen ausgeblieben, und damit die nicht geringe Anftößig- 
Beit der fo ſehr bloßgelegten Intention weggefallen, welche das 
Dentfchproteftantifche Selbſtgefühl fo tief vermundete. Allein bie 
Unterbrüdung dieſer Clauſel ändert nichts am Weſen. Der 
Augsburger Confeffionift, „wenn er feine feſte Begründung 
in dem evangelifchen Glauben nah dem Lehrbegriffe biefes 
(des lutheriſchen) Bekenntniſſes nachgewiefen“, und mit dem 
legalen Zeugniffe hierüber, und über feine Gefittung, Befä⸗ 
higung ıc. in Palaftina vor dem anglikaniſchen Biſchof er: 
fheint, „fo wird natürlich dieſer DVorforge treffen, von 
der Lauterkeit feines Glaubens und von feinem Verlangen, 
die Drdination von feinen (des Biſchofs) Händen zu empfans 
gen, fich zu überzeugen“. So erfcheint alfo das Zeugniß der 
preußifch sproteftantifchen Behörde unzulänglih, eben fo die 
fefte Begründung in dem Lehrbegriff der Augsburger Confeſ⸗ 
fion nicht zureihend. Die Lauterkeit feines Glaubens wird 
einem neuen Scrutinium unterftelt. Eollte fein Glaube 
„lauter““ befunden werben, wenn darin eben jene Dogmen 


ſchehe. Wir können es allerdings nicht gutheißen, daß der Mann 
diefen doppelten Charakter Habe, und in der einen Eigenfchaft 
etwas thun dürfe, was er in der andern nicht kann, und in 
diefem Betracht möchten wir das fromme Motto der City von 
London aufnehmen: „Domine, dirige nos“. An Anomalien 
in der kirchlichen Disciplin fehlt ed und gegenwärtig nicht, und 
dieß ift eine dergleihen. Wir hegen große Beforgniß vor dem 
Nüslichleitsprincip, wenn daffelbe überhaupt ein Princip ge: 
nanne werden kann““. Berlin. Aug. Kirchenz. 1842. Nro. 14. 


&: 
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mangeln, melche die anglifanifche Kirche fo auszeichnend cha⸗ 
ralterifiren, und fie, weit voraus vor den anderen proteftan- 
tifchen Gonfefftionen, nad) dem Ausdruck des hochkirchlichen 
Primas, mit dem Vorzug „der völlig reinen und burd- 
aus unverdborbenen Kirche“ ſchmücken? Eollte nament: 
ih jenes Dogma darin fehlen dürfen, welches ihn zu den 
Füßen bes anglikaniſchen Biſchofs führt, um burd feine 
Händeauflegung endlih die Autoriſation und Miffion zur 
Derkündigung des Evangeliums zu empfangen? Cin Zweifel 
daran ift ung erlaubt, fo lang von dem DOrdinanden bie eid- 
lihe Zufiherung des canonifhen Gehorſams gegen den Bis 
fhof und deffen Nachfolger gefordert, und die Zulaffung zum 
activen Kirchenamte davon abhängig gemacht wird *). Wenn 
ber zweite erzbifchöfliche Vorſchlag von der früher urgirten 
Unterfchrift der 30 Artikel Umgang nimmt, fo gleicht ſich 
diefes damit aus, daß auch von der Augsburger Confeſſton 
eben darin Feine Meldung mehr geſchieht. Man ſuchte und 
fand, mit Uebergehung der beibderjeitigen Belenntnißfchriften 
mit ihren unleugbaren Glaubensdifferenzen, eine oftenfible 
Baſis an den drei alten, beiden Kirchen gemeinfamen Sym⸗ 
bolen, dem apoftolifhen (in der römifhen Faſſung), dem 
nicaenifchen' und athanaſianiſchen, welche aber freilich Feine, 
eigenthümlich proteftantifchen, noch weniger auf die der zwi⸗ 
fhen der beutfch-proteftantifchen und anglikanifhen Kirche 
fhwebenden Differenzen bezügliche Lehrbeftimmungen enthalten, 
baher zu ihrer Vereinigung eben fo wenig ausreichen, ale 
beider mit der Fatholifhen Kirhe. Wir fagten daher, eine 
oftenfible Baſis; denn in der Ihat wird der anglikanifche Bi- 


*) Die Subjectionsformel lautet nach dem englifhen Rituale für 
die Ordination der Presbyter fo: Biſchof: Num Ordinario ve- 
stro reverenter praestabitis obsequium ut et praecipuis Ec- 
clesiae Ministris, ‚[quorum curae atque regimini subjecti 
estis, piis corum admonitionibus alacriter atque ex animo 
obtemperantes, vosque piis eorum decretis submittentes ? 
Der Ortinandus: Faciam mihi opitulante Domino. 


II 
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ſchof angewieſen ſeyn, ſeiner Zeit und privatim auf eine nicht min⸗ 
der ſtrenggläubige Anerkennung der 39 Artikel zu halten, als 
der König ſeinerſeits in feinem Ausſchreiben abermals die feſte 
Begründung in dem Lehrbegriff der Augsburger Confeſſion 
den dahin abgehenden Candidaten zur ausdrücklichen Pflicht 
gemacht hat. Wir wollen Feine Heuchelei ſupponiren: — mit⸗ 
tels der ſo zu vollziehenden Ordination geht der deutſche Ju⸗ 
denmiffionär in die anglicanifche Glaubens- und Kirchenge⸗ 
meinfchaft über. Dem englifchen Bifhofe und feiner Kirche 
trägt er von da an auch die Früchte feines Fleißes zu. Die- 
jenigen, deren „Slaubenslauterfeit“ (im englifhen Einne) 
dad Scrutinium beftanden, führen die von ihnen, verfteht fich 
derfelben englifhen „Glaubenslauterkeit“ Unterrichteten aber: 
mals zu des Anglikaners Füßen *), „welcher die Hands 
lung der Confirmation nad der Form der Litur: 
gie der vereinigten Kirhe von England und Sr: 
land vollziehen wird“. Und Wem eignen nun wohl bie 
unter folchen Präcedentien, von diefen Miffionarien be= 
kehrten und in folher Weife Sonfirmirten? Der deutfch= 
oder der gemifcht= oder enblih der rein anglilanifchen 
Kirhe? Gewiß täufcht fich hierüber Niemand. Und begreif: 
Eich: was dem Könige von Preußen Achtung vor ber englifche 
bifhöflichen Kirche einflößte, war eben der Vorzug der bef- 
feren Gonftituirung in Doctrin und Disciplin, der fie auszeich⸗ 
net, und wofür der deutfche Proteftantismus ihr Feine Wie⸗ 
derlage aus dem einigen entgegen anzubieten hat. Diefer 
Kann in fie eingehen, um in ihr aufzugeben; — ale. befonderer 
Beſtandtheil fich in ihr aufrecht halten, das vermag er nit, 
und, — bie „Vorfchläge“ genau beſehen, fol er es auch nicht. 
Daß die deutfch= proteftantifchen Gemeinden ihre eigene, die 
preußifche, Liturgie beibehalten, verfchlägt Dem nichts; — 





°) So ift es in dem anglikaniſchen Formular für die Eonfirmation 
ausdrüctich vorgefchrieben: Tunc omnibus ordine in genua 
provolutis coram episcopo, uniuscujusque capiti successive 
manum imponet. 
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ſie iſt vom Primas revidirt und approbirt. Beſonderheiten 
der Art ſchließt auch die Einheit der katholiſchen Kirche nicht 
von ſich aus. 

Ob die Veroͤffentlichung dieſer Propoſitionen auf deut⸗ 
ſcher Seite den beabſichtigten Erfolg haben, ob ſie die Ab⸗ 
neigung, Einſprüche, Verdaͤchtigungen ıc. ıc. heben werde, — 
können wir dahin geftellt feyn laſſen. Wichtiger fcheint für une 
die Frage: welchen Erfolg kann diefe verfuchte Union für ben 
Stand des Chriftenthums überhaupt, und — bie Reallfirung 
des Projectes vorausgefegt, — im Oriente insbefondere haben? 

Einheit iſt das Hausgefeh des Chriftentbumes und ihm 
charakteriſtiſch. Da es fi) darftellt, nicht als ein Probuft der 
Reflexion, fondern als ein Geſchenk des fich felbft feiner Schös 
pfung offenbarenden Gottes, der fi uns darin nach feinem 
Weſen praäfentirt: fo formt es nothwendig alle Intelligenz 
zur wefentlichen Einheit des religtöfen Erkennens. Und dies 
fes eignet ihm fo fehr, daß, wo nur immer eine grünende Wur⸗ 
zel in den Gemüthern übrig ift, es mit einer Urt göttlichen 
Inſtinktes zur Einigung ruft und treibt. Nur derim Indiffe⸗ 
rentismus WUbgeftorbene fühlt nichts mehr hievon; und nur 
dem egoiftifhen Schwaͤchling, bie freffende Eiterbeule in der 
Kirche vorftellend, fehauderts vor dem Worte „Einheit“, weil fie 
bas Wunde ausheilt. Don diefem Gefichtspunft aus betrach⸗ 
tet, wäre das Unternehmen der befprocdhenen Union gewiß im 
hohen Grade löblich zu nennen; das Chriftenthbum würde an 
fiegreicher Gewalt über die Gemüther nur gewinnen. Aber 
die Art, wie dieſes angegangen wird, muß und wird 
ihm ebenfo viel ſchaden. Die Kirche ift ebenfo wefent: 
ih auf die Einheit des Glaubens gegründet, ale 
das Chriſtenthum auf die Einheit Gottes. Alle und jede Ab⸗ 
weichung darin madıt die Gemüther einander fremd, es gibt keine 
Derihmelzung der Eeelen in Liebe, Feine innere Erftarkung 
der Kräfte, kein heiteres Erblühen des Lebens. Vielmehr, 
indem man über diefe Differenzen bei einer Union hinweg⸗ 
fieht, fchließt man die Wunde von Außen, während fie im 
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Innern forteitert und bis auf das Mark einfrißt. Dies 
fer Befürchtung Eönnen wir und auch im vorliegenden 
Fall nicht ganz erwehren. Man will beide Kirchen ein: 
ander nähern, und, wenn möglich, aus zweien Cine machen; 
aber beide Theile haben die unzeitige Artigkeit fich die Lehr: 
gegenfäge zu verhehlen, die Kluft zwifchen den fich ausfchlies 
enden Principien zu überkleiftern, und Friede zu rufen, wo 
kein Friede iſt. Etatt des froben Zufammenfahrene der Les 
benskräfte, werden gerade die vordem agitirenden Elemente 
anur einander lähmen, deprimiren und in dem Maaße bie zur 
Ohnmacht fchwäthen, als diefes falſche Einheitsband ftraff an⸗ 
gezogen wird. Was hat die deutfch = proteftantifhen Gonfef- 
fionen mehr entkräftet und tiefer herabgewürbiget, ale gerade 
diefe mechanifche Unionen? Wenn der preußiihe Monarch 
den gegenmärtigen Zuftand aufrichtig betrauert und beklagt, 
und fo fern es gefchehen könnte, gerne helfen möchte, fo wäre 
ebenfo fehr zu wünfchen, daß der Grund fo betrübender Er: 
fheinungen auf Eeite der Proteflanten, nicht verheimlicht 
würde. Wird oder will man auf dem betretenen Wege vor: 
anfchreiten, abermals ohne wahrhafte innere Ausgleichung der 
Differenzen und ohne Feftftellung des gemeinfamen Lehrbegriffes 
eine bloß äußerliche Vereinigung erzwecen, fo werben beide 
Kirchen, ohnehin ſchon innerlich tief genug zerriffen, durch 
ein ſolches Eichfelbftaufgeben den legten Halt noch einbüf- 
fm, die Verweſung des eigenthümlich Chriftlichen in ihrem 
Schooße befchleunigen, und dem religiöfen Verfalle in die 
Hönde arbeiten. Doc genug; bie Beifpiele und die Erfah: 
rungen in der deutſchen Heimath, welche für das erfterbende, 
wenn nicht ſchon erlofchene chriftliche Leben in den proteftanti= 
fhen Kirchen, Fein Heilmittel mehr aufzutreiben weiß, mögen es 
entfchuldigen, wenn wir bie gegebenen Andeutungen bier nicht 
weiter ausführen wollen. Wir freuen ung, wenn die diffidi= 
renden Diffenters ſich vereinigen; können es aber nicht ge: 
nug beilagen, wenn die Union abermals wie in Deutfchland, 
auf Koften bes pofitiven Ehriſtenthums burchgefegt werden fol. 
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Kürzer können wir uns in Unjehung der andern Frage 
faffen. Sn der früheren Notification des Erzbiſchofs ift Die 
Hoffnung 'ausgedrüdt: „es werde der Unblid einer ganz reis 
nen und durchaus unverdorbenen Kirche, welche die englifche 
Kirche im Bunde mit den deutfchen Kirchengemeinfchaften in 
der heiligen Stabt errichtet, als eine, welcher in der Einheit 
bes Geiftes durch dus Band des Friedens den reinen Glau⸗ 
ben bewahrt, nothwendig die Aufmerkſamkeit bes jüdifchen 
Volles in der ganzen Welt auf fi ziehen, und Die 
zur Zeit planlofen Bemühungen zur “Belehrung derfelben 
centralifiren“. Ob in dem Augenblick, da ber englifde 
Primas, (wenn er der Verfaffer iſt), diefe Lobfprüde 
auf die deutfche und anglifanijche Kirche niederfchrieb, keinen 
DBlutandrang nah Etirne und Wangen empfunden, wol: 
len wir nicht unterfudhen. Uber das muß ihm jedenfalls ents 
gegnet werden, daß das Chriftentbum im Oriente geblühet 
und fortbeftanden habe, ehe 1842 der Gedanke gefaßt ward, 
ben todtfranfen Proteftantismus nad jenem milderen Klima 
zu tragen. Es wird viel auf die Derfchrobenheit „des jüdis 
fhen Volkes in der ganzen Welt“ (sic!) gebaut, wenn man 
ed von der Frage Umgang nehmen laßt, wie der moberne 
glaubensdürre Proteſtantismus zu dem dort aufgegangenen und 
fortgepflanzten Katholicismus fich verhalte. Hierin fürchten 
wir, täufht man ſich überarg. Syn Palaftina leben andere 
Erinnerungen, ein anderer Uusdrud des Glaubens, der Uns 
dacht und chriftlihen Pietät, andere Vorbilder des Lebens; 
jener mit Eatholifhem Martprblut getränkte Boden haucht 
Empfindungen aus, welche in proteftantifchen Gemüthern Feine 
Heimath haben. Wir ehren ed, wenn man zudem mehr ans 
firebt, als den Apoſteln felbft bezüglich diefer Nation gelun: 
gen ift; können aber die DBeforgniß nit unterdrüden, die 
Derpflanzung der proteftantifhen Epaltungen und Eigenhei⸗ 
ten werde Feine größere Achtung vor dem Kreuze bei den dor⸗ 
tigen Juden erwecken, als diefelben bei ben europäifchen Katho⸗ 
Iifen und orthodoxen Griechen fidy erworben haben, und genießen. 
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xX. 
Hmerite, 


Wir freuen ung, unfere Lejer auf eine Feine, aber überr 
ans wichtige Echrift aufmerkfam machen zu Fönnen, welde 
den Titel führt: „Segenwärtiger Zuftand der Fathor 
liſchen Kirdhe in den vereinigten Etaaten, vor: 
sugsweife in ihrem Verhältiniffe zur Freiheit und 
zum Proteftantismus. In einem Gendfchreiben an 
Herrn von Beckedorf. Regensburg 1842.* Der Verfaffer ift 
einer von den Dielen, der feinen kirchlichen und politischen 
Idealen über das Meer nachgezogen, und bekehrt wieder zu= 
rückgekommen if. „Was ich in meinem Leben,“ fagt derfelbe, 
„ebe idy nach New: dorf kam, für das Höchfte und Schönfte 
gehalten harte; Freiheit und Proteſtantisnmus — das habe 
ich bier in den vereinigten Staaten, wo Fein Druck, Feine 
äußere Macht, Feine bemmenden Ynftitutionen die freie Ent- 
widelung bis zur Dollendung hindern Fonnten, als etwas 
fo Eeltjames, Ziwitterbaftes und Unnatürliches Fennen gelernt, 
daß Sie Eich nicht wundern dürfen, wenn ich Ihnen :offen 
ven vorn herein befenne: Amerika bat aus mir,. dem Frei 
beitöprediger, mit feiner Freiheit einen Sonfervativen, Amerika 
bat aus mir dem eifrigen Proteftanten, mit feinem Proieftan- 
tismus, wenn auch zur Zeit noch feinen fireng rechtgläubigen 
Katholiken, dody einen Menſchen gemacht, der nach alle dem, 
was er von der katholiſchen Kirche während eines vierjühri: 
gen Aufenthaltes in den vereinigten Etanten gefehen und in 
Erfahrung gebracht, eine hohe Achtung für diefe Kirche ger 
winnen und einjeben lernen mußte, daß ee wohl der Mühe 
werth ift, einer folchen Kirche, auf die er fo vielfach nur 

x, 17 
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fhimpfen und ſchmähen hörte, deren eigentbümliches Leben, 
deren fegensreiche und heilfame nftitutionen ibm aber (tie 
fo vielen unter den Proteftanten!) bie in fein reiferes Man⸗ 
nesalter gänzlicy unbekannt blieben, wo möglid immer näher 
und näher zu treten, damit auͤch er mit jener Einfalt geſeg⸗ 
net werde, die den Weg des Streites verläßt, und auf dem 
ruhigen und fichern Pfad der göttlichen Gebote wandelt« ! 
Es kann daher nur vom höchften Intereſſe ſeyn, die Anficht 
kennen zu lernen, melde der Verfaſſer, ein hechbegabter, 
fharf beobadhtender, wahrbeitsliebender Mann, während einer 
vierjährigen, eigenen Anſchauung gewonnen hat, unb wir. ere 
warten mit wahrer Sehnſucht die Fortſetzung feiner intereffane 
ten Lebensbilder, welche feinem Verſprechen nad), eine. Schil⸗ 
derung des Wirkens der Fatholifchen Kirche, in bem Heimath⸗ 
lande der modernen Freiheit enthalten fol. 

Die uns vorliegende erfte Abtheilung befchäftigt fich mit 
der Beantwortung der Frage: welcheFrüchte bat den Ameri⸗ 
kanern die mit Blut erkaufte Breiheit in den erften 65 Jab⸗ 

‚ren ihres Beſtehens getragen? Als Antwort rollt. der Vers 
faffer ein wahrhaft fchaudererregendes Gemälde vor unfer« 
Augen auf. Er hat ftatt der gerühmten Freiheit bes Geiſtes 
den Despotismus des Laſters, ftatt ber SFreibeit der Liebe 
und Demuth bie Knechtfckaft der Sünde und dee Egoismus, 
flatt des Licht und Klarheit verbreitenden Proteſtantismus 
‚einen Uugiasftall der efelhafteften Eecten gefunden, und wie 
einft Jugurtha über Nom, fo ruft er über Washington's 
und Lafapette's Schöpfung aus: o urbem venalem cito per- 
ituram, si emtorem invenerit! — Die. fchein=liberale demo: 
eratifhe Nichtung des Proteftantismus bat fich bier in voller 
Freiheit, ungehemmet und unbehindert durd irgend einen 
Drud von außen, alfeitig entwicfeln können, und hier wie 
überall, bat fidy aus dem innerftien Kerne des Vollslebens 
beraus, d. h. aus deſſen veligiöfer Ueberzeugung der entſpre⸗ 
ende politifye Zuftand entfaltet. Denn die Verfafſung der 
vereinigten Staaten, (darüber find alle einig!) iſt rein und 
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Iebigli das Geſchöpf des freifinnigen Proteftantismus — 
Es ift intereffant zu fehen, welche Stufe der Entwicelung 
Dieſer Zuftand in zwei berodotifchen Menfchenaltern erreicht 
Hat. Wir unfererfeits tragen, nach der übereinftimmenden Aus⸗ 
Gage aller Beobachter Fein Gelüften, auch nur einen Augens 
li diefe „freie“ Luft zu athmen. Im Uebrigen bitten wir 
Jeden unferer Lefer, der die empörende, despotifch eogoiftifche 
Schlechtigkeit kennen lernen will, welche fi unter dem Mans 
tel dieſes Freithums birgt, des Verfaſſers eigne, berebte Schil⸗ 
derung der in Amerika einheimifchen, eigenthümlichen Urt ber 
Anarchie und Muchlofigkeit nicht ungelefen zu laſſen. Nur 
das, was er über den kirchlichen Zuftand bes Landes fagt, 
wollen wir mit einigen Bemerkungen begleiten. — 

„Wie oft habe ich nicht“, fagt ber Verfaffer „in Deutfchs 
land die Klage gehört, daß es mit dem Proteſtantismus da= 
feloft viel beffer ausfehen würde, wenn er freier und felbfts 
fländiger das Haupt erheben, wenn er feffellofer und unges 
binderter ſich bewegen könnte. So aber mahe man es mit 
ihm, wie die Wälfchen mit dem Weinftocde; man laffe ihn 
an ber Erde fortkriechen, überall ſey er befchränkt, gebunden — 
was Wunder? daß feine äußere Erſcheinung armfelig, feine 
Verbreitung gering, feine Gaben dürftig wären“! „Run 
wohlan! auf dem freien amerifanifchen Boden war bie Eathos 
liſche Kirhe vom Anfang an die Ecclesia pressa, die vers 
achtete, zurückgeſezte, die kaum geduldete, jo daß fogar früs 
ber Niemand ein öffentliches Amt bekleiden Eonnte, der ſich 
zur Eatholifchen Kirche bekannte, der Proteflantismus dagegen 
in feiner eigenen Megel= und Feſſelloſigkeit das Schooßkind 
der freien Amerikaner, welche die Feſſeln der Abhängigkeit 
gebrochen, und die Alle, wie aus Einem Munde, das Fühne 
Wort: We determine to die or to be free! ausgeſprochen 
hatten. Und wie bat der Proteflantismus ſich hier ausge⸗ 
bildet, wie bat er bier feine innere Lebenskraft geltend ge: 
macht, welhe Eegnungen, welche Vortheile hat er dem ganz 
zen Lande und ben einzelnen Menfchen gebracht? Meiner 

17 * 
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Hand entfinkt vor Wehmuth Die Jeder, wenn ich daran denke, 
was aus Amerila hätte werden Tönnen, wenn von Anfang 
an dieß ſchöne, große, reihe Land, mild und fanft geleitet 
von der treuen, ſichern Hand eines feften geregelten Glau- 
bene, mit den wilden Ausbrüchen und Auswüchſen der uns 
feligften aller Selbfttäufhungen verſchont geblieben wäre! 
Wie glüclich, wie zufrieden, wie einig, wie groß und maͤch⸗ 
tig, wie fo rei an wahrer Bildung und frobem, Eindlichem 
Lebensgenuſſe Fönnte diefes Land jetzt nicht fihon ſeyn, anſtatt 
daß es num fo verkehrt, fo armfelig, fo zerriffen, fo Falt und un⸗ 
bebaglich dafteht, daß es einen friert, wenn man den Namen 
Amerika bört, weil man mit diefem einen Worte Alles er- 
hält, was jede Begeifterung für des Lebens behere und hei⸗ 
ligere Intereſſen abgeſtreift hat“. 

„Wenn Sie täglicher Zeuge davon geweſen wären, wie 
dieſe verkehrte Auffaſſungoweiſe des Chriſtenthums, nach wel⸗ 
cher co Jedem frei ſtieht, ſich fein eigenes kleines Religiönchen 
ad libitinn zu machen, ſo tief, ſo unbeſchreiblich verderblich 
und Sittlichkeit ſchwächend in alle ſocialen und öffentlichen 
Verhältniſſe des hiefigen. Lebens eindringt, wie fie ed veran—⸗ 
laßt, daß alle jungen, ſchönen Blütben eines frifchen, froben, 
kräftigen Lebens, wie von kaltem Nachtfrojte berührt, verwel- 
fen und abjallen müffen, wenn Sie das Alles fo vier Jahre 
mitgelebt und durchgemacht hätten, wie ich ed gethan, dann 
würden Eie, ich bin davon lebhaft überzeugt, meine Behaup: 
tung“ (daB der Proteflantismus allein an dem verkehrten und ' 
unfeligen Leben der Amerikaner ſchuld fei) „weniger hart und 
lieblos finden. Anſtatt wie es der Zweck der chriſtlichen Kir- 
che ift, und wie ich ed auch hier überall unter den katholifihen 
Gemeinden und Familien gefunden habe, die Menſchen ge⸗ 
meinſchaftlich einem fhönen Ziele, dem Ziele der moͤglichſten 
Vollkommenheit auf. Erden zuzuführen, fi) alfo gegenfeitig in 
die Hände zu arbeiten, arbeitet bier. eine proteflantifche Secte 
der andern. entgegen, fo viel als es fich nur tban laͤßt, und 
die Familien, die nicht ſchon wegen Geldverhältniffe von ein- 
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ander getrennt. find, werden es jest durch die Meligiond = Vers 
haͤltniſſe. Der Methodift ıft verbammt, wenn er mit einem 
Quäder fid) verbindet; dem Mitgliede einer Beformed-Dutch- 
Church ift der Lutheraner ein Gräuel, und der Unitarier will 
wieder mit dem Free- Thiuker Nichts zu fehaffen haben, 
und fo geht dag fort bis in das Unendliche; denn da es Je⸗ 
dem hier erlaubt tft, irgend eine ‚beliebige Eerte zu fliften, 
wenn er nur eine Kirche und Zuhörer findet, fp würde man 
fih fehr irren, wenn man glauben wollte, man babe die Zahl. 
derfelben erfhopft, wenn man nur bie proteftantifchen Spies 
copalen, die aſſociirten Methodiften, die Presbyterianer, die 
affoeüirten Neformirten, die Baptiften, die methobdiftifchen Epis⸗ 
copalen, die afrikanischen Methodiften, die deutſchen und eng= 
lichen Lutheroner, die evangeliihe Congregation, die deuts 
fhen reformirten Galyiniften, die Congregation der Freunde, 
die Unitarier, die Dunfard's, die fchottifchen Eeparatiften, die 
Univerfaliften, die Herrnhuter genannt. Alle Nugenblice 
waͤchſt, wie ber Pils aus der Erde, eine Kleine Secte auf, die 
mit der Mutterfecte in irgend ein Schisma' getreten, ihren eis 
genen Weg geben und den Himntelöweg allein finden wii“. 
Der Verfaffer erzählt dann, wie ein fanatifch lutheriſcher 
Prädicant zu New= Dorf feinen Zuhörern die Geſchichte des 
f- 9. Zhorner Blutgerichts von 1724 mit abſichtlicher Ent⸗ 
ſtellung der Wahrheit von der Kanzel vortrug, und den Lü⸗ 
genbericht mit den Worten fhloß: „Und warum, meine ges 
liebten Brüder und Schweftern in Chriſto! habe ich euch dann 
nun dieſe graßliche Geſchichte erzählt? Darnum, damit wir 
Gott danken, daß wir keine Katholiken find! darum, darum 
damit wir Gott Ulle danken, daß wir eine Religionslehre 
empfangen haben, die Licht, Leben, Liebe, Freiheit verbreitet, 
die ung auf dem Wege der Vernunft zur wahren Erkennt⸗ 
niß des Heils führt, damit wir allen Aberglauben ablegen, 
mit welchem die Ratholifen, wie mit einen undurchdringlichen 
Nebel überfhüttet find, fo daß fie den Wald vor lauter Bäus 
men nicht mehr fehen koöͤnnen; darum endlich, daß wir und 
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von dieſer entſetzlichen Secte (die katholiſche Kirche eine Secte!) 
fo weit als moͤglich entfernt halten; darum, daß wir die Ka⸗ 
tholifen fliehen, :ärger ale die Peſt; denn ihr Athem ift Melt, 
ihre Berührung iſt yeftartig, und daß wir fie auszurotten fus 
chen, wo. wir. fe:finden. . Laßt uns hierauf die Hände reichen, 
und: Eine fefle Burg iſt unſer Gott von Luther fingen“. -- 
: „An denjelben- Tage noch, Nachmittags zwiſchen 3 bie 4 
Uhr, erſchlug ein Proteſtant, der am Morgen diefe chriftliche 
Predigt mit angehört. datte, feine Fatholifche Frau, und ger 
ftand fpäterhin im Verhör, wie er einen ſolchen Haß gegen alle 
Katholiken durch dieſe Predigt bekommen habe, daß er den an 
feiner Fran. begangenen Morb durchaus nicht bereuen Fünne“! 

„Sehen Sie da, wie tief und wie namenlos unbellbrins 
gend der Proteflantisem unmittelbar in das Leben einzugreifen 
vermag, wenn er fich frei und feflellos bewegen barf, wenn es 
dem Prediger frei ftebt, aus ihm zu machen, was ihm beliebt“. 

Ein anderes Erzengniß der freien Entwicdlung des Pros 
teftantismus hatte der Derfaffer mit eigenen Augen zu beos 
bachten Gelegenheit: „Der Pfarrer der reformirten Kirche in 
Forſeyth⸗Street, Herr Echmidt, Zögling des lutheriſchen Pre⸗ 
digerd Gaiſenhainer, war geftorben. Die Etelle follte wieder 
befegt werden, und eine Menge von Gandibaten, da fie eine 
einträgliche if, melden fi. Inzwiſchen theilten fidy, wie man 
fagt, in Folge der Intriguen des Predigerd Gaifenhainer, 
der die Stelle feinem Eohne gerne verfchaffen wollte, die Uns 
fihten der Gemeinde über die zweckmäßige Wiederbeſetzung 
derfelben. Der eine Theil will, daß nur ein fireng res 
formirter, der andere, daß nur ein guter und tüdhtis 
ger, gleihviel, von welcher Gonfeffion, der dritte endlich, 
daß nur ein folcher gewählt werden follte, wie ihn der Herr 
Mfarrer Gaiſenhainer ale ein verftändiger und erfahrner 
Mann vorſchlagen würde. Eo. gefhah es denn, daß an dem 
Tage, an weichem ich in gebarhter Kirche war, ein Candidat, 
den: die ſtreng reformirte Synode aus Penfplvanien gefandt, 
ber: aber fonft wenig. geiftliche Geben hatte, predigte. Unter 


Amerika. 268 


denen die weniger. auf den ſtreng reformirien. Glauben als 
anf die Tüchtigkeit ſahen, hatte fi das Gericht: verbreitet: 
die fireng Reformirten würden es um jeben Preis burchzufehen 
fuchen, daß gerade diefer ald Pfarrer erwählt würde, indem 
er den „reformirten Glauben“ am Beſten verfiände,;. und fo 
batte fih denn (bon von vorn herein gegen ihn eime gehäffige 
Stimmung, wenigftens bei einer Parthei ber Gemeinde ers 
jeugt. Gleich ale er die Kanzel betreten hatte, fingen deß⸗ 
halb Einige aus diefer ihm feindlich gefinnten Parthei an zu 
buften und mit den Füßen zu fchaaren, während Undere von 
der Segenparihei Ruhe! Manl halten! riefen. Der Candidat 
. betete das Gebet unfers Herrn. wie die Meformirten es ba= 
ben wollen, und beging die große Zaktlofigkeit, den Unters 
fhied zwiſchen „Vater unfer“ und „Unfer Vater“ befonders 
hervorzuheben, und die alberne Bemerkung hinzuzufügen: 
„„Merkt es wohl! ih bete nach richtiger, reformir- 
ter Weiſe!““ Schon jett entſtand hie und da ein leifed Ges 
kächter; aber die unausfprechbare Göttlichkeit. des Gebetes 
ſelbſt ließ es nicht weiter auffommen. Doch als die Segen: 
partei fehr bald merkte, daß die ganze Predigt ein Nonſens 
war; als der Candidat fogar Epradhfehler haufte, brach der 
Unwille los. Mitten in der Predigt rief auf einmal ein vier⸗ 
ſchroͤiger Grocer (Höder) von der Gegenpartei „Hunter mit 
ihm!“ und ein fireng reformirter Merchant⸗Tailor (es ift 
dem freien Amerikaner ehrenrührig ein gewöhnlicher Schneis 
der (tailor) zu fepn, er muß noch den Kaufmann (merchant) 
sorfegen, hatie die unerwartete, bei Echneidern nimmer ges 
ſuchte Kühnheit, dem Grocer eine Ohrfeige zu geben. Das 
war das Eignal zu einem fürmlichen Aufftande im Gottes⸗ 
haufe. Hätte der Wahlcandidat nur den geringiten Xalt ges 
habt, (aber der hängt ja auf das Genauefte mit ber Sitt⸗ 
lichkeit zufammen, und die Sittlichleit mit einer tief gewur⸗ 
gelten Neligiöfität, die nur der haben kann, dem der Glaube 
etwas feſtes geworben), fo würde er fofort die Kanzel vearlf: 
fen haben; aber er fuhr fort, zus predigen, als ginge ihn der 
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Lärm da unten gar nichts an, und bamit ihn, troß des Scan⸗ 
dale, ja Alle hören möchten, fo wurde fein Spredyen jept ein 
PBrüllen, fo daß ihm die Stirnadern anfchwollen und mir bie 
Ohren gelten. Aber fiehe! — plöklidy waren zwei bie drei 
Menſchen aus der Gemeinde, natürlich von der Gegenpartei, 
auf der Kanzel, die dem / ehrwürdigen Herm den eingenoms 
menen Play ftreitig machen wollten, und ihn deßhalb binabs 
juzerren beabfichtigten. Diefer aber, ein flarfer, rüjtiger 
Penſylvanier, bog fih zurück, nnd fehte ſich fofort in eine 
regelrechte ‘Borer = Politur. Über endlich fiegte doch Die 
Uebermacht; der Gandidat wurde von der Kanzel geriffen, 
mit einem ungebeuren Zriumpbgefchrei bis an dir Kirchthür 
geſchoben, und von allen Eeiten flogen dem, „„reformirten 
Mürtprer‘, ebe er zur Kirche hinaus fam, Gefangbuch und 
Bibeln an den Kopf, während die Rirche felbit in der graͤn⸗ 
zenlofen Aufgeregtheit beider Parteien jo lange zum Schau⸗ 
plag eines blutigen Kampfes gemacht wurde, bie es einer 
Anzahl Gonftabler gelang, die wüthenden Menfchen zur Ruhe 
zu bringen, und die Kirchthüren bie auf weiters im Namen 
des Geſetzes zu fchliefen!,, 

Hat in diejer Weile die lutheriſche Ortboborie, und wie 
aus dem Fegt genannten Erempel hervorgeht, auch der zur 
„brüderlihen Vereinigung“ der Lutheraner und Kalviniften 
binftrebende „evangeliiche“ Indifferentismus feine Fanatiker 
in Umerifa, fo fehlt es dort eben jo wenig an Vertretern der 
DVernunftreligion, Die, zur Schande des deutfhen Namens! 
leider von unjerm Waterlande aus über den Dean gewan: 
dert ift. j 

„Die dritte bedeutende Deutjche Kirche in New-York, 
ein wahrer WUbladeplag aller Gemeinbeiten, wird von den 
Mitgliedern der, durch einen gewiffen ob. U. Förſch ges 
gründeten DBernunfts Gemeinde gehalten. Wenn ich Ihnen 
da6 Alles erzählen follte, was bier in biefer fogenannten 
Kirche, von einem durh und durch moralifch verfunkenen 
Mann, ber fich felbit. „„Volkslchrer"“ nennt, und mit einem 
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Univerfaliiten, eine befondere Gattung von Narren, bie 
deutfche „„„‚veligiöfe Zeitung unter dem Titel“, ber Be rnunfte 
glänbige* herausgiebt, gefagt werden darf, und von einem 
Haufen roher, unverftändiger Menfchen mit ungeheurem Bei⸗ 
fall und wieherndem Gelächter während des Vortrags aufges 
nommen wird, Cie würden die Hände über dem Kopf zus 
fammenfchlagen! Alles Heilige, alles Ehrwürbige, alles Götts 
liye wird bier verhöhnt. Die Perfon Chriſti, Maria, bas 
Übendmahl, die Taufe auf die infamfte Weife Iücherlich ges 
macht, und ftatt eines Rirchenliedes: „Freut euch des Lebens“ 
oder „„Freude, fihöner Götterfunken!““ gefungen. Statt ber 
Bibel, die nur benüpt wird, um ©elegenheit zum Hohne 
ju haben, gilt Strauß Leben Jeſu, und diefer Dr. Strauß 
mag das Unheil einft vor dem höchſten Richter verantworten, 
daß er mit einem Werke geftiftet hat, welches er felbft nur 
als das Reſultat wiffenfchaftlicher Forſchungen für Freunde 
der Wiffenfchaft nefchrieben haben will, das aber bier in den 
freien Amerika Gelegenheit geben muß, feine „In fidyten* 
in das Volf, einzuführen und nad) 'denfelben fogar zu prebis 
gen. Sehen Sie du eine neue verderbliche über Alles bes 
Hagenswerthe Eeite des Proteſtantismus“. — — — 

„Aber das traurigfte bei dem Allen tft, daß die Ver⸗ 
Fündigung diefer „„Anſichten““, bei der immer mehr und mehr 
überbandnehmenden Unfittlichkeit nur zu willige Herzen, nur 
zu offene Ohren findet; daher iſt denn auch dieſer „„Tem⸗ 
pelder Vernunft“ einer der befuchteften in News 
Dorf; und es ift die Mede davon, eine eigene, neue große 
Kirche in Dalancy: Etreet zu Faufen, weil die gegenwärtige 
in Mott⸗Street die große Anzahl der Mitglieder diefer „Ser 
meinheit* nicht mehr faffen mill«. 

„Außer den bereits genannten Gemeinden giebt es num 
noch unzüblige andere bier, in denen der Atheismus fein Bes 
kenntniß nur auf andere Weife abzulegen ſucht. Sie haben 
hier Meligionen jeder Art und für jeden Geſchmack: Presby⸗ 
terianer, Methodiiten, Quäler, Unabaptiften, Herrnputer und 
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glauben, daß alle Religionen gleichen Werth haben *), 
daß es keine Hoͤlle gebe, und daß die Guten, wie die 
Böfen in gleicher Weiſe, Gott von Angeſicht zu Ange⸗ 
fiht ſchauen; Sie haben: weiter Abarten und Unterabthei⸗ 
lungen aller biefer Eerten, Eie haben endlich auch die Epis⸗ 
eopalen. hier, die mir, mit Ausnahme der Methodiften, die 
widerlichfie Secte von allen andern iſt, und zwar weil fie ers 
ſtens in ihrem Gottendienfte, ber fich dem ber Eatholifchen Kirche 
am meiſten nähert, bie Mpfterien nnd Geremonien jener anf 
die feltfamfte Weife, gleich der anglicanifhen, nachaͤfft, und 
ſich in den laͤcherlichſten Unftrengungen erfhöpft, fie in ihrer 
Unfeblbarfeit zu parodiren, alfo die Grund-Principien der 
katholiſchen Kirche anerkennt, aber dem ungeachtet ſich von 
ihr getrennt hat und eine entſchiedene Feindin berfelben ge⸗ 
worden ift, fo, daß man die Worte: 
: „Habes quaecungue membra corporis? certe! 
Sed multa — nil tamen! Cur? Unum deficit !“* 

ganz treffend auf fie anwenden kann; zweitens, — und diefe 
Thorheit gehört ihr allein an — weil fie, nachdem die ameris 
kaniſchen Engländer nicht mehr unter der Obergewalt des 
Könige von England fliehen, dennoch im unbegreiflihen Wider: 
fpruche fortfährt, denjenigen als Papft anzuerkennen, welchen 
fie nicht einmal als Souverain anerkennt. Und doch ift das 
“ ganze Spftem des Episkopalproteſtantismus lediglich auf die 
Suprematie ded Monarchen der drei vereinigten Königreiche 
gegründet, und verfällt augenblidlich in Irummer und Etaub, 
wenn Hand an die Bafis gelegt wird. Drängt man diefe Bes 
wahrer bes wahren Glaubens und der neunundreißig Artikel 
mit biefer kitzlichen Erörterung, dann mögen fie freilich ihre 
DVerlegenheit nicht verbergen; doc in ihren Chorſtühlen in 
Mitte der gebantenlofen, leihibeirogenen Dienge waͤchſt ihnen 


*) Hätte ber Verfaſſer gewußt, wie weit diefe, Parthei insbefondere 
in den hoͤhern Schichten der Geſellſchaft verbreitet ift, fo wiirde 
er ſich diefer ehrennäprigen Feridatne derfelben vieleicht ent: 

. hatten. haben... 
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wieder Sicherheit und Muth. Auch gewinnen ja dieſe fogenann: 
ten Bijchöfe mit ihrer fogenannten Geiſtlichkeit einen ganz 
anfehnlichen Ehrenfold, ber ihnen bas behaglichſte Lehen ver⸗ 
bürgt, und fie nothwerdig in: dem Eniſchluße befeftigt, einen 
fo füßen, freundlichen Zuftand möglichft lange währen zu laſ⸗ 
fen, ‚denn ihre Religion ift bier die Meligion der vornehmen 
Welt, ber Leute comme il fat, und in Feiner andern find 
ihre Diener fo reichlich belohnt. Darum findet es ſich auch 
wohl in diefer bijchörlichen Kirche, daß der Arme, deu fein 
Heil bier ſucht eben nicht mit offenen Yrmen aufgenommen - 
wird, und daß ſich die Pforte nur jenen Gläubigen öffne, 
bie mit dem Wagen vorfahren“. 

Unter allen diefen Inſecten, die in der Faäͤulniß der. gros 
Ben Leiche des Kirchenlörpers, aus dem ber heilige Geift ges 
wichen, munter und rührig ihr Wefen treiben, darf, wie nas 
türlich, auch der Pſeudomyſticismus nicht fehlen, der in dem 
vereinigten Staaten sornämlih durch die Methodiſten ges 
pflegt und verbreiter wird. Ich befuchte einmal“ fchreibt 
unfer Derfaffer „in Philadelphia eine Methodiſten Kirche, 
Es mar Abends acht Uhr — ein milder, freundlicher Regen 
erquichte nach langer Dürre das Land. Die Kirchthür war 
verſchloſſen; da aber die Fenſter offen waren, ftellte ich mich 
an eines derjelben, und ſah, baß die Kirche bie zum Erdrü⸗ 
den voll war; der Prediger machte mitunter lange Paufen, 
und erhob dann plöglidy die Etimme, weldes von den Zus 
börern mit tiefen Seufzern beantwortet wurde. Nachdem bie 
Predigt geendet war, wurden die Ihüren geöffnet und eine 
ungebeuere Dienfchens Menge wogte aus denfelben heraus. 
Da aber der Megen gerade in diefem Augenblick in Strö⸗ 
men fich ergoß, fo kehrten die Meiften wieder um, und id 
drangte mich mühenoll mit den Zurüdkehrenden In bie Kirche 
hinein. Die Zhüren wurden wieder verichloffen, und einer 
der anweſenden Brüder, forderte die Derfammlung zu einem 
Sefange auf, nach defien Abſingung ein zweiter ein ſchwül⸗ 
fliges Gebet mit lautem Gebrüll vortrug, wobei er fi) wie 
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ein Unfinniger gebehrdete, indem er von Minute zu Minute 
in die Höhe fprang und fortwährend die Worte wiederholte: 
O, o, hi, hi the Lord beginn‘s to work“ (der Herr fängt 
an zu wirken). Die männlichen Zubörer ächzten, die weibli⸗ 
chen’ fchrien laut anf. Ein von mir flehender junger Menjch 
Enirfchte eine halbe Etunde lang unaufhörlih: „O Ssefus, 
mein theurer Jeſus, komm bernd, fegne mich“._Ein ſechszehn⸗ 
jähriges Mädchen Ing in Zuckungen in den Armen einer al⸗ 
ten Frau, die der ganzen Verfammlung diefe Extaſe zu zei: 
gen bemüht war. et trat ein Bruder auf und verfündigte, 
er babe das Vertrauen, daß an bem heutigen Abend, mo 
Gott fichtbar den Regen gejandt hätte, damit Alle noch eins 
mal mit dem wahren Ihau der Gnade begoffen werden foll- 
ten, fi auch irgend ein ausgezeichneter Gnidenbeweis ereig- 
nen würde. Wugenblicflich traten zwei Schweitern auf ihn 
zu, und warfen fich vor einer Brüſtung nieder, die im 
Halbkreis vor ber Kanzel angebracht war, jo daß man wäh: 
rend des Rnieens nur ben Oberleib fehen konnte, und diejer 
und ein andrer Bruder ſanken den Miüdchen zur Ceite, und 
fpruchen ihnen unter unaufbörlichen Geheul in's Ohr. Die 
allgemeine Naferei ftieg jett zu einer folchen Höhe, daß meine 
Einbildungskraft fich nie etwad ähnliches gedacht hatte, und 
felbft die Bewohner von Bedlam, wenn fie fammtlich losge⸗ 
laffen wären, es nicht ärger machen Fonnten. Vierzig bie 
fünfzig Menſchen beteten zugleich mit lauter Etimme, wobei 
fie mit den Füßen ſtampften, umberfprangen, in die Hände 
Hatichten, und im Shor audriefen: „Ehre! Ehre!! Ehre!!! 
Jeſus Ift-ein guter Freund; Jeſus, komm herab“. Die för: 
perlihe Erſchöpfung veranlaßte eine augenblictihe Pauſe. 
Allein nah einem Gefang begann von neuem die Ecene der 
Raſerei mit verdoppelter Anſtrengung. Endlich ward ein 
ſechsjaͤhriges Mädchen (horribile dietu!) Gegenſtand ber 
allgemeinen Aufmerkſamkeit. Ein ehrwürdiger Bruder vers 
kündigte, ſie habe fo eben ‚einen Beſuch von Gott erhalten, 
und fo flark wirke in ihr der heilige Geift, daß fie in Zu: 
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dungen liege. Das war mir zıe viel, Ich hielt mein Tuch 
vor die Nafe, als hätte ich Nafenbluten, verlangte mit ges 
bieterijchem Ernſte die Oeffnung der Thür, und dankte Gott, 
daß ich dieſem Marrenhaufe entronnen, zum milden Haren 
Himmel emporſchauend, die frifhe, duftige Luft wieder ein⸗ 
athmen konnte, da ich Durch die methodiftifche, religiöſe Kufıs 
pumpe dem Erſticken nabe gebract war. !“ 

„Sehen Eie wohl, zu welchen entjeplihen Verkehrthei⸗ 
ten der Proteſtantismus in feinem Abweichen von der reinen, 
ewig feftitehenden, in fich begründeten und einigen Lehre der 
katholiſchen Kirche die nächſte Veranlaffung geben muß?“ 

An diefe treue Schilderung des Proteflantismus in den 
vereinigten Staaten, welche unſre Lefer durch eigene Lectüre 
der in Mede ftehenden Echrift vervollitändigen mögen, knüpft 
fi) für Geben, der das Glück hat ein Glied der Kirche zu 
ſeyn, die einfache Frage: was haben wir hieraus zu lernen? — 

Nachdem ein Iheil der chriftlihen Welt den Schritt aug 
der wahren Kirche heraus gethan, fih in die ſchwankende 
Barke des Irrthums eingefchifft, und den Entfhluß zu ers 
fennen gegeben bat, von jedem Winde der Lehre getrieben, 
da6 hohe Meer des Zweifeld ohne Steuer und Konmpaß zu 
befahren, fo ift ed dann freilich nothwendig, daß fich die 
Irrfahrt vollende. — Der Ecrififteller, aus deffen Bericht 
wir hier einige Etellen anführten, bat den Paſſagier auf eia 
ner höchft interefjanten Etation angetroffen, und beffen dorz 
tige Aventuren treu und wahrbaftig befchrieben. Es macht 
feinem Herzen Ehre, daß die Irauer und Wehmuth über den 
unglüdlihen Verlauf der Entderfungsreife feiner ehemaligen 
Glaubenegenoſſen die Dberband in feinen Betrachtungen hat, 
und wir begreifen und ehren fein Gefühl, wenn er ausruft: 
was Könnte Diefes herrliche Land ohne den Gräuel ber Vers 
wüftung fepn, den der Proteftantismus über Amerika ges 
bracht hat, und was wären die vereinigten Etaaten, wenn fie 
der wahren Kirche angehörten! — Allein neben diefem nur 
allzugerechten Schmerze bat auch eine andere Erwägung ihr 
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Medi. — Man iſt eben fo wohl zu der weitern Betrachtung 
befugt: welch’ ein herrlicher Garten Gotted wäre die Erde, 
wenn die Eünde nicht wäre. Gott aber hat nun einmal bem 
Menfchengefchlechte und den Nationen, wie den Individuen, die 
Freiheit gelaffen feine Wege zu wandeln, feinem Geſege ih: 
ren Willen zu unterwerfen, ober ihre eigene Straße zu zie⸗ 
ben, und jedem wird gewogen, wie er geglanbt hat. Daher 
der Kampf zwifchen dem Buten und Böfen in der Gefchichte, 
beffen nothwendiger Ausgang immer und nothwendig ber 
Sieg der Wahrheit, und mithin der Kirche und bes Rechtes 
ſeyn wird. — Die Stadien aber, die der Kampf durchläuft, 
find eben fo viele Stationen zur Verherrlihung Gottes. — 
Der Herr der Heerfihaaren ſtreckt niht den Arm aus dem 
Wollen, um feine Feinde auf Erden niederzufchmettern, fons 
dern übergiebt fie dem Gelüſte ihres Herzens, und laßt fie 
burch fich felbft zu Schanden werden. Jede falfhe NRidys 
tung muß allein [honsdadurd, daß fie fih zur 
vollen Eonfequenz entfaltei, ad adsurdum kom— 
men. Syn diefem Sinne dient dann die Geſchichte nicht mins 
der wie die Natur zur Verberrlihung des Allerhöchſten, und 
wenn ber Löwe der Wüſte und der Behemoth des Meeres 
feine Ehre erzählen, fo preift ihn in demfelben Einne auch 
die Geſchichte des naturgemäßen Entwickelungsprozeßes der 
Sonfeffionen und Secten in Nordamerika. Hat fih auf 
dem europäifchen Gontinent der Proteftantismus größtentheile 
in den Dienft des abfoluten und omnipotenten Staates beges 
ben, und bat biefe Michtung in dem leeren Nichts des aller⸗ 
inhaltsloſeſten Fudifferentismus geendet, — (eines Indiffe⸗ 
rentismus, in deffen Namen ſogar die Iehten Intherifchen Pres 
diger, die einzigen treuen Proteftanten des 19ten Jahrhun⸗ 
berts, mit beifpiellofer Erbitterung von ihrer eigenen Schups 
heerſchaft verfolgt, und „bis auf ein Lützel, baß da übrig 
bleibe zum Gedaͤchtniß⸗“, ausgerotiet wurden!) fo hat ihm 
Gott jenfeltd der großen Waſſer eine andre Laufbahn geöff⸗ 
net, — die der allerfchranfenfofeften, vollkommenſten reis 





beit! — Und diefe hat noch ſchneller zu bemfelben :Stele der 
Vollſtaͤndigſten Auflöfung und Verflüchtigung geführt. : 

Dieß aber iſt die Moral, welde wir aus ber: Schilde⸗ 
zung ber proteftantifchen Zuftände in Nordamerika fchöpfen: 
die Wahrheit ift und bleibt Wahrheit, und jebe Probe dient 
nur zu ihrer Verherrlichung; der Irrthum und die Lüge aber 
vergeben an und durch fich felbft, in dem großen Sottesurtheife 
der Zeit. Der Abfall von der Kirche hat dieſe Yrobe in 
Amerika nicht beffer wie in Europa beftanden, und wenn 
nicht alle Zeichen trügen, dürfte jene Meriode, weiche mit dee 
Glaubenstrennung des 16ten Jahrhunderte begonnen hat, in 
nicht gar langer Zrift wohl in beiden bemiſpharen geſchloſ⸗ 
ſen ſeyn. 


xxi. 


Die Propaganda in Rom, König Eudwigs von 
- Bayern Befuch derfelben und der Cardinal 
Meszofanti, 


Schluß.) 


Seitdem Mezzofanti Cardinal iſt, haben ſich die Aemter und 
Würden, aber auch die Pflichten und Arbeiten über ihn ges 
Häuft, ber römifche Almanach für 1841 gibt feine verfchiebes 
nen Titel in folgender Meihefolge an: Guiſeppe Mezzofanti, 
Garbinal mit dem Titel von St. O nofrio; Mitglied der 
Cardinalscongregationen von der Propaganda, dem Inder, den 
Riti, der Studien, der Prüfung der Bifchöfe in der Theo⸗ 
logie und den Canones und für die Angelegenheiten für China. 
Apoftolifcher Vifitator des Erzfpital von ben San Giacomo 
in Auguſta, Präfident des Erzipitals von dem Hr. Salvator, 
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ad Sancta Sanctorum , apoftolifcher Ziftrator der Casa Pi: 
de Catecumeni und des Klofters der heiligften Annunzia— 
ta. Ferner Protector des gejammien Karmeliten = Orbeng, 
der -Congregation der Epitalfchweftern von der Barmberzig: 
teit, des Klofter von Eanta Marco beim römifchen Eollegium, 
der Sapienza oder bes Gollegit Pil von Perugia, ber Brus 
derfchaften von S. Emidio in Trastevere, von E. Felice 
da Gantalicio, des allerheiligften Eacramentes della Terra di 
Pofi, der frommen, Verbindung von dem Kirchhof zu Et. Gio⸗ 
vanni ad Sancta Sanctorum, ber Kapuziner:Nonnen im Klo⸗ 
fer Et. Johann Baptift di Baynacavallo, der Etadt Bolog- 
na, der Gemeinde Gravignano in Latium, der Bruderfchaft 
der heil. Jungfrauen Er. Roſalia und Filomena in der Kir: 
che des Gulvarienberges genannter Gemeinde und der Der: 
einigung der Genoſſen von der Terra di Medicina (in Bo: 
logna). 


Man ſieht hieraus, daß es die Welt nicht an Ehren und 
Titeln hat fehlen laſſen, und wie viele ſich unter das Protectorat 
deſſen geſtellt, der ſelbſt ohne alle andere Protection als die der 
Vorſehung Gottes, und welche barmherziges Mitleid der Ars 
muth gemährt, angefangen. Er hatte auch in Nom die Freu: 
de, daß ihn fein alter Wohlthäter der num ueunzigjährige Greis 
Pater Respighi befuchen Fam. Wer übrigens glauben möch⸗ 
te, daß alle diefe Ehren den geringften Einfluß auf feinen 
Eharakter geäußert, der würde fehr irren; auch unter dem Cardi⸗ 
nalshut, iſt Mezzofanti immer noch derfelbe fchlichte, faſt 
ſchüchtern demüthige, wohlmollende, gewilfenhafte, unermäblis 
che, thätige Priefter, wie damals als er mit Stunden geben, küm⸗ 
merlich für die Familie jeiner Angehörigen zu forgen hatte. 
Dbwohl den Kopf mit fo vielen Sprachen beladen, ift er ibm, 
was unferen Gelehrten fo häufig gefchieht, doch noch nicht 
fhwindelig geworden. Als VBorftand das Haus der Neophyten 
und. ihren Unterricht überwachend, zeigt er fich dabei: mit der 
Anverdroffenheit eined gewiffenhaften Echulmeifters beinabe 
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jeden Tag gebt er die Unftalt befuchen und unterftügt Die 
ärmeren Zöglinge auch noch mit feinen Almoſen. 

Es macht einen eigenen Eindrud ihn bei größeren Fe⸗ 
fien, wie 5. B., wenn ein neuernannter Cardinal die ganze 
Stadt Rom und die ausgezeichnetere Fremdenwelt empfängt, 
in einem jener Salons zu ſehen, wo Fremde fo vieler Nas 
tionen fid) zufammen finden. Er ſteht in der Mitte, einer 
nach dem andern laßt fih ihm vorftellen, mit jedem fpricht er 
in feiner Sprache, unbeweglid auf dem gleichen Fleck ftes 
hend, und wie er indem ihn umgebenden Kreife auf der Fuß⸗ 
fohle ſich herumdreht, fo hört man immer anbere und andere 
Laute aus demfelben Munde tönen. Kommen zum Beifpiel 
Drientalen hieher in Gefchäften, oder um bem heiligen Stuhl 
Ihre Ehrfurcht zu bezeugen, find fie dann aufs höchſte er⸗ 
freut, endlich einmal Einen gefunden zu haben, der ihr Schwei⸗ 
gen löst, und mit dem fie Worte der Heimath wechfeln kön⸗ 
nen; fo find fie nicht minder im böchften Grabe erflaunt, wie 
eben biefelbe fchlichte, Eörperlich fo fchwächliche, fo anfpruches 
iofe Seftalt das Wort auch an jeden anderen Fremden jeder 
Nation, der fich zufällig zugegen findet, richtet. Eo ſah man 
ihn in ber Propaganda, als dort noch Deutſche angeftellt wa= 
sen, mit diefen eine Unteredung beginmen, dann ging er 
von einem Zögling zum andern, manchmal zu acht und zehn. 
befprach ſich mit jedem in feiner Sprache und Fehrte zurüd, 
um das deutſche Geſpräch dort fortzufegen, wo es unterbrochen 
worden. Bon manden Sprachen ſpricht er fogar aud die 
Dialecte. Im deutfchen, das er ſchon in Bologna von einem 
Abbate Ihiulen nebft verwandten Dialekten erlernte, drückt 
er fih mit großer Leichtigkeit aus, wie es nur einem Frem⸗ 
ben möglich ifl. Ja es befand fi) fogar einmal eine Berli⸗ 
ner Dame bier, die einen Italiener gebeirathet hatte, und ihm 
darüber ein eigenes Lob ertheilte. Nach Weife der Berliner, 
welche die unüberirefflihen Vorzüge ihrer Epreeftadt eben 
nicht unter ihrem Werthe anzufchlagen pflegen und mit bered⸗ 
ter Zunge geltend zu machen wiffen, Iebte fie in der angeneh⸗ 
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men Illuſion, nirgends in Deutfchland werde die deutfche 
Eprade fo rein und vortrefflid geſprochen, ale eben in Bers 
lin dem deutfihen Florenz. Eie gerieth hierüber mit folchen, 
welche diefe Ehre der weichlautigen Saͤchſin zuerfennen wol: 
ten, in eine Diecuffion. Beim Beſuch der Vaticana hatte fie 
dann auch Gelegenheit, Mezzofanti natürlich deutfch ſprechen zu 
bören, und nun kehrte fie triumphirend zurüd, erflärend: fie 
babe jebt einen neuen Beweis, daß das Berliner Deutfch die 
ächte und wahre deutfche Sprache fey, denn Meszofanti ſpreche 
Berlinerifh. Nun hat zwar ein anderer Berliner, der fi) doch 
auch ziemlich auf das Epredyen verſteht, Tieck, bekanntlich in 
einer feiner Dorreden über ben Dialekt oder den Eprade 
feiner eigenen Vaterſtadt fi) dahin ausgefprocen, daß man 
ihr zuviel Ehre anthue, wenn man fie einen Dialekt nenne, 
wie wir 3. B. einen fchwäbifchen, einen fränkifhen, einen 
Münchner und einen Wiener Dialeft haben, daß fie vielmehr 
ein charafterlofer Galimathias aud aller Welt entlehnter, ſchlecht 
zufammengeflicte Fegen ſey. Wir unferer Eeit6 wagen, 
es nicht diefe kühne Behauptung zur unfrigen zu machen 
wir wollen ihn vielmehr diefe feine Ketzerei, wenn es eine if, 
felbft gegen feine Landsleute verfechten laffen. So viel jedoch 
Fönnen wir zur Beruhigung unferer Lefer mit gutem Gewife 
fen verfibern, daß die fchlichte, einfache, unaffectirte, bes 
foheidene , ruhige, natürlihe, fanfte Ausſprachsweiſe des 
Deutfhen im Munde Mezzofanti's, audy nicht im allerents 
fernteften einen Berliner Beigefhmad bat, und daß dieß 
ohne Zweifel eine von den Eelbfträufchungen war, denen 
die Cingebornen jener Eiadt, wie es fcheint, durch Natur 
oder Erziehung mehr ale andere Deutfche ausgeſetzt find. 
Eeine Kenntniß des Deutfchen geht in der Ihat fo weit, daß 
ihm fogar Wortfpiele zu Gebote fliehen, wie mir einige ers 
zählt wurden. Eo theilte mir unter Andern der Trappiſten 
Procurator Geramb mit, er habe ihm einmal bemerkt, daß er 
denn doch nun auch anfange einige weiße Haare zu befommen, 
Mezzofanti erwiderses ach wäre Ich ftatt weiße Haare zu haben, 
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ein Weiler, fo wäre mir beffer damit gedient. Mit der ges 
fammten deutfhen Epradyfamilie vertraut, ftehen ihm die flas 
viſchen Epraden, felt den Napoleonifchen Feldzügen nicht 
minder zu Gebot. Eine ruſſiſche Dame wollte ihm eine Freun⸗ 
din vorftellen, fie fchrieb daher an ihn ein rufifches Bihler, 
worin fie um eine Etunde ba. Mezzofanti antwors 
tete ihr, bemerkte jedoch bei ihrer Zufammenkunft: fie müffe in 
Ihrer Sprache außer Hebung gekommen fepn, da fie in ihrem 
Billet mehrere Verſehen begangen habe, morauf er fie aufs 
merkſam machte und welche die Dame anerkannte. Cie feloft 
erzählte dieſen Vorfall einem meiner Bekannten. Da er 
glaubte, die Familie Schwarzenberg fep eine eigentlich 
böhmiſche, fo begrüßte er den deutfchen Gardinal bei feiner 
Aufnahme in das heilige Colleg böhmiſch, um ihm bie 
Frende zu madhen, den Laut feiner Mutterjprache in einem fo 
feierlichen, ebrenvollen Augenblicke zu hören; indeffen fagte 
er mir felbft, daß die böhmiſche Sprache ihm minder geläufig 
ſey. Man würde ſich aber fehr irren, wenn man glaubte, der 
von allen Ungeftaunte und Bewunderte bilde fi etwas auf 
diefe außerordentliche Gabe ein. Einem meiner Bekannten, ein 
einfacher Priefter, der wie jo viele diefe römifche Berühmtheit fes 
ben wollte, und ihm zur Entſchuldigung feines Befuches bei der 
Begrüßung eine Urtigkeit über feinen europäifchen Namen ſag⸗ 
te, erwiederte er in feiner fchlichten Befcheidenheit: „Ach was 
beifen mir alle dieſe Sprachen, damit kann ich nicht in den Him⸗ 
mel fommen, denn da kömmts auf Werke und nicht auf Worte an“. 





Obſchon er wohl den größeren Theil feines Sprachſcha⸗ 
des ſich in perfönlichem Umyange, durch lebendige Mitsheilung 
und night aus Büchern gewonnen bat, fo find ihm doch die 
Arbeiten deuticher, franzöſiſcher und englifcher Gelehrten, im 
Gebiet der Sprachwiſſenſchaft keineswegs unbekannt. Er 
ſprach mir mit Achtung von der Berliner Sanscritſchule, na: 
mentlich von Bopp, von Roſen, dann von Klapproth und 
Schlegel. Segen einen andesen meiner Bekannten äußerte ex, 
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der Sprache fich einzuprägen, dann überdenkt er fih dag Ges 
börte und nun beginnt er die Zeitwörter, die Eubflantiven, 
die Adjektiven und die Adverbien zu fcheiden, und um diefe 
Hauptmaſſen ordnet er allgemach den übrigen Epradiftoff. 
Eine Sprache, die er noch nicht Fannte, war die Ealifornifche 
ed kamen von dort zwei Knaben in das Collegium, die mit 
feinem Menfchen reden konnten. ‚Um alfo diefe Taubftumms 
beit der Derlaffenen zu löſen, und zunächft um fie zur Beichte 
vorzubereiten, begann er mit ihnen feine Galifornifhen Sprach⸗ 
ftudien, und da diefe Eprade bis dermalen nodh den Gram— 
matifern entgangen war, fo bemühte er ſich aus dem Erlernten 
eine Grammatik zufammen zu ſetzen. Allein dag Werk war nody 
nicht vollendet, wie er mir felbft wit Bedauern erzählte, ale 
die beiden Knaben ftarben. 

Daß auch bier feine Zöglinge ihrem uneigennügigen 
MWohlibäter mit Xiebe ergeben find, bedarf wohl Faum der 
Erwähnung; feine hingebende vieljührige Fürſorge aber iſt 
um fo verdienftlicher, ale feine Gewiffenhaftigkeit die Stelle 
eines Ecfretärd der Propaganda damals ausfhlug, ale er 
noch Bibliothekar der Vaticana war, Cr erklärte mit einer 
Eelbftverläugnung, von der ed zu wünſchen märe, daß fie im 
Rom oftere Nahahmung fände, daß er von dem Rechnungs⸗ 
wefen und den Gefchäften einer fo großen Adminiftration 
nichts verftände, und daher die Pflichten einer folchen Stellung 
nicht über fich nehmen könne. Zu mir felbft fagte er, ale 
ich ihm über fein DVerbältniß zu den Zöglingen befragte: ich 
gebe dahin nicht als Gardinal, fondern als Jüngling, ale 
Zogling (Siovanetto). Fin jugendlicher ſich aufopfernder Ei⸗ 
fer, der gewiß etwas Rührendes in dem Munde eines alten 
Mannes bat, dem das Leben eben Feine leichte Laft aufgebürs 
det, die er fo viele jahre getragen, und dabei eine von 
Matur zarte Gefundheit und namentlich in den lepten Jah⸗ 
ven hart von Krankheit heimgeſucht. Um. ihm auf eine eh⸗ 
vende Weife ihre Dankbarkeit zu bezeugen, erfchienen ale er 
bie Cardinalswurde erhielt, vor ihm drep und vierzig feiner 
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Zöglinge aus ber Propaganda, und jeder wug in feiner ei- 
genen Sprache ein Glückwunſchgedicht vor. Cr ift dann 
auch die Seele jener Sprachfeitfeier, weldhe die Zöglinge bes - 
Collegs zu Ehren der Epiphanie begeben. Don den nahe vier: 
sig Spraden, in welchem bei der verwichenen Feier der neu⸗ 
geborne Heiland begrüßt wurde, ift Feine, die er nicht verflün- 
be, dagegen befinden fich gar manche nicht darunter, Die er 
vollfommen verfteht und fpricht. Allein er iſt auch der Verfaſ⸗ 
fer von nicht wenigen diefer polyglottifchen Dichtungen und ohne 
Zweifel mithin der Dichter, der fib in den meiften Epra- 
hen verfuht hat. Wozu übrigens Feine geringe Selbſtver⸗ 
läugnung gehört, da in den meiften Fällen außer ihm und 
demjenigen, welcher das Gedicht oder den Epruch berfagt, 
fih Niemand in der DVerfammlung befindet, der auch nur ein 
Wort davon verftünde, viel weniger den Werth der Dichtung 
zu ſchätzen wüßte. Dem italienifhen Charakter. gemäß, ſcheint 
ed, bildet die Poeſie überhaupt für ihn eine anſpruchsloſe 
barmlofe Uuterhaltung. Einer meiner Freunde fah italienijche 
Verfe, die er für den Papſt, der ihn bejonders liebt, unter 
die Porträte der Urenkel von deffen Bruder gefihriebeu. Er 
fol aus den Zügen diefer Kinderbildniffe treffend auf ihren 
Charakter angefpielt haben. 

"Den Umfang der von ihm beherrfhten Sprachen anlans 
gend, fo gränzt diejer in der That faft ins Unglaubliche, und 
was nicht minder überrafchend fiheint, ift, daß in feinem Kos 
pfe noch Feine neue babylonifhe Verwirrung entflanden, 
baß er vielmehr ohne allen MWebergang, wie ein Vogel von 
einem Zweig zum andern büpft, aus einem Gprachgebiet ind 
das andere überfpringt. Die europäifchen Sprachen Fenut 
er alle, und wir verftehen hierunter nicht blos die alten klaſ⸗ 
fifhen und die neueren erſten Ranges, nämlich, die griechi⸗ 
fhe und Iateinifhe, die italienische, franzöitihe, fpanifihe, 
portugififche, deutfche und englifche, feine Kenninid befaßt 
auch die Sprachen zweyten Ranges, nämlich: die bolländifihe, 
dänische und fchwedifche, die ſlaviſche Speadhfa.nilie, die rufs 
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fifhe, bänifche, böhmifche, ferbifche, dag ungariſche und türs 
kiſche, allein audy die Sprachen dritten und vierten Ranges: 
wie das JIriſche, das Gälifhe, das Ulbanifhe, Walachiſche 
Bulgarifhe und Illiriſche find ihm geläufig.) Da ich ibm ges 
fügt, daß ih auch einmal etwas mit dem baskifchen mich be= 
fhäftigt. fo wollte er fogleih mit mir baskifd anfangen, 
felbft das Romanifche in den Alpen und das Kettifche ift ihm 
nicht unbefannt geblieben, ja der einfame umfchmweifende 
Lappländer mit feinem Elenttbier ihm nicht entgangen. Doch 
fagte er mir: er wiffe nicht, ob man diefe Sprache im deuts 
fhen die Lappifche oder die Lappländifche nenne. Gehen 
wir nun nah Aſien über, fo kennt er auch bier zwar 
nicht alle Sprachen, welcher diefer weite Welttbeil, mit feis 
nen bürftenden Steppen und feinen bahinfterbenden Völkern 
und Voͤlkerreſten befchließt, doch dürfte ihm auch bier nicht 
leicht eine der vorzüglicheren Mundarten entgangen fepn, zu des 
nen überhaupt Europäern ber Zugang offen fteht. Da gehören 
ihm die Epraden, welche fi der Indogermaniſchen Familie 
unterordnen: nämlich das Sanfcrit, das Perfifche, das Kurdi⸗ 
fhe und Armenifcye, ferner dag Georgifche, dann bie femitis 
fhen und die damit verwandten Sprachftämme: das Hebräi⸗ 
(he, das Arabifhe, Syriſche, Eamaritanifhe, Ehaldäifche 
und Sabätfhe und endlich das Chinefifche, welches er nicht 
nur lieft, fondern auch fpriht. Für Afrika und feine Hamis 
ten tft ihm bie in neuerer Zeit wieder inniger gewordene Vers 
bindung namentlih mit Wegppten und Abpſſinien zur Er⸗ 
weiterung feiner Kenntniffe günftig gewefen, bier umfaßt er 
das Koptifhe, Aethiopiſche, Undharifhe, und Un: 
golififhe. Ob er mit den Eingebornen von Amerika, noch 
andere Belanntfchaften als die mit den Galiforniern gemacht 
bat, ift mir unbefannt, einer Mittheilung zufolge hätte er fich 
‘auch über dieß Sprachgebiet fchon in Bologua von Erjefuiten 
einige Kenntniß verfchaft. 

Mezsofanti war noch Hausprälat des Papftes und erfter 
Cuſtos der Vaticana, als er einmal Gelegenheit nahm von feinen 
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damaligen Sprachſchaͤtzen, die feitbem bei feiner Unermübdlich- 
feit immer zugenommen haben, einen gottesdienftlichen Ges 
brauch zu machen. Er ſchmückte nämlid die Capelle des 
Heiligen Carlo Borromeo in Nonantola mit Auffchriften in 
nicht weniger ald vier und dreißig Sprachen und zwar wa⸗ 
ren es die folgenden: Hebräifh, Griechiſch, Chaldäiſch, Sy⸗ 
riſch, Arabiſch, Aethiopiſch, Perſiſch, Türkiſch, Armeniſch, 
Georgianiſch, Coptiſch, Tagaliſch, Peruvianiſch, Spaniſch, 
Franzoͤſiſch, Möfogetbiih, Finniſch, Deutſch, Schwediſch, 
Holändiih, Engliſch, Illpriſch, Böhmifh, Polniſch, Unga⸗ 
riſch, Walachiſch, Rhaͤtiſch, Lappiſch, Catalaniſch, Waliſiſch, 
Malabariſch, Daͤniſch, Kurdiſch, und Chineſiſch. 

Wir haben uns von der Beſcheidenheit des frommen 
Cardinals nicht abhalten laſſen, dieſe Mittheilungen über fein 
Leben und feine Kenntiniſſe unſern Leſern zu machen, weil 
wir glauben eine ſo wunderbare Gabe wie die ſeine, die zu⸗ 
gleich von dem Begabten mit ſo großer Demuth und Selbſt⸗ 
verfäugnung und zur Ehre Gottes und zum Beſten feiner 
Mitbrüder angewendet wird, verlange auch ihrer Seits, von 
Eeiten der Menfchen ihre volle Anerkennung, damit Gott um 
ihren Dank nicht verfürgt werde. Namentlich ift es und auch 
ale eine Pflicht erfchienen, einen Charakter, der fo ganz ka⸗ 
tholiſch, der Fatholifchen Kirche zu fo großer Ehre gereicht, in 
fein volles Licht zur Belehrung ihrer Gegner und Echmäher ftel= 
Ion zu müffen. Wenn esaber kaum einem Einzigen gegeben ſeyn 
dürfte mit aller Anftrengung ihm in dem wunderbaren Um⸗ 
fang feiner Kenntniffe gleich zu kommen, fo fteht es doch als 
fen frei, ihm in feiner Demuth und feinen übrigen chriftlichen 
Tugenden nachzuahmen und jenes Wort, das er zu einem 
Deutfhen gefprochen zu beberzigen, nicht durch Wort, fondern 
durch Werke wird das Himmelreich gewonnen. zudem wir 
biemit von dem berühmten Cardinal Ubfchied nehmen, Laffen 
wir zum Schluß den deutfhen Willfomm folgen, womit die 
Propaganda in ihrer Polpglottens Druderei König Ludwig 
am Tien uni begrüßte. 
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Zur Feftlihen Begrüßung 
Seiner Moajeftät 
Koenig Ludwigs I 

Mon Baiern 
Bei Seinem Befuhe Der 


PBOPAGANDA 
Sn Rom. 


DIE PROPAGANDA 
AN 


KOENIG LUDWIG I VON BAIER 


Du Famft Fein Srembling zu Et. Peterd Dom, 
Did grüßt als feinen Eohn das alte Rom; 
Du liebſt Staliend Himmel blau und tief, 
Mohin den Jüngling fchon die Sehnſucht rief; 
Du haft ale König feinen Glanz befungen, 
Sn Liedern, die dem Herzen tief entfprungen. 


Und was von feinem Kichte mild durchglüht 
An Himmelsblumen feiner Flur erblüht, 
Verpflanzteft du mit Fönigliher Hand 
Hinüber in Dein nordifh Vaterland, 

Und Tießeft Werke dort verjüngt erfteben, 
Die ftaunend einft Stalien gefehen. 


Im wilden Wogenfchlag der Zeiten ſchwand, 
Was Fühn den Etürmen trugend aufrecht ftand; 
Die Tage, wo der Hirt der Chriftenheit 

Die Kaifer ihr zu Schirmern eingeweiht, 

Eie find wie Schatten lange ſchon vergangen, 
Wie Glockenklaͤnge, die im Wind verklangen. 


Doc kömmſt Du aus dem alten Kaiferreich, 
Zum Vater noch), dem frommen Sohne gleid), 
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Und beteft mit Karol im alten Dom, 

Und ehrt die Vaterſtadt im heiligen Rom; 
Dem Ewigen bewahrteft Du die Treue, 
Es ſchirmend wider wandelbares Neue. 


Drum werbe Gottes Segen Dir zu Xheil, 

Wir rufen, willkomm Ludwig, Dir, und Heil; 

Es blühe unter deiner Koͤnigshand 

Dein Stamm, Dein Volk, Dein frommes Bayerland, 
Das von dem Opfergeift der Lieb geleitet 

Mit Gaben mild das Glaubenslicht verbreitet. 


An einem Baue bauet unfre Hand, 

Zu Brüdern einet ung das. Glaubensband; 
Der Höcfte wache über Deinem Thron. 
Verleihe Deinem Volke reihen Lohn, 

Und laſſe freudenreih und rei an Ehren 
Noch oft Dich zu den fieben Hügeln kehren. 


Dur das Gebot, Gehet in alle Welt und verlüns 
det allen Vöolkern die frohe Botfhaft des Evan- 
geliums, beftellte Jeſus Chriſtus felbft feine Jünger 
feine Upoftel zu Mifftonarien De propaganda Fide. Und 
diefes heilige Feuer einer wahrhaft katholiſchen d. h. die ganze 
Menfchheit umfaffenden Liebe, das Er angezündet, hat durch die 
Sahrhunderte hindurch in den Herzen feiner Gläubigen fort: 
geglüht; immer neue Appftel führten immer neue Völker in 
das Heiligthum der Kirche ein und Tauſende flarben den 
Martertod, um bie Zeit vorzubereiten, wo Alle zu den Fü⸗ 
fen des Kreuzes knien würden, ein Hirt und eine Heerde, 
durch diefelben Eacramente zu einem lebendigen Ganzen ver: 
einigt. 


In dem Maafe aber, als bie heiligen Lampen in immer 
weiterem und weiterem Umfreis angezündet wurden und immer 
neue Länder und neue Völker dem heiligen Eifer der Olaus 
benshoten ſich erfchloßen umd ihre eigene Zahl wuchs und 
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ihre Bemühungen vielfältiger und vetwidelter wurden, und 
nach taufend verfhiedenen Michtungen auseinander Tiefen: 
um fo füblbarer mußte fih den Ctatthaltern Chrifti, den 
Waͤchtern der katholiſchen Einheit, das Bedürfniß machen, 
alle dieje einzelnen Kräfte unter eine gemeinfame Oberleitung 
zu ftelen, und zwar in Rom felbft, dem Mittelpunkie der 
Eatpolifchen Gemeinfhaft, um von hier aus, nach einem einzis 
gen Plane, nach allen Richtungen hin zu wirken. Hatte der 
großartige Geiſt Gregors XIII. Priefterfhulen in Nom für 
verfchiedene Völker gegründet, halte Clemens VIII. die Zahl 
derfelben noch vermehrt: fo war es jedody Gregor XV., der 
dem gefammten Fatholifhen Miffionswefen jene Einheit vers 
lieh, indem er durch die Bulle Inscrutabili im Jahre 1622, 
aus dem Schooße des heiligen Cardinals-Collegium's die be- 
fondere Congregatio de Propaganda Fide feftfeste, und 
für ihre Dotation aus feinen eigenen Cinkünften, wie aus 
denen der Apoftolifhen Kammer Vorforge - traf und zugleid 
alle, welde in das heilige Collegium, bdiefen oberften Math 
der Chriftenheit eintraten, verpflichtete, bei ihrem Eintritte zu 
diefem Liebeswerk ber Verbreitung des Glaubens eine Bei: 
fteuer zu zahlen. 

Diefe Congregation nun ift es, die fi in den Erdkreis 
theilend, fo viele Erzbisthümer und Bisthümer in der alten 
und in der neuen Welt gegründet hat, und ihre apoftolifchen 
Vicare, ihre Präfekten und ihre Glaubensboten in die glü— 
henden Sandwüften des Eüdens, in die flarren Schneegefilde 
des Nordens, und in die Einfamfeit der Urwälder, zu den 
Söhnen der Wildniß fendet, die iu den Schatten des Todes 
ihren Gögen das Opfer anzunden, und bad Fleiſch der Ge: 
fongenen zum Opfermahle verzehren. | 

Gregors XV. Nachfolger, Urban VIIL., war ee, der fünf 
Jahre fpäter, 1627, das begonnene Werk weiter führte, und ihm 
dadurch die Krone auffegte, daß er durch Die Bulle Immor- 
talis, unter der Unrufung der Yürftapoftel, das päpftliche Col- 
legium Urbanum de Propaganda Fide gründete,! und mit 
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Rechten und Einkünften begabte. Hatte ber Herr feine Apo⸗ 
fiel in alle Welt zu allen Völkern ausgefendet, fo berief jet 
fein Ctatthalter, anderthalb Jahrtauſende fpäter, jugendliche 
Jünger aus allen Völkern zu der Kathedra des Apoflelfürften, 
um in diefem Seminarium Universale fih zu Apoſteln und 
Bekennern zu bilden, die alsdann heimkehrend zu den Ihri⸗ 
gen, in allen Zungen, allen Völkern das eine Wort Kathos 
liſcher Wahrbeit verlündigen follten. 

Diefes war ohne Zweifel ein Gedanke allumfaffender, 
barmherziger Liebe, dem ber Geift des alten, beidnifchen, 
weltbeherrfhenden Rows keinen großartigeren gegenüber zu 
hellen hat, und der daher auch vor den Augen eines neueren 
Gäfars, der fi mit dem alten Romerſchwerte der Eroberung 
zu dem Titel eines Kaiferd den eines Könige von Stalien 
erlämpfte, diefe Anftalt Gnade finden ließ. Napoleon bes 
wunderte und bewahrte dieſe Gründung, die einem allgemeis 
nen, aber geiftigen Reiche angehörte. Die großmüthigen 
Gaben eines Epaniers und eines Mömerd, des Legaten Give 
van: Battifta Vives aus Valencia und. des Cardinale Anto⸗ 
nio Barberini waren ed übrigens vorzüglich, die das rafche 
Gmporblühen diefer Echule gleich bei ihrem Beginne begünftigs 
ten. Durd die Vereinigung fo vieler fremd rebender Jüng⸗ 
linge aus den entlegenften Zheilen der alten und neuen Welt; 
wird es ihr daher möglich, das Feſt der Epiphanie in Nachah⸗ 
mung bes erfien Pfingfifeftes in einer Weife zu begeben, wie e6 
fonft wohl nirgends auf der Erde begangen wird, dadurch 
nämlich, daß die verfchiedenften Sprachen der Erde dem Heis 

. Iand das Opfer ihrer Anbetung darbringen. 

Während in diefem Wugenblide Zöglinge, melde ihre 
Bildung in diefer Anſtalt empfangen haben, als Patriarchen, 
als Erzbifchöfe und Bifchöfe in Bagdad, in Eonftantinopel, 
in Emprna, in Perfien, in Aegppten, in Griechenland, in 
Nordamerika, in Cochinchina, Ehina und Auſtralien den Hir- 
tenftab führen, wird ein jüngeres aufblühendes Geſchlecht 
darin berangebildet, beftimmt das begonnene Werk weiter zu 
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führen, und das Licht bes Evangeliums, den Geiſt chriſtlicher 
Liebe und mit ihm zugleich feine Wohlthaten und feine Früchte, 
europäifch = chriftlihe Gefittung, Bildung und Kunft und Wiſ⸗ 
fenfchaft bei Völkern zu verpflangen, die zum Theil auf der 
äußerftien Stufe der Verwilderung ſtehen, oder deren geiftige 
Lebenskraft, getrennt von dem wahren Gotte und nicht ‘ges 
ſtaͤrkt, verjüngt, und geheiliget durch einen febendigen gna⸗ 
denreichen Glauben abgewelft und: abgeftorben ift, alio daß 
fie in ſich felbft Eeinen Troſt und Feine Hoffnung zu fünftiz 
ger Derjüngung finden. 

Die Völker, die im gegenwärtigen Augenblick durch. ihre 
jugendlichen Zöglinge in diefem Weltfeminar vertreten find und 
in deren Sprachen bei dem jüngften Sprachfeſte das Gloria 
der Chriſtnacht ertönte, find folgende: Chinefen aus Canton, 
Honan und Schanſi; Indier aus Ava, Madras und Goa; 
Chaldäer aus Mefopotamien, Kurdiftan und Perfien; Ar⸗ 
menier aus Kleinafien und Eonftantinopel; Syrer aus Uleppo; 
ein Bethlemite; Maroniten vom Libanon und aus Cypern; 
Yegpptier aus Kairo; Abpſſinier aus Godſcham; Griechen 
von Smyrna, Konftantinopel und den Inſeln des Archipels: 
Meldyiten aus Syrien und vom Libanon; Albanier aus Epy⸗ 
rus und Serbien; Bulgaren aus Philippopolis; Illyrier aus 
Dalmatien; Walachen aus ber Moldau; Deutfhe aus Sachſen, 
MWeftphalen den Rheinprovinzen, und der Schweiz; Hofänder, 
Engländer, Irlaͤnder, Echottländer, Epanier und Portugie⸗ 
fen, und endlich Amerikaner aus Kalifornien, aus Neufchotte 
land, aus Canada, aus New: York, Philadelphia, Eineinnatt, 
Washington und Eharlefton in Nord: Amerika, 

| Um jedoch diefer Anftalt, bie ihrer ganzen Beflimmung 
nach eine rein geiftlihe Pflanzfchule für Upoftel und Marty⸗ 
rer des Glaubens ift, unabhängig und unmwandelbar ben zers 
fireuenden Wechfelfällen und Schwankungen menſchlicher ns 
tereffen, Leidenfhaften und Irrungen zu bewahren, bat der 
Geiſt ihrer Stifter, der römifchen Yüpfte, in weifer Vorauss 
ficht es ihren Zöglingen zur Pflicht gemacht, fich in weltliche 
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Händel nicht zu mifchen, und namentlich fih von dem Felde 
politifher Partheifämpfe fern zu halten, während ihnen ande⸗ 
rer Seite alle Mittel an die Hand gegeben werden, auch im- 
jeitlihen Dingen die Wohlthaten chriſtlicher Bildung und: 
Wandels in ihrem Kreife zu verbreiten. 

Durch eine Bulle vom Jahre 1641 ftellte Urban VIII. 
das von Ihm geſtiftete Collegium unter die unmittelbare Leis: 
tung der Congregatio de Propaganda Ffide, und als in unſern 
Jagen der wieder erwachte Geiſt der Meligion in Frankreich, 
im Sabre 1822 zu Lyon, den Verein zur Verbreitung des 
Glaubens ftiftete, der ſeitdem durch die Gnade der Vorſe⸗ 
hung im fortdauernden Wachſen begriffen, ſchon gegenwaͤrtig 
eine Ausdehnung gewonnen, die die kühnſten Hoffnungen 
überſteigt, unterordnete auch dieſer ſich der höchſten Autori⸗ 
tät dieſer Congregation. Die Katholiken von Belgien, Sa⸗ 
voyen, Italien, England, Irland, der Schweiz, den deut⸗ 
ſchen Bundesſtaaten, ſelbſt die von Smyrna und Konſtanti⸗ 
nopel haben ſich ſeitdem mit mehr. oder minderem Eifer jenem - 
Vereine angefchloffen. Bayern aber gereicht e6 vorzüglich zur bes 
fonderen Ehre, daß, laut der Ausweiſung der öffentlichen 
Hechnungen, fein Verein, der unter dem Edyupe feines Kös 
ige, Ludwig I. fo raſch erblüht ift, durch die Größe feiner mil⸗ 
den Beiträge zu dem gemeinfamen Liebeswerke von keinem 
Volke übertroffen, in der vorderftien Reihe von Allen ſtellt. 
Bapern ftelli feine DBeifteuer zur unmittelbaren Verfügung 
eben biefer Congregatio de Propaganda Fide, deren Sprews 
gel an Umfang wohl jedes irdiſche Reich Abertrifft. 

Während die Zöglinge des von Urban VIIL geftifteten 
Collegiums fo viele Sprachen reden, haben die Leiter bet 
Propaganda ihm eine Druckerei beigefügt, die durch die große 
Mannigfaltigkeit ihrer Typen zum Drude religiöfer oder 
fprachlicher Werke lange der unbeftrittenen Ehre genoß, daß 
fie feine ihres Gleichen hatte, und die auch noch jept immer 
als eine der erften genannt werden darf. Gebührt Deutfchs 
Iond der Ruhm die Drucerei erfunden zu haben, und waren 
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ed Deutfche, welche die neu erfindene Kunft nach Stalien vers 
pflanzten, und bier die erften Incunabeln italifher Ty⸗ 
pographie zu Lichte fürderien: fo bat Nom gewiß nicht 
minder fi dadurch einen gerechten Anſpruch auf den Danf 
aller Chriften erworben, daß es diefe Kunft zum Dienfte Got⸗ 
tes und zur Verbreitung ber chrifilihen Glaubenswahrheiten 
anmwandte, indem es in mancden Eprachen, die früher nie ges 
druckt wurden, die erſten veligiöfen Schriften zu Tage för: 
berte, oder durch den Drud von Sprachlehren und Wörterbüs 
bern den Miffionairen fowohl, wie der übrigen gelebrten 
Welt, den Zutritt öffnete. Es war ebenfalls die Propaganda, 
woraus zur Zeit Napoleon's die Faiferlihe Druderei von Pas 
ris die ihr mangelnden Letteren ergänzte. Die Sprachen, deren 
Typen fie gegenwärtig befigt, find außer den gewöhnlichen 
europäifchen, folgende: arabifche, perfifhe, bebräifche, punis 
ſche, famaritanifche, fprifche, chaldäifche, coptifche, abpfiinifche, 
fanfteita, birmaniſche, malabariſche, armenifche, georgifche, 
irifche, tibetanifche, bulgarifche, und endlich für die ſlaviſchen 
Sprachen nad ihren verſchiedenen Dialekten in Mußland, 
Illyrien, Epirus, der Moldau, u. f. w. 

Neben den dem religiöfen Unterrichte zunächft gewidme⸗ 
ten Schriften, welche in diefer Druderei, Ihrer vorzüglichen 
Beſtimmung gemäß, gedrudt wurden, erfchienen auch ans 
dere Were in ihr, welche in der wiffenfchaftliden Welt eine 
verdiente Anerkennung gefunden haben, unter denen wir bier 
nur die Namen von Affemani, dem Pater PYaolino, der bier 
das erfte Sanſtritwerk drudte, und von Imbonato erinnern 
wollen, zum fprechenden -DBeweife, daß in Nom, dem Mittel: 
punkte der Eatholifhen Welt, wahre Religion und gründlis 
he Wiſſenſchaft Hand in Hand geben. 








XVII. 


Die chriſtliche Sonntags feier in Berlin und die 
nene Philoſophie. 


Der nachſtehende Aufſatz iſt ans der Feder eines eben fo geift: 
vollen, als vedlichen proteitantifhen Schriftſtellers gefloſſen. Da wir 
uns häufig in der Lage jehen, Nachtheiliges über das berichten zu 
müffen, was unter unſern irrenden Brüdern anf kirchlichem Ge: 
biete gefchieht, fo haben wir die Gelegenheit mie Freuden ergriffen, 
unfere Leſer auch auf die Regungen einer erfreulichern Geſinnung unter 
Vielen, die hente noch außerhalb der Kirche ftehen, aufmertfam an ma— 
hen. Eine ganz andere Frage ift ed, was ih, vom katholiſchen 
Standpunkte aus, über die hier in Anregung gebrachte Sache jagen 
ließe? Wir hegen die Abſicht, und darüber bei einer andern Gelegen— 
eit auszuſprechen, und laſſen hier das Votum unferes proteftantiichen 

reundes unverändert folgen. Unfere, an einen conſequenten Sprachge— 
rauch gewöhnte Leſer werten ed deshalb entſchuldigen, wenn fie bie: 
rin manden Ausdrücken und technifchen Bezeichnungen proteftantifiher 
Verhältniſſe begegnen, die ein katholiſcher Schriftfteller heutzutage ver: 
mieden haben würde. 





Die Feier ded Sonntages ward, wie durchaus glaubhafte Nachrich: 
ten darthun, und aus der Blbel felbit erhellet, bereits von den Apoftein 
angeordnet, um jeden fiebenten Tage das Andenken der Anierftehung 
des Heitandes zu begehen. Allee, was das Ehriftenthum, das in der 
Kirche eine Darftellung und Form gewann, eingerichtet, ift auf höchſt 
natürliche und einfache Weife eutftanden. Schon der unbekehrte Menfch 
feiert die Erinnerung an wichtige Begebenheiten durch regelmäßige Ge: 
dächtnißtage, fo lange ihm die Bedeutung dev Wichtigkeit eines ſolchen Er⸗ 
eigniiles im Bewußtſein gegemwärtig ift. Nichts wichtigeres aber kennet 
das Chriſtenthum, als dasjenige Ereigniß, wodurch die Goͤttlichkeit Chriſti 
angenfcheinfich dargethan und feinem geſammten Wirken der Stempel der 
Beglaubigung aufgedrückt wurde: Die Anferftehung. So lange daher 
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in der hriftlichen Kirche auf Erden ein Bewußtfein von ihr felber ift, 
wird fie das Gedächtniß der Auferfiehung begehen. Die hohe Wich— 
tigkeit *) des freudenreichen Ereignifles, an welches die Feier des Ta: 
ges des Herrn erinnern follte, fprach fih num glieih von Aniange an 
in der häufigern Wiederkehr dieſes Gebächtnißtages aus, weil der aufers 
ftandene Ehriftus, denen, die feine Jünger feyn wollen, nicht oft genug 
in der Vorftellung gegenwärtig feyn kann. Da die Apoftel im jüdi: 
ſchen Euftus den fiebenten Tag bereitd als einen Feiertag vorfanden, 
und die Volker, welche ihnen Gott zuführte ebenfalis einen wiederfeh: 
renden Ruhetag in jeder Woche gewohnt waren, fo machte fi die 
Geier des Gedächtniffes des Auferflandenen an Ende jeder Woche wie 
von felbft und wird feitden auch von den chriftlichen Secten unverrüct 
feftgehalten. Da die Erinnerung wichtiger Momente nicht anders ale 
dich Betrachtung des Gegenflandes, dem das Gedähtniß gilt, ges 
feiert werden kann, das Gedächtniß der Auferftchung Chrifti aber ats 
Gegenftand der Feier allen Chriften gemeinfhafttiih ift und war, fo 
bifdete fich gleichfam wiederum von felbft feit Anbeginn eine Gemeinfam: 
keit der Begehung dieſes Gedächtniffes und der Feier deſſelben heraus, 
deren Leitung aus Teiche begreiflichen Gründen dem geiftlihen Hirten zufiel, 
den jede zu einem befondern Körper vereinigte Abtheilung der großen 
Heerde, welche fih an EHrifti Evangelium weidet, von Gründung der Kir: 
he her, an ihrer Spitze ſah. Wie die Erinnerung an die Auferftehung 
des Herrn einen wöchentlichen Gedächtnißtag erhalten, fo wurde auch 
vom Anfange an dag Leiden, die Unferftehung, die Himmelfahrt Ehrifti, 
nnd die Herablunft des heiligen Geiſtes mit einer jährlichen Feierlich— 
keit durch gemeinfchaftlichen Gottesdienft begangen. Bei Eortentwide: 
fung der Kirche wuchs die Maffe wichtiger Erinnerungen, welche fig, 
weil die Erinnerung zunächft mit ihrer Macht das Gefühl der Kirche 
durchdrang, anf die Abfolge der Zeiten im Kirchenjahre vertheilte. Die 
Beftimmung aller diefer Fefttage war und ift von jeher die geblichen, 
daß an demfelben der Mensch vorzüglich bei geiftlichen Betrachtungen 
verweilen und fein Herz in Andacht zu Gott erheben fol. Um dieß 
‘für alle möglich zu machen, mußten alle Arbeiten und Befchäftigungen 
an den Gedächtnißfagen ruhen, welche fich mit jener Beſtimmung nicht 
vereinigen ließen. Es waren nın aber leider von jeher nicht alle Ehri: 
ften fo rückſichtsvoll, daß fie, wenn eigene Unempfindlichkeit gegen bie 
großen Zhaten Gottes und der Seinigen, welde in den Zefttagen der 





°) Apoſtelgeſchichte XX. 7. II. Korinth. XVI. 2. — Offenbarung Johannis I. 10. 
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Betrachtung vorgelegt wurden, fie von letzteren ausſchloß, die Betrach⸗ 
tung der Andern gefchont, und Beſchäftigungen und Wrbeiten, welche 
jene flörten, unterlaflen hätten. Deßhalb mußte die ſich von felbft ver: 
ſtehende Einftellung diefer Gefchäfte nnd Arbeiten zum Verbote erhoben 
werden. Diefed Verbot ward, weil zur Geltendmachung deffelben welt: 
fihe Mittel erfordertih find, in den chriſt lichen Reichen von jeher 
durch die weltlichen Geſetze und Behörden nnterftüst. Denn noch nie 
hat ein Vernünftiger gezweifelt, daß ein chriffticher Staat, welcher die 
chriſtliche Religion und deren objective Form, die Kirche will, diejenigen 
feiner Unterthanen, welche fi dem, wad dad Ganze bezweckt und will, 
widerfeben, zur Aufgabe diefer MWiderfetlichkeit nöthigen kann. Weil 
hiernach Alles fo Mar und einfach in Bezug anf die wärdige Feier des 
Gottesdienſtes ſich geſtaltet, fo hat fih der Feind von Anbeginn, wel: 
chem die Andacht und der Goktesdienft der Chriften ein Dorn im Auge 
ift, da er mit einem directen Angriffe nichts ausrichten kann, auf be: 
liebte Art in’s Hinterpförtchen eingefchlichen, und fucht im Innern uns 
erfannt, was ihm von Außen her wohl nicht gelingt, dadurch zu ers 
reihen, daß er fi, in einen Hausgenoſſen verftellt, die Mitbewohner 
zu überreden fucht, Daß, was fie treiben, nicht das rechte chriſtliche, ihnen 
dafür fein eigenes Evangelium als das echte Chriſtenthum anmweifet 
um durch daß Schein-Chriſteuthum das wirkfihe zu flürzen und aus 
feiner eigenthümlichen Wohnftätte zu verdrängen ſucht. Alle Weisheit 
dieſer Welt, deren elgennügiger Proteltor jener Feind iſt, hat diefen 
Weg eingefchlagen und fih an die Stelle der Lehre Chrifti gefebt. 
Diejenigen Phitofophirer, welche mit vornehmer Ignoranz des Chriften: 
thums ihre Weisheit conftruirten, ohne zu thun, als ob ein Chriſten⸗ 
thum in der Welt wäre, haben demfelben nur wenig gefchadet, weit 
man durch Nichtkenntnißſnahme eine Hiftorifche Thatfache nicht vernich- 
tet. Diejenige Weisheit aber, welche es ſich anfcheinend zur Aufgabe 
gemacht, das Ehriftenthum zu durchdringen, daffelbe aufzuklären und zu 
rechtfertigen, ift die ſchlimmſte Zeindin; denn fie würgt mit chriſtli⸗ 
her Gebärde ihre eigene Mutter. So haben ed. die Ketzereien von 
Anbeginn gehalten, die ewige Macht der Kirche hat fie aber, felbft 
wenn jene and anfcheinend die Mehrheit der chriftlichen Belenner anf 
Erden zu ihren Anhängern zählten, zu Echanden gemacht und überdanz 
ert. Sie haben nun alfo wieder einmal das Gewand der fich chriſtlich 
gebärdenden Phirofophie angezogen. So lange der kluge und ſchwer 
verſtaͤndliche Ehorag diefer neuen Schule lebte und lehrte, trat ſelbſt 
dem chriſtlichen Bewußtſein die Kiuft, welche diefe Weisheit in das 
19 
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chriſtliche Weſen zu reißen unternommen, nicht fo deutlich entge: 
gen. Nuün aber der Meifter dahin und feine Jünger, wie Alexau⸗ 
ders Generale nach dem Tode des großen Derrfchers, feine Idee forts 
führen und feinen Nachlaß ausbenten wollten, fo kommt, was jener 
wollte oder auch nicht einmal wollte, in den Beftrebungen feiner Ehü: 
ler zum offenen Verftändniß. Ueber dem beftändigen Vorgeben, den 
in ihrer Mitte wieder erftandenen Chriftus der Welt zum Bewußt: 
fein zu bringen und deſſen Unerkenntniß zu vermitteln, wird dem Ehri: 
ftenthume feine alleinige Säule: die Pofitivieät beftritten und wankeud 
gemacht, wobei Berfehrungen oder Erfchleichungen von Begriffen an 
der Tagesordnung find. In Bezug anf die Sonntagsfeier num ließ 
fih unter von vorn hereiniger Verdunfelung des hiftorifhen Derganges 
Diefe nee Allerweltswerdenwollende Wiſſeuſchaft fchon feit geraumer 
Zeit ganz heimlih und vor guten Freunden alfo vernehmen: Das 
ſymboliſche Wort der Schrift, welches fagt: daß Gott in fehs Tagen 
die Welt erfchaffen und am fiebenten geruht, werde zu einer Eleins 
lichen Vorſtellung vom erhabenen®eifte, welcher das All erichaffen, ver- 
hunzt, wenn man fi denke: Er, der Inbegriff der Allmacht, habe der 
Ruhe bedurft, oder auch nur derſelben fi überlaffen. Der freie Geift 
ift, fo Lehre uns diefe moderne chriſtlich ſich gehabende Weisheit, die 
ewige That und nur der beſchränkte, an den Körper gefellelte Geiſt 
eines Menfchen konnte in einer Zeit der Einfalt einen folchen Gedanz 
ten fafien. Uber Mofes baute darauf ein Geſetz für fein Bolt und 
ſprach: „Gedenke des Ruhetages, daß du ihn heiligeſt; ſechs Tage foltft 
du arbeiten und alle deine Dinge beſchicken, aber am ſiebenten Tage 
iſt der Sabbath des Herrn, deines Gottes, du ſollſt kein Werk thun, 
noch dein Sohn, noch deine Tochter, noch dein Knecht, noch deine 
Magd, noch dein Vieh, noch dein Fremdling, der in deinen Thoren 
iſt‘. Dieſe Vorſchrift hat, wie nun glücklich heraus gebracht iſt, den 
Zweck gehabt, durch Hingeben an einen höhern Willen ein umherzie— 
hendes, ſich erſt bildendes, Volk zu vereinigen. Dieß Hingeben war 
das Gebot und demſelben daher ein ganzer Tag geweihet, während 
deſſen ſich der Einzelne an die Geſammtheit ſchließen mußte, aus wel: 
‚her die Hoheit des Begriffes, der den Dereinigungspunft bildete, ihn 
um fo flärker anmwehen mußte. «Die Zeiten haben fih aber gänzlich 
geändert. Denn nicht mehr das momentane Richten des Gemüths zu 
Gott ift e8, wodurch dem nun entwidelten Geifte das wahrhafte Gchet 
gegeben wird. Die ans unausgefentem Streben nah Wahrheit Her: 
vorgehende That, das fittlich edle Handeln ſelbſt ift fhon der Inbegriff 
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des gelänterten Gebet, wie wir ed dem felbft bewußten fchaffenden 
Geiſte Gottes zu entrichten haben. ine ähntihe Unfiht hatte fon 
Schleiermacher in feiner Predigt vom Gebete aufgeftelt. Er wagte 
ed aber noch nicht auszufprehen, daß es unſere Aufgabe in der Melt 
fen, mit aller Kraft an der Entwidelung unferes Geiftes zum Wohle 
der Algemeinheit deshalb zu arbeiten, weit die höchſte Höhe des 
entwidelten Menſchen die Goͤttlichkeit berge. Die Große der letztern 
faffen wir, wie man nnd jent lehrt, noch nicht, wir glauben fie mır, 
Es bedarf alfo des Gottesdienftes und Gebetd nicht mehr in der Ab⸗ 
fit, welche Moſes dabei hatte. Man muß nicht mehr am Buchftaben 
des Gegebenen fefthalten und damit die Entwidelung hindern. Wenn 
aber ferner die Schrift Ichre, am erften Zage der Woche fey Chriſtus 
anferftanden fo ift der neuen Doctrin zufolge kein Grund, denfelben 
deßhalb der Ruhe zu witmen. Das Beiſpiel des großen Lehrers 
follte uns vielmehr begeiftern, eben erft recht diefen Tag mit Handlungen 
für das Wohl der Allgemeinheit oder des Kreiſes, den wir angehören 
zu feiern*). Chriſtus Hat fi für und geopfert. Deshalb follen wir 
müßig ſeyn? Solche Feier vergleicht die neue Lehre einem Mittagsmal 
bei dem man ſichs wohl feyn läßt, einen gefchiedenen großen Geifte zu 
Ehren. Feder Menſch ift angerwiefen, anf einen beſtimmten Kreis 
der Wirkfamkeit, und wer nicht für Viele ſchafft, wird doch für We 
nige zu fchaffen haben. Wenn er hierin vedlih und emfig iſt, thut 
er feine Prliht und bedarf nicht des materiellen Wortes, umzfein Gebet 
anszudrücden, welches fhon im feiner gottgefälligen Handlung mitbe: 
griffen ift. Daher bedarf es Feiner Vereinigung zu wörtlichem Gebete, 
fondern die Religion hat in das Leben felbft zu greifen, aber nicht mit 
abfolutiftiihen Dogmen, fondern mit der Macht des befreienden und 
fortſchreitenden Geiſtes. Nicht nach ſechs Tagen hat der Menfh Ruhe 
nöthig, fondern nach jedem Tage. Die Stunde dazıı mag er fich ſelbſt be= 
flimmen. Oft kann ihm die Arbeit eine Erholung, die gebotene Ruhe 
eine Mühe, ja ein Verderb für ihm und für die fenn, deren Wohlfahrt 
ihm anvertraut ift. Darum fell man es loben, wenn den armen Hand: 
werler die Zhärigkeit Sonntags in feinem Haufe zurüchäft, and Sorge 
für feine Familie, oder aus Luft und Liebe zur Arbeit. Beides kann 
dem Staate nur angenehm ſeyn. Treue Ausübung feiner Pflicht ift 
der beite Gottesdienft, und wer erft eines Tages und eines Ortes 


») Diefs dürfte, wie die Sache jet betrieben wird, in der Regel Darauf hinaus» 
"Saufen : den Tag des Eabbaths durch’ Arbeiten zu entweihen, mit deren Er» 
trag die Praffereien am Abende bezahlt werden. 
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bedarf um gottfelig zu ſeyn, mit deflen Gottſeligkeit ftehet ed erbar: 
mungswürdig ſchwach. Wer ein Bedürfniß fühlt, das Wort der Bibel 
ausgelegt zu hören, der wird auch ohne Zwang den Weg zur Kirche 
finden, während das Verbot der andern Befchäftigungen nur Denchler 
machen muß. Deßhalb alſo muß es jedem frei geſtellt bleiben, feine 
Arbeit zu thun, wann er will, und feiner Erholung nachzugehen, wann 
er deren bedarf, fo wie die Kirche zu befuhen, wann er fi darnach 
ſehnt. — In folher Weife und ähnlicher Taffen fi die Jünger der Mo: 
deweisheit vernehmen. Ihre Gottesdienſte find ihre gostlofen Werke. 
Sie fhlagen Gott in der Welt todt, um denfetben wieder in fich aufer- 
ftehen zu laſſen. Die Sonutagswerfe diefer auf Erden wandelnden 
Gottheitsfutterald, in deren leiblichem Gefäße der Deus in pyxide 
verborgen, beftehen, wie and obigem hervorgeht, in der Vernichtung 
des Sonntags. Bei Scheinkatholifen und bei den proteſtantiſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen ſinden die Verkündiger des neuen Chriſtenthums willigen 
Anklaug. Die legtern vergeſſen ganz, wenn anders ſie es jemals 
wußten, daſi die zehn Gebote in der Erläuterung Luthers im großen 
und Keinen Katechismus zu den Symbolen der lutheriſchen und in dem 
Senfer und Heidelberger Katehiemus zu den Symbolen der reformir⸗ 
ten Kirche gehören, nnd fie fih in einem wefentfichen Stüde von den: 
felben trennen, ja felbft nah Jacobns IT, 10. von einem allgemeinen 
chrifttichen Geſetze losſagen und Sectirerei treiben, wenn fie jener Ein: 
flüfterung -fih zuwenden und nach derfelben handeln. ine grobe Un: 
wiffenheit geben fie auch dadurch zu erkennen, wenn fie vermeinen, die 
Aeußerlichkeit der Mofaifhen Auffaſſungsweiſe der Vorſchrift des dritten 
Gebotes, worin den Juden die Heiligung des Feiertages anbefohlen 
war, fey erft im erleuchteten 19ten Sahrhundert aufgefunden. Ju Lu: 
therd großem Katechismus ift diefelbe ſchon deutfichft auseinandergefent, 
und erflärt, vole das Gebot in feinem ‚.arofen Verſtande“ dem Chri- 
ften, welcher alle Zage und immerfort Sort dienen müffe, nichts an: 
gehe. „Weil ed aber der Haufe nicht warten Fann“, fagt Luther, „muß 
man zum wenigften einen Zag der Woche dazu ausfchließen. Weil aber 
von Alters her der Sonutag dazu geftellt ift, foll man's auch dabei 
bleiben laſſen, anf dag ed in einträchtiger Ordnung gebe, und Niemand 
durch unndchige Neuerung eine Unordnung mache. Alſo ift dag die 
einfältige Meinung diefed Gebotes, weit man fonft Zeiertage hält, daß 
man folhe Feier anlege, Gottes Wort zu lernen, alfo, daß dieſes Za: 
ges eigentlih Amt fey, dad Predigtant, um des jungen WVolkeg und 
des arınen Haufend willen, doch. daß das Zeiern nicht fo euge geſpau⸗ 
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net, daß darum andere zufällige Arbeit, fo man nicht umgehen kaun, 
verboten wäre“. „Darum merke, daß die Kraft und Macht diefed Ge: 
botes ftehet nicht im Feiern, fondern im Deiligen, atfo daß diefer 
Tag eine fonderliche heilige Uebung habe. Denn andre Geſchäfte heißen 
eigentlich niche heilige Uebungen, ed. fen denn der Meufch zuvor heilig. 
Hie aber muß ein ſolches Werk gefchehen, dadurch ein Menſch felbft 
heilig werde‘. Man kann übrigend, wenn .man die Auslegung des 
dritten Gebotes in Luthers großem Katechismus mit der im Nömifchen 
genau vergleicht, . bei aller Abweichung des erflen von dem, was der 
Katechismus über das dritte &chot beizubringen weiß, den Uebergang 
aus dem Lutherthume, welches der Anfang des Dinausfchreitens aus 
der Kirche und Kirchlichkeit darftelit, in den neuen Lehren und die den: 
felben vermittelnden Zwifchenftadien Leicht heransfühten. So etwas 
müflen dann auch die Berliner Geiftlihen gewittert haben, weit fie 
da ihre Piarrlinder, denen die Duelle und die Brüfte der neuen Weis: 
heit fo nahe lagen, daß fie diefeibe als eine Mitbürgerin begrüßen 
dürfen, von jener Sonntagsverachtung fich angeftedt zeigten, und fol: 
ches dur Werke und Unterlafiungen an den Tag legten, nicht zur 
Einfhärfung des Katechismus, darin Jedermann unterwiefen worden, 
griffen, fondern den Unweſen, welches zur Verödung der Kirchen und 
des Gottesdienftes in der ungemein chriftlichen Reſidenz umſchlug, anf 
einem andern Wege beizukommen fuchten. Ed war dem fcharffichtigen 
Auge jener Gottesmänner nicht entgangen, welhe Vortheile für die 
Erreichung eines Zweckes durch die Benugung des Partheimitteld der 
Tractätlein und Vereine fich erzielen laſſen. Es konnte alfo um fo weni: 
ger fehlen, daß man gerade auf die Vereine verfiel, weil die Sache in einem 
Staate zur Sprache kam, in welchen felbft von Obrigkeitswegen für die 
Förderung aller möglichen Zwecke zunächſt Vereine vorgefchlagen werden”). 
So find altmährich auf Anlaß des Potlizeiftaates in's Leben getreten: Ver: 
eine zur Beſſerung entlaflener Sträflinge, zur Erziehung verwahrloster 
Kinder, zur Beflferung des Geſindes, gegen Thierguäfereien, gegen übermä: 
figen Genuß des Branntweines, zur Beförderung der Sparkaſſen, Ac⸗ 
tienvereine zur Ausführung von Chauſſeen, Eifenbahnen ıc. fo daß 
manche Behörde, weicher die beiohlene Empfehlung folcher Vereine ob: 
lag, ſchon im feltfame Verlegenheit gerathen feyn mag wenn von Oben 


*) In Berlin fol fogar (freitich ohne Staatsgenehmigung) ein auf Gegenfeis 
tigkeit gegründeter Verein beftehen, welcher für die Theilnehmer die Etraf: 
gelder bezahlt, welche Diejenigen zu erlegen haben, die verbotswidrig Tabak 
rauchen. 
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ber eine neue Empfehlung geboten worden, das Magazin empfehleuder 
Redensarten aber fhon bei den frühern Aupreiſungen erfchöpfe war und 
fie keine nene Wendungen vor. fih fah, mit denen fie der Idee des 
neuen Vereins dad Wort reden konnte. Ein Verein muß, wann dies 
ſelben alte wirkfam werden follten, dem anderen die Kräfte nehmen 
nad die Zerfpfitterung der Kräfte wird feinen einzigen zu etwas 
Rechten gelangen laffen. Von den auf obrigfeitlihes Empfehlen nnd 
Dringen in’s Leben getretenen Vereinen für Allerhand find ums 
große Deldenthaten noch nicht zu Ohren gekommen. Dagegen hat es 
ſich zugetragen, dag wo durch einen Eräftigen und energifhen Mann - 
zu Erlangung eines Bedürfniß gewordenen Zweckes angemeflene Kräfte 
fi vereinigren, dankenswerthe Erfolge erzielt wurden. Hierauf hat: 
ten die Berliner Geiftlihen ihr Augenmerk gerichtet. Ihnen flanden, 
um eine „chriſtliche Sonntaggfeier‘‘ zu fördern feine andern Mittel zu 
Gebote ald „von den Kanzeln die Gemeinden und hie und da auch 
Einzelne zu ermahnen. So lange es aber dabei bleibe und nichts weiter 
gefchieht, wird Die heilige Angelegenheit immer noch nicht vecht gefördert 
werden. „Wir möchten Euch daher (fo fangen die Berliner Seelforger) 
vorfchlagen, dak in einzelnen Gemeinden nm jeden Prediger, der ſich 
dazu willig fünde, Vereine folher Chriſten ſich bildeten, welche ſich 
frendig und ernftlich entfchließen, die Yeiligung des Feiertages nicht 
nur fich ſelbſt angelegen ſeyn zu laſſen, fondern auch für Förderung 
derjeiben überall nah Kräften zu wirken"). Die Namen ehrenwerthen 
Klanges, welche unter diefem Aufrufe flehen und von welchen viele als 
eine Bierde der evangelifchen Geiſtlichkeit Berlins gelten, bürgen dafür, 
Daß diefe Geifttichen nicht aus Zrägheit und Bequemlichkeit die Hilfe 
eined Vereins zur Förderung von Wahrheiten in Anſpruch nahmen, 
deren Verbreitung eigentlich nur ihres Amtes ift. Es ift daher diefer 
Aufruf als ein Nothſchuß anzufehen, welcher die Bedrängniß der evangeli: 
fhen Kirche in Berlin bezeichnet. Yon dem Zuftande derfelben erhaften 
wir auch ein recht trübjeliged Bild im erften Theile jenes Aufrufes, 
welcher „als Wort der Liebe an unfere Gemeinden“ unter dem Zitel 
die „Chriſtliche Sonntagsfeier zu Berlin im Drucke erfchienen und 
am Nenjahrstage in cinem Eremplare jeden Kirchenbeſucher an der 
Kirhenthür in die Hand gegeben if. Die wohlmeinende Gefinnung 
und ein chriftlicher Ernſt laſſen fi in diefem von 57 Geiftlichen unter⸗ 





2) Es find zugleich Vereinstiften sur Subfeription einladend mit dem Zractat 
ausgegeben. 
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zeichneten Worte nicht verkennen. Um ſo getroſter dürfen wir auch 
annehmen, daß die darin angeführten Thatſachen die lautere Wahrheit 
enthalten. Zunächſt wird es für jeden treuen und freifinnigen *%) Bes 
kenner des evangelifhen Glaubens „als eine Herzens: und Gewiſſens⸗ 
angelegenheit“ bezeichnet, daß fich die evangelifche Kirche von innen 
heraus durch den Geift Fräftig erneuere und durch eine geiftliche Bes 
Iebung ihrer Glieder erflarfe, um frei ımd herrlich aus den großen 
Kämpfen der gegenwärtigen ernften und vielfach bewegten Zeit hervors 
zugehen“. Um zur Herbeirührung diefes Ausganges noch flärfer mits 
zuwirken, wollen jene Geiftlichen von Zeit zu Zeit mit Drudfchriften, 
welhe wichtige Gegenftände des religidfen und kirchlichen Lebens zur 
Sprache bringen, hervortreten. „Da es nuu unläugbar ift, daß ſich der 
Verfall der Kirche Ängerlih am flärkften offenbart durch die Entweis 
Hung der kirchlichen Feiertage, daß -die Glieder anderer Religions 
gemeinſchaft an der Art, wie diefe Tage unter uns begangen werden, 
großen Anftoß nehmen, daß kein Freund des Volles, keiner, dem 
menſchliches Wohl am Derzen Tiegt, es ohne Schmerz; mit anfehen 
kann, wie viele Glieder unferer Gemeinden unter den and an den 
Sonntagen fortgehenden Arbeiten von der Laſt des irdifchen Lebens ers 
drückt, fich ihres höhern geifligen Seyns gar nicht mehr recht bewußt 
werden und faft aller Fräftiger Anregungen zur fittlihen Beſſerung 
beraubt find, fo bieten die Berliner Geelforger zunächft ihre Schrift 
über die chriftlihe Sonntagsieier dar“. Die Geringſchätzung des Tages 
des Herrn läßt fih aus folgenden Aeußerungen noch weiter entnehmen, 
Mit Schmerz bemerken die Seelforger, wie fo Viele des großen Segens 
fi ferbft berauben, den die wahre Ruhe, die Ruhe von irdifhen Mühen 
und Sorgen, die Erhebung der Seele zu Gott an einem beftimmeten, 
von Gott dazu feſtgeſetzten Tage gewährt. Sie erinnern daran, wie 
die Neihern und Vornehmern ihre oft bis in den Sonntagmorgen 
hinein dauernden Vergnügungen jebt vor zugsweiſe auf den Sonn⸗ 
abend verlegen, und fi dadurch für jede ernfte, heilige Beſchäftigung 
am Sonntag Vormittag unfähig machen, wie fo viele Beamte einen 
Theil ihrer Geſchäfte befonders gern am Sonntage Vormittag beforgen, 
wie fo viele Gewerbtreibende und Dandwerfer öffentlich und in ihren 


°) Die Nebeneinanderftellung diefer beiden einander ausfchließenden Worte deus 
tet unvertennbar darauf hin, daß mit dem einen der Drthodorie, mit dem 
andern der rationaliftifchen Theologie hat genügt werden follen, die Unterfchries 
benen Haben fo die verfchiedenen Bractionen, denen fie angehören, wenig⸗ 
ſtens bei diefem Vorhaben verföhnen wollen, 
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Werkſtätten den halben Sonntag wenigftens arbeiten und erft am Nach: 
mittage ruhen, wie man in allen Berufs: und Erwerbözweigen gern we⸗ 
nigftend Nebenarbeiten am Sonntage abmacht, wie dad Kaufen und 
Verkaufen am Sonntage zu alten Stunden fort geht. „Welch ein tranri: 
- ges Beifpiel‘‘, rufen die Berliner Seelforger aus, „gibt Berlin hierin deu 
nähften Dörfern und Heinen Städten, deren Einwohner, weil fie willen, 
daß man bier ungefchener amı Sonntage Haudel und Verkehr aller Art 
treibt, gerade an diefem Tage früh mergens fo zahlreich der Hauptſtadt 
zuftrömen, während die Gotteshäuſer in den umliegenden Ortfchaften leer 
fichen. Welch ein Aergerniß geben unfere Chriften den Juden in unſerer 
Mitte, die, fo lange noch eine Spur von Gottesfurcht in ihnen iſt, 
ihren Sabbath nie auf ſolche Weife entheiligen! Und welch ein tieier 
Schmerz iſt ed befonders und, Euern Seelforgern, denen ihr Eure 
Kinder zur Coufirmation Anvertrauet, wenn wir diefen im Unterricht 
das dritte Gebot einfwärfen follen, zu deflen Lebertretung fo häufig 
dad Deifpiel der eigenen Eiteru nnd der nächſten Umgebungen im Yaufe 
fie verleitet; oder wenn wir ſehen, wie Lehrlinge und Gehilfen aller 
Art fait allgemein Sonntagsvormittags ja bis in die fpätern Nachmit: 
tagsſtunden arbeiten müſſen, wo fie das Gotteshaus nicht mehr 
befuchen können und den fchlimmften Verſuchungen ausgeſetzt find. 
Wie viele Geſchäftszimmer und Werkſtätten giebt es wohl noch in un: 
ferer Hauptſtadt, welche alle Sonntagemorgen geſchloſſen find? Wie 
viele Läden welche, den ganzen Tag nicht geöffnet werden. Wie 
viele Mafchinen, wie viele Srühle, welde.den ganzen Zage flille ſte⸗ 
ben“? Die eitrigen Wortredner für eine chriftiihe Sonntagefeier wi: 
derlegen nun nach der Reihe die gewöhnlichen Entſchnidigungen, welche 
die Verächter des öffentlichen Gottesdienftes für ihr Hinwegbleiben 
and demfelben anzuführen pflegen, als da find: Ich habe meine Reli: 
gion für mich, diene Gott im Stillen anf meine Weife, ich bedarf kei: 
nes gemeiuſchaftlichen Gottesdienftes, oder: Ich halte meinen Gottes: 
dienft am liebſten in der freien Natur, und bedarf dazu keiner Stätte, 
gebauet von Menfchenhand, und Feiner Anleitung durch einen andern, 
der fo gut Mensch ift, als ich felber; oder: Ich Habe keine Zeit, mein 
Beruf, mein Geſchäft, mein Dienft gehet dem Kirchenbefuche vor; oder: 
Ich kann ja auch ohne Kirchenbefuch ein guter Meunſch, ein guter Bür: 
ger, ein guter Chriſt ſeyn. Nah Widerlegung folder, von der fan: 
Ion Indifferenz erfundenen Eutſchuldigungen und Einwürfe erinnern die 
Seelforger mit dem Wuuſche der Wiederkehr an die fhöne. alte Sitte, 
daß Sonnabends die Arbeit, etwas früher als ſonſt beendigt, und nun 





Die chriſtliche Sonntagsfeier in Berlin. 299 


das Haus gelehrt und die Zimmer aufgeräumt wurden, damit am 
Sonntage ſchon die frühefte Morgenflunde vor Störung gefichert ſey, 
wie dann die Deiligung des Tages damit begonnen fen, daß nach Be: 
feitigung aller nicht durchaus nothwendigen Geſchäfte Ruhe und Stille 
im Daufe geherrfcht, und wie im Hanfe, fo auf Straßen und Pläpen. 
Damals hörte man auch felten einen Wagen rollen. Die Liden blie⸗ 
ben geſchloſſen, der Öffentliche Verkehr hörte auf; nichts unterbrach die 
ernfte, heilige Sabbarhflille. Dann pflegten der Dausvater, die Mut⸗ 
ter, die Herrſchait wohl die Ihrigen zur Andacht zu verfammeln. Man 
lad einen Abſchnitt aus der Bibel, am fiebften Das Evangelium und 
die Epiftel des Sonntage, man ſtimmte ein Xied zum Preife Gottes 
an. Hierauf befüchten alle, welche im Daufe nicht ſchlechterdings ums 
eutbehriih waren, den Öffentlichen Gottesdienſt, und für die Zurüd: 
bleibenden pilegte fogleih von vorn herein eine andere Zeit feft: 
gefege zu werden, wo fie am Gortesdienfte und an der Ruhe des Tas 
ges auch ihrerfeirs Theil nehmen follten. Die Piarrkinder werden von 
den Berliner Seelforgern aufgefordert, dahin zu wirken, daß die früs 
here fromme Sitte wieder allgemein werde. Es wird daran erinnert, 
die Feier des Sonntags nicht anf die kurze Zeit des Gottesdienftes zu 
befchränfen und etwa die übrige Zeit den Geſchäften und Arbeiten zu 
widmen, denn, „da wir Alle durch unfere täglichen Befchäftigungen 
nur zu leicht von Gott abgezogen werden, und da die Gefahr, fib da: 
rin zu zerftrenen fehr groß ift, fo bedarf es fürwahr mehr als der 
Aüchtigen Erhebung einer Stunde, um fein Herz und Zeben Gott zu 
heitigen“. Gerade durch die Unterbrehung fell man, wie es weiter 
heißt, fich vecht deutlich bewußt werden, wie es noch etwas Höheres 
und Seligeres gibt, als diefe Wert mie ihren Mühen und Sorgen. 
Der Einwand, man könne höchſtens die Zeit des Kirchenbeſuches von 
der Arbeit abmüfigen, wird fchließlih durd den Dinweis auf England, _ 
Schottland und Nordamerika widerlegt, wo der Gewerbfleiß aufs 
Höchfte geftiegen ift, und die größte praktiſche Thätigkeit herifcht, gleich: 
wohl aber der Sonntag am flrengften geheifige wird. 

Diefed gewiß und unſtreitig in Liebe gefprochene Wort an die Berti: 
uer evangelifchen Gemeinden empfahl fich fchon dadurch bei vielen Mitgtie- 
der derſelben fehr übel, dag die Art feiner Verbreitung fo fehr an die Das 
nier der Tracrätchenvertheilung erinnert, mittelſt der man Gottes Wort 
fo oft den Sinen vorgeworfen, und welche, wenn ed auch der hühern 
und niedern Iractatenfrennde genug in Berlin gibt, doch weit entferut 
ift, allgemeinen Beifalls fi zu erfreuen. Die eben fo gewöhnliche ale 
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mausſtehliche Stocberlinerei, welche mit pretiöfen Bemakelungen im: 
mer bei der Hand ift, wenn irgend ein Meteor am Himmel der Als 
tägtichkeit auftaucht und Anffehen macht, ermangelte nit ihre Weg: 
penſtacheln auch an die gutgemeinte Unternehmung der Geiftlichkeit zu 
fegen. Alte obfoleten Kaditäten, welche der Deismus einer laͤngſt vers 
ſchollenen Zeit ſchon vor der Geburt der jetzigen hochweifen Kritiker 
vdilig abgetragen, wurden nicht für zu fehlecht gehalten, wenn fie nur 
einen Steinwurf auf die Geiſtlichen abgeben zu wollen ſich anließen. 
Diefe Heinern Klaffer, welche ſich bald befhwichtigen laſſen, wenn ih: 
rer Unbellerei nur ein nenes Object zum Anfletfchen dargeboten wird, 
waren aber vermuthlich den Geiftfihen felber nicht furchtbar gewefen, 
weiche fih nah dem üblichen Hergange in Berlin eines ſolchen Anfal⸗ 
les gewärtig feyn mußten, wenn fie irgend ihr Terrain kannten. Diefe 
Mente hat denn auch wirkfich nichts eben Bemerkenswerthes wider dad 
„Wort der Kiebe“, das jene an ihre Gemeinden richten, hervorgebracht. 
Sie hat nur raifonnirt, um eben zu raifopniren. Das Wort Liebe hat anf 
fle nicht den mindeflen Eindrud gemacht, fie haben nicht darüber nachge⸗ 
dacht, haben ed von vorn herein nicht an ſich gefprochen erachtet, und 
daſſelbe nur als eine Erfcheinung in Betracht gezogen, Weide ihnen ei: 
nen neuen Stoff zum Abfprehen darbiete. Dagegen hatten die 
Geelforger mit der Schärfe der Wahrheit ihres Wortes empfluds 
lich jene Matter getroffen, welche unter dem weitüberwuchernden Lotos 
der Willenfchaft am Borde des Stromes unferer Zeit fi) gelagert, und 
Im dahingfeitenden Spiegel felbftgerällig ihre vermeintlihe Schönheit 
befiebäugelt. Aus ihrem Weisheitsgifte waren ja die Mittelhen prä: 
parirt, mit denen man die eingeriffene Veroͤdung des Öffentlichen Got⸗ 
tesdienftes fördern, als vernünftig darftellen und wiſſenſchaftlich ſanctio⸗ 
niren wollte. Züngelnd wand fih die Matter empor und ſtach nach dem 
Fnße, welcher fie zu treten fich erfühnt. Alles Gift, das ihr zu Ge: 
bote ftand, fprigte fie auf den Angreifer, indem fie dag „Gegenwort 
eines Mitgliedes der Berliner Gemeinde‘ wider die von den 57 Bers 
liner Geiſtlichen vertheitte Schrift erließ. Wegen ihrer fchädlichen Be: 
fhaffenHeit und des Angriffes auf die Grundwahrheiten des pofitiven 
EHriftenthums iſt zwar diefes Stückchen von der Cenſur für Literarifche 
Eontrebande erklärt, und überall als unvergleiteted Gut conflscirt. Al⸗ 
lein alle Welt weiß, daß ein folder Schritt weit beffer empfiehlt, als 
sehn günftige Recenfionen, und daß der Verleger den Betrag des Ho⸗ 
norars derfelben gern erlegt, wenn er dafür das Verbot eines Ber: 
lagsartikels erwirken Tann, weil er fon Mittel findet, den Appetit 
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der zahliofen Liebhaber der verbotenen Frucht fo zu befriedigen, daß er 
von der Wegnahme der wenigen, von der Polizei attrapirten Exem⸗ 
plare feinen Schaden erleidet. So ift denn auch diefes Gegenwort, 
deffen mufterhafte Schreibart und gefchickte, durch und durch bewußte, 
und fich feibft_begriffen habende, dinlectifhe Behandlung feines Gegen: 
flandes an Echleiermahers Reden über die Religion erinnert, in den 
Händen einer zahliofen LZeferfchart, und das Verbot durchaus vergeblich 
gewefen. Es Lohnt fih der Mühe, bei diefem Stüdchen zu verweilen, 
welches gewiflermaaßen ein Stadium in den Sortfchritten des Prote: 
flantiemus gegen den großen Abgrund zu bezeichnet, nach wels 
dem das Princip der Reformation hindrängt. Nicht dadurch, daß 
fie Nened und Unerhörtes enthielte, iſt diefe Schrift merkwürdig, 
fondern dadurh, daß fie, was in Deutfchland bisher nur leiſe im 
den Auditorien von dem Gatheder deu zuverläffigen Jüngern fo zu 
fagen als Geheimlehre zugeflüflere worden, von den Dächern herab 
predigt, daß der fhwerfällige philofophifche Jargon, welcher den Exote⸗ 
rikern das Verſtändniß erſchwerte, abgeftreift, und rund und voll im 
allgemein verftändlihen Deutfh zu Jedermanns Kenntnig gebracht ift, 
was Elüglih verborgene Wahrheit geblieben war, und nur zum Theil 
in der Romantik des jungen Deutfchlands in wenig erlefene Kreife 
drang. Kaffen wir diefe, der Idee des Proteſtautismus angemeflene Erſchei⸗ 
nung, diefed Specimen der Perfectibilität des Chriftenthums näher ind Auge, 

Der unbekannte Verfaſſer hebt damit an, daß von denen, wels 
he es am beften wiffen müflen, wie ed mit der Kirchlichkeit beſtellt 
fen, über den Verfall der Kirche, welcher fich gerade jent offenbare, 
geklagt werde. Nichts nuͤtze aber fo fehr, ald Offenheit, und man 
müfle, ohne vor dem Zugeftändniffe der Richtigkeit jener Autlage zus 
rüdzufchrecden, den Vorwurf nach allen Seiten hin gründlich erwägen. 
Das Zugeftändniß der Anklage genügt aber dem Gegenwörtier noch 
nit, er jnbelt darüber, daß von competenten Zeugen in der Darle: 
gung des DVerfalles der Kirche ein Fortfchritt der Gemeinden offen bes 
kundet werde, an deſſen Wirklichkeit zu glauben man fich noch nicht 
einmal getraut habe. Es frage fih nämiih, wenn man den Vorwurf 
der Unkirchlichkeit zugeftehen, ob man darum fchlechter geworden, 
dag man nicht mehr lirchlich fey nah alter Art? Zu empfäuglicher 
Stunde anf unfer Gewiſſen gefchleudert, ſagt der kluge Gegner, hat 
diefer Vorwurf allerdings die Macht einen augenblidlihen Schred, eine 
plögliche Reue und den Vorſatz hervorzubringen, künftig die Kirche ges 
wiſſenhaft zu beſuchen. Allein die Verlehrtheit unferes Benehmens 
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giebt fih dadurd zu erkennen, daß uns die Mene wieder gerenet und 
voir des Vorſatzes ungeachtet die alte Sünde begehen, indem wir dem Zuge 
der Zeit folgen, was man doch mit ruhigem Gewiffen dürfe, zumal man 
nicht die Kraft habe, demſelben entgegen zu ſchwimmen, um den längfl ver: 
funtenen alten Glauben und die alte Furcht wieder an gewinnen. Wenn die 
GSeelſorger ſolchen zwifchen Himmel und Erde fchwebenden Eeelen durch 
hr Liebeswort zu imponiren ſich Ausſicht gemacht, fo will der Führer 
des Gegenwortes auch feinerfeitd retten, was er vermag. Darum frügt 
er, was uns denn fo kalt und gleichgültig mache gegen die alten Heilig: 
thümer. Er findet den Grund hievon in dem Mangel einer Begeiſte⸗ 
ang, welche den ganzen Menſchen durchglühet, die. alle Zweifel 
des Gedankens und ale Verführungen der Einne in ihren reinen Flam⸗ 
men aufzehrt, die den Zod zur Auferſtehung erklärt. 

Nah einer folhen Begeifterung, weiche die Geifttichkeit nicht 
bieten Tann, ſehne fi die proteftautiiche Chriftenheit. Die neue 
Offenbarung der Wahrheit, deren das Gemüth bedarf, iſt von der 
Seiſtlichkeit, welche die alte Kirche und Lehre erhalten will, nicht zu 
erwarten, die Gemeinden find aber leider in fataliftifcher Hiugebung, 
Die Tieber ſchweigſam leidet, als fih Recht zu verfchaffen nur verfucht, 
immer noch gehorfam auf Erden, um im Himmel erft frei zu werden, 
während ed nur an ihnen liegt, die Freiheit fchon hienieden zu haben. 
ährend die Mitglieder der Gemeinde, welche die alter Kirchlichkeit 
vernachlaͤßigen, vernünftiger handeln als fie glauben, laſſen fie fich vom 
alten Glauben und deflen Angſt noch vielfältig berücken, und ftraucheln 
auf der Bahn des Fortfchrittes ; fie aeben ihr Recht und damit Gott 
auf, veräußern ihre unveränßerlichen Nechte und laſſen fich behandeln 
wie Kinder wo fie das unvertilgbare Recht der Männer wahren foll: 
ten, gehaben fih wie Mafchinen, wo fie Geifter feyn ſollten, die fi 
and Andere befreien. Der Kührer des Gegenwortes wirft feinen durch 
die Seiftlichkeie noch bethörten Gtaubensgenoffen vor, daß fie immer 
noch fehnfüchtig nach dem Himmel und noch fo gleichgültig gegen das 
Reich diefer Welt feyen, daß fie fih unempfindlich ſtellten, gegen die 
Dinge der Erde, um im Himmel defto mehr zu haben, daß fie ſich von 
den Predigern vorfagen laflen, was fie hier aufgeben müßten, um 
drüben die Fülle zu empfangen, und wie fie ſich hier zu Lafteien hätten, 
um im Dimmel zu Gnaden angenommen zn werden, daß fie um zukünftige 
Bürger des Himmels zn werden, keine Bürger der Erde ſeyn wollten. 
Wenn wir aber, fagt dad Gegenwort, Bürger der Erde find, fo müffen 
wir -Belchrung darüber fuchen, was dem Erdenbürger zient, und ımd 
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nicht gängeln Taffen, wo wir unfern Weg allein zu verfolgen willen: 
Wenn die Lehrer fagen dürften, was des Meuſchen Werth ausmacht, 
was ihnen nad der althergebrachten' Lehre unterfagt ift, dann wür— 
den Die Kirchen mit Eifer nnd Freunde befucht werden. Nur an der 
Lehrfreiheit fehlt ed dem Oegenworte zufolge, um jedem Lehrer willige 
und unermüdlihe Zuhörer in Menge zuzuführen. Dem kundigen Leſer 
wird bereits bekannt feyn, daß die LKehrfreiheit der modernen Weisheit 
darin befteher, mic Ausfchluß aller übrigen Doctrinen, nur die ihrige 
lehren zu dürfen, wie ja der Ruf nach Freiheit von jeher nur den 
Zweck hatte, ungezügelt Andere beherrfchen zu künnen, fen ed mit der 
pofiriihen Gewalt, oder der Gewalt einer Meinung. Wie einft die. 
übermüthigen Venetianer dem Papfte, welder eines ihrer vielen eigens 
nügigen Beginnen als unchrifttich bezeichnet, erwidert hatten: Prima 
siıamo Veneziam poi Christiani, fo made das Gegenwert auch darz 
anf aufmerffam, daß wir eher Menfhen find ale Chriften, und ob⸗ 
aleih wir Chriften werden, doch Menſchen bleiben. Die Prediger ſa⸗ 
gen uns bloß, was des Ghriften Beſtimmung ift, wir erfahren aber 
von ihnen nic, was des Menfchen würdig ift, während dod) die einzige. 
Aufgabe darin befteht, nah dem wahrhaft Menfchlichen zu fragen. 
Man bitder fich, wie das Gegenwort verlauten läßt, wohl ein, das 
Meunſchliche und Ehriftlihe falle in Eine zufammen; allein man habe 
and vor Luthers Zeit das Unmenjchliche und Schlechte für chriſtlich ge⸗ 
hatten. Wie Luther nun damals mittelft der Kehrfreiheit, welche er 
fi genommen jenes Chriſtliche in feiner Erbärmtichkeit aufgewiefen und 
an defien Stelle das biblifche ald das von ihm erkannte Chriſtliche ge⸗ 
ſtellt habe, fo iſt es, wie Das Gegenwort meint nach den Jahrhunder⸗ 
ten raſtloſer Forſchung wohl an der Zeit zu fragen; ob dann auch das 


Bibliſche das Wahrhafte fen. Solfen wir, fo wird: gefragt, dabei vers 


harren, auch wenn das Menfchliche darunter fitte, follen wir uns anf das 
Ehrifttiihe verpflichten, felbft mit Aufopferung des Menſchlichen. Sollen 
wir um jeden Preis und namentlich um diefen Preis Ehriften ſeyn wol: 
ten. Das Schiboleth der nenern Einfiche üft:,, wir wollen vom Ehriftlichen 
nichts wiffen, wenn ed nicht das Menfchliche ift. Lehret ung die Retigion 
der Menfchlichkeie". Der Pfaffe, welcher gebieterifh den alten Glan: 
ben verlangt, kann nun freilich der erfehnte freie Lehrer nicht fenn, er 
kann keine ganzen, vollen Menfhen bilden, denn fein Bemühen gehet 
dahin, daß feine Schüler ihm glauben, was er ihnen-von ihrem innerften 
Werfen, von ihren Berufe und von dem Gotte, der doch in. jedem felbft 
wohns, erzählt und verfihert. Nur den erfenut das Gegenwort 
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für menfchli an, der ganz in fich felbft ift, wer ganz. fich ſelbſt befint, 
wer in das Heiligthum feines eigenen Wefend eingedrungen iſt, wer 
bei ſich ift, der ift beim DBater, denn Gott ift der Menſch. 

So lehrt uns, (wie der Verfafler ded Gegenworted aus der Bis 
bei heransgelefen), Chriftus, dag wir Chriften feyn follen, und das 
hätt er für Ehrifti wahre Wiederfunft, wenn in den Chriften Chriftus 
lebendig geworden ifl. Die Erkeuntniß, daß Gott der Menfch ift, 
iſt alfo die wahre Wiederkunft Chriſti. Die Lehrer können uns daher 
nur zu Gott führen, wenn fie uns zu und felber führen. Das thuu 
fie aber nicht, fondern wollen und der abgebrauchten Redensart zufolge, 
zu nnd felber führen. Der Ruf des Gegenwortes ergehet demnach da⸗ 
bin: „Erkennt Eu, fo erkennet Ihr Gott und die Welt, liebt Euch, fo 
liebt Ihr alle, ſuchet Euch, fo ſucht Ihr Gott, habt Euch, fo habt Ihr 
Allee, trachtet (im höhern Sinne) zuerft nah Euch, fo fällt Euch Als 
les Andere zu, Nichts ift Euch fo verborgen, als Ihr Euch ſelbſt, nichts 
kaun Euch aber auch fo offenbar werden, ald euer Selbft, und auch darin 
offenbaret ih Gott Euerm fuchenden Geiftee Der Gott, den uns die 
Prediger lehren, find nicht wir feibft, es iit ein Anderer, der uns aud 
in der innigften Verbindung noch fremd bleiben muß, ein Herr und Va: 
ter in unvahbarer Majeftät. Schleudert die Demuth von Euch, ruft Je⸗ 
ner, die einen Deren braucht und ſeyd Ihr ſelbſt. Fürchtet Euch nicht 
zu denken, was Ihr unbewußt doch thut, denn Ihr fend längſt nicht 
mehr gottesfürchtig nah alter Art, wie Euch Eure Geiſtlichen verkün⸗ 
den, deren Wort, daß Ihr fchlechte Ehriften feyt, Ihr beherzigen müſ⸗ 
fe. Kommt dadurch zur Erkenutniß und bekennet frei: wir find Eeine 
Gläubigen mehr! Wir glauben nicht eruftlich mehr an den alten Herr⸗ 
gott und wenn wir nur wüßten, wie ohne ihn die Welt hätte entftehen und 
beftehen können, fo würden wir diefer ganzen unbegründeten Voraus: 
fepung nicht mehr bedürfen. Und wenn hr mit diefem Selbſtbekennt⸗ 
niffe die Laft Eurer Selbſttäuſchung abgeworfen, und Euch wenigſtens 
offen gefagt habt, wie es um Euch und Euern Glauben fteht, fo fordert 
für Euern Lehrer das freie Wort, die unveräußerlihe Lehrfreiheit““. — 
Sollte man, wenn man das fo liest, nicht vermeinen, Meppifto oder ein 
Anderer der negirenden Geifter ſey hier in die Haut eines Degelinger 
gefahren, habe es aber fo dumm angefangen, als der Efel in der Lowen⸗ 
haut, da er von feinem Pferdefuß fo viel durchblicken ließ, dab Nies 
mand ihn für dad nimmt, was ex mit feinem Coſtüm erlügen will 
Und. noch dazu fpielt er ganz die alte Gefchichte, weiche er einft im Pa⸗ 
zadiefe aufführte. Auch hier ficht der Baum der Erkenntniß, deſſen 
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Frucht zu brechen er und mit der Ausficht Locken will, daß wir dadurch 
görtlih werden. Evas Schlange ging in der Verheißung doch nur fo 
weit, daß die Ureltern, wenn fie die verbotene Frucht genießen möchten, 
feyn würden, wie Gott, während der übel verkappte Pferdefüßler ohne 
Umfchweife verkündet, wir werden nah Verſchlingung feiner Erkenntniß⸗ 
Frucht Sort felber ſeyn. Um feinem Zwecke noch näher zu £reten, 
betrachtet er die Berliner Eeelforger ald Beamte des göttlihen Wor⸗ 
tes und frägt nach der Dignifät ihres Amtes. Er finder deffen Aufs 
gabe in der Verpflichtnug, die Fidel buchftäbtich, treu md ohne Eins 
mifchung eines Urtheiles zu erklären und das Bibelwort ald das gött⸗ 
liche Wort zu verehren. Die Geifttihen find daher in feinen Augen 
Sklaven am göttlichen Worte, denn fie müſſen durch alte möglichen 
Kunſtſtücke des Scharfſinnes fo fange drehen und deuteln am Bibels 
‚worte, bis ein leidlicher Eiun herauskommt. Er findet folched wider: 
wärrig uud will flatt eines ſolchen Sklaven, welcher gefchworen hat, 
felnen Dörern nur biblifhe Lehren beizubringen, aber feine abweichende 
Auſicht und feine Einwürfe zu verſchweigen, einen freien Lehrer? „Es 
ift wahrtich erhebender und göftlicher“‘, ſagt er, „einen freien Menfchen 
zu vernehmen, als anzuhören, wie ein Diener des Wortes feine pflichts 
ſchuldigen und dienfteifrigen Lobgeſänge anſtimmt, und lieber lauſche ich 
einem Sünder, der im Kampfe der Gedanken ſich verirrt hat, als 
nenn und neunzig ſolcher ©erechten“. Auf eine Bemerkung im „Worte 
der Liebe“, wie ed eine gefegnet Frucht der Drangfale gewefen, weldye 
vor 50 Jahren und darüber unſer Vaterlam getroffen, daß fo viele Her: 
sen dem Gott, der uns nefchlagen, ſich wieder zugewendet, bemerkt der 
Gegenwödrtier: „der Gott, der uns gefchlagen, Der war unſer befferes 
fetbft, das über den Rhein herüberkam und unfere mattherzige Selbſt⸗ 
fuche zerbrach, und wir wendeten nnd auch ihm wieder zu, anfangs frei= 
lich in taumelnder Krönmiigkeit, endlich aber, und das ift die geſegnete 
Frucht der dreißig Jahre, ja die wahrhaft gefeguete! mit bewußtem, 
männfichen Muthe. Jetzt erft, da wir ihm nicht mehr bloß in den Kir- 
hen fuchen, haben wir ihn noch mehr zu nnferm Freunde gemacht“. 
Sodann erflärt das Gegenwort den Seelforgern Berlins, wie man fei: 
neswegs mit ihnen darin einverflanden fern Lönne, daß Gottesfurcht 
das Heitigfte und Höchſte ſey. Fürchten möge fich, wer vor einem 
Furchtbaren im Staube kriecht, als Ehriften folle man aber ſchon ges 
lernt Haben, Bott nicht zu fürchten, fondern zu lieben; allein einen 
Gott, der außer und über und throne, den man auf den Knieen ans 
bete, koͤnne man nimmer lieben. Bis man zu fih, d. h. zu Gott 
X, " 
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kommt, kaun man dem im Jenſeits gefuchten Gott, wie das Gegenwort 
verfihert, nur fürchten, dieß zu than darf nur der aufhören, der den 
Allmaͤchtigen nicht mehr außer fi, fondern in fih hat. Das Gegen: 
wort wit dem Worte and nice befreiten, daß mit der Gottesfurcht 
auch die Ehrfurcht vergehet, und an die Stelle des Gehorſames gegen 
die von Gott eingefepte Obrigkeit und ihre heilfanıen Ordnungen, an 
die Stelle der milden und ernften Sucht und Sitte des Hauſes und 
der Familie eine zügellofe Willkühr, eine ſtete Auflehnung gegen die 
Schranken, die jeden in feinem Berufe umgeben, Unzufriedenheit, Miß⸗ 
much und Murren tritt, Anch wird zugeftauden, daß die Selbſtſucht 
in dem Maaße fleigt, ale die Gottesfurcht finkt, weis fih die Extreme 
ja allegeit berühren und ablöfen, weil fie, ob zwar feindliche Brüder, 
doch aber deßhalb die nächften Verwandten find. Ungemein verwun- 
dert ftelit fiy das Gegenwort führende Mitglied der Berliner Ge: 
meinde, wie die Berliner Seelforger die von ihnen gefchilderte Got- 
tesverlaffenheit fo ganz und gar in ihrem Grunde nicht begreifen, und 
Angefichtd des von ihnen entworfenen Bildes derfeiben, nicht in ſich ge⸗ 
ben, noch in ſich die Schnid der Kirchenverödung finden, und einfes 
ben, daß an den Tifh der Knehte fih kein Freier feben mag, 
und dag ſelbſt in den Synagogen, deren ftärkern Befuch fie ihren Pfarr: 
Eindern befchämend vorhalten, den jüdifchen Bedürfniflen eine beffere Be: 
friedigung zu Theil wird, als die evangelifchen Geiſtlichen den Bedürfnifien 
der Berliner Gemeinde zu gewähren vermögen. Laſſet fie, fo ergebet die 
Aufforderung des fprechenden Mitgliedes diefer Gemeinde, nur flatt 
der eingelernten Litanei ein freies Wort bieten, wie es ans einer 
frifhen Seele und einem Iebendigen Geiſte kommt, und fie follen Wim: 
der fehen, wie fih ihre Kirchen tros den Synagogen füllen werden; 
wir mögen nur ihre gefeflelten Reden nicht und fliehen die Kutte, un⸗ 
ter der nur ein demüchiges, Fein muthiges Herz ſchlägt, und das fal: 
bungsreihe Gelispel, das ſich nie zum falbungsvolfen Laute erhebt, 
zum offenen Worte eines furchtlofen Geiſtes. An den für die Sab: 
bathöfeier von dem Worte der Liebe angeführten Gründen findet der 
Sprecher, da fie nur allgemein Bekanntes enthalten, nur das erwäh- 
nungswerth, daß ihre ganze Färbung der fonft fo verhaßten Aufklä⸗ 
sung abgeborgt if. Der denlende Lefer des Gegenwortes wird es cha: 
rakteriſtiſch finden, daß die Hauptfache in der Erklärung der Seelſor⸗ 
ger umgangen wird, und daß für die Surücweifung, welde die Aus⸗ 
Küchte der Kirchenfcheuen im „Worte der Liebe“ erfahren, nur die Re 
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deusart zu Gebote fteht, „daß diefelbe zwar in ziemlicher Breite, aber 
feider auch mit allem Aufwande überzengungstofer Klügelei“ gefcheben 
fen. Diefe Gründe find, wie es heißt, nur für die Gottesfürchtigen. 
Wir aber, läßt der Unbekannte namens der Berliner Gemeinde fagen, die 
wir Gott nicht fürchten, fuchen auch Beine Ansflüchte und brauchen der Ent: 
ſchuldigung nicht, weil wir nicht in der Schuld, fondern im Rechte ſte⸗ 
ben. Wir meiden das Gotteshaus, fo fange das Gotteswort gefnechtet 
iR im Buchſtaben, und fo lange feine Ausleger nicht fprechen dürfen als 
freie Seifter. Die wahren Gegner, gegen welche die Seelſorger zu 
Felde ziehen müflen, find, wie ihnen weiter eröffnet wird, nicht die 
Gefpenfter ded „Weltſinns und der herzloſen Gleichgültigkeit“‘, über 
weiche fie heriallen, fondern der wiedergelommene Ehrikus, 
weichen fie im Kampre befiegen müſſen, wenn fie nicht ſchmählich uns 
terfiegen wollen. Der vorwärtsfchreitenden Tendenz dieſes wirderges 
tommenen Ehriftus gegenüber ift es eine leere Bergeblichleit, auf die 
alten frommen Zeiten nud Sitten mit der Sehnſucht der Wiederkehr 
zurückzublicken. Der Hinbli anf die Sabbathfeier der Briten nnd Ame⸗ 
ritaner gilt dem Gegenwort für einen unredlichen Vergleich, denn es 
ſey der britiihen und amerifanifhen Freiheit nie Erwähnung gefches 
ben, durch weiche, tros der Tyrannei der Kirche, jene Nationen reich 
und bfühend find. Vom Wiederbeleben alter Gtaubensfornen und froms 
mer Sitten die Wiedergeburt des Ehriftenchumd zu erwarten, erflärt 
das Begenwort für eine Vorſtellung wie die des Nicodemns, weldyer 
fi die Wiedergeburt nur nad einer Rückkehr in der Mutter Leib dens 
fen konnte. Es findet eine ſolche Erwartung kaum anders, als bie 
Auforderung an einen vierzigjährigen Menfchen im Spiel und Tanz ims 
mer noch feine Freude finden zu follen, weil er's vor zwanzig Jahren 
sethan. War die Frömmigkeit zu ihrer Zeit ein gefunder, naturges 
mäßer Zuftand, fo if fie heute eine krankhafte Ueberreisung, denn die 
Gegenwart fordert, wie die Berliner Gemeinde erkannt hat, nicht 
Srömmigleit, fondern das rein Menſchliche, welces das allein wahrs 
daft Göttliche if. Es bedarf der würdigen Mäuntichkeit des Geiftes, 
wit bevormundeter Kindlichleit, Begeifterung für die ewig gegenwärs 
tige Welt ded Wollens und Handelns, nicht blind ergebener Sehnſucht 
nach dem Jeuſeits. Dieß können ale willen, welche nur irgend beden⸗ 
fen wollen, wie fie wirklich geſomen find. Denn ſchon längft fragt 
niemand mehr nach der Srömmigkeit der Dichter. Seiler, der nie ein 
frommes Lied zu Stande gebracht, gilt une niot geriger als Klop⸗ 


% 
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flod, der einen Meſſias im Zone hinaufgefhraubter Frömmigkeit ge⸗ 
dichtet. Niemand achtet den Staatsmann, weicher durch die Eenfur 
die Rechtglänbigkeit der Gedanfenänßerungen überwachen läſſet, höher, 
ald den, welcher dem Gedanken und Streben der Menfchen keine ou⸗ 
thodoren Feſſeln anlegt, und wir verurtheilen Niemand deßhalb, weil 
er feine herkömmliche Frömmigkeit übt, wenn wir ihn ſittlich und edel 
handeln, frei und furchtlos denken fehen. Wir flelten alfo an den Wien: 
ſchen nicht mehr die Zorderung, daß er fromm fey. Unfere Lebcuspras 
xis ift daher unferm Denken weit voraus, welches noch von den Geilt: 
lichen ſich erleuchten Taffen möchte zu der verlaffenen Frömmigkeit, wäh 
rend jene und laͤngſt belehrte, daß Sittlichkeit und Freiheit beſſer ift, 
als formelle, todte Frömmigkeit. Es bedarf daher nur erft der Ein: 
fit deffen, was wir längft ausüben, um die unwillkührlich erworbene 
Bildung der Praris auch auf die Theorie überzutragen, um fich der 
Etiftung eines Vereins zu widerfeßen, worin der Nachbar den Kirch: 
gang und die Andacht ded Nachbarn bewachen, der Freund den Frennd 
anfchuldigen, die Echwefter den Bruder und der Bruder die Echwefter 
un der Unchriſtlichkeit willen fchelten, und Feder den Adern anfeinden 
ſoll — aus Religion. Denn wenn man den Verluſt der alten Fröm⸗ 
migkeit für ein Unglück zu halten fhwad genug iſt, dann muß es da⸗ 
bin kommen, daß die Peuchler fchanrenweis zur Kirche ziehen, um, 
wenn lie Beamte find, in Amt und Würde zu bleiben, wenn aber um: 
abhängige Burger, ihren guten Leumund nicht einzubüßen. Diefen 
Verſuch abzumeifen, nimmt fi die Berliner Gemeinde dur das Or: 
gan ihres Eprechers vor, und erklärt, offen fagen zu wollen, daß fie 
mit ihrer Unkirchlichkeit im Rechte ſtehe, wenn fie nur freie Lchrer 
hören wolle. Das Gegenwort maht zugleich daranf aufmerkſam, wie 
ed, wenn man der Aufforderung zum Anſchluß an den Sonntagsverein 
nicht entgegenwirfe, ſchlimm um Jeden ftehen würde, der keine Eden 
trüge, fich ansznfchließen, fein Name würde, wenn er in den zur Sub: 
feription circulirenden Vereinsliſten fehle, geächtet feyn. Weit entfernt 
davon, daß dad Gegenwort nun die Verödung der Kirche beklagt, find 
ihm die leeren Tempel vielmehr ein vechtes Zeichen der erfüllten Zeit, 
wie damals, ald die römiſchen Heidenpriefter Wehe riefen über das 
Volk, defien Tempel leer fanden, während zu gleicher Zeit die Kirchen 
der Ehriften die Herbeiftrömenden Andächtigen kaum faffen konnten. In 
dieſe Kirchen nun wollen die Berliner GSeelforger, welche doch willen 
foliten, daB man neuen Moft nicht in alte Echläughe fafiet, wie ihnen 
vorgeworfen wird, die Gemeinden zurückführen. Der Verfall der al: 
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ten Kirche ift unanfhaltfam. Nur dann können fie wieder gefüllt wer: 
den, wenn die Geiftlichen flatt des Splitters im Auge der Gemeinden 
den Balken im eigenen fehen wollten. Erkämpft Euch, fe müffen fie 
fih zurnfen hören, die Freiheit der Rede, und wir finden und 
mit Freuden bei Euch ein, thut au allererft ab den eigenen Knechts⸗ 
fin, dann könnt ihr freie Menfhen zu Euch einladen, oprert die elende 
Furcht auf dem Ultare des Heldennnthes, und Ihr follt unfere geliebs 
ten Führer fern, felert den feſtlichen Zag der errungenen Lehrfrei: 
heit, fo feiern wir alle gern mit Euch den Sonntag, dann werden 
Eure Kirchen voll feyn, und um jeden Helden des freien Wortes wer: 
den fi Ternbegierige Schaaren ſammeln. Ein Gefchlecht freier Men: 
fihen wird erbfühen, und wenn man fo will, ein neues Chriſtenthum, 
obgleich im Geiſte und in der Wahrheit das alte, jenes zur Weltreli⸗ 
gien reifende. — — 


Als die Stiftung ter franzöfifchen Republik durch die Zeirungen 
verkiindet wurde, ald man in diefen lad, wie die Nationalverfanmfung 
am 24. Nov. 1792 gefchworen, 


dar fie alle Könige haffe nnd alle Königsmacht, und nie zugeben 
werde, daß je ein Fremder den Gefehen vorfchreibe, 


und demzufolge am 21. ejusdem der neuorganifirte National: Eonvent 
die könialihe Gewalt für ewig abgefchafft und das ehe: 
malige Rönigreih Frankreich für eine Republik erklärte, 
ſagte Kant, der allen Erſcheinungen der franzöſiſchen Revolntion wars 
men Autheil gewidmet hatte, mit Ihränen in den Augen zu mehreren 
Freunden, unter denen auch Stägemann*) war: Gebt kann ich fagen, 
wie Simeon: Herr laſſe Deinen Diener in Frieden fahren, nachdem 
ih diefen Tag des Heild gefehen. Wenn man fih nah den Winken, 
welche feine Schüler über ihn fallen laffen, eine Worftellung von dem 
Eindrucke machen dürfte, welchen Falls er fie erlebt, die Erfläruug 
der Berliner Gemeinde im eben befprochenen Gegenworte auf den vor 
eilf Jahren abgefchiedenen Großmeifter der Weisheit, welcher diefem 
Worte zum Grunde Liegt, hervorgebracht haben möchte, fo fcheint man 
annehmen zu Fünnen, daß er diefe Erfcheinung in ähnlicher Weife, als 
Kant die franzöſiſche Republik, begrüßt haben würde. Diefe Freude 


*) Welcher es Varnhage von Enſe weiter mitgetpeilt. Vergl. Zeitung für die 
elesante Welt nro. 94 de 1842. 
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hat er aber nicht mit ind Grab nehmen können, wenn and die über 
demfelben von Fr. Zörfter gehaltene Rede fchon zu der Erwartung bes 
rechtigte, daß über kurz oder lang in den außeranditorifchen Kreifen 
zur Erſcheinung desjenigen wieder erftandenen Chriſtus kommen wärde, 
deffen heilſamen Heranstritt in die Welt der Großmeiſter nicht mehr 
fehe, welcher denfelben nur noch als einen der Polizei nicht angemeldes 
ten und unerfannten Fremdling in feiner Schule beherbergte und ver⸗ 
Heidet verbarg. Nun er aber am Sige der norddeutſchen Intelligenz, 
unter der Firma der durch das proteflantifche Princip bedingten, wahr: 
haften Fortbildung des Chriſtenthums, in die nicht gelehrte Welt feinen 
Ausflug gewagt, und dem aften kirchlichen Chriſtus, welcher 1800 Jahre 
lang fälfhlich für jenen angefehen worden, als Doppelgänger zur Eeite 
getreten, fich für den wahren, jenen aber nur für das äffende Eon: 
terfei erflärt hat, das von ihm altererft vampyriſch ſich Lebenskraft 
und Eriftenzberechtigung erfogen, nun ift es für und Andere, welchem 
diefer Wechfelbalg fih anvettern will, Beit einmal näher nachzufchen, 
wo es denn mit diefem Paſſagier hinans will, und wie er ſich dem als 
ten, ewig jungen Chriftenthume geaenüber, welches vor Allem: die Ab: 
tödtung aller Seibſtſucht gebietet, ausnimmt. est ift er nicht mehr 
in fchwer verftändliche, zweidentig gehaltene Phrafen eingefhnärt, der 
Schleier, welcher dem ordinären (von Hegel mit dem Prädicat: ledern 
beehrten) Verftande des Volkes die Einfiht in das Allerheitigfte der 
Geheimiehre, der bisher in Berlin gepflegten Weisheit, verbarg, if 
gefallen, von der Hand eines ihrer eigenen verwegenen Jünger geläf: 
tet. Der Wortrührer hat den Ausfpruch des Erfdfers: daß der Menſch 
nicht um des Sabbaths willen, fondern der Sabbath um. des Menſchen 
willen vorhanden, fo wie den des Apoſtels, wonach er fo viel den ges 
rechtfertigt erachtet, weldher etwas auf Tage hält, wie den, der nichts 
daranf Hält, fo nur beide ed im Herrn thun, weiche ihm fo trefffidye 
Dienfte hätten leiften können, auszubeuten ganz unterlaffen. Um fo 
mehr bemerkten die fattelreften Gtänbigen fofort an den Schwefelge⸗ 
flanfe, weicher mit dem Wiedererftandenen hinter dem Vorhange her: 
ansdrang, durch welches offengebliebene Loch er ans feinem bisherigen 
Verſtecke an die Oberwelt gekommen feyn möchte; denn diefe ſpecifiſche 
Penetranz, welde die Schulweisheit mit allem Dampfe ihrer Redens-⸗ 
art nicht Hat hinwegräncern fönnen, und welcher den allgemein grafſi⸗ 
renden, antichriſtlichen Stodichnupfen überbietet, hat ihre Natır nit 
zu verläugnen vermocht. Da aber der ftihhaltigen Gläubigen fo gar 
viele in der evangelifhen Kirche zur Zeit nicht vorhanden find, und 
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das Gegenwort einer fo großen Theilnahme ſich erfrent, fo fragt ſich, 
woranf daſſelbe ſeine Hoffnung des Erfolges hei den übrigen evangeli⸗ 
ſchen Chriſten banet, imd wodurch es dieſen erreicht. Im Allgemeinen 
empfiehlt ſchon die Oppoſition, worin das Gegenwort ſich mit der im All⸗ 
gemeinen unbeliebten, mißguͤnſtig beurtheilten Geiſtlichkeit verfent, daſſelbe 
dem Haufen, und man begrüßt es ald: Reden über die Religion an die 
Ungebildeten unter ihren Verehrern. Damit iſt dem auch Der Hebel 
der Wirkſamkeit dieſes Libell6 gegeben, der In Mangel an Bildung und 
Unwiſſenheit befteht, und zwar auf eine ziemlich großartige Weife, weit der 
Gegenredner ſogar Unkenntniß deffen porausſeht, was erit vor fünfzig 
Jahren geſchehen ift, uud männigli in große Bewegung gebracht hat. 
Unmdglich wirde er fouft denjenigen wiedererftandenen Ehrikus, den 
er und producirt, und welcher erft das rechte Evangelium der Welt bes 
fheert, für das Product der modernften Weisheit, nnd ſeine gegenwäre. 
tige Erſcheinung als eine nagelnene Degebenheit verlünden. Daß er 
aber ſelbſt diefe Unwiſſenheit theile, kann men bei Der Omntifapiem der 
Schnle, and welcher er hervorgegangen und deren Intexeſſen er ver- 
tritt, nicht voransfenen. Es ift alfo nur als eine unfchuldige, durch 
die Löblihe Tendenz den Entchriftiichungsprocek zu fördern, gerechtfer- 
tigte Scheinignoranz. Um der horchenden Menge nit lange erft vor: 
juerzählen, daß alle diefe fchönen Sachen bereits vor fünfzig Jahren 
da gewefen, was doch auch eigentlih, da es fih nur um die Sache 
handelt, zu willen nicht nöthig ift, ja fogar nur Verwirrung erzengen, 
bei einigen auch wegen des nicht allzufeinen Geruches, in welchem aber: 
gläubifher Weife die erfte franzöſiſche Revolution ftehet, unnöthige Vor: 
urtheile erweden könnte, ftellt fi das Gegenwort rüdlichtlich feiner 
Doctrin genetifh unkundig, und gebärdet fich, als ob die Doctrin, auf 
welcher ed wandelt, erft ganz kürzlich in Berlin ausgehertt, und der 
moderne Chriſtus dafelbft von Sangen Todesſchlummer an einem fchönen 
Wintertage der dreißiger oder vierziger Jahre glücklich erwacht und 
wieder erftanden if. Man ftelle fi alfo unbekannt damit, wie die 
ruchlofen Lehren und der unausführbare Unfinn, womit die fittlichen 
Anlagen eines Volkes vergiftet, und ein religidfes Voll um den Glau⸗ 
ben gebracht, und ein einiges im innern Zwieſpalt zerrüttet werden 
fol, beinahe wörtlich in den glorreichen Zagen vertändigt find, in wel⸗ 
hen der greife Kant die Beit des Heiles erblidte. Da die neue Wil: 
fenfchaft ald Inhalt ven Niederfchlag aller früher übermundenen Mo: 
mente der Meufchheit mit in ſich aufnimmt, fo flehet den behofeten 
Phitofophen wohl an die phitofophifchen Sanscufottiaden der Revolu⸗ 
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sionsmenfchen in ihre Doctrinen mit aufsuuchmen. Das zufchauende 
Bewußtfegn der Anderömeinenden, wie unfer eins, kann Dabei freitic 
fi der Wergegenwärrigung des Unterſchiedes zwiſchen den Lehren des 
Jahres 1792 und 1842 nicht erwehren, denn die franzdjifchen Ohueho⸗ 
fen waren von der Wahrheit ihrer ruchloſen Kehren überzeugte Kraft: 
menfchen, welche, wenn ed daranf anlam, Ent und Blut an die Vers 
theidigung ihrer Tollheiten ſehten, während von unfern entneruteu, von 
der Praris ihrer Heillofen Grundſätze depravirten Weisheitshelden noch 
keine Thaten zur- Kunde gekommen find, durch welche der jeht beſte⸗— 
hende Verdacht widerlegt werden kann, daß fie philoſophiſche Polterer, 
fpiegelfechtende Gnecogner find, die ans Uebermuch, und weil fie nicht 
willen, weich eine Wohlthat Ruhe und Frieden (der Zweck der heili- 
gen Allianz) find, oder weil fie von dem Elende, welches ihre Much: 
Lofigkeiten, voo diefelben Auklaug finden, bei ihrer beiipiellofen praktis 
fhen Unerfahrenheit feine Vorſtellung haben, dergleihen radicalen Uns 
jinn zum zweiten Male ausbrüten, nachdem der erfte Wurf verkaibe war. 
(Schluß folgt.) 
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XXIII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Mainz und Würtemberg. 


Aus Maing Den 15. Anguſt. Der von der größern Mehrzahl 
unferer Geiftlichkeit an den Hochwürdigſten Herrn Biſchof geftellte Aus 
trag, die Fathotifch- theologische Lehranftalt in Gießen, der manderlei 
nconvenienzen wegen, von dorten weg nah Mainz zu verlegen, iſt 
jwar, wie Ihnen bereits bekannt, der Hanptſache nach eriolglos geblies 
ben, hat aber indeſſen nicht verfehlt, in Darmſtadt und in Gießen felbft 
einen großen Eindruck zu machen. Es mußte jedem Unbefangenen fchon 
von ſelbſt einleuchten, daß die proteftantiihe Stadt Gießen auf jeden 
Fall ein ungeeigneter Ort für die Erziehung katholiſcher Geiſtlichen iſt, 
und daß in diefem Umftande allein der Clerus fchon hinreichende Urſache 
hatte, die durch beſondere Verhältniſſe dorthin verſchlagene Facultät 
wieder an ihren natürlichen Standort zurückzuwünſchen; durch die Er⸗ 
eiguniſſe aber, wie fie früher ſchon und beſonders verfloffenen Winter 
bei der plöglihen Abſetznug Profeffor Riffels vorgefommen find, war 
dieß zu einer ſo unlengbaren Cache geworden, daß Niemand mehr deu 
Katholiken zumuthen konnte, länger ruhig zuzufehen. Die Verlegen— 
beit, worin fih die Staatsregierung durch die nen erfolgende Demon: 
Rration des Elerus verſetzt fah, war nicht gering, und fie war um fo 
mißlicher, ald man es nicht verhehlen konnte, daß man felbft durch das 
rüctfichtötofe Verfahren gegen Riffel den Katholiken die Waffen in die Dand 
gegeben, und ihre Argumente gegen Gießen unwiderfegbar gemacht hatte, 
und daß es nichts weitere bedurfte, als daß der Biſchof fi an die 
Spitze feines Clerns geftellt hätte, um die katholiſch-theologiſche Fa⸗ 
culät für immer von Gießen zu trennen. Das wurde in Darmſtadt 
fehr wohl gefühlt, daher wurden unferm Deren Bifchore aute Worte 
gegeben nud Veriprehungen gemacht, der andy, ohne die Principiens 
trage feſtzuhalten, daranf einging, und fo den Streit, wenigftens mo⸗ 
mentan beilegte. Man verfprach „einen ausgezeichneten, zur Illuſtra⸗ 
tion der katholiſchen Facultaͤt und der Univerficat wirkſamen Gelehrten 
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zn acquiriren““, indeß mußte man die Erfahrung machen, daß es leich⸗ 
ter fen, einen tüchtigen Lehrer abzufegen, ald einen neuen zu finden, der 
feine Stelle ausfüllen kann, und für die Facultät konnte nichts weiteres 
gefchehen, als daß man zwei neue junge Docenten berief ımd die bie: 
herigen Lehrer der Theologie avanciren ließ. Aber damit ift weder 
die katholiſche Facnltät noch die Univerficät illufteie worden, und auch 
für die Xheofogieftudiereuden ift wenig gewonnen. Wenn denn die 
Facultät noch in Gieben bleiben follte, fo wäre vor Alten ein Mann 
nothwendig gewefen, der ſelbſt begeiftert für die Kirche, ihre Rechte 
amd Freiheit, es verftanden hätte, unfern jüngern Theologen denfelben 
Geift einzufößen, und fie vor den vielen fbädlihen Eiuflüſſen der 
proteftantifchen Wiflenfchaft zu bewahren und fiher zu ſtellen; aber 
der Mann fehle. Haben ja doch die bisherigen Protefloren au der 
katholiſchen Facnltät bei dem, fie doch gewiß mehr ald die andern Geiſt⸗ 
lichen des Bischums berührenden Ereigniß der Abfesnng Riffels, fo 
wenig Sinn für die kirchliche und wiflenfchaftlihe Freiheit, md fo we: 
nig Corporationsgeilt an Tag gelegt, daß fie auch nicht Den geringften 
Schritt in diefer Sache gethan haben, die neuen Lehrer aber werden 
ſchwerlich bei den Studenten die obengenannte Wirkung hervorbringen, 
denn mit bloßem Dictiren der Eollegienheite — und wären fie auch bie 
vollendetften — ifts unmdglih, Jemand zn begeiftern. 

Die ſchädlichen Einflüffe aber, denen der katholiſche Theologe im 
Gießen ausgeſetzt ift, find nicht wenige. In einem früheren Berichte 
ans Mainz, den Sie im März d. J. in Ihren Blättern veröffentlicht 
haben, find manche namhaft gemacht; aber ein befonders wichtiger, ja wie 
mir ſcheint, der wichtigfte von Alten, if dort ganz überfehen. Ehe die 
Thoelogieftudierenden zum eigentlihen Studium der Theologie gelan: 
gen, müſſen fie, wie dieß allerwärts der Fall iſt, ihren philoſophiſchen 
Eurfus machen, der ans beſtimmten Vorleſungen über Geſchichte, Phi: 
Iofophie und Mathematik beftcht. Diele Lehriäher nun (Die Mathe: 
matif ausgenoumen) find in Gießen mit ſolchen Männern befest, de⸗ 
nen einen katholischen Füngling anzusertrauen, immer gefährlich ft. 
Der Profeflor der Phitofophie ift Dr. Hillebrand, der mit feiner Phi: 
Iofophie ganz anferhalb des Ehriftenthums flieht, eine Ewigkeit der 
Weltſubſtanz lehrt, und die perföntiche Kortdaner des Menfhen und 
die Auferſtehung leugnet. Durch feinen fließenden Vortrag nimmt er 
die jungen Leute, die eben von den Gymnaſien entlaſſen nod nie ders 
gleichen gehört haben, für ih ein, und gewöhnlich find es gerade bie 
fleißigften und tüchtigften, denen er mit feiner falſchen Weisheit eutweder 
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für immer oder auf eine Zeitlang den Kopf verwirrt. Das wäre nm 
ſchon ſchlimm genng, aber was bei diefer Sache noch ärgerliher, was 
in der That indignirend iſt; diefer. erfte Lchrer der katholiſchen Theolo⸗ 
gen, den fie befuhen mäffen, um fi von ihm in die höhere Wit: 
fenfchaft einführen zu laſſen, ift ein ApoRat, ein ehematiger katholiſcher 
Geiſtliche, der von feinem Stande und von feiner Kirche abgefallen iſt. 
Der Profeflor der Geſchichte, Dr. Schäfer, ift einer von jenen prote⸗ 
flantifchen Geſchichtſchreibern, die bei aller Mühe, die fie ſich geben, 
nnparcheiiih zn ſeyn, dennoch anid nngerechtefte mit der katholiſchen 
Kirche verfahren und oftmals, ohne daß fie es nur willen, die fchred: 
lichſten Beichufdigungen gegen die Katholiken, und die ärgften Verſtoͤße 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit fih zu Schniden kommen laſſen. Ohne 
den perföntihhen Charakter des Profeſſors Schäfer anzufechten, bleibt 
das Urtheil über feine geichichtlihen Vorleſungen, daß fie für Die jun: 
gen nnerfahrnen Theologen, nur nachtheilig wirken können. 

Diele Misftände müßten — ſchon um der andern Eatholifchen Stus 
denten willen — längft gehoben fenn; bei den Theofogen aber müßten 
diefe fchädlichen Einflüſſe wenigftend paralyſirt werden durch ein darauf 
folgendes, recht pofitived, namentlich hiſtoriſch gründliches Studium der 
Theologie; aber gerade die hiftorifche Parthie der katholiſchen Theolo⸗ 
gie iſt in der Facultät nicht gehörig vertreten, da Schmid, der nams 
hafteſte unter den Gießner Tatholifhen Docenten und Profeflor Per 
Dogmatik, mehr in der philoſophiſchen Entwidlung feine Korce ſucht — 
fo daß aus diefer Urſache die Entfernung Riffels vom Lehrftuhle der Kir: 
chengeſchichte doppelt empfindlich ift. — Profeſſor Schmid ift, wie aus 

— Gießen gefchrieben wird, für das folgende Jahr einftimmig zum Rector 
magnificus gewählt worden. Sol diefe Wahl eine nene Demonſtra⸗ 
tion gegen Riffel feyn, den man noch abwefend durch die unerwartete 
Ehre, die man jept anf einmal einem feiner Collegen erweist, herabs 
dräden will, fo ift das und für Profeſſor Schmid fehr leid, der als 
katholiſcher Priefter und Lehrer, der katholifhen Theologie über die 
„Reformation“ und die Mittel ihrer Ausbreitung unmöglich auders ald 
Riffel denken darf; aber dann ift diefe Wahl auch ein nener Beweis 
von der Unmöglichkeit eined wahrhaft katholiſchen Wirkens an einer 
proteftantifhen Univerfität, da den katholiſchen Docenten nır die Wahl 
getaffen bliebe, entweder ihren Grundfägen untren zu feyn, oder anges 
feindet zu werden. Es ift jedoch wahrfdpeinliher, daß diefe Wahl auf 
von Darmfladt eingelanfene Ordre alfo vor fi gegangen ift, und fcheint 
diefe, einem katholiſchen TheologiesProfeflor erwiefene Ehre die Anklage 
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der Unduldſamkeit in Gießen widerlegen und gleichſam ein Pflaſter ſeyn 
zu ſollen, auf die dem ganzen katholiſchen Clerus im Großherzogthum 
geſchlagenen und fo rief verlegenden Wunden. Jedoch mit ſolchen Dingen 
wird Niemand fich beftehen taffen und ift damit anch gar nichts ge: 
hetien. Die Facultät muß, wenn fie gedeihlid wirkten foll, vor allen 
Dingen nud durchaus katholiſch fern, und fih frei ımd offen als 


ſolche benehmen können, und die Theologen mäffen eine durchweg fa: 


S 


thotifhe Bildung erhalten, und beides iſt in Gießen nicht der Fall. 
Unfer Herr Biſchof fcheint vor der Hand diefe AUngelenenheit auf ich 
beruhen zu laflen, aber, wie über dem Rhein dad Gerücht geht, denft 
der Herr Bifchof non Limburg, (deſſen Theologen feit einigen Jahren. 
ebenfalls die Facultät in Gießen befuchen müffen) nicht alfo, und man 
iſt'nun allgemein geſpannt, was er in diefer wichtigen Sache thun werde, 
Sott Leite feine Schritte, daß fle. zum Deile der Kirche gereichen 
mögen. 


Aus Würtember y. Die würtemberaifhe Kirchenfrage ift durch 
zwei Momente: durch die Abſtimmung der Kanımer der Standesherrn und 
durch Das bekannte offene Sendfchreiben in ein nenes Stadium eingerreten. 

Von jeher ruhte alle Hoffnung der Katholiken Würtembergs anf 
diefer Verſammlung der Loyalität, der über Zeitmeinungen erhabenen 
Einſicht und der allfeitigen Gerechtialeit, und wenn defiungeachtet von 
Vielen in der Kirchenfrage auch die Eutſcheidung der Kammer der Ab- 
geordneten in Anfpruch genommen wurde, fo gefchah das einzig in der 
Voransfennng, diejelbe define als eine deutſche Kammer doch noch fo 
viel Unabhängigkeit der Meinung , fo viel Gradfinn, daß fie die 
rechtigfeit der katholiſchen Sache anerkenne nnd würdige. Wir kön— 
wen nunmehr nur unſere innigſte Freude änßern, daß unfere Hoffe 
nungen ihre glänzende Rechtfertigung and Erfüllung fanden. Die 
Kammer der Standesherrn hat den 6. Juni mit 25 gegen 14 tim: 
men beſchloſſen, „Se. Mujeftät den König alterunterthänigft zu bit⸗ 
ten, allergnädigft geruhen zu wollen, Ansrönungen £reffen zu faffen, 
um die katholiſche Kirchenangelegenheit und die Stellung der Kirche zur 
Staatsgewult anf geeignetem Wege beftimmeer zu ordnen und 
feftznftellen“. Was unfere Freude noch erhöht, iſt die Erfiheinung, 
daß zehn proteflantifhe Stimmen, unter ihnen die Er. K. Hoheit, des 
K. Prinzen Friedrih von Würtemberg, an Diefem Beſchluße Theil nah: 
men. Das Eathotifhe Volk weiß diefen Edelſiun, diefe Erhabeuheit 
Über confeſſiouelle Nädjichten, und dieſe Entihiebeuheit der Sefinnung 
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zu fehinen, und die Namen diefer Edeln, voran des K. Prinzen, wer: 
den ımanstdichlich in feinem Herzen eingegraben ſeyn. Hält fi auch 
der Beſchluß im Allgemeinen, fo ift doch fein Inhalt fo beſtimmt, daß 
er in feiner Weiſe mißverfianden werden kann, wäre es aud, daß man 
gezwungener Weife in ihm nur „.den Wunſch erkennen wollte, daß die 
in neneſter Zeit eingetretenen Irrungen in Betreff jener Angelegenheit 
bald ausgeglichen werden“. Für die Anſicht der katholiſchen Standes: 
herren ift übrigens der Bericht der Maujorität der Commiſſion (beſte⸗ 
hend aus Sr. Erlaucht dem Erbgrafen zu Waldburg : Zeil: Tranchburg, 
Er. Durchlaucht den Fürften zu Waldburg-Wolfegg-Waldſee und Gr. 
Erfauht dem Grafen Albert von Rechberg) manfigebend. Nie haben 
wir einen auffallendern Eontraft bemerkt, ald der zwifchen ihm und 
ten Minoritätsgutachten herrfht. Bei jenem Grundſätze, die fih of- - 
ien zu Zage legen; bei diefen ein völliges Abſehen von inhaltsvoller 
Ueberzeugung. Dort gründliche juridifche Auseinanderſetzung aller eins 
zeinen Punkte; hier ein eintöniges, widerliches Wiederholen von drei 
formalen Gründen, and denen jede Verhandlung über die Frage zu bes 
feitigen wäre. Diefes Aängftlihe Bemühen, die Cache, ftatt auf ihren 
Kern einzugehen, zu umreden, diefe Echeue vor einer ordentlichen 
Discuffion, dieſes Wenzerren von dem Urtheit der Standesherrn — 
beweist im Grunde in feiner Art die ganz ſchwache Stellung der Re⸗ 
gierung, und die bisher geübte Unterdrückung der katholiſchen Intereſſen 
fo gut, als die mit größter Scchkenntniß uud juridiſchen Beſtimmthelt 
abgeraßte Erpofition der katholiſchen Standesheren, denen wir für ih- 
ren umermüdlichen amd nuerſchütterlichen Eifer in dieſer Sache nicht ge⸗ 
nug zu danken wiſſen. Dieſe Erpofition wurde durch die ſehr matte 
und abgeſchöpfte Gegenerklärung des Freiherrn von Mancler nicht im 
mindeſten entkräftet, dem wir übrigens das Zenquiß ſchuldig find, daß 
er in feiner Rede die Gränzen des Anſtandes nnd parlamentariſchen 
Tactes vollfommen eingehaften habe, die wir früher von Hrn. v. Schlayer 
und bei diefer Verhandiung von Frhru, v. Soden weitaus überfchritten 
fehen. 


Leider fcheinen Lebtere die Regierung mehr und mehr in eine Dahn 
zu lenken, die nimmer zu ihrem Heil gedeihen mag. Es ift wahr, das 
offene Sendfchreiben hatte feiner Form nad etwas Gehäffiges, uud wir 
begreifen volllommen den verletzeuden Eindruc, den es auf den Ange: 
griffenen machte. Aber was jeder Unbefangene, uud wer es immer mit 
der würtembergifchen Regierung redlich meint, zu tadeln, ſchwer zu 
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tadein bat, iſt dieß, daß über der Form der Inhalt, uud über einem 
Gliede der Regierung diefe felbit vergeflen wurde. 

Ein Abgeordneter, Freiherr von Sturmieder, hat es freimüthig aus- 
gefprochen, dab das Sendſchreiben denn doch viel Wahres enthalte; und 
daß dem fo fey, hat die Motion des Biſchofs, haben die Petitionen, 
‚ bat die Mare Abſtimmung der Kammer der Standesherru, und fogar 
die bei aller Zweideutigkeit dennoch verftändfihe Abftimmung der Kam: 
mer der Abgeordneten, hat die Stimmung des katholiſchen Volkes, die 
man, nur nicht aus dem fhwäbifhen Merkur, kennen zu lernen fich 
kängit die Mühe hätte nehmen ſollen, haben endlich Die offenen und 
leifen Andeutungen auslaändiſcher, felbft proteftautifher Zeitungen zur 
Genüge dargerhan. Was foll es heißen, daß man durch die Verdfient: 
lihung gleichgiltigen und indifferenten Katholiten, deren ed, wie Je: 
dermann fchon zum Voraus wußte, nicht wenige gab, Gelegenheit ver: 
fhaffte, der Regierung ein Lob zu fpenden, das, wie 3. B. im Canu⸗ 
ftatter Wochenblatt, Juni S. 195 die 196, die Religion geradezu für 
Hei: und Staatsreligion, und die Zürften für die Oberherrn der Pas 
triarchen und Bifchdfe, die fie nach Gefallen ein: oder abfeben könn: 
ten n. f. f. erftärte, und allerwärts mit „Feudalſyſtem, bierarchifchen 
Tendenzen, Religions: und Bürgerfehden, Widerfeslichleit renommir: 
ter Clique, verktappter Derrfchlucht, dem verhalteniten Egoiemus und 
unehrlichſten Partheigift, mit Verachtung und Lügengeift, Betrug und 
Demagogie, Macdination, Sophiftit, Fauſtrecht, Mönchsthum, Autos 
dafcen, mit: Alles zur Ehre Gottes und feiner heit. Lehre, mit: Herr 
Pater, i haun heut Nacht mein Nochber a Schwein vom Schraga weg 
praßteziert, drum bite i ihn, thna er mi abfolviera, i will ihn derfür 
wit ma Schunka traßtiera, mit Verrnchtheiten, zelotiſchen Schreiern, 
mit einer Maffe von blingläubigen Schaaien, die einem verſteckten Leit: 
hammel folgen, mit: Fanatismus ift meine Religion, Dolch meine 
Waffe, mit Ultramontanern , deren großer Theil zwar mit dem Weih⸗ 
wedel, mit geheimen Umtrieben :c. umzugehen weiß, nicht aber mit 
etwas Anderm, mit Strohmännern, die einem nicht leiblich, aber geiftig 
Hochgebornen im Wege ftehen *)“, mit Einen Wort, mit allen Sorten 


”) Legtere Erklärung if in eine anonyme, unter der Etuttgarter Cenſur ges 
dreudte Erwiderung auf das Sendfchreiben niedergelegt, und bat zu ihrem 
Verfaſſer einen bekannten proteſtantiſchen Demagogen, defien Blatt voriges 
Jahr wegen Dbfcönerie von den beiden Rirhenconventen in Stuttgart verflagt 
wurde, und der erſt jüngſt wieder den Hohenasperg zu verlaflen das Slüc 
Hatte. 
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von Namen durcipidt war, welhe der Schimpfs und Laͤrmgeiſt vom 
Beginn der Welt bis dato ausgeboren, und welche fonft auf einem 
ehrlichen Kampfplatz mit Abſchen weggewiefen werden? Wir halten die wür⸗ 
tembergifhe Regierung für zu erleuchtet, als daß wir annehmen könn 
ten, fie fönne im Ernſte daran glauben, es fey ihrem wahren Jutereffe 
durch derlei Demonftrationen gedient, die zum Theil von Leuten aus⸗ 
gehen, welche — wie wir fattfame Beweiſe in Pänden haben — ihre 
Eharafterieftigkeit fo weit treiben, daß fie im. Stillen bei audern Ka⸗ 
thotiten wegen ihrer Erklärung im ſchwäbiſchen Merkur fih entſchuldi⸗ 
gen umd Abbitte Seiten, und zu einen andern Theil ihren Urfprung in 
Beamten haben. Nichts ift feichter, als, wenn es gewuͤnſcht wird, 
Rense im Lande finden, die jedweder MRegierungsmaaßregei zuflimmen, 
und auch Nichts einiaher, als daß die Beamten für die Regierung 
Rimmen, und wo ihr Eifer groß ift, auch die ihnen untergeordneten 
Schuldheißen Hiefür zu beftinnmen willen. Eine derartige Appellation 
an den religidfen Indiffereutismus und politifchen Servilismus, an den 
Ehrgeiz und die Sucht nah belohnender Auszeichnung ift aber gewiß 
für einen Staat — wenn wir nicht fagen wollen, wenig ehrenhaft, fo 
de — höchſt nachtheilig, iſt es doppelt, wenn fich die Regierung nur 
auf einer Wagſchale zumißt und den Gebrauch der andern durchaus ver- 
bietet. Auch iſt eine ergebene, und in Leid und Freud ausdauernde 
Beamtenklaſſe für einen Staat gewiß ein Danpterforderniß und eine 
Hauptwohlthat. Aber nützlich kann es nie für ihn feyn, wenn fie zu 
einer Kiaffe von Automaten werden, die nirgends, nicht einmal bei 
den theuerften Intereſſen des Menfchen, der Religion felbftfländig ur— 
theifen, und die Megierung nicht auch zuweilen auf die falfche Bahn, 
die fie einſchlagen mag, aufmerkſam machen. In diefer Beziehung hat 
ed gewiß auch auf Jeden, der dem Staate wohl will und tiefer blickt, 
als ein auter Theil unferer Staatstheoretiter es fi gewöhnlich zu 
thun die Mühe nimmt, einen widerlihen Eindrud gemacht, daß bei 
der Verhandlung der Kammer der Etandesherrn alle Beamten und 
anßer ihnen Niemand, gegen die katholiſche Sache flimmte. 


Was wir aber insbefondere noch bedauern, ift, daß man in dem 
vorgenannten Streite die Regierung in Einer Perfon aufgehen läßt, 
ganz dem mionarchifhen Spftem zuwider, das num Eine unfehlbare und 
unantaftbare Majeftät, die des Landesherrn, und außer ihm fehlbare 
und entlaßbare Diener erkennt. Wie nun, wenn eine allgemeine Ab⸗ 
neigung gegen diefe eine Perfon vorherrfhte? Setzte man fih dann 
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nicht felhft in die Lage, dieſes Mißtrauen gegen den Einzelnen anf das 
Geſammte auszudehnen nnd, was nur diefem gilt, dem Ganzen ent: 
gelten zu laflen? — 


Wir kennen die Vertheidigung, die dießfalls in dem fhwähifchen 
Merkur niedergelegt wurde, wohl, müffen aber ihre Wirkung mit Grund 
bezweifefn. Wie möchten — um zum Schluße bios dieß Eine zu be 
merken — nicht einem andern in feinem „bitter angreifenden Briefe“ 
Geiftes = und Gedankenarmuth und „Netourgefährte vorwerfen, um 
uns in diefem Stück die Originalität zu fihern; wir möchten auch nicht 
„die Bemerkung, daß unter all den Verfchwörern gegen Kron und 
Thron ſich nicht ein Einziger aus der Mitte der Katholiken gefunden 
babe, Lediglich dahingeftelie feyn laſſen,“ wenn wir and unfern Acten 
den Katholiken das Zeugniß fhuldig wären, daß ſich wirklich auch nicht 
Einer derſelben unter dieſen Verſchwörern gefunden hat; wir möchten 
nicht behanpten, daß das Sendſchreiben von einer revolutionären wür⸗ 
tembergifchen Parthei ausgehe, fo Tange wir nicht den Beweis oder auch 
nur die MWahricheintichleit in Dänden hätten (man wird fie aber nie 
in die Hände bekommen, weil, wie wir aus vielen Umftänden zu ſchlie⸗ 
- gen alle Urfadye haben, der Autor gar Tein Würtemberger if); wir 
möchten endlih nicht mit gefperrter Echrift den Begüterten zurnfen, 
daß der Biſchof den Zehnten als göttliches Necht in Anfpruch genom⸗ 
men, wenn wir alle Tage von gehäffigen und demagogifchen Umtrieben 
ſprächen. 





XXIII. 


Eeben und Schule, 
Zweiter Artikel. 


Wie das Leben, fo die Schule. — Diefe if ein Epie 
gelbild von jenem, und gewöhnlich ein fo treue, daß in der 
Lehre und Zucht, fo wie in ihren Ergebniffen das Religiöſe 
zu dem Weltlihen in demfelben Verhältniß fteht, wie fich 
außerhalb der Schule die Wirkjamkeit der Kirche zu der des 
Staates verhält. Iſt der Kirche ihre Freiheit vergönnt, und 
ber ihr gebührende Einfluß bei der Erziehung nicht genommen 
oder verfümmert, fo wird in ber Echule das religiöfe Prin- 
eip im Allgemeinen vorwaltenb oder doc) lebendig ſich erhal- 
ten, fo wie dad Gegentheil ftattfindei, wo In der fäcularifir- 
ten Schule die Meligion nur noch ale Zweig des Unterrichts 
Geltung bat, und nicht mehr, dem Ganzen zur Baſis und 
Richtſchnur dient. 

Im Leben wie in der Schule ift nun das Weltliche über- 
rall im höheren Grade vorberrfchend geworden, wo immer, nad) 
bem DBorgange Lubwigs XIV. des Gründers der modernen 
Monarchie, der Alles affimilirende Staat die Kirche fih un- 
terworfen, und deren Tochter, die Echule, unter feine Bor 
mundfchaft genommen. Und wo der erziehende Polizeiftaat 
jur vollen Entwicklung gediehen, da hat er auch nad) feinem 
Einn die Mittel des fäcularen Unterrichts vermehrt, die te: 
Igion zu einem bloßen Lebrgegenftand, den Ermerb von 
Kenntniffen und Fertigkeiten zur Hauptſache gemacht, die Mit: 
wirkung der Geiſtlichkeit fo fehr ale thunlich befchränft, und 
den allgemeinen Echulzwang eingeführt, durch welchen die 

x, 21 
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Eltern bei Geld» und Gefängnißftrafen verpflichtet werben. 
ihre Kinder in den Unterricht zu fenden. Ohne Genehmigung 
des Etaates darf Feine öffentlihe und Privatfchule errichtet, 
faum ein Hofmeifter für die Familie mehr angenommen mer: 
den; von ihm wird die Verfaffung und Verwaltung des ge: 
fammten Echulwefens nad den Principien der Uniformität 
und GSentralifation entworfen und geregelt; er bildet und ftellt 
die Lehrer an; er fehreibt die Grundfäge, die Methoden und 
die Lehrbücher vor; er beflimmt, was und wie viel und wie 
lange gelehrt und gelernt werden fol, er ordnet die Prüfun⸗ 
gen an, fordert Kiften und Atteſte ein, entfcheidet hiernach 
über Fähigkeit, Beruf und Schickſal der Menfchen. und dul⸗ 
det nicht, daß überhaupt auf eine Weife erzogen und unter: 
richtet werde, die nicht die feinige if. Durch dieſe Praxis 
wird eigentlich factifch geläugnet, daß die Kirche nach göttlis 
chem, und die Familie nad natürlichem Recht eine Miffion 
und Befugniß zur Erziehung erhalten habe; der Menſch ge: 
hört dem Staate an, und muß von diefem für Etaatszwede 
gebildet werden *). 

Wenn diefe Theorie in manchen Landen nicht mit voller 
Chärfe und Härte in’s Leben tritt, fo ift doch eine Zuneis 
gung zu derfelben, und theilmeife eine Anwendung falt überall 
wahrzunehmen; zumal da allgemeine Anfichten und Irrthü⸗ 
mer der Zeit auch ohne direktes Zuthun des Staates ſich fort: 
pflanzen, mehr oder weniger Einfluß erlangen, und einem Ey: 
ſteme, welches man offen zu befennen und folgerichtig durch⸗ 
zuführen nod Bedenken trägt, allmählig den mädhtigften 
Vorſchub Teiften Eönnen. So bat die weit verbreitete Mei: 
nung, daß der Menſch im Grund und von Natur ein gutes 


*) Böhmer durfte noch, wie von einer bekannten und ausgemach⸗ 
ten Sache, behaupten: Nemini interdictum est, curam pau- 
perum exercere, orphanotrophia exstrue, re vel nosocomia 
suo scilicet sumtu; sic ei scholas quilibet pater familias inter 
privatos erigerepotest. Was aber zn Böhmer’s Zeit nod er: 
Kaubt war, Ift es hente nicht mehr. (Jus publ. univ. p. 56.) 
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Wefen fep, für fi allein eine Gridlaffung der Disciplin 
zur Folge gehabt, und wo fie eingebrungen, nothwendig den 
Eifer in der Bekämpfung ded Böfen vermindert *. Nicht 
minder einflußreih, und jener in ihrem Urſprunge verwandt, 
it eine andere Anficht, nach welchen Kenntniffe und Geſchick⸗ 
lihleiten die Grundbedingung jeder vernünftigen Exiſtenz 
und das einzige Mittel find, durch welche das Menſchenge⸗ 
fchlecht jegt noch veredelt, die Givilifation befördert, und es 
der auf den für ihn erreihbaren Grad des Wohlfenns erho⸗ 
ben werden könne. Kin folder Glaube hätte vielleicht auch 
ohne polizeilihen Zwang dahin geführt, daß jetzt fogar die 
Dorflinder zur Sprachlehre, Geographie, Geſchichte und Nas 
turkunde, zur geometrijchen Formenlehre, zu fogenannten 


Mertwürdige Aeußerungen fiber denfelben Gegenftand finden ſich 
bei einem Schriftſteller, der nicht jelten von.unferen Liberafen als 
ein entfchiedener Anhänger des Abſolutismus bezeichnet worden iſt. 
€. 2. v. Halter (Reftaurarion der Staatswillenfchaft, Bd. IL 
©. 347 ꝛc. x.) fagt: „Daß der Fürft gleihfam ein Univerſal⸗ 
arzt und Schutmeifter ſeyn, alle Kinder feiner Unterthanen ers 
ziehen und unterrichten laffen folle, (and Regentenpflicht), ift 
eine unſinnige Lehre, die nicht nur aus Feinem Rechtsgrund ber: 
geleitet werden Kann, fondern alle Freyheit, alle wahre Wohl: 
thätigleit vernichtet ꝛe. ꝛc. Die meiften Bildungs = und Verſor⸗ 
guungsanſtalten hat die Kirche geftiitet. — Die Uebel find nicht 
zu berechnen, welche der Religion, den Miflenfchaften, der 
Menfchlichkeit und dem gemeinen Beten dadurch geſchlagen wors 
den find, daß man in neuerer Zeit (jene Anflalten) dem Eins 
fluß der Privaten entzogen und fie zur Sache der Zürften ge⸗ 
macht. — Sic eine Herrichaft über die inneren Zamilienangele: 
genheiten anzumaaßen, — alle väterlihe Autorität zu entkräf- 
ten, den Unterricht und die Kinderzucht nach feinem Willen zu 
reguliren, folche dem Willen der Eltern zu entziehen, in Schu⸗ 
len, die man nicht nöthig hat, und wo man nichts lernt, mit 
Gewalt zu zwingen, und andere viel nüßlichere zu verbieten — 
ift ein unerträglicher, gemeinfhädticher Des potismus“ (5.332). 


*) Friedrich II. theilte diefe humane Meinung nicht. Als der Pa: 
91* 
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Denk: , Gedächtniß⸗ und Medeubungen fich bequemen müffen, 
und die Unterweifung und Nebung in der Religion zu einer 


Nebenſache geworden ift. 
Die Proteftanten, überall das Wiffen voranftellend, ha⸗ 


ben die neue Lehrweiſe in den Volksjchulen bie zum Aeußer⸗ 
fien durdgeführt, und die Katholiken haben fic) beeifert, je 
nen hierin nachzufolgen. Es ift jedody zur Eteuer der Wahr 
heit zu befennen, daß vorzüglich proteftantiiche Federn auch 
den Mißbrauch und Nachtheil diefes Syſtems gerügt, und 
als die beredteften Dertheidiger einer einfacheren Weife ſich 
hervorgethan. Won Luther anzufangen, der den Rath gab, 
daß alle Kinder, die nicht fludieren, nur ein bie zwei Etun- 
den des Tages die Schule befuchen, die übrige Zeit aber in 
Haus= und Handarbeit fi) üben follen, bis auf F. H. Eh. 
Schwarz*) und F. U. Booz-Reymond **) hat es unzählige 
Proteftanten gegeben, die in den Elementarſchulen die Reli: 
gion als die Hauptſache anſahen, und übrigens das Einfachfte 
zugleih für das Zweckmaͤßigſte bielten. Der Staatsmann 
Juſtus Möfer, dem an praktiſchen Einn und Blick nur We 
nige gleichgekommen, bielt es fogar für Fein Unglück, wenn 
ein Ackersmann nicht fchreiben lerne, und bedauerte den Vers: 
luft an Urbeit, Gefhid und Kraft, der dadurch entfteht, daß 
man den Landlindern ſtatt des Flegels die Feder in die 
Hand giebt, und fie bie ins fechögehnte Jahr mit Zändeleien 
in der Schule befchäftigt *)). Er hätte zum Erftaunen man 
ches Pedanten noch hinzufügen Fönnen, dag Wolfram von 
Eſchenbach, der deutſche Dichter, den Einige dem Dante an 





dagog Eufzer ihm gefagt, es gehe beſſer in den Schulen, feit: 
dem man auf Rouſſeaus Grundſatz, daß der Meufh von Natur 
aut fey, fortgebaut Habe, erwiederte der König: Ah mon cher 
Sulzer, vous ne conoissez pas assez cette maudite rage, à 
laquelle nous appertenons! 


*) Erziehungsiehre, Leipzig 1829, 3 Bände. 
**) Stadtöwefen und Menfhenbifdung in Bezug anf National- und 
Privat : Armuth. Berlin 1837, 4 Bänbe, 


\ 


‘ 
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die Seite ftellen, weder leſen noch fchreiben gekonnt. "Die 
unbedingten Lobredner und Beförderer diefer trivialen Künſte 
pflegen gewöhnlich jedes Menfchenkind, welches zufällig ſich 
nicht im Beſitz derfelben befindet, als ein abnormes Wefen, 
ja ale ein zurüdgebliebenes Sremplar der alten Unwiſſenheit 
und Barbaret zu betrachten, dabei außer Acht laffend, daß auch 
ohne Leſen und Schreiben die geiſtige Kraft und das ſittliche 
Gefühl einer hohen Ausbildung faͤhig, und der Werth jeder 
Fertigkeit allezeit nach ihren Früchten und Ergebniſſen zu bes 
fimmen iſt. Lefen and Schreiben find an fidy weder gut noch 
bös, fie werden es aber, je nachdem der Wille davon einen 
guten oder ſchlechten Gebrauch macht; es verbält fi damit 
eben fo, wie mit vielen andern Dingen, bie für fich indiffes 
rent, je nach ihrer verfchiedenen Anwendung Heil oder Uns 
heil fiften, als Arznei oder Gift wirken, Leben ober Tod 
bringen können. Wer bes Lefens und Schreibens unkundig 
it, Tann davon auch Keinen Mißbrauch machen, er bleibt for 
wohl der Verführung durch fchlechte Bücher unzugänglid, 
noch vermag er foldhe zu verfaflen; ihm ſchadet weder bie 
Peſt der Leihbibliotheken noch die Literatur der Kaffeebäufer, 
er ift nicht im Etande, eine Urkunde zu verfälfchen, und eben 
fo wenig andere Arten von Gaunerei und Verbrechen auszu⸗ 
‚üben, zu welchen Lefen und Schreiben erforderlich find. Wie 
unentbehrlich und wichtig aber diefe Kenntniffe nicht nur für 
alle großartige Echelme, ſondern aud für Heinere Betrüger 
fenen, ift ſchon in der historia y vida del gran Tacanno 
bes geiftreihen Quevedo zu leſen, der feinen Erzſpitzbuben 
offenberzig fagen läßt, daß ohne Lefen und Schreiben nichts 
ju maden fey, „pues sin leer ni escribir no se podia ha- 
cer nada“. — Deß ungeachtet wollen wir hiermit Feine Ge⸗ 
ringſchaͤzung oder Warnung gegen das allgemeine Erlernen 
diefer Fertigkeiten ausgefprochen, fondern nur daranf hinges 
wiefen haben, wie hochnöthig es fey, den Kindern eine Mich: 


2) Patriot. Phantafieen Thl. I. S. 442 —43. 
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tung des Willens zu geben, von der allein ein heilfamer 
Gebrauch ber erworbenen Gaben und Kenniniffe zu erwars 
ten iſt. 

Sn manchem beutfchen Lande ift es jept mit ben Elemen⸗ 
tarfchulen ziemlich fo weit gefommen, wie mit den „Lebrans 
flalten“ -gewiffer Echweizer:Cantone, über deren radicale Vers 
faffung die allgemeine Zeitung, vom 2ien Januar 1841 einen 
guten Wrtilel enthielt. „Die Einkünfte ber ehemaligen Schul⸗ 
meifter, nun Bolksfchullehrer, find erklecklich gemehrt wors 
den, glänzende Schulhäufer und Lehrerwohnungen fteigen empor, 
fo daß auch äußerlich der Pfarrer wie Echufmeifter nicht mehr 
den Untergebenen, fondern ben Gleichgeſtellien, ja vielleicht das 
künftige Haupt der vom Aberglauben und vom Glauben emans 
cipirten Volksgemeine anerfennen muß; die Haͤuſer der Lands 
leute werden mit obligatorifchen Lehrmitteln, die Wände des 
Schulhauſes mit den Zabellen des Anſchauungs⸗-Unterrichtes 
angefüllt, und wir find nahe daran: eine Generation von 
Landleuten zu befommen, die nicht allein vom Klima ferner 
MWelttheile, von der längfi und jüngft vergangenen Zeit, von 
der Heimath des Kaffees und Indigo's, von deu Geſe⸗ 
gen der Ecwere und dem Nlagister ınatheseos Rechen⸗ 
fhaft zu geben weiß, fondern in deren enge und dunkle 
Hirnkammer felbft ein Strahl der Mythentheorie gefallen iſt. 
Mird aber auch Vieles den Jungen auf der Schulbank zu 
fchwer. Eines faflen fie doch: den Dünkel, mit welchem das 
hohe Wiffen den Herrn des Schulzimmers angefüllt bat, fie 
glauben mit ihm, daß über ihre und feine Bildung nichts 
gehe, und ein guter Theil von ihnen eifert ihm in feiner An⸗ 
mafung nad“. 

In andern Gegenden zeigt der Zuftand noch eine unvollfoms 
mene Entwicdlung oder eine Ungleichheit an, die jedoch nicht 
in den berrfchenden Grundfägen, über weldhe man allgemein 
einverftanden zu ſeyn fcheint, fondern nur in der ſchwaͤcheren 
oder firengeren Durchführung derfelben gegründet ifl. Die 
Kinder vergeflen mehr oder weniger, je nachdem eine größere 
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oder geringere Menge von Unterrichtes Gegenfländen vorge— 
fhrieben, diefe oder jene Methode angewendet worden; der 
Schulzwang iſt überall gefeglich derjelbe, obgleich er in der 
Praris nicht immer volfommen ‚gehandhabt wird, und zumels 
len aud) das Rechtsgefühl und geiftige Gewiſſen fich ſträu⸗ 
ben, ihn "anzuerkennen. Eo leſen wis im Cingange eineg 
jüngft erfchienenen Schrift *). „Es ift wohl außer Zweifel, 
daß der Etaat, wenigftend der chriftlihe, nit wohl daran 
thut, ja Fein Recht hat, die Kinder ihren erfien von Gott 
verliehenen Befchügern Ju entreißen, um fie von Andern 
nady den Etaatdzweden erziehen zu laffen“. Im weiteren 
Verlauf belehrt uns jedoch derfelbe Verfaſſer, daß die gefegs 
lihe Verbindlichkeit zum Schulbeſuch auf die Rindern aller 
Staatsangehörigen fidy erftrede, Privarınterricht nur mit Ers 
laubniß der Sculbehörde von einem für befähigt erklärs 
ten Lehrer ertheilt werden dürfe, und ftreng genommen ſo⸗ 
gar dem Vater und der Mutter verboten ſey, ihre Kinder 
ſelbſt zu unterrichten. Wir erfahren ferner, daß jedes Kind 
im fechften wie anderwärts im fünften Lebensjahre fchulpfliche 
tig werde, (mas beiläufig gefagt völlig naturiwidrig ift), daß 
der Schulbeſuch act jahre dauern, nad dem Austritt noch 
der Beſuch der Sonntagsſchule bis zum achtzehnten Lebens⸗ 
jahre ftatt finden, und jedes Verſäumniß an den Eltern, Vors 
mündern, Lehr: und Dienſtherrn mit Geld- oder Gefüngs 
nißftrafen geahndet werden müſſe. Endlich wird auch der 
Grundfap aufgeftellt,) daß eine in Zukunft noch nöthige 
Erweiterung des AUnterrichtes in den Klementarfchulen nad 
den KFortfchritten der Wilfenfchaften ſich zu richten habe, 
und fein Unterfchied zwifchen den Bewohner der. Städte und 
des platten Landes zuläffig ſey. Uebrigens gebt aus diefer 
Schrift nicht undeutlicy hervor, daß ungeachtet bes beliebten 


*) Das Erziehunge> und Unterrichtöwefen als Angelegenheit bes 
Staates und Gegenftand der Geſetzgebung; mit befonderer Din: 
fie auf Würtemberg. Reutlingen 1841. 
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Epftemes die gemwünfchten Früchte auch in Würtemberg nicht 
reifen wollen, und daß der Verfaffer, wie er verfichert, haupts 
ſaͤchlich deßhalb gefchrieben, um eine beffere Erziehung im 
Etaat und in der Familie herbeiführen zu helfen. 

Aehnliche Beobachtungen über mißfällige Ergebniffe der 
Elementarſchulen, ſowohl in Hinfiht auf Sittlichkeit als auf 
Fortfchritte im Willen und Können, finden auch flatt, mo 
Lehrplan und Methode noch anders befchaffen, und die äußern 
Derbhältniffe mehr oder minder verfchieden find. Die Klagen 
. werden bald ftil und leife, bald lauter und flürker vernom= 
men, und wollen durch die glänzenden, alljährlich mit großem 
Fleiß zufammengeftellten und öffentlich bekannt gemachten ſta⸗ 
tiftifchen Machweifungen von der Vermehrung der Echüler, 
Lehrer und Schnlhaͤuſer fich nicht befchwichtigen und unters 
drücen laffen. Im Volle, welches die herrlichen Mefultate 
ganz oder theilweife mit feinem Gelde bezahlen muß, gibt ſich 
zunächſt eine fichtbare Abneigung gegen die Echulmeifter Fund, 
die es ale die Urheber neuer Laften betrachtet, und häufig 
auch zu fcheuen pflegt, feitdem diefelben, nicht mehr bloße 
Kirchendiener vorftellend, in ihren Perfonen die Würden von 
Lehrern, Gemeindefchreibern, Rechnungsführern, Schieds⸗ 
männern u. f. mw. vereinigen, dadurch einen bedeutenden Eins 
fluß auf die Ungelegenheiten der Gemeinde erlangen, und eis 
gentlich als Staats- oder Communalbeamte fich zu verbalten 
pflegen. — Doch ift nicht zu läugnen, daß manche Lehrer, 
die das Syſtem vollftändig erfaßt, und eine befondere Gabe 
zur Mittheilung haben, Krftaunliches zu leiften vermögen. 
Der Schreiber diefes kannte einen folchen, der die Rinder fei= 
neo Dorfes dahin brachte, daß die Kinder bei der Prüfung 
nicht allein im Leſen, Ecreiben, Zeichnen, Eingen und Des 
clamiren volftändig genügten, fondern auch außerordentliche 
Proben ſchwerer Rechenkünſte ablegen fonnten, in der Geos 
graphie von Auftralien und Amerika eben fo gut, wie in der 
ihres DVaterlandes Befcheid wußten, über jede wichtigere Nas 
turerfcheinung eine Erklärung in Bereitichaft hatten, ja jogar 
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außer ihrer Miutterfprache fich noch in einer andern anszu⸗ 
drücken im Stande waren. Nur tft zu beklagen, daß die mit 
fo ftupendem Erfolge Gelehrten fhon wenige Jahre nad) dem 
Austritt aus der Echule faſt Alles durch die unmerfliche Aus⸗ 
bünftung wieder verloren hatten, und der hochbegabte Lehrer, 
nachdem er feinen Pfarrer halbtodt geärgert und mit der gane 
jen Gemeinde ſich verfeindet hatte, zuleht als Inhaber einer 
Brannweinſchenke endigen mußte. 

Richten wir den Blick auf Preufen, welches Coufin das 
claffifche Land der Schulen und Kafernen nennt, und deffen 
Etellung mit den Worten „Schuls und Dienſtpflicht“ bezeichs 
net wird, fo fallt vor Allem auf, daß gerade dort, wo nad 
der allgemeinen Verſicherung für das Echulmefen das Meifte 
geſchehen ift, die lauteften Befchwerben über die vorhandenen 
Mängel und Gebrechen an der Tagesordnung, und deßhalb 
auch die hitigften Kämpfe ausgebrochen find. Die eiferne Bes 
barrlichkeit, mit welcher in Preußen, wie nirgend, das vom 
Staate adoptirte Erziehungs: und Unterrichtsfpftem vertbeis 
digt, aufrecht erhalten und durchgeführt wird, ift nicht im 
Etande gewefen, eine Oppofition zu-unterdrüden, die, uns 
aufhörlich ihre Angriffe erneuernd, aus den verfchiedenften 
Kloffen der Bevölkerung, ja aus dem Schooße des Lehrkoör⸗ 
pers felöft hervorgegangen ift. Syn jedem Fall beweist diefe 
Thatſache, daß ein verftändiges und fonft gehorfames. Volk, 
ungeachtet langer Bearbeitung und Semöhnung, nod nicht 
allgemein disponirt ift, fi als willenlofe Maffe den Theorien 
und Erperimenten feiner pädagogifchen Führer zu unterwers 
fen. Der dortige Zuftand der öffentlihen Erziehung ift bes 
reits früher in einigen Auffäpen der hifl.spolit. Blätter *) be: 
leuchtet worden, und das Schulblatt der Provinz Branden⸗ 
burg (Jahrgang 1830, Heft 4) bat dazu einen intereffanten 
Beitrag geliefert. Die Unzufriedenheit mit den Clementar: 


*)B V. S. 585 u. ff. der abfolnte Staat und die Echule; Bd. 
VII. ©. 727, Erziehungswefen in Preußen. 
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fchulen fcheint aber in neuefter Zeit fich eher vermehrt ale 
vermindert zu haben. Ein pädagogifches Journal erwähnt eis 
ner Denkfchrift, in welcher das Schullehrer-Seminar in Pom⸗ 
mern als eine wahre Landplage bezeichnet wurde, und vor 
Kurzem lad man in Zeitungen, daß Jemand in der Marl 
Brandenburg den verzweiflungevollen Vorſchlag gemacht, die 
Landſchulen wie unter. Friedrich LI. den ausgedienten Unter- 
officieren anzuvertrauen. Wie wenıg überhaupt diefe Echulen 
und die-Lehrer: Seminarien den auf gefchriebenen Neglement 
beruhenden Robpreifungen des Auslandes entfprechen, ift neu: 
lih audy in dem, angeblid von einem hoben Verwaltungs: 
beamten verfaßten „Sendſchreiben über einige Müngel der 
preufifhen Ecdyulvermaltung an den Nachfolger des Staats⸗ 
miniſters v. WUltenftein, Bromberg, 1840* zur Sprache ge 
fommen. Die meilten in den Eeminarien gejogenen Schul⸗ 
lehrer werden als „dünkelhafte Bielhalbwiffer* geichildert, bie 
an der falfhen Richtung ihrer Echulen die meifte Schuld 
tragen follen (?). Mund nicht blos Dernachläffigung der Sit⸗ 
tendisciplin, jondern auch verberbliches lehren, und ein Geiſt 
der Auflehnung ſchlich fi) in ein folches Ceminar ein, indem 
ein Uufwiegler, ein Lehrer von größerem Einfluß auf die Se 
minariiten als feine Mitlehrer, nicht entfernt werden durfte, 
weil er auf Koften des Staates in Dverdun gewefen war, als 
einer, der zu Peſtalozzi's Füßen gefeflen, etmas galt, und 
noch mehr fid) zu Gute that. Mit gerehtem Nachdruck hat 
aud der proteftantifhe Verfaſſer fi) gegen die unzweck⸗ 
mäßigen- Eimultan = Schulen und Eimultan: Eeminarien ers 
Härt, die befonders in den öftlihen Provinzen zu finden find. 

Noch lehrreicher und viel bedeutender als literarijche Feh⸗ 
den müffen die Anträge der auf den letzten Landtagen ver: 
fammelt gewefenen Stände erfcheinen, die in. verichiedenen 
Provinzen gleihfam nach einer Uebereinfunft das Schulwe⸗ 
fen zum Segenftande der Berathung gemacht. Während die 
rheinifhen Etände vorzüglich der leiblichen Gefundheit der 
Jugend fi annahmen, wurde von dem Brandenburgifchen 
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und Pommerſchen Landtage eine Milderung des Echulswanges, 
befonders in Hinficht der Etrafen wegen bes Uusbleibens aus - 
der Schule beantragt, und von dem Landtage in Preußen eine 
wefentliche Uenderung bes Lehrplanes in den Elementarfchulen 
vorgefhlagen. Im Upril 1841 meldeten öffentliche Blätter 
aus Danzig: „Eine lebendige Theilnahme erregten mehrere 
Petitionen, welche das Mißverhältniß zwiichen dem Aufwand 
an Koften und Kräften, der dem Elementarſchulweſen zu Theil 
wird, und den Srgebniffen deffelben zur Sprache brachten, die 
Wahrnehmung, daß ungeachtet der eifrigen Unterſtützung bies 
fee Echulwefens von Eeiten der Etantsbebörden und Ges 
meinden die Zahl der Kandfente doch äußerſt gering fey, wels 
he einer ihren Berufspflichten entjprechenden Bildung fich ers 
freuen, murde von der Plenarverfammlung (des Landtages) 
einftimmig beflätig. Man erkannte als Urjache die uns 
geeignete Richtung, weldhe dem Unterricht in den Landfchulen 
gegeben worden, wodurch die Kräfte zeriplittert und die gründs 
lie Erfaffung der unerläßlichen Unterrichtegegenftände gebins 
deri werde. DBeichloffen wurde eine Denkichrift an den Kö⸗ 
nig, mit dem Antrage, baß der Lehrplan der Landfchulen for 
wobl, als auch feine Anwendung und Prüfung einer gemifchs 
ten Eommifiion, an welcher Stände Iheil zu nehmen 
hatten, unterworfen werde“. — Noch weiter ging der Lands 
tag des Großherzogthums Pofen, der darauf anırug, daß 
den Etänden eine fortdauernde Mitbeauffihtigung des Schul⸗ 
unterrichtes eingeräumt werde. Diefes Verlangen, in welchem 
man ohne Zweifel auch ein Widerfireben des polnifchen Nas 
tionalgefühles gegen die eingeführte deutſche Bildung erblicken 
darf, ift jedoch höchften Orzes, wie zu erwarten war, zurüds 
gewiefen, und ale gänzliches Verkennen des Weſens ftändis 
fher Wirkſamkeit und der Gränzen, innerhalb welcher ein 
Erfolg derjelben als möglich vorauszufeben ift, bezeichnet 
worden. 

Nicht minder ungenügend und in mancher Hinjicht noch 
bedenklicher ald in den Slementarfchulen, wo doch nicht jel: 
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ten die Nachtheile des Syſtems durch die Perſönlichkeit bes 
Seelſorgers und Lehrers in der Anwendung gemildert werben, 
ftelt fich in Deutfchland überhaupt der Zuftand der höheren 
Lehranftalten dar, in welchen eine größere Anzahl von Leh— 
rern vereinigt. wirken, und die Jugend ihre Vorbildung zur 
Wiſſenſchaft und Technik empfangen fol. Während aus je⸗ 
nen die meiften Echüller dem Landbau und Gewerbe ſich zuwen⸗ 
den, und gut oder fchlecht fich felber forthelfen müffen, wer: 
den in diefen vorzüglich die Perfonen gebildet, welche für das 
Derwalten öffentlicher Aemter vom Etaat oder der Gemeinde 
ihre Befoldung erhalten. Da nun aber das Etreben, über 
den Stand und Verhältniß hinauszugehen, in welchem die 
Vorſehung einen Menfchen geboren werden ließ, in neuerer 
Zeit viel allgemeiner geworden, und die beträchtliche Nach: 
tommenfchaft der Beamten meiftens in berfelben Laufbahn vers 
bleibt, wenn fie auch höbere Etufen erftrebt, fo überfteigt die 
Zahl der jungen Leute, welche fi dem Staatsdienft widmen, 
das obwaltende Bedürfniß ſchon Tängft in einem Grade, daß 
man faft fagen kann, die halbe Welt will angeftellt feyn, um 
die andere Hälfte zu regieren. Der Etaat vermag ſich des 
Andranges der Anftellungefähigen Faum noch zu erwehren, 
und nachdem er felbft durch die Vermehrung und Erweiterung 
feiner Bildungsanftalten zum Erzeugen biefer Fluth mit bei⸗ 
getragen und das Wachfen derfelben begünftigt hat, fo muß 
er jept erklären, baß fo viele Sandidaten nicht verforgt wer: 
den Fönnen, und fieht ſich genöthigt, öffentlihe Warnungen 
vor dem Etudiren gewifler Fächer ergeben zu laffen, und 
durch höhere Unforderungen, erfchwerte Prüfungen, längere 
Dorenthaltung oder Einſchränkung des Eoldes ıc. die heran: 
firömenden Aspiranten! wieder abzufchreden und zurüczumeis 
fen. (Sehr charakteriftifch ift jedoch die Theologie in un- 
ferer Zeit das einzige Fach, worin ſich am menigften eine 
Ueberfülle von Sandidaten, fondern im Gegentheil noch häufig 
ein großer Mangel zeigt.) Aus diefen Mißverhältmiffen ift 
eine höchſt beachtenswerthe Claſſe von Menſchen hervorgegun: 
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gen, die in fo großer Schaar noch niemals da gewefen, ale 
Schmaroperpflanzen und wahre Supernumerarien der Gefells 
fchaft zu betrachten find; Eubjecte, Die, auf gutes Glück fich 
eingefchifft, entweder fon auf den Sandbaͤnken des Gymna⸗ 
fiumd geftrandet, oder an den Klippen der Univerfität ges 
fheitert, oder im lebten Examen durchgefallen, nicht willen, 
was fie beginnen follen; die in der Regel auch nichts habend 
und nichts könnend, an Leib und Seele mehr oder minder 
verkommen, der Hungersnoth auf Die verfchiedenfte Weife zu 
entrinnen trachten, und vom Schickſal bins und bergemorfen, 
am bänfigften als Kohnjchreiber, Winkel: Eonfulenten,: fahs 
vende Gomödianten, literarifche Eckenſteher, mitunter auch 
als Schul⸗ und Hauslehrer, oder unter dem ſpecioſen Titel 
von Privatgelehrten ihr zweck⸗ und nuplofes Leben zu frijten 
fuchen, und eigentlich zur Plage der Behörden und zum Scha⸗ 
den des Volkes fi) auf Gottes Erdboden befinden. Die Zus 
nahme dieſer Urt von Proletarier fcheint und befonders durch 
die jepige Ginrichtung und Lehrweiſe der gelehrien Echulen 
fehr befördert zu werden. | 
Der Humanismus und der Encpclopädismus haben cine 
zu große Macht und Bedeutung erlangt, ale daß noch vom 
Verdrangen und Zurückſetzen des einen oder andern die Rede 
ſeyn könnte; jede der beiden Richtungen bat als eine noth⸗ 
wendige und unentbebrliche fich geltend gemacht, und beide 
fuhen neben und mit einander fi immer feiter zu behaup⸗ 
ten und auszudehnen. Daber ift die Quantität des Unterrich⸗ 
tes bis ins Mionftröfe vermehrt, am meiften in den Gymna⸗ 
fin, wo durch Bereinigung von bumanijtifchen und encyclo⸗ 
pabiftifchen Elementen, und bei der jeht berrfchenden Eucht 
des Detaillirens und Epecificirens eine Maſſe von Dingen ges 
lehrt wird. unter deren Laſt der jugendlihe Geift fait zum 
Erliegen und Erlahmen kommt. Zu dieſer Paralyſe tragen 
auch reichlich die gefebärften und häufigen Prüfungen mit bei, 
indem fie die Schüler bewegen, nicht ſowohl für ſtch felbft 
und für das Leben, fondern für den Eraminator und das 
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Zeugniß zu lernen; eine Aufgabe, deren ſchwierige Loöſung 
oft allein hinreichend ft, die Nähte und Fugen eines minder 
ftarfen Hirnfchädele zu fprengen, und den Eigentbümer eines 
ſolchen um fo williger und fübiger macht, alles, was darin 
mit faurer Mühe und Widerwillen eingejpeichert worden, ebes 
ftens wieder-heraugzubringen, wegzuwerfen und in ewige Ver⸗ 
geffenheit zu begraben. Da fi nun ergeben, daß die Capa⸗ 
eität einer guten Zahl von Köpfen zu gering ift, um jene 
Meberfülle in fih aufzunehmen, Diele auch, die nicht Ges 
lehrte werden mollen, in den Gymnaſien die Zeit verlieren, 
die fie für ihren künftigen Beruf viel nüplicher verwenden 
können, fo bat man angefangen, Mealfchulen einzurichten, 
und auch wohl vorgefchlagen, bei jedem Gymnaſium eine Dis 
chotomie eintreten zu laffen, fo daß den höheren humaniftis 
fchen Slaffen noch einige Realclaſſen an die Seite zu ftellen 
wären. Wenn man aber fiebt, mit welcher großer Menge 
von Lehrſtoff auch ſchon die Realſchulen überladen werden, 
und wie wenig überhaupt die Gymnaſien geneigt find, von 
ihrem bisherigen Material etwas fahren zu laffen, fo ift zu 
bezweifeln, daß fo bald eine Erleichterung für-die Lernenden 
eintreten und der Zweck jener Echeidung zu erreichen fepn 
. werde. | 

Mit einer bloßen Verminderung der Quantität des Unters 
richtes ift aber dem Uebel nur höchſt unvollitandig abzubelfen. 
Der Streit, der in den legten Jahren, befonders in Nords 
deutfchland, fich wegen der Gymnaſien erhoben, und eine Uns 
zahl von Schriften hervorgebracht, hat noch ganz andere Ges 
brechen an's Licht gezogen, die dem innerfien Wefen und Le⸗ 
ben diefer Anſtalten angehörend, nicht minder als die Menge 
des Lehrftoffes zu beachten find. Dahin ‚gehören vorzüglich 
der Mangel an organischen Zufammenbang fowohl der Klaffens 
eintheilung ale der Unterrichtegegenftände; die verkehrte Methode 
und unrichtig angewendete Wiffenfchaftlichleit, beſonders in fo 
fern fie. das Abftractionsvermögen, welches in ber Jugend noch 
am wenigflen vorhanden, mit Beeinträchtigung oder Tödtung 
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der übrigen Geiſteskräfte einfeitig eultivirt, und in der Phi⸗ 
(ologie nur die Form im Auge bat, während der Etoff uns 
beachtet bleibt; die fehlerhafte Einrichtung des Fachfpftems, 
der Prüfungen, Cenſuren u. f. w., die mit der fchiefen Geis 
ftesrihtung und dem Verfall der Gefundheit einbergeht; fers 
ner die mangelbafte Ausbildung der Lehrer felbft, von welchen 
Mehrere nur wie afademifche Docenten ſich zu verhalten wiffen, 
Andere ohne alle Lehrgabe unterrichten, und nicht Wenige 
von der Erziehung der Jugend fo viel wie nichts verfteben, 
was nicht felten auch an ihren eigenen Rindern wahrzunehmen 
iſt. Meiftens ergiebt ſich am Ende der langen Mühe eine 
einfeitige Verftandesbildung, in deren Gefolge nur zu haufig 
die Flachheit, der Dünfel und Unglaube fich einzuftellen pfles 
gen. Auch der Gewinn an Kenntniffen fteht mit der darauf 
verwendeten Zeit in Eeinem günfligen Verhältniß, und erz 
fahrne Lehrer felbit bekennen, daß bei einer zweckmaͤßigeren 
Einrichtung und Methode, befonders im Epradyunterricht, dies 
felben oder noch beflere Refultate leichter in vier ale jept in 
acht Jahren zu erreichen wären. 


Ein wohlmeinender Mann *) hat prophezeit, der Ausgang jes 
nes Streites werde folgende Reſultate haben: volftändige Tren⸗ 
nung der Realfchulen von den Gymnaſien, Befchränfung ber 
Quantität des Kehritoffes, Vereinfachung deffelben, Aufhe⸗ 
bung der Etundengeberei, Reſtauration der Gymnaſien als 
Srziehungsanftalten, Unlegung von Eeminarien für die Leh⸗ 
rer. Das Lehte werde der Echlußftein der ganzen Bewegung, 
ihr Iriumph ihre Krone fepn; Lehren ſey ein practijches Ges 
fhäft, man lerne ed nicht durch einen gelehrtien Mann, der 
der vom Gatheder fpricht, noch dur ein Probejahr, fondern 
einzig und allein in der Schule felbft, unter dem Vorthun 
und der Leitung von Lehrmeiftern u. f. w. Eben fo ift die 
Nothwendigkeit der zu errichtenden Pflanzichulen für künftige 


°) Streitfragen auf dem Gebiet der Pädagogik, von Diefterweg, 
Eſſen, 1837. 
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Lehrer neuerlich auch von andern Schriftſtellern behauptet wor⸗ 
den. Man will alfo keine bloße Philologen,. keine Mathema⸗ 
titer u. fe w., fondern Münner bilden, welche die Kunft der 
Erziehung und Unterweifung in vollem Umfange verjteben, 
- nach übereinftimmenden Grundfügen und Methoden verfahren, 
und einen einigen leibhaften Geift, einen wahren Esprit 
de corps befigen. — Merkwürdig; wie die Proteftanten durch 
die Gewalt der Umftände dahin gelangt find, ein Princip an 
zuerkfennen, nach welchem früher in allen Fatholifchen Landen 
verfahren wurde, und wie nahe fie daran find, ben Ausfprud) 
de Bonald's zu beftätigen, der behauptet, es laſſe ſich faft 
mathematifch erweifen, daß das üffentlihe Erziehungsweſen 
einer Corporation anvertraut werden müffe! 

Wir können zu folhen Beftrebungen nur Glück wün⸗ 
fihen, und den Männern, von melden fie ausgehen, unfere 
aufrichtige Iheilnahme nicht verfagen. Indeſſen ift von jenen 
Wünfhen bis zur Etunde noch Fein einziger vollftändig in 
Erfüllung gegangen, und troß des vielen Echreibens in der 
Sache nichts Genügendes gefchehen. Wir find aber auch feſt 
überzeugt, daß alle aͤußerliche Veranſtaltungen, wie klug und 
nützlich ſie immer ſeyn mögen, die eigentliche Wurzel des 
Mebels, unberührt laſſen, und das Heil der Jugend nicht we: 
-fentlich fördern, fo lange die Schulen Feine höhere, göttliche 
Weihe empfangen, und nicht im religiöfen Geifte zu einem 
neuen Leben geboren werden. Mur wo diefer Geift einfehrt 
und waltet, ſtellt fich die wahre Zucht und Ordnung ber, wird 
auch das rechte Maaß und Ziel erkannt; die Liebe wird thaä⸗ 
tig, der Gehorfam frei, die Kraft geregelt, und wie der 
Sinn für das Gute, fo der Blick für das Wahre gefchärft. 
Denn derfelbe Geift ift ja Fein anderer, ale der Geiſt dee 
Friedens und der Liebe, der Weisheit und Einficht, des Ra⸗ 
thes und der Etärke, der. Frömmigkeit und Wiffenfhaft. Wo 
er fehlt, da fehlt auch alles wahre Leben, da bricht die Ge 
walt des Todes ein, der bald in Erftarrung und Verdum⸗ 
mung, bald in Zwietracht und Zügellofigfeit, immer Irrſal 
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und Verkehrtheit ſich zeigt. Der Mangel oder die Schwaͤche 
dieſes lebendigen und lebendigmachenden Geiſtes iſt das tiefſte 
Haupt- und Grundgebrechen der Schulen, ja die eigentliche 
Quelle, aus welcher erſt alle andern Gebrechen ihren Urſprung 
genommen. Religiöſe Bildung muß in der Geſinnung, in 
der Kraft und Uebung eines in Liebe thätigen Glaubens ſich 
bewähren, und der bloße Vortrag chriftlicher Glaubens = und 
Eittenlebre, ja jelbft die befohlene Theilnahme am Gottes⸗ 
dienft und Sacrament find ungenügend oder fruchtlog, wenn. 
der Spiritus rectus et vivificans nicht weht, und nicht das 
Ganze befeelt. Glaube, Hoffnung und Liebe werden auch 
niemals tiefe Wurzeln fchlagen Fönnen, wo der Erwerb von 
bloßen Kenntniffen als die Hauptfache gilt, der junge Menfch 
‚durch das befiändige Lernen verhindert ift, zu fich felbft zu 
fommen und in feinem Innern fich zurechtzufinden, und mo 
überdieß durch vorherrfchende Befchäftigung des Abftractiong: 
vermögens zuleht jogar die Fähigkeit zum Glauben fich im— 
mer mehr vermindern muß. Dann ift ein Zuſtand unvermeid: 
lich, von welhem Fenelon fügt: L’instruchon auginente, et 
la foi diminue. 

Wenn dabei nody die Beichaffenheit fo mancher Führer 
und Lehrer in Betracht gezogen wird, fo kann man fih wun⸗— 
dern, daß dad Uebel nicht noch größer und gewaltiger gewor: 
den, und nur in der früheren, befondere der häuslichen Er: 
jiehung wird man den Grund diefes Anhaltens oder Gegen: 
ftrebens auf dem Wege des Verderbens zu fuchen haben. Es 
ift gewiß, daß Deutfchland Feine geringe Zahl von Schulmaͤn⸗ 
nern befigk, die vol von gutem Willen, Zalent und Gelehr: 
famteit, und felbft mit frommer Gefinnung ihr Amt verfeben, 
das Gute nad) Möglichkeit zu fordern, Das Böſe zu verhüs 
ten und zu mindern trachten; allein ed ift nicht weniger wahr, 
und diefe Würdigen werden es felbft nicht in Ubrede ftellen, 
daß neben ihnen das Lehrgeſchäft von Menjchen getrieben 
wird, die als lebendige Satyren auf den Eprudy: Didicisse 
ideliter artes ıc. ıc. fich darftellen, und eher zu jedem anz 

X. 223 
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dern Dienft, als zum Erziehen einer chriftlichen “jugend ge: 
eignet find. — Wir nennen Feine einzelne Perfon, und Fön: 
nen eben fo wenig den an fich ehrwürdigen Lehrſtand verum: 
glimpfen wollen, wenn wir fagen, daß er in feinen Reihen 
untaugliche Mitglieder zählt; bekanntlich ift diefes mehr oder 
weniger in jedem Etande der Fall, und Feiner hat noch je= 
mals darauf AUnfpruch gemacht, von diefem allgemeinen Loofe 
befreit zu fenn. Der Lehrftand ift aber vermöge feinen Gtel- 
lung und Verpflichtung dem öffentlichen Urtheil noch mehr als 
mancher andere unterworfen, Irrthümer und fittlihe Gebre⸗ 
hen deffelben können wie ein geiftiges Contagium, verderblid) 
auf eine ganze Nachlommenfchaft fortwirfen, und deßhalb ba: 
ben nicht allein die auffichtsführenden Behörden, fondern 
auch alle Eltern die Befugniß, ja dag Recht und die Pflicht, 
von der Befchaffenheit derjenigen Kenntniß zu nehmen, wel: 
chen fie das Theuerfte, was Gott ihnen verliehen, anvertrauen 
follen. Es ıft nicht zu berechnen, welchen Echaden ein am 
Glauben banquerott gewordener Menfh, wenn er auch fonft 
gelehrt und tüchtig ift, als öffentlicher Lehrer und Erzie— 
ber anrichten kann, in Eatholifchen leicht noch mehr ale in 
proteflantifchen Schulen, da der Ratholif, wenn er fällt, im 
Gewiſſen mehr auf das Spiel fept und einen tieferen Fall 
thut, als der Proteflant, aus dem einfachen Grunde, weil 
jener urfprüngli im Meligiöfen einen höheren Standpunkt 
einzunehmen und zu behaupten hatte. Mit welchem Ber: 
trauen Fönnen chriftlihe Hausväter ihre Söhne in eine Schule 
fenden, wo auch nur ein und der andere Lehrer ſich ihres 
kirchlichen Bekenntniſſes fo gründlich fchämen, daß fie von 
jeder öffentlichen Religionshandlung fih ferne halten, und 
felbft dem Sottesdienft an Sonn= und Fefttagen fi) mög- 
lichſt zu entziehen ſuchen, die durch ihr Beifpiel und durch 
gelegentlihen Wit und Spott das religiöfe Bewußtfepn der 
Schüler oft tiefer und wirkfamer ale die verruchteften Bücher 
untergraben? Und weldhe Früchte find von einem Unterricht 
zu boffen, wenn Lehrer, die für die fchlechteften Tenden⸗ 
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jen des fogenannten Zeitgeiftes eine unverholene Sympa⸗ 
thie empfinden, in jeder Hinficht fich fo verhalten, ald ob ihre 
Aufgabe darin beftände, wiederum nur ihres Gleichen zu er: 
jiehen? — 

Hoffen wir, daß die Zahl folcher Irreführer nicht bes 
trächtlich fey, und mit der Zeit fich immer mehr vermindern 
werde. Daß jedoch das Letztere, und überhaupt eine wefents 
ih beffere Ausbildung der Gymnaſiallehrer durch die in Vor: 
fhlag gebrachten vom Staat anzulegenden Ceminarien zu er- 
reichen fey, möchten wir fchon deßhalb nicht zu behaupten 
wagen, weil in der That nicht einzufehen ift, warum aus 
folhen Anftalten heilfamere Reſultate für die Gymnaſien fid) 
ergeben follen, ale ‚aus den verunglücdten Echullehrer: Ge: 
minarien für die Elementarfchulen hervorgegangen find. 

Die Erziehung der Jugend ift ein fo edles, und zugleich 
ein fo fchweres und großes Geſchäft, daß fie von Seiten der 
Lehrer eine mehr als gewöhnliche Hingebung, eine beftändige 
Geduld und Eelbftverläugnung, ja eine wahre Aufopferung 
erfordert, die ohne religiöfe Motive nicht möglich ift. 

Solche Eigenfchaften, und die davon bedingten Fähigkei— 
ten, laſſen fich nicht durch Decrete der Behörden in's Leben 
rufen, und werden auch nicht in AUnftalten erworben, deren 
Orundlage, Verfaffung und Zweck nur weltlich und zeitlich find. 
Es fommt hinzu, daß jeder Beruf, der eine ungetheilte Liebe und 
ein weited Herz im Dienft der Menfchheit verlangt, in feiner 
Yusübung fo haufig durd die engen Eorgen um die Welt und 
um die eigene Familie gehindert und befchranft zu werden pflegt, 
und zwar bei Lehrern um fo mehr, je weniger der Staat und 
die Gemeinden fähig oder willig find, fie überall auf die ge: 
wünfchte Weife diefer Sorgen zu entheben, und die vielfach 
erhöhten AUnfprüche auf Befoldung zu befriedigen. Auch dies 
erzeugt Unluft, vermindert den Eifer, und vereitelt den ge= 
bofften Erfolg. — Die unerfchöpfliche Megenerationsfraft der 
katholiſchen Kirche ift es allein, die der öffentlichen Erziehung 
Lehrer gebären kann, welde freier von jenen irdifchen Hem⸗ 
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niſſen und aus reiner Gottesliebe fi der Ausbildung jugend: 
licher Seelen mit ahnlihem Eifer und Erfolge weihen, mit 
welchem die Echweftern der Barmherzigkeit fi) vorzugsweife der 
leiblichen Pflege der Kranken unterziehen. Diefe Kraft hat jept in 
Sranfreih, außer den aud nach Bayern verpflanzten Edul: 
fhweftern, nicht weniger als zehn Benoffenfchaften chriftlicher 
Edyulbrüder erzeugt, welche mehr denn 2000 Mitglieder zäblend, 
zuerft den Spott und die Verachtung ihres Namens befiegt, 
fodann die Zuneigung des Volkes fih erworben, und endlich 
dem Minifter des Unterrichts das öffentliche Bekenntniß abge: 
jwungen haben, daß fie in ihren zahlreich befuchten Schulen 
nicht allein nad) einer guten Methode und auf die wohlfeil: 
fie Welfe einen fehr zweckmäßigen Unterricht ertheilen,, fon: 
bern auch durch ihr Beifpiel, durch ihre Frömmigkeit, De 
muth und Eittenreinbeit felbft auf die weltlichen Lehrer ficht: 
bar den beilfamften Einfluß üben. Aehnliche, aber gelehr: 
tere Dereine konnen auch für die Gymnaſien fich wieder bil 
den, wenn man die Kirche gewähren läßt, und der freien 
Entwidlung ihrer Liebeswerke nicht durch unzeitiges Zubülfe: 
fommen, oder durch feindliches Widerfireben ftörend und bin: 
dernd enigegentritt. Denn auf eine freie, fpontane Weiſe 
muß die Kirche ein folches Werk aus fich felbft hervorbringen, 
wen ed dauernd gedeihen und wachfen fol. Ein armer Prie 
fler oder Laienbruder, berufen und erfüllt von Gottes Geiſt 
vermag dabei Unglaubliches zu leiften; aber Fein Monardy ber 
Chriftenbeit ift im Stande, zur Erziehung feiner Untertha: 
nen einen neuen Orden zu gründen, oder einen abgeftorbe 
benen wahrbaft wieder herzuftellen. 
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XXV. 


Theobald Thamer. 


(Eine Belehrung aus den Zeiten ver Glaubensſpaltung des 16ten Jahrhunderts). 


Unter jenen Proteftanten, welche bereits gegen die Mitte 
des 16ten Jahrhunderts den Irrthum und die Gefahr der 
neuen Xehre erkannten, und die Stimme der Wahrheit hö⸗ 
rend in den Schooß der alten, chriftlichen Kirche zurückkehr⸗ 
ten, behauptet au Theobald Thamer einen ehrenvollen 
Mat. Er war zu Mofenheim oder Noßheim im Niederelſaß 
geboren, hatte zu Wittenberg ftudiert, Melanchthon's und 
Luthers Vorlefungen fleißig befucht und auf eben diefer Uni- 
verfität die Magifterwürbe genommen. Nach vollendeten Stu: 
dien erhielt er eine Xehrftelle zu Frankfurt a. db. O. ward 
dann (1543) nach Marburg zum Profeffor der Theologie und 
Paſtor zu Et. Eliſabeth berufen, und folgte drei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter als Feldprediger dem Heere feines Herren des Landgrafen 
in den ſchmalkaldiſchen Krieg. — Dort fcheinen ihm die Au⸗ 
gen über das Wefen der „Neformation“ anfgegangen'zu fehn, 
denn er fchildert den damaligen religiöfen und fittlihen Zus 
Stand der „:vangelifhen“ Slaubensarmee in folgender Wei- 
fer): „Als wir vor fünf Jahren in dem jämmerlichen vnd 
ellenden Eriege wider Kay: Maiefleet zu Feld lagen, das 
Evangelium wie wir meineien zu verthedigen, begab es ſich 


*) Der Bericht über feine Bekehrung führt den Titel: Wahrhaf: 
tiger Bericht Theobaldi Thameri, von den Injurien und LKäfte- 
rungen, welche ihne die Kutherifchen fatfh und unchriſtlich zu: 
wmeſſen, daß er in den Tauben mit guten Werken des Men: 
(dem Gerechtigkeit feget u. f. w. 1552. 
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im Anfang etlich mal, das ich hin und wieder gienge dag vers 
mepnete Evangelifch Kriegßvolk zu befchawen, gleidy wie ſichs 
dann gebürt, das ein Hirt oder Ceelforger Acht habe auff 
fein Schäflin fo ihm befohlen, vnd merke ob eynem etwas 
felet oder verloren were, das er dem felbigen wider zurecht 
bülffe. Aber lieber Gott, ich ſah das ich von Herken er: 
fhrad, und befand vil andere dann ich gehoffet hatte, jha 
gant und gar zuwider dem Namen vnd Evangelio, welchs 
Patrocinium vnd Befchirmung fie fi rühmeten, dann fie ga= 
ben für die göttlid Liebe gegen feinem Wort und der Chrift: 
ih Glaub zwünge fie folihen ſchrecklichen Krieg zufüren, 
fo ihr doch der merer Theil nichts anders im Grunde fuchten, 
den Epgennup, eittel Ehre und fleifchliche Lüfte. Da fraß 
man vnnd ſoffe mit halben vnnd gangen, da raffelt vnd fpis 
let man, da zandet vnnd leftert man Gotte auffs allerhöchſt, 
das ich glaube der Teuffel in der hellen Föndt nicht grewli⸗ 
here Flüche wider Gott und feinen lieben Sun Ehriftum erden: 
den. Da raubet ünd plündert man die armen leut, vonfere 
Freund eben als bald, das doch wider die Natur ift, ale’ die 
Feinde. Summa, da war nidts dann folde Laſter, die 
nicht heidnifch oder menſchlich, fondern teuflich waren, ich wil 
des Chriſtenthumbs gefchweigen“. 

„Derwegen ergrimmet ich in mir felber, vnd in meinen 
Predigen ermanet ich auffs ernftlihft, wir bieffen und Evans 
gelifh, vnd follten fein ein Seminarium oder Samen, auf 
welchem noch andere Ehriften erwachfen folten, und zum rech⸗ 
ten Slauben kommen, Cintenmal wir derbalben weren aus: 
gezogen vnd verfamlet, das wir auch andere wollten Chriften 
machen, vnd zum waren Glauben beferen. Wenn aber nu 
der Samen ſolch ungefhladt Art, da nichts gute an ifl, 
were, wie würde dann die Frucht fo darauf erwachſet ge- 
ftalt fein? Du Heuchler ziehe zuvor den Balden auß dei: 
tem Aug, ehe du das fpliterlein thuft auß dem Aug deines 
Bruders. Wahrlidy es ftehet gefchrieben, weder Hurer nod) 
Abgöttifche, noch Ehebrecher, noch Dieb, noch Geigige noch 
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Dollfäuffer, noch Läfterer, noch Häuber ıc. werden das Meich 
Gottes ererben. Wann denn ihr nu ſolche Leut feind, vnd 
wollt andere zu eüch bringen, das fie euch gleidy werden, fo 
bringet jr ihnen ja für Geligkeit, der Seelen Verdamnus, 
und machet alfo ewern Profelitum vnd gewunenen Chriften 
doppelt böfer denn er zu uor war, wie Chriftus gefagt hat 
Matth: 23". 

„Soliches und dergleichen vil mehr, fo jehund nicht von 
nötten ift zu erzälen, hab ich offt, das weiß Gott, mit gro= 
Bem Eifer geleret, aber der ain fluht mir dran, der ander 
verlahts als ein vnnüg Geſchwetz vnd Merlein, der dritte 
ſchoſſe mich mit mein epgnen pfeilen ſagende: Du lereſt doch fel- 
ber das der Menſch nichts guts thun Fan, damit er für Gott 
beftehe und gerecht werde, darumb müffen wir allein durd den 
Verdienſt Ehrifti, fo vns durch den Glauben zugeredhnet 
werde, felig vnnd Gottes Kinder werden, was wiltu und denn 
mit gutten Werken plagen? heiten wir gutis thun Fönnen, 
ond mit unfern Werken gerecht werden, was beite dann Chri⸗ 
ſtus für ung dörffen flerben“? ꝛc. 

„Wie ich nu ein foldy rohes Leben, vnd gan vnd gar 
Kein DBeflerung weder bei großen noch kleinen Hanſen ver: 
nam, fonder das ye lenger he ärger ward, ba tramwert ich 
Yon Herten, vnd bat Gott und vnfern Herrn Chriftum Tag 
Ynd Nacht, er wollte fi mein erbarmen vnd aus diefem Ja⸗ 
mertal erlöfen, das ich doch dieſe grewliche Sund vn Schand 
nicht fehen dürffte, hoffete aber doch: wo vns Gott feine Rut⸗ 
ten zaiget vnd eufßerlich firaffen ließ, wir würden das ja zu 
Herten faffen und Buß thun, befonder dife fo dahaim bli⸗ 
ben, und alle Wocen eitlihe Bettag, wie fie es haiſſen, 
zu halten pflegten“. 

Nachdem er jedoch im Winter 1546 bis 47 nah Mar⸗ 
burg beim gefommen, fand er: „daß man fi) gung und gar 
nichts, weder von unferm Unfall noch von ihrem vielen Pre=- 
digen und Bettag halten, gebeffert hätt«: Die Landoknechte 
waren daheim eben fo fiher und ſtolz, ols fie im Kriege wild 
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und roh gewefen, „fie pochten noch, und wollten das fleifch- 
lich Evangelium mit Gewalt wider alle Porten der Selle 
erhalten“. — 

Der redlihe Thamer ward über diefen ſittlich verwahrlo— 
fen Zuftand feiner Slaubensgenoffen in tiefiter Seele bes 
trübt. „Da hab ich tristitiam, wie der heilige Paulus fagt, 
über tristitiam, ein Echmergen über den vorigen empfüngen, 
und bin viel Nacht ohn Echlaff (das weiß Gott) gelegen und 
betrachtet den erfchrecflichen Zorn Gottes, fo wider unfer ver: 
kehrtes Leben entbrannt iſt“. — Derhalben führt er fort, habe 
er fich nieder gefeßt, und aus allen Handeln, die fi vor, 
bei und nad diefem Kriege, zugetragen, zwei und dreißig 
Urfachen diefes göttlichen Zornes colligirt und zufammenges 
tragen. Gleichzeitig forfchte er mit unbefangenem Einne und 
redlihem Willen in der heiligen Echrift, und machte zu fei: 
nem Erſtaunen die Entdefung, daß die Texte der Evange⸗ 
lien und Epifteln, welche im Sommer nach Trinitatis in der 
Kirche gelefen werden, fich zu der lutherifchen Lehre vom ble— 
fen Glauben ohne Werfe mit nichten ſchicken wollten, „denn 
die Epiſteln find fihier alle von der Liebe Gottes, und die 
Evangelie von guten Werken, welche denn der Glaub felbft find“. 

So ward ihm auf fein fleißiges Bitten und Anklopfen, 
nach der Verheißung des Herrn, das innere Auge aufgetban, 
und er Fam in der Erkenntniß der göttlichen Lehren noch in 
demfelbigen Sommer fo weit, daß wie er fagt,| „ih auf den 
14ten Sonntag nad Trinitatis, da man das Evangelium von 
den zehn Ausfägigen predigt (Luck 17) zu Marpurg öffentlich 
beide in der Schulen und audy auf der Ranzel, den bloßen 
und lutheriſchen Glauben hab Lügen geftrafft, und probiert, 
daß er nicht kann oder mag allein, ohn alle gute Werfe ge: 
recht machen für Gott, er ſey wie groß er immer woll und 
mag“. Deshalb zog er fowohl aus jenem Texte, ald aus vie: 
Ien andern Bibelftellen den Schluß, daß der blofe Glaube 
an Ehrifti Verdienft, ald an ein rein äußerlidhes, des Menſchen 
fittlihem Wefen völlig fremd bleibendes Factum, welches auf un: 
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fere Heiligung gar feinen Einfluß haben folle noch Eönne, mit ei= 
nem Worte: ein Glaube ohne Liebe, ein todter Glaube fey. 
„Daher ift nun leichtlich zu fchließen, daß allein der Glaube nad) 
Iutherifcher Lehre, der Widerhrift und Gräuel der Zerftörung 
fen, davon Daniel geweißagt hat, fintenmal er gerade dem 
rechten, wahren Glauben entgegen ift“. — „Alſo bin ich, chriſt⸗ 
licher, lieber Lefer, aus feinem andern Bericht, denn aus der 

- heil. Schrift offenbarten Einn gelernet worden, was der rech= 
te, chriftliche Glaube fey, auch aus Feiner andern Urſach, es 
fey Geld oder But, Stolz oder Ehrgeiz, — — (das bezeug 
ich hiermit vor Gottes AUngeficht!) denn allein aus der Offen: 
barung des Zornes Gottes, und um unfer aller Celigfeit 
willen, vom Lutherſchen und bloßen Glauben abgetreten, und 
nun in die chriftliche Kirche gepflanzt, auch alfo darin, Gott 
Iob gewachſen, daß ich jeg und um ihrer Erbauung alles leis 
den und dulden Fann“. — 

Der geneigte Lejer wirb bereits ohne unfer Bemerken 
Darauf gefaßt feyn, zu erfahren: daß dem neubefehrten For⸗ 
fcher diefes göttliche Geſchenk in fo fern theuer zu fteben ges 
kommen ſey, als er von feinen Slaubensbrüdern, troß ihrer 
vielgerühmten Freifinnigfeit und höhern Erleuchtung, wegen 
des Gebrauchs, den er von feinem Mechte der freien Forſchung 
madte, mit der Außerftien Schärfe angejehen ward. Gerade 
dadurd wurde er aber auch auf der einmal eingefchlagenen 
Bahn merklich gefördert. In der That wich der damalige 
Weltlauf von dem heutigen nicht um ein Haar breit ab. 
Kaum hatte Thamer „dad Fundament, worauf das Luther: 
thum ſteht“, unjanft zu berühren gewagt, ohne dabei, im er: 
ften Unfange, an eine förmliche Rückkehr zur Kirche, ale 
Einzelner, zu denken, fo brach jein College D. Johannes 
Drach, noch an demfelben Conntage, ohne feine Predigt ges 
bört, oder fich audy nur wegen derfelben mit ihm beſprochen 
zu haben, mit wüthenden Schmähnngen von der Ranzel ges 
gen ihn loc. Er fund, in der ſchon damals in der neuen 
Kirche beliebten Weiſe: „daß Theobaldus, fo ihren bloßen 
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Slauben und das fleifchliche Vertrauen auf die Barmberzigs 
Beit Gottes nah dem Worte Chrifti geftrafet, wäre ewiglich 
vor Bott verdammet, und aud wie ein Uebelthäter werth, 
daß er öffentlich mit Ruthen zur Stadt Marburg hinaus geftris 
hen würde, und finge allda an, wie fie dann pflegen, zu don: 
nern und zu bligen in der Gemeinde wider alle Papiften 
und Wiedertäufer und Werkheiligen, weldye er ſämmtlich dem 
Teufel mit mir und allen guten Werken“ übergab. „Da 
ward nun in der Stadt Marburg beide unter den Gelehrten 
und Bürgern ein groß Gemurmel: wie die Pfaffen wieder 
einander, liefen, und waren Etliche, fo D. Drachen, Eiliche 
fo mir zufchlugen“. — Alebald bradte „ein erbar, weifer 
Math“ die Sache vor die Herrn Gtatthalter und Hofräthe, 
und diefe citirten fowohl den Magifter Theobald als feinen 
Gegner, um ihre Sache zu hören und zu ſchlichten. Der 
Proceß, welcher fich hieraus entfpann, gewährt ung gelegent: 
lich eine lebendige Anſchauung des innern Lebens der neuen 
Kirche und insbefondere der Art und Weife, wie in derfelben 
Das Dogma behandelt wurde. „D. Drah, ale er ward wie 
der Uctor und Kläger erſtlich gefordert, feine Klage fürzu⸗ 
bringen, da fing er an mit dem Statthalter und Mäthen zu 
erpoftuliren, als die ihm nichts zu gebieten oder zu verbieten 
hätten, fo er und feine Geſellen doch zuvor die geiftliche 
Obrigkeit verwarfen, und ſich der weltlichen ergeben hätten. 
Der Predigtftuhl fagt er, ‘wäre ihm befohlen, da follte ihm 
von Weltlichen Feiner einreden. Er fchändete oder Tafterte, 
wenn er wollte, fo möchte man ihn vor dem Itector der Unis 
verfität beflagen, da wollt er antworten, denn er wäre zu 
Wittenberg von D. Marthin Luther, der ein wahrer Apo— 
ſtel Sottes wäre, recht zu predigen gelernt, audy zum 
Doctor promovirt worden“. — Er entwicdelte daun weiter 
die Lehre feines Meifters „wie Chriftus alein wäre und litte 
nichts bei fi, alfo were auch der Glaube, fo vor Gott ges 
recht machet, allein, und welcher ihm einerlei Werk zufeget, 
der erhöhet ſich wie Lucifer, und wäre der wahre Antichriſt, 
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der ſich wolle Gott vergleichen“. — Ihamer dagegen, der an 
Kenntniß der heil. Schrift feinen Gegnern mindeftens gleich 
ftand, und außer vielen andern Texten die Worte Chrifti 
(Math. 15) für fi) hatte: Laßet euer Licht leuchten vor den 
Menfchen, auf daß fie eure guten Werke fehen, und alfo der 
bimmlifche Vater geehri werde, — bemühte ſich in einer aus⸗ 
führlihen Rede die handgreiflihe Verkehrtheit der Behaups 
tungen feiner Gegner darzuthun. „Als ich nun“, erzählt 
er, „auf dieſe Weife mit mehr oder weniger Worten redete, 
fiel mir Magifter Adam (der Euperintendent von Fulda) et= 
liche Mal in meine Antwort, fagend das wäre wiedertäufes 
rifh, das Eccii, das Wipelfch, und ale ers übermachet, bat 
ih den Ctatthalter, daß er ihm gebeut zu fehweigen, und 
mid wollten wie D. Drachen aushören“. — Nachdem dieß 
geſchehen ließ der Etatthalter beide Theile abtreten, um mit 
den Beifipern Mathe zu pflegen. „Wie aber D. Drach aus 
der Rathſtuben von mir ging und ich allein flunde, da ruft 
er mich zu fih und fagt: Iheobalde, ich will mid mit dir 
vertragen. Da antwort ich: Herr Doctor, das hättet ihr 
vorhin wohl gethan, fo wären wir den Leuten nicht alfo zur 
Babel worden, auch einen firengen, weifen Statthalter und 
Rath nicht dürfen befchweren. Da antwort er: M. Adam der 
nu richter fol in unfrer Sachen feyn, ift fhuldig dran, und 
bat mich alfo weder dich verbeget, und darneben gefagt: 
feine Söhne follen nicht mehr in deine Predigt gehen, denn 
du predigft wider die Wahrheit des Evangelii. Da ladet 
ich und ſprach: fo fagt er bei mir von euch, nicht viel anders, 
heißt euch ein antinomum, der das Geſegt Gottes verwirft, 
und predigt allein Gnad und Barmherzigkeit ohn Buß“. 
M. Drady geriet über diefe Entdeckung auffer fih, und 
wollte dem Euperintendenten, wenn fie wieder hinein vor die 
Herren gefordert würden, „feine Meuterei vor dem ganzen 
Hath vorwerfen““. — Wirklich kehrte er jeßt, ale der Gtatt: 
halter die Sache mit glimpflihen Worten beizulegen fuchte, 
und M. Adam zum Schiedsmaunn für die theologifche Seite 
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der Eache beftelt ward, feinen ganzen Grimm wider diefen, 
den er einen Urjucher des ganzen Haders nannte. „Da fing 
M. Adam folches an zu leugnen und ward ſchaamroth, aber 
D. Drach befräftiget feine Rede noch heftiger, alfo daß die bei: 
den Räthe des Fürjten und der Etadt, die Köpfe zufammen: 
ftießen, und etliche lachten des feltfamen Handels, etliche aber 
wurden darüber mie billig entrüſtet“. — 

Troß der foheinbaren Beilegung des Eitreites lag den: 
noch die wahre Urſache defjelben zu tief, ald daß untergeord- 
nete Mebenperfonen mit guten Worten einen Handel hätten 
fchlichten Fönnen, der damals fchon ganz Deutfchland in zwei 
feindliche TFeldlager fchied. Die vermeintlihe Verſöhnung 
fonnte daher unmöglicdy lange Stich halten. Thamer's Geg— 
ner fetten ihre Polemik fort, er felbft aber, „damit Feine 
fernere Zerrüttung im Volk entftünde, fchalt nicht mehr fo 
heftig auf der Kantzel“, ließ aber eine Tateinifhe Disputation 
von der Rechtfertigung durch den Glauben drucden, und flug 
diefe an den Thüren des Collegii und der Kirche an, „zeiget 
auch beineben den Tag an, wenn die Dieputation follte ge: 
halten werden, namlich auf den Samſtag darnach“. — Aber 
fhon am Mittwoch Fam ihm ein Befehl zu Handen, Ange: 
fihts diefes nad) Caffel zu ziehen, und feinem Buchdruder 
wurden nicht nur fünmtlihe Exemplare weggenommen, fon: 
dern auch verboten ihm künftig etwas zur drucken. Als er, fo 
wie D. Drabh und M. Adam „nun zu Caffel auf die Ranz: 
lei Famen zu den fürftlichen Raͤthen, handelten fie ganz und 
gar nichts mit mir, hatten andere weltliche Sachen, die fie 
wichtiger däuchten, denn diejer Pfaffen Zank. Allein, daß fie 
mich meifeten auf die Confejfion, fo Anno 1530 faiferficer 
Majeftät zu Augsburg von den Proteftirenden ift übergeben 
worden, und befablen mir ernftlih, daß ich danach mein 
Predigt richtet, oder follt meines Amts entjegt werden. Da 
antwortet ich: Es haben die Juden den Talmud, die Türken 
den Alcoran, die Papiften dag Jus canonicum, ihr Lutheriſchen 
die Augsburgiſche Confeſſion, wo bleibt das Evangelium? Sch 
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will nach dem Evangelium predigen und mic) nad) Gottes Wort 
richten. Verflucht fey, der da nad) dem Fleifch, den Menſchen 
nach lehrt oder lebt. Iſt ihr Einer aus allen euern Prädikanten 
ber mich Fann übermweifen, daß id) wider das Evangelium predi⸗ 
ge, fo will id) ausſtehen und leiden, was ich verdient hab. Da ant⸗ 
wortet Einer aus den Raͤthen: die augsburgifche Konfeffion 
wäre auch dad Evangelium; jagt ich: was heißet ihr fie denn 
euer Gonfejfion oder Bekenntniß, und gebet dem Evangelium 
Shrifti einen andern Namen? Sch meine das Evangelium märe 
vor fünfzehnhundert Jahren von Apofteln und Evangeliften be- 
fhrieben, fo habt ihr's erjt zu Augsburg aufgereiht? Da antwor⸗ 
tet er wieder: ift fie ſchon nicht das Evangeliun, fo ift fie doch 
dem Evangelio Ehrijti gleich und gemäß, auch haben fich unfere 
gnädigften und gnädigen Landesfürften und Herren fammt vieler 
des Reichs Etände fubjeribirt und unterfihrieben, dabei ihr Leib 
und Gut aufzufegen, ift auch von aljo vielgelehrten Leuten 
approbirt und angenommen, welde dat verachteft und weiſer 
dann fie alle ſeyn willji“. — Gegen dieſe Berufung Eonnte 
Thamer, der fi) der höchften und beffern Autorität der all- 
gemeinen Kirche noch nicht unterworfen hatte, fich freilich nur 
auf fein Gewiffen berufen. „Allein“, fette er hinzu, „das 
fag ih jetzund, daß diefer Confefjion Zundament, weldes da 
ift die sola fides, ich will des andern Gebäu's gefchweis 
gen, nirgend im Evangelio oder anderer heiligen Schrift be: 
funden“. — 

„Da fing M. Adam vor den Herren an und fragt mich: 
ob ich überwunden feyn wolt, und Vuther wahrhaftig haften, 
wo er mir ein Wortlein, fo eben fo viel hieß, ale sola fides 
anzeigt, wie dann bei den Lateinifchen ift das Wörtlein nısı 
und alsbald zog er ein Teſtament herfür, las diefen Eprud) 
(Salat. 2). Scientes autem quod non jJustificatur homo 
ex operibus legis, — nisi per fiidem Jesu Christi. — Und 
von Etund an, ſchlugen ihm etliche von den Mäthen zu, als 
hätte er gefiegt und auch überwunden“. — Thamer, den je= 
ner Test wirklich überrafchte, bat dagegen um eine kurze Bes 
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denkzeit. „Die Herren ließen ung damals alle von fich, meinten 
das Maul wär mir nun geftopfet, ich würde mich hinfürber nad) 
ihren Lehrer halten müffen. Uber noch am felbigen Tag auf 
den Abend, als man zu Hof effen ging, begegnet mir der 
Herren einer, welder mir etwas gemein war, ſprach ich 
zu ihm: Gott hatt mid) aus dem Falſtrick erhöhet ich hab eine 
gute Antwort funden, auf den fürgemorfenen Spruch Paus 
li: Da fragt er: wie da? Sagt ich ihm zu Latein, (denn er 
war gelehrt): daß nisi gar ein ander Ding wäre denn sola, 
gleidy wie denn auch bei ung Deutjchen ein großer Unterfchied 
ift unter dem Wort allein, und dem Wort es fey dann, 
befonders wie es die Lutherifchen brauchen“. — 

Diefe Auslegung belegte er mit vielen Parallelftellen und 
Beifpielen, wollte fie auch des andern Tags ben fürftlis 
hen Raͤthen vortragen. Allein diefe hatten begreiflichermeife 
ein ganz anderes Intereſſe ald die Erforfhung des wahren 
Einnes der heiligen Schrift. „Derhalben forderten fie mid) 
nicht wieder auf die Kungelei, fondern verfchafften, daß M. 
Adam, D. Drabh und ich den andern Morgen zu unferm 
gnädigen FZürften und Herrn, Landgraf Wilhelm dem jüngern 
wurden zu Saft geladen auf fein Gemach“. Dort follte er 
durch Güte, Ueberredung und Drohungen zum GStillfchweigen 
gebracht werden. 

„Man warf mir für, wie mein Abfall von den Luther: 
fhen würde gebären eine Erweiterung „(Berlängerung)‘ des 
Sefängniffes unfers gnädigen Fürften und Herrn und aud 
einen großen Aufruhr im Volk, weldhes nun eine lange 
Zeitfolche Lehre für das wahre Evangelium ge 
balten, und aud Leib und Gut aufgefegt und noch aufſe⸗ 
gen wollen. Welhe Wort waren mir, wie ein Jeglicher 
Veichtlich kann ermeffen, ein Herzensſtich, befondere im Bei: 
wefen des jüngern Fürften, welchem nichte Schwereres Fonnte 
widerfahren, dann daß fein Herr Vater follte härter gefan⸗ 
gen werden, und in Er. %. ©. Lande ein Aufruhr erwachſen. 
Darum warb ich fehr betrübt, und Eonnte mid audy bes 
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Weinens nicht enthalten, die weil man mir foldhe Böſewicht⸗ 
ſtücke zumeffet, fo ich doch, daß weiß Gott aller Herzens: 
kündiger, gerade das Widertheil bei mir beſchloſſen hätt, 
nämlich, daß durch die wahre Bußpredigt, fo ich jetzund an⸗ 
fing zu treiben, der Zorn Gottes ausgelöfht, und unfer ©. 
%. und Herr zu Heflen wieder erlöfet, audy der Aufrubr, 
Krieg und Empörung, fo unter dem Luthertbum entftanden, 
wieder pacificirt und geftillet würde. Ich weiß es auch ges 
wiß, fagte ic, daß mein ©. F. und Herr nicht Fann erlöfet 
werden, als lang die Gewiffen mit diefer falfchen Lehre find 
gefangen und verftridet. Bitt derhalben mein gnädiger Hr. 
Landgraf Wilhelm auch fürftlihe Raͤthe, man wolle mich nicht 
wider mein Gewiffen zu predigen zwingen, fondern mir ebe 
einen gnädigen Urlaub geben und mich ziehen zu laſſen, fin- 
temal ich nicht mehr Fann die solam fidem für gut und evan⸗ 
gelifch halten, ich fep dann mit andern Gründen, dann id) 
noch in ihren Büchern finde, überweiſet, aledann, fo ich alfo 
über Wilfen nicht gehorchen, fo flrafeiman mid wie redt iſt«. 

Diefe wahrhaft rührende Naivität laßt fih nur aus eis 
ner Unbelanntfchaft mit der Welt erklären, wie ihrer bloß 
der deutfche Gelehrte fähig war, und zum Xheil heute noch 
if. — Eie war fo groß, und die auf der lauterften Ehrlich: 
Eeit beruhende, gute Meinung des Mannes befchämte feine 
Gegner fo tief, daß diefe, denen es befanntlid um ganz an⸗ 
dere Güter, ale die himmlifchen zu thun war, ihm gegenüber 
in wahrhaft peinlicher Verlegenheit verftummten. „Weil du 
dann“, jagt zulegt einer der fürftlichen Mäthe, „noch erft 
an unferm Glauben zweifelft, und begehreft zu disputiren, 
wir aber der Sache niht genugfam erfahren find, 
fo folltu gen Wittenberg zu Philippo Melanchthon, auch ans 
dern diefer Lehren Urfacher ziehen, die werden dich wohl con: 
pinciren und übermweifen“. Xbeobald, der gar feine Ahnung 
gehabt zu haben fcheint, daß irgend jemand auf Erden et- 
was anderes wollen könne, als die Wahrheit, und der mit: 
bin den ganzen Etreit um den Glauben für ein bloßes Mißs 
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verſtaͤndniß hielt, welches ſich ja durch vernünftige und güts 
liche Erörterung wohl fchlichten laffen werde, Theobald war 
mit dieſem Anerbieten von Herzen zufrieden. Cr begehrte 
bloß einen Eredenzbrief an die Univerfität Wittenberg, und 
die Erlaubniß ſich aus Marburg einige Bücher holen zu dürs 
fen, die vom Glauben handelten. „Das gefiel den Herren 
wohl, beftinmten mir auch einen Tag, auf welchem ich wie: 
der zu Caſſel ſeyn follt und zur Reife auf Wittenberg gerü: 
ſtet. — — Us ih nun auf die verordnete Zeit wieder kam 
gen Caſſel und faſt drei Tage zu Hofe ging, da bat ich den 
Herrn Etatthalter, man wolle mir nur eine Antwort geben, 
daß ih wüßte, woran ich wäre. Sprach der Herr Statthal⸗ 
ter: Iheobalde! bleib eine Weile bei und, und gehe herein 
zu Hof, iß ale gut, wie mir's haben, wir wollen dir bald 
deinen Abſchied (Bejcheid) geben“. Xhamer erwiederte dage: 
gen befiheidentlich: jeder Menſch bube feinen gewiffen Beruf 
und Ant, worüber er Gott Rechenſchaft geben müffe, „feind 
nicht zu effen und trinken wie ein unvernünftig Dieb gejchafe 
fen“. Deshalb bat er: man möge ihn nach Wittenberg oder 
nach Marburg abfertigen, damit er feines Amtes warten Fön: 
ne. Da antwortet er: „ic fol froͤhlich ſeyn, effen und trins 
ken, die Bücher eine Zeitlang fahren laffen, ich fludirt zu viel 
werde zum Warren darüber werden“. — 

Des andern Tags erfuhr er, ed fey ein Poſtbote nad 
Donauwörth an den gefangenen Landyrafen gefendet, damit 
diejer über den Handel entfcheide. „Ungefährlich aber etwan 
über drei Zage kommt der Poftbot wieder und unter andern 
bringt er auch, wie man fi meiner Eachen halten fol, wie: 
wohl ich Eeinen Brief ſahe, allein die Raͤthe fagten mir: Theo⸗ 
balde! es bat unfer gnädiger Zürft und Herr gefchrieben und 
befoblen, daß du allhie bleibeft, und niht zu den Witz. 
tenbergern,; welche felbftin Aberwit gingen, zie— 
beit. Denn eo wäre eben dazumal ein deutfk Büchlein, un: 
ter dem Namen D. Pommers ausgegangen, darin er fehr laͤ⸗ 
cherlich und närrijch die wittenbergifche Belagerung, fo von 
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Kaiſerlicher Majeftät geſchehen, befchrieben hat, welches ſich 
ber Fürſt auch viel andere verftändige Leut ſchämten.“ 

Auf dieſen Beſcheid begehrte Thamer aufs Neue Wie: 
dereinſetzung in ſeine Profeſſur, und forderte daneben: daß 
ſeinen Gegnern verboten werde den nackten Glauben ohne 
Liebe zu predigen. Syn ihrer Verlegenheit ſchienen die füurſt⸗ 
lichen Raͤthe ihm bieß wirklich zugefagt zu haben; er Eehrte 
nach Wittenberg zurück und brachte bie Botfchaft mit:“ dag 
ihnen bie sola fides und Fundament ihrer Lehre follte nie= 
dergelegt feyn.“ — Allein was leicht vorauszuſehen war, ges 
(hab. D. Drach predigte nad) wie vor von der sola fides, 
und gebrauchte diefes Wort in einer Predigt auf Et. Mas 
thias Zag, mie Magifter Theobald felbft zählte, jegt abficht: 
lich an die funfzig Mal. Andere fcheinen ihn nad überbo⸗ 
ten, und fogar eine Nuda fides empfohlen zu haben. 

Thamer fielte dagegen fein Licht auch nicht unter den 
Scheffel, und firitt mit fo populären Argumenten gegen die- 
fen verberblihen Grundſatz, daß das Volk zweifelhaft zu 
werben begann, und einem Xheile der Bürgerfchaft die Au⸗ 
gen aufgingen. Natürlich vertlagten ihn die Prädicanten 
auf's Neue zu Caſſel, „ale der das Volk an fih hinge, und 
von ihrem Evangelio abwendig macht; wenn er lang unter 
uns predigen follte, ſprachen fie, fo würden die Leut endlich 
wieder papiſtiſch werden, und die reine Lehre Chrifti,» davor 
uns Gott behüte verlieren‘. Deßhalb ward er wieder vor die 
fürftlihe Canzlei gefordert, wo er und Magifter Adam jeder 
ein ſchriftliches Bekenntniß ihres Glaubens einliefern mußten. 
Mur mit Mühe gelang es ihm, eine dreiftündige Frift zur 
Anfertigung des feinigen zu erhalten, weldes er in einem 
Auszuge aus feinen Schriften niederlegte. „Als ich diefe 
Schrift den Herren überantwortet hatte zu Latein, auf vier 
Quaternion uneingebunden, nahm einer diefen, und jener eis 
nen andern, wo ihrer Feiner fo das halb Theil audlas. 
Dann es daͤucht fie vielleicht zu lang feyn, ſolche Sachen zu 
bören. Wer ihnen viel Furzweiliger in weltlihen Handeln 
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verſtaͤndniß hielt, welches ſich ja durch vernünftige und güt⸗ 
liche Erörterung wohl ſchlichten laſſen werde, Theobald war 
mit dieſem Anerbieten von Herzen zufrieden. Er begehrte 
bloß einen Credenzbrief an die Univerfität Wittenberg, und 
die Srlaubniß fid aus Marburg einige Bücher holen zu dür: 
fen, die vom Glauben handelten. „Das gefiel den Herren 
wohl, beftimmten mir auch einen Tag, auf welchem ich wie: 
der zu Caſſel ſeyn follt und zur Reife auf Wittenberg gerü- 
fit. — — Us ih nun auf die verordnete Zeit wieder Fam 
gen Gaffel und faft drei Tage zu Hofe ging, da bat ich den 
Herrn Etatthalter, man wolle mir nur eine Antwort geben, 
daß ich wüßte, woran ich wäre. Gprad der Herr Etatthal: 
ter: Iheobalde! bleib eine Weile bei ung, und gehe herein 
zu Hof, iß ale gut, wie mir's haben, wir wollen dir bald 
deinen Abſchied (Befcheid) geben“. Thamer erwiederte dage⸗ 
gen beſcheidentlich: jeder Menſch habe ſeinen gewiſſen Beruf 
und Amt, worüber er Gott Rechenſchaft geben müſſe, „ſeind 
nicht zu eſſen und trinken wie ein unvernünftig Vieh gejchaf: 
fen“. Deshalb bat er: man möge ihn nach Wittenberg oder 
nad) Marburg abfertigen, damit er feines Amtes warten Fön: 
ne. Da antwortet er: „ich fol fröhlid ſeyn, effen und trin— 
ken, die Bücher eine Zeitlang fahren Laffen, ich fludirt zu viel 
werde zum Narren darüber werden“. — 

Des andern Tags erfuhr er, es fey ein Pofibote nad 
Donauwörth an den gefangenen Landgrafen gefendet, dumit 
diefer über den Handel entfcheide. „Ungefährlid aber etwan 
über drei Zage kommt der Poſtbot wieder und unter andern 
bringt er auch, wie man fich meiner Sachen halten fol, wie: 
wohl ich Eeinen Brief fabe, allein die Raͤthe fagten mir: Theo— 
balde! es bat unfer gnädiger Fürſt und Herr gefchrieben und 
befoblen, daß du allhie bleibeft, und nicht zu den Witz. 
tenbergern; welche felbft in Aberwitz gingen, ie 
beit. Denn es wäre eben dazumal ein deutfh Büchlein, un 
ter dem Namen D. Pommers ausgegangen, darin er fehr la: 
cherlich und närrifch Die wittenbergifche Belagerung, fo von 


Theobald Thamer. 353 


Kaiſerlicher Majeſtät geſchehen, beſchrieben hat, welches ſich 
der Fürſt auch viel andere verftändige Leut ſchaͤmten.“ 

Auf dieſen Beſcheid begehrte Thamer aufs Neue Wie: 
dereinfegung in feine Profeffur, und forderte daneben: daß 
feinen Gegnern verboten merde den nackten Glauben ohne 
Liebe zu predigen. Syn ihrer Verlegenheit ſchienen die fürfts 
fihen Räthe ihm dieß wirklich zugefagt zu haben; er kehrte 
nah Wittenberg zurück und brachte die Botfchaft mit:“ daß 
ihnen die sola fides und Fundament ihrer Lehre follte nie= 
dergelegt feyn.“ — Allein was leicht voraugzufehen war, ge⸗ 
ſchah. D. Drach predigte nach wie vor von der sola fides, 
und gebrauchte diefes Wort in einer Predigt auf Et. Ma: 
thias Tag, wie Magifter Theobald felbft zählte, jetzt abficht- 
lih an die funfzig Mal. XUndere fcheinen ihn nad überbo= 
ten, und fogar eine Nuda fides empfohlen zu baben. 

Thamer ftellte dagegen fein Licht auch nicht unter den 
Scheffel, und ftritt mit fo populären Argumenten gegen dies 
fen verderblihen Grundſatz, daß das Volk zweifelhaft zu 
werden begann, und einem Theile der Bürgerfchaft die Au⸗ 
gen aufgingen. Natürlich verflagten ihn die Prädicanten 
aufs Neue zu Caſſel, „als der das Volk an fich hinge, und 
von ihrem Evangelio abwendig macht; wenn er lang unter 
ung predigen follte, ſprachen fie, fo würden die Leut endlich 
wieder papiftifch werden, und die reine Lehre Chriſti, davor 
uns Gott bebhüte verlieren‘. Deßhalb ward er wieder vor die 
fürftlihe Canzlet gefordert, wo er und Magifter Adam jeder 
ein fchriftliches Befenntniß ihres Glaubens einliefern mußten. 
Nur mit Mühe gelang es ihm, eine dreiftündige Frift zur 
Anfertigung des feinigen zu erhalten, welches er in einem 
Auszuge aus feinen Ecriften niederlegte. „Als ich diefe 
Schrift den Herren überantwortet hatte zu Latein, auf vier 
Quaternion uneingebunden, nahm einer diefen, und jener ei: 
nen andern, wo ihrer Feiner fo das halb Theil audlas. 
Dann es däucht fie vieleicht zu lang feyn, folhe Sachen zu 
hören. Wer ihnen viel Furzweiliger in weltlichen Händeln 
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umzugeben.“ Eben fo oberflähhlid und Furz war die münd: 
liche Verhandlung; der im übrigen nicht unbillige und für 
jene Verhältniffe ziemlich milde Canzler verrieth unzmweideutig, 
daß er den eigentlihen Etreitpunft gar nicht verftand, ob er 
ihn hat verftehen wollen, muß dem Gerichte Gottes überlaffen 
"bleiben. Zulegt ward Ihamer ein Verfprechen in Betreff fei- 
ner Fünftigen Lehre abgefordert, des Inhalts: „daß der 
Glaube an Chriftum ohne die Werke des Gefepes uns feelig 
und gerecht mache, und daß der Glaube, der durch die Liebe 
nicht thatig ift und Feine gute Werke bringe, ein todter Glan: 
be, ja Fein Glaube, fondern allein ein Schein und bloßer 
ame des Glaubens ſey.“ — Thamer, dem es damals noch 
immer an der Haren Einficht in fein Verbältniß zur Kirche 
gebrach, unterfchrieb diefen Revers mit der Glaufel: „bis auf 
unſers gnädigen Fürften und Herrn Erledigung,“ — ftatt, 
wie.ed paflender gewefen wäre, die Entſcheidung des Conci— 
liums vorzubehalten. — Auſſerdem forderte er und erbielt 
die Zufage: daß M. Adam auch eine foldhe Schrift von fich 
geben folle. — Dann ließ man ihn nad Marburg zurückkeh—⸗ 
ven. M. Adam promovirte jedoch keinen Etudenten, ber feine 
Gollegien gehört, bevor er nicht ſcharf eraminirt hatte: ob 
derfelbe etwa bie „giftige Lehre eingefoffen“: daß der Glaube, 
der durch die Liebe wirkt, feelig made. 

Für Iheobald begann nun freilih zu Marburg eine 
trübfeelige Zeit, die auch ihres Troſtes nicht ermangelte. Cr 
ward, wie er erzählt, „von den Pharijüern und großen Han— 
fen verfhmäht, ja man trachtete ihm nach dem Leben; Gott 
erhielt ihn aber, wie auch feinen Eohn, unfern Herrn Je— 
fum Chriftum, durch das gemein Volk, daß fie nichts wieder 
mich durften fürnehmen.« — 

Ein fo unnatürliches und gefpanntes Verbältnig Fonnte 
unmöglich lange währen. Thamer ſcheint in feinem gereigten 
Zuftande, ohne geiftlihen Anhalt und Führer wie er war, 
einmal fogar von einer, faft an wiedertäuferifches Wefen erinnern 
den Ueberfpannung berührt worden zu fepn, — wobei fich richs 
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tige| Einſicht in die Verhaͤltniſſe, gerechte Entrüſtung und 
Meigung zu verdächtigen Viſtonen in dem ſonſt fo klaren 
Kopfe zu mijchen begannen. „Um erften Oftertage des Jah⸗ 
res 1549“, erzählt er, „ward mir befohlen, (von wem, dus 
weiß ich wohl!) daß ich fchrecflich wider dad Luthertbum pres 
digen mußt, und ihnen drei Etüd, fo fich bald begeben würs 
den, öffentlih auf der Kanzel, da etliche taufend Menfchen, 
jung und alt am Oftertage in der Kirche waren, verkündigen. 
Zum erften, daß ein Goncilium würde um ihreiwillen gebal: 
ten, und allda öffentlicy ihre Lehre verbannet und anathematis 
firt, daß fie were des Antichrifti Leib und ein Grundfupp 
aller Kegereien, fo jemals in der chriftlichen Kirche entſtanden 
wären. Darnach würden die jehigen Pradicanten, bie Feine 
Warnung annehmen wollten alle abgefegt, und gräulich aud) 
nach ihrem Zode gehandelt werden, welches, fagt ich, wird 
über zwei Jahr gefchehen. Zum dritten gab ich ihnen ein 
Zeichen, woran fie folder Ding gewiß werden Fönnten, naͤm⸗ 
lich mir felber, daß ich vor ihuen würde abgefegt und ernies 
drigt werden, fintemal das Urtheil am Haus bed Herrn an- 
fahet.“ — Diefes dritte Stück ließ ſich freilih, nach diefer 
Predigt, ohne Gabe der Weiſſagung vorherſehen. Schon 
am Samſtage nach Pfingſten ward Thamer unter dem Vor⸗ 
wande nach Ziegenhain beſchieden, daß er über das Interim 
ſollte rathſchlagen helfen. Dort war er 14 Tage, „wußte aber 
nicht woran er wäre.“ Dann ward er aber nach Caſſel ge⸗ 
ſchickt, wo er neun Wochen vergebens haaren mußte, bis end: 
li das Interim vom Kaifer und dem Erzbifchof von Mainz 
einlief, und die Ritterſchaft, fo wie die Gelehrteften aus den 
Prüdicanten ſich verfammelten um darüber zu ratbfchlagen. — 
Diefe Gelegenheit benugte Ihamer, um bei dem Kanzler mit 
allem Ernſte auf Verhör und endlihe Entſcheidung zu drin: 
gen. „Hätt ich's verdient, fo wären fie die Obrigkeit, und 
hätten Echwert, Feuer, Waſſer mich binzuridhten. Halt’ ich's 
aber nicht verdient, und könnten mid) nicht leiden, fo bite 
ih um ein gnädiges Urlaub. Könnte man mich aber leiden, 
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fo bäte ich flehentlih, daß man mich wieder nad) Marburg zu 
meinem Amt fhidet, denn ich mag nicht mehr alfo umber: 
gehen, die gute Zeit übel verlieren. Da lachte der Ganzler 
und ſprach: Iheobalde, deren eines folt Du haben, Du follı 
entwederd gebenkt oder beurlaubt, oder wieder in dein Umpt 
gefept werben; komm danach zu zwölf Uhr auf die Ganzlei, 
wollen wir Dir ein endlich Beſcheid geben.“ — 

Als er ſich zur beflimmten Etunde vor die Canzlei ftellte, 
wurben feinen Gegnern, den Prüdicanten, Bänke gefept, und 
diefe nahmen als Richter über ihren theologifchen Widerfadyer 
unter der Nitterfchaft Play. — Ihn felbft hieß der Canzler 
abtreten, und als er nach drei Etunden wieder vorgerufen 
ward, — zogen die Prädicanten aus einer andern Thür ab. — 
Der Sanzler aber eröffnete ihm: daß diefelben erklärt hätten, 
fie wollten von der Augsburgifchen Confeffion nidyt einen 
Fuß breit weichen. Da er (Thamer) aber feinerfeits Die Lehre 
von der Szuftification, welches der Grund ihrer Lehre ſey, 
für antichriftifch halte, fo hätten die Herrn geurtheilt, daß er, 
bis auf des Landgrafen Erledigung, beurlaubt fepn, und fo 
weit das Fürftenthum Heffen reichet, ın Kirhe und Edule 
nicht weiter lehren ſolle. Auch dürfe er nicht wieder nad) 
Marburg zurüdkehren, fondern feine Bücher und fonftiges 
Seräth follten dort zufammengepact, und ihm wohin er wolle 
gefchafft werden. — Vergebend waren alle feine Gegenvorftel: 
lungen und Bitten, daß man fi nur auf die Sache einlaf: 
fen und ihn hören möge. — Der Canzler fällte das merf: 
mwürdige, der Lage der Sache nad) ziemlich milde Urtheil: 
„Wie wol wir alle Chriften find, und das Evangelion befen- 
nen, fo find wir dennoch nicht alle Theologi, oder über ſolche 
Artikel zu urtheilen gefepgt. Auch im Fall, wo wir did 
hörten, und verftänden auch, daß du redht hätteft, 
fo fönnten wir doch nicht Erefution und Vollzieh— 
ung daran thun. Denn es fagen die Prädicanten, fie 
wollten alle ehe aus dem Lande ziehen, ehe fie deine Lehre 
annehmen wollen, oder auch die augsburgifche Eonfeffton ver: 
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laſſen. So gedent Du nun felber, ob es nicht beffer ſey, 
daß einer entmweiche, dann daß ale Pfarren wüſt würden, 
und die armen Leut' ohne Hirten wären.“ Zehn Jahre fpär 
ter, ale der tyranniſche Einfluß der Prädicanten auf die Ges 
wiffen merklich erſtarkt, und die Eaiferlihe Macht, melde al- 
lein die wahre Gewiffensfreiheit fhütte, gebrochen war, wäre 
der wackere Iheobald fihwerlid fo wohlfeilen Kaufes davon 
gekommen, und der hartnäcdige Gegner bed „Glaubens ohne 
Liebe“ hätte leicht, wie Krell, feinen Freimuth mit dem Halſe 
büßen können. 

Ihamer bat nach diefem Befcheide wenigftens um Zurück⸗ 
ftellung feines Reverſes, und unbedingte Entlaffung mit eis 
nem ehrlichen Abſchiede. Allein auch diejer wurde ihm ver- 
weigert; „wenn ihn“ hieß es, „einſt der Landgraf nad) feiner 
Erledigung wieder aus einem guten Dienfte berufen follte, fo 
wolle der Kanzler forgen, daß er bei Er. fürftl. Gnaden eis 
nen eben fo guten oder beſſern erhalte.“ Auf feine weitere 
dringende Vorftelung, daß er ohne Geld fey, da er das 
Evangelium immer umfonft gepredigt, und dag Erübrigte den 
Armen gegeben habe, erlangte er endlich nur noch das Ver: 
fprechen: daß ihm ein vierteljähriger Gehalt ausgezahlt werden 
folle. — Zulegt entließ man ihn mit einer Verehrung von 
fünfzig Gulden und einem Paßport, worin gefchrieben fland, 
daß ihn die Prädicanten der Augsburgifchen Confeſſion hal—⸗ 
ber nicht hätte leiden wollen, und daß es den Herrn beffer 
geſchienen "habe, man gebe ihm allein Urlaub, denn daß Alle 
abzögen und ließen das Volk verderben. Auch wurde ihm 
ein dreitägiger Aufenthalt in Marburg zur Abholung feiner 
Habe gegönnt. 

y Trotz diefer übeln Erfahrungen, Fonnte fich der redliche, 
aber wenig weltläufige Iheobald noch immer nicht von dem 
Gedanken losmahen: daß er die Proteftierenden doch wohl 
noch von der Haltlofigkeit und Verfchrobenheit ihrer Zuftificas 
tionstheorie überzeugen werde, wenn es ihm nur gelänge fi) 
Gehör zu verfihaffen. — Ihm war die ganze Frage, um Die 
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ſich der Weliſtreit drehte, fo ſonnenklar, feine Ueberzeugung 
von der Macht der Wahrheit ſo felſenfeſt, ſein Glauben an 
ben guten Willen der Menſchen fo unerſchütterlich, Daß ſich 
für ihm die ganze Noth der Zeit in der einen Aufgabe zus 
fammendrängte: zu Worte zu fommen. Der Gedanke: daß 
es ſich bier gar nicht um Mipverftändniffe handle, die im 
Derftande wurzeln und dur Erörterung gehoben merden 
können, fondern bag man ihn eben nicht hören wolle, weil 
man von vorn herein entjchloffen war, ſich aud durch die 
Evidenz nicht überzeugen zu laffen, — biefer Gedanke war 
troß aller Verhandlungen, deren Zeuge und Gegenfland er 
feit drei Jahren gewefen war, nicht in feine Seele gekom⸗ 
men. „Als ich nun“, erzählt er, „unverhört beurlaubt und 
meine Sach zu Marburg ausgerichtet hatte, gedacht ich bei 
mir: Es ſeynd nody viel einfältiger, frommer Leut, auch une 
ter den Prädifanten, die dich Unfchuldigen jetz und ohn Wife 
fen verfolgen. Eie feind durch den bloßen Glauben und tods 
ten Buchftaben verzaubert, auch alfo verblendet, daß fie nicht 
anders meinen, ihre Lügen feind die göttliche Wahrheit und 
ber Echaum fep dad rechte Gold. Könnteft bu nur alfo 
viel bei ihnen erhalten, daß fie dich hören woll: 
ten, ed mürde die Sache wohl beffer werden. Und 
machet alfo ihrer Eeelen Seeligkeit, daß ich mir eine andre 
Meis, denn id wollte, fürnahm, naͤmlich auf Udenaer, gu 
dem der Macht hat im DHeffenlande zu gebieten und verbieten, 
ju meinem gnädigen Fürften und Herren, der Meinung, daß 
ih Ge. Fürftl. Gnaden um Gottes willen bäte, daß fie dem 
Etatthalter und Raͤthen fihreiben, aucd die Prädikanten 
dazu anhalten wollten, Daß fie mich doch höreten. 
Denn ich mußte es gemiß, daß Ce. Fürftl. Gnaden nicht 
Eönnte Glück oder Heil haben, als lang die Iutherifche Lehre 
alfo im Schwang ginge“. — 

Auf diefer Deife ward er zu Eöln mit dem Prior ber 
dortigen Garmeliten, Caspar Dolorer, bekannt, melder ges 
sabe um biefe Zeit nach Antwerpen zu feinem Ordensprovin⸗ 
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zial reife. Thamer machte fi) an ihn, um durch feine Vers 
mittelung an den Provinzial, durch diefen an den Bilchof - 
von Arras, und durch defjen Einfluß vor den, in enger Haft 
gehaltenen Landgrafen zu gelangen. — Wirklich wurde er 
dem Provinzial, Eberhard Billick, fo gut empfohlen, daß dies 
fer ihn etliche Tage bei ſich im Klofter zu Brüffel beherbergte, 
„bis daß“, wie Iheobald erzählt, „er mich und ich ihn wohl 
erkannte. Da bat ich, wenn feine Ehrwürden einmal der 
weil hätte, fo wollt ich ihm mein Anliegen entdecken“. — 
Sn Folge deffen, erzählt er ihm, auf einer Meife von 
Brüffel nah Mecheln der Länge nah den ganzen Handel, 
und vertraute ihm fein Vorhaben, durch ihn zu feinem Herrn, 
dem Landgrafen zu gelangen. „Das gefiel Herrn Eberhar⸗ 
den zum Theil wohl, zum Theil aud, nicht; fagte: Theobald, 
ich will dir wohl helfen, daß du zu deinem Herrn kommeſt, 
auch daß feine Fürftl. Gnaden in das Heffenland fchreibet. 
Aber was willtu mit den balsftarrigen, verfehrten Leuten aus⸗ 
richten? Es gebeut ihnen Gott durdy feine Kirche von geiftli- 
hen (Dingen), er gebeut ihnen auch durch feine weltliche 
Dbrigkeit, durch Kaiſ. Majeftät, was er will, fo thun fie 
doch, was fie wollen. Es haben ihre Fürften und Gelehrten 
felber angenommen, und auf dem Reichstag jüngft zu Auge: 
burg gehalten, eine Declaration, die man das Interim nen⸗ 
net, confirmirt, auch ihnen foldhes zu halten geboten. Siehe 
was hilft das, find fie nicht troßiger, benn vor je, ba fie 
noch blüheten‘? Derhalben, im Sal, wo du fie, die Praͤdi⸗ 
conten, comvincirt, und der Rügen überweifeft, fo batt es 
dich Doch nichts. Ich weiß einen beffern Math; dieweil Mar⸗ 
burg gehört ad diocesim Moguntinam, follt du wieder hin- 
auf ziehen zu meinem gnädigften Herrn“ (dem Kurfürfien 
von Mainz) „um der Injukien Hagen, der kann darnach, wo 
fie dir Hilf und Beiſtand abfchlagen, an Kaiſ. Mayeftät ſchrei⸗ 
ben, und alfo Lir zu deinem Rechte helfen“. 
Theobald, welcher dergleichen naheliegende Erwägungen 

noch niemals angeftellt hatte, Eonnte fi) die traurige Wahr: 





E 
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heit nicht länger verbehlen. — Sept zum erfien Mal in feis 
nem leben ward es ihm Har, daß keine menfchliche Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, dem verkehrten Willen gegenüber etwas ausrich— 
ten könne. Deshalb z0g er mit einem Gredenzichreiben Bil: 
lick's nah Aschaffenburg zum Kurfürften, wünſchte aber doch 
als diefer ihm die Stelle als Stiftsprediger an ber Et. Bars 
tholomaͤuskirche zu Brankfurt übertragen wollte, den theologi: 
fhen Hänbeln fortan fern zu bleiben. Wiel lieber hätte er eine 
Profeffur der griehifhen Sprache gu Köln übernommen, die 
Billick ihm angetragen hatte. Allein der Kurfürft, der fich 
mit großen Hoffnungen in Betreff feiner Wirkſamkeit zu 
Sranffurt trug, wollte ihn nicht zieben laffen. — Es ift 
rührend zu feben, wie Ihamer jet mit dem Vertrauen zum 
guten Willen feiner ehemaligen Glaubeusgenoſſen, jedwede 
Luft verloren hatte, fich ferner mit ihnen einzulaffen. „Ach 
Herr“, fagte er zu Billick, der im Namen des Kurfürften 
mit ihm unterhandelte, „ach Herr, ich bin gu befannt bafelbft, 
und die Leut find ganz mit der Futherifchen Eecten verderbet. 
Denn wie St. Paulus der Juden, von welder er ab war 
getreten, Upoftel nicht feyn Fonnte, fondern mußt fich zu den 
Heiden Fehren, alfo werd ih aud von den Lutberifchen ver— 
achtet werden, und keinen Play bei ihnen finden. Ich will 
viel lieber mit euch auf. Cöln ziehen, und in den Schulen 
bleiben“. — Billick redete ihm dagegen in wahrhaft dhriftli= 
her Weife zu. „Halt dich chriftlih im Leben, und wart dei= 
nee Amtes, wirft mohl Leute finden, die dich hören werben. 
Allein fey nit fo heftig. Laß den Slimpf bei uns 
in der chriſtlichen KRirdhen“ (befteben). „Da gedacht ich 
weils Gott alfo feltfam, ohn dein Gedanken gefügt hat, daß 
du in einen folchen Ort wirft berufen, und darzu mit folchene 
Sedinge, daß man dir den Mund frei läßt, und dih nach 
deinem Gewiſſen predigen, wie du ed vor Gott und der Welt 
gedenkſt zu verantworten, welches dir zwar bei den Lutheris 
fhen nicht bat Fönnen widerfahren. Wolan, fo mwilltu es 
auch in Gottes Namen annehmen. Cr wird dir wohl Weis⸗ 
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heit in den Mund geben, daß du folh Amt ausrichten und 
vermefen kannt“. — 

Ihamer begann demnach fein Predigtamt zu Frankfurt 
in einer chriftlihen und wahrhaft erbaulihen Stimmung. 
Eeine erften Predigten, deren Inhalt er in feiner oben ge: 
nannten Echrift angiebt, waren in Form und Inhalt zeitge⸗ 
mäß; er fuchte die vom Gifte der Sectirerei ſtark angeftedte 
Gemeinde, in den mildeften Formen über die Streitpunlte auf: 
zuklären, prebigte aus der heiligen Schrift, legte ihnen das 
Ave Maria, die priefterlihe Kleidung, die Geremonien der 
Kirche ang, und löste überhaupt feine Aufgabe auf eine Weife 
die feinem Herzen, wie feinen natürlichen Gaben und feiner 
Kenntniß der Bibel alle Ehre machte. Leider fah er fih aber 
einer Gemüthsſtimmung gegenüber, an welcher auch eine 
mehr als menfchliche Geduld verloren fepn mußte. — Einige 
feiner Zuhörer fingen an überlaut in der Kirche zu laden, 
andere fluchten und fäfterten, wie wenn er die größte Blas⸗ 
phemie vorbrädte, und trieben ein gräuliches Gefpött im Got⸗ 
teshaufe. — Die Prädicanten ſchickten nach ihrer Weife Spione 
in feine Predigten, oder fnchten ſich durch Zwifchenträger, die 
fih als erbaute Zuhörer feiner Meden ftellen mußten, das‘ 
Manufcript derfelben zu verfchaffen, welches fie dann verſtüm⸗ 
melt drucken ließen, um mit Schmähungen darüber berfallen 
zu können, die ihres Meifterd würdig waren. — Mit einem 
Worte: Es fcheint, daß Thamers Aufenthalt in Frankfurt, 
nach der Fügung der Vorfehung, lediglich für ihn und Andere, 
den Zweck gehabt hat, den Beweis liefern zu helfen, daß ver“ 
nünftige, ruhige Belehrung und gütliches Zureden auch nad) 
Luthers Tode nicht im Stande waren, diejenigen zur Befin- 
nung zu bringen, welche im blinden Grimme dad ungenähte 
Kleid Chriſti zu zerreißen trachteten. 

Leider fehlen über das fpätere Leben bes intereffanten 
Mannes genauere Nachrichten. Nur im Allgemeinen wiffen 
wir, daß Ihamer, nachdem er feinen Neinigungszufteand zus 
Frankfurt überfianden, nah Minden an den katholiſchen Dom 
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als Prediger verfegt ward. Dort lebte er wenigſtens im J. 
1557, um welche Zeit der „ſanfte‘ Melanchthon mit wüthen: 
den Schmaͤhungen über ihn bergufallen beginnt. — Von Min: 
den ging er mieder nad) Mainz; reiste fpäter nad) Mom, und 
Eehrte dann nah Mainz zurück, wo er ein Ganonicat erhal: 
ten hatte. Epäter ward er Profeffor zu Freiburg im Breis— 
gau, wo er anı 10ten Mai 1509 ftarb. 

Außer der im Eingange genannten Schrift bat er wäh: 
rend feines Frankfurter Aufenthalts eine Streitfchrift erjchei: 
nen laſſen, welche auch nody heute, in mehr als einer Hin 
fiht von Bedeutung ſeyn dürfte. Eie führt den Titel: „Dis 
Vepte Theil der Apologie und Verantwortung Theobaldi Tha⸗ 
meri des Dieners Chrifti, im Etift zu Et. Bartholomäi, von 
dem Ehandbuh M. Hartmann Baiers. Auch von den 
drei Zeugen, dem Gewiffen, Greaturen und heiliger Schrift, 
Daß fie noch feftftehen, und wider alle Porten der Helle blei- 
ben werden. Joh. 16. Hebr. 10. Anno 1552“. 

Schon auf dem Meligionsgefpräch zu Megensburg im 
Sabre 1546 hatte, einem Iutherifchen Berichte zufolge, der 
oben erwähnte Carmelit Eberhard Billick die Behauptung auf- 
geftellt: daß jeder Menſch der Gott nach dem Geſege feines 
natürlichen Gewiſſens diene, felig werden könne, worauf die 
Proteſtanten vol Erbitterung über foldye Läfterung das Col: 
loquium abbrachen, und von Feiner nähern Erklärung und 
Begränzung, des in feiner Unbejtimmtheit allerdings viel zu 
gewagten Satzes hören wollten. „Wenn das“, fagten fie, 
„ihr (der Katholiken) Glauben wäre, daß jemand ohne 
Erkenntniß Chrifti feelig werden Fonne, fo wäre diefes Dies 
putirens nit von Möthen, und hinreichende Urfache, von 
dem Colloquio aufzufteben“. — Auch Thamer der ſechs 
Fahre fpäter dieſelbe Etreitfrage in einem ähnlichen Geifte, 
wie fein Freund und Gönner Bilid behandelte, enıging den 
felben Vorwürfen nicht. — Dem Iutherifhen Dogma von der 
abfoluten VBerworfenheit und WUbjcheulichkeit der Subſtanz des 
Menfhen und aller Creatur, fiellte er die Behauptung ges 
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Voila messieurs! Oder ift das nicht die nämliche, nur etwas anders 
'erminologirte Doctrin, welde die jungdeutfhe Aufklärung (deren Zus: 
ammenhang mit der neueften Phitofophenfchufe man umfonft läugnet) 
ils phifofophifch verklärtes Chriftenchum ein halb Mandel Luftern ſpä⸗ 
tee auftiſcht, vielleicht in der Meinung, andere Säfte vor fih zu ha⸗ 
ven, oder darauf fpecufirend, daß die ehemaligen Zifchgenoffen über 
die vielen, feit jener Zeit auf die Zafel gelommenen Gänge, die ehedem 
jenoflenen Gerichte vergeflen und durchaus verdbauet haben mögen. Es 
nag fich, wie es will, um die Sache verhalten, fo ift auch hier die Red⸗ 
lichkeit anf Seiten der Revolutionsmänner, welche wenigftens mit hei: 
jem Bewußtſeyn den großen Unterſchied zwifchen ihrem felbftverfertigs 
ten Menfcengotte und dem, welchen das Chriftenthum uns vorſtellt, 
erkannten, und fih ungeſcheut vom lehtern losſagten, in rechtfchaffener 
Fehde und offener Hingabe an deu Zeufel; während die neuen Geelenz 
heifande um ihr fubjectived Gemächt, ihren Menfchheitsgott einzufühz 
ren, bei der Trage nach deſſen Legitimation mittelſt eines tafchenfpieles 
rifchen Dokuspofus mit ganz ehrbarer Miene ihn für den Chriftengoct 
ausgeben. Bei der Parallele, weiche wir zwifchen der Cloots'ſchen Doctrin 
umd deren heutigem Revenant begonnen haben, liegt die Frage nahe, 
weichen Verlauf und Erfolg jene hatte, um daraus auf die Reſultate 
des letztern zu fließen, wenn er daffelbe allgemeine Glück machen follte, 
aid feine Vorgäugerin. Es erftanden damals, wonach man :fich jest, 
wie dad Gegenwort beweifet, fo fehr fehnt, freie Lehrer mit Kacuftäz 
ten, deren Herbeiwünfhung man zur Zeit nod für eine Vermeſſenheit 
balten möchte, um mit der Kircheniehre auch die Kirchenleere zu beſei⸗ 
tigen. Einer der erften diefer erhabenen, unfterblihen freien Lehrer 
war der Pfarrer Parens zu BoifiifesleBertrand. Diefed Kindlein der 
Revolutionszeit dürfte ganz nach dem Gefhmade unferer liebenswürdi⸗ 
gen Freiheitshebammen feyn, welche, alled guten Willens ungeachtet, 
Die fehwer Ereifende Zeit ihrer Bürde immer noch nicht haben entledi- 
gen können. Derfelbige Pfarrer Parens num fchrieb am Anfange des 
Kochmonats 1795 au den National: Convent: fein liebes Leben lang 
babe er Lügen gepredigt. Es fey nichts mit diefem CHiftorifchen) Chri: 
find. Er fey des Dinge müde, verzichte auf feine Pfarre, und bitte 
den Eonvent, ihm ein anderes Stüd Brod zu geben. Diefe Art Loss 
fagung erinnert an diejenige, welche Luther befolgte, da er ſich vom 
fäftigen Kiofterzwange freimahen wellte, in welhem er fih, um 
die Selbftrechtiertigung zu erreichen, vergeblich abgemühet hatte. Der 
Bürger Parens harte mit feiner Uddrefle nicht übel ſpeculirt. Der Eon: 
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XXVI. 


Die chriſtliche Sonntagsfeier in Berlin und Die 
neue Philoſophie. 


(Schluß.) 


Beim Lichte der Vergleichung ſtellt ſich das Gutachten, welches 
die allweisheitelnde, moderne Schule in Sachen der Sonntagsfeier and 
Licht gefördert, nur als eine fchlechte Tautologie deſſen dar, was jenfeitd 
des Rheines vor einem halben Jahrhundert, wie die Jünger jener 
Schule von ihren Vätern haben erzählen hören, wenigſtens in der fri: 
fhen Farbe der Entfchloffenheit, womit ed auftrat, gewiffermaaßen et: 
was Modernes und Driginelled war. Unſer Landsmann Cloots, der 
große Pphitofoph, der Jacobiner, und der Schweizer Göbel wandelten die 
Pfade derfelben Finfterniß, welche die erleuchtete Omnifapienz unferer 
Tage wieder zu betreten ein Gelüften fühlt. Gar zu gern möchte auch 
fie dem dummen Pöhel die rothe Nachtmüge des Jacobinismus überzie: 
ben, um ihn während feines Schlafwandelns in der benebelnden Kappe 
zu Erceffen hinzureißen, bei deren Verwirrung fie im Trüben fifchen, 
und demnähft noch ihre Schäfchen ins Trockene bringen möchte. Um 
zu begreifen, daß hiermit unfern Weisheitsherren kein Unrecht gefchicht, 
muß nan fih erinnern, daß der flämifche Cloots im Jahre 1795, alſo 
lange vorher, ald General Menon und Andere in Egypten ſich praktiſch 
zu diefer Meinung bekannten, der fehr edein Nationalverſammlung der 
Sranzofen, ein Werk über die Wahrheit des Muhamedanismus über: 
reichte, worin er, im langjährigen Vorfprunge vor dem Hegelthume den 
Beweis führte, daß alle pofitive Religionen . Lügen feyen. Eben fo 
predigte er, noch ehe ein Degelianer zu gleichem Geſange den Schnabel 
öffnete, über deflen Farbe unter den Ornithofogen noch Zank ift, die 
Lehre: 

daß es keinen jenſeitigen Gott gebe, daß es überhaupt keinen 
Gott gebe, als denjenigen, der in der Menſchheit, im Geiſte 
zum Bewußtſeyn komme, daß es keinen Gott gebe, als die 
Vernunft. 
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Voilà messieurs! Oder ift dag nicht die nämliche, nur etwas anders 
terminologirte Doctrin, welche die jungdeutfche Aufklärung (deren Zu: 
fammenhang mit der neneften Phitofophenfchufe man umfonft läugnet) 
als philoſophiſch verklärtes Chriſtenthum ein Halb Mandel Luftern fpäs 
ter auftifche, vielleicht in der Meinung, andere Gäfte vor fi zu ha⸗ 
ben, oder darauf fpecufirend, daß die ehemaligen Tifchgenoffen über 
die vielen, feit jener Zeit auf die Tafel gelommenen Gänge, die ehedem 
genofienen Gerichte vergeflen und durchaus verdanet haben mögen. Es 
mag fi, wie es will, um die Sache verhalten, fo ift auch hier die Red⸗ 
lichkeit auf Seiten der Revolutionsmänner, welche wenigftens mit hel⸗ 
lem Bewußtſeyn den großen Unterfchied zwiſchen ihrem felbftverfertigs 
ten Menfhengotte und dem, welchen das Chriftenthum uns vorſtellt, 
erkannten, und fih ungeſcheut vom letztern Losfagten, in rechtfchaffener 
Fehde und offener Hingabe an deu Teufel; während die neuen Seelen⸗ 
heifande um ihr ſubjectives Gemächt, ihren Menſchheitsgott einzufühs 
ren, bei der Trage nad deflen Legitimation mittelſt eines Lafchenfpieles 
rifhen Hokuspokus mit ganz ehrbarer Miene ihn für den Chriftengort 
ausgeben. Bei der Parallele, welche wir zwifchen der Cloots'ſchen Doctrin 
umd deren heutigem Revenant begonnen haben, Liegt die Frage nahe, 
weichen Verlauf und Erfolg jene hatte, um daraus auf die Refultate 
des entern zu fehließen, wenn er daſſelbe allgemeine Glück machen follte, 
als feine VBorgäugerin. Es erflanden damals, wonad man ſich jest, 
wie dad Gegenwort beweifet, fo fehr fehnt, freie Lehrer mit Kacultäs 
ten, deren Herbeiwünſchung man zur Zeit noch für eine Vermeſſenheit 
halten möchte, um mit der Kirchenlehre auch die Kirchenleere zu befelz 
tigen. Einer der erften diefer erhabenen, unfterblichen freien Lehrer 
war der Pfarrer Parens zu BoiffifesleBertrand. Dieſes Kindlein der 
Revolutionszeit dürfte ganz nach dem Geſchmacke unferer Tiebenswürdis 
gen Freiheitshebammen feyn, welche, alles guten Willens ungeachtet, 
die ſchwer Ereifende Zeit ihrer Bürde immer noch nicht haben entledi⸗ 
gen können. Derfelbige Pfarrer Parens nun fchrieb am Anfange des 
Kothmonats 1795 an den National: Convent: fein liebes Leben fang 
babe er Lügen gepredigt. Es fey nichts niit diefem Chiftorifchen) Chris 
ſtus. Er fey des Dings müde, verzichte auf feine Prarre, und bitte 
den Eonvent, ihm ein anderes Stud Brod zu geben. Diefe Art Loss 
fagung erinnert an diejenige, welche Luther befolgte, da er fich vom 
fäftigen Kiofterzwange freimahen wellte, in welchem er fid, um 
die Selbſtrechtfertigung zu erreichen, vergeblih abgemühet hatte. Der 
Bürger Parens hatte mit feiner Addrefle nicht übel fpeculirt. Der Con⸗ 
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vent war damit auf der rechten Stelle getroffen, ed ward eine Ehren: 
erklärung des Trefflihen votirt und decretirt. Die heutigen Lehrer 
gleicher Grundfäge haben aber nicht die Nefignation von weiland Pas 
rend. Sie legen nicht ihre, mie den Lehren unverträglichen Stellen 
nieder, fondern laffen es fich bei ihren Proreiloren:, Coufiftoriafrathe:, *) 
Pfarrer: und andern Gehaften, welche fie unter dem Bedinge driſtli⸗ 
cher Lehre genießen, wohl ſeyn, und predigen und (ehren den leibhaf—⸗ 
tigen Antichrift, nämlich den mythiſchen oder irgend einen beliebten an: 
dern, als den Hiftorifhen Chriftus. — Der Biihof Göbel von Paris 
mochte fih nach einem fo günftigen Erfolge das Prevenire von einem 
fo fimpein Pfarrer nicht fpielen fallen. Mic feinen präfatifhen Inſignien 
angethan, denen fi zu verträglicher Gefellung die rothe Mütze, welche 
unfere teutfhen freien Lehrer noch nicht aus der Taſche zu langen wa: 
gen, angefchleifen, trat der Herr Bifhof vor dem Convente mit der 
Derfiherung auf: wie er feither ur deshalb gepredigt, weil das Wolf 
das Chriſtenthum verlangt babe; daflelbe wolle jeht keines mehr, fo 
wolle er es num auch nicht mehr — er erfenne keine Religion mehr an, 
ald die, der Freiheit. Nach diefen Worten warf er den Priefterred 
und alle Abzeichen der geiftlihen Würde von fi; die in die Komödie 
ſchon eingeweiheten Apoftel des in der Menfchheit werdenden, zum Be: 
wußtfeyn kommenden Gottes, jauchzten ihm Beifall. Dem erleuchteten 
Convente ſank es wie Schuppen von den Augen, ihm warb Mar und 
fiel in die Dand, wonach er unbewußt ſchon lange fich gefehnt. Der 
Schlag, welcher bier mit einemmale den Eonvent von dem chrifktichen 
Irrthume enttäuſcht, pflanzte fi elektriih in die Nation fort; diefelbe 
wußte fih nun mit einemmale an dem Diele, welches leider denen, an 
weiche das Berliner Liebesiwort über die Sonntagefeier gerichtet: ifl, 
nicht aufleuchten will. Der in unfern Zagen fo fehr herbeigewünfchten 
freien Lehrer wurden immer mehrere, keiner der conftitutionellen Geiſt⸗ 
lihen wollte zurücbfeiben. Allenthalben wurden die Altäre zerftört, 
die Sacrifteien geplündert. Die Juden, weiche auch bei unfern moder: 
nen Ehriftuehändeln die Hand fo fehr im Spiele haben, fehacherten 
mit den Paramenten und Ornamenten. Nachdem Alles, was in den 
Kirchen beweglih war, oder ſich machen ließ und einen Käufer fand, 
versrödelt worden, zündete man in den verödeten Tempeln große Feuer 
an, tanzte in denfelben anf gut Caraibifh umher, warf die Reliquien 


2 


2) Es iſt nicht aut begreiflich, wie ein Derartiger das Wort der Liebe in Be 
zug auf die Sabbathfeier hat unterſchreiben können. 
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hinein und ergoß fih im jnbelnden Hohn und jnuchjenden Spott, waͤh⸗ 
rend die Deiligthümer in den Flammen anfgingen. Auch die Gräber 
pfünderte man und fchmolz die bieiernen Sarge ein. Kinder fpielten 
mit den Gebeinen mächtiger Monarchen. Die präctige Abtei St. Des 
nis ward eine Wuſte, der Vogel raftete anf dem Vorbeifluge darinnen, 
das Gras wuchs auf den zertrümmerten Altären. Statt der Todten« 
gefänge, welche im hohen Gewölbe wiederhaltten, vernahm man nur 
das Tröpfeln des Regens, welcher durch das abgeriffene Dach ins Sn: 
nere miederfiel, oder das Niederrollen irgend eines Steines, welcher 
fi von den in Trümmern zerfallenden Wänden ablögte *). Die heili: 
gen Gefäße wanderten zur Münze, nachdem fie zu Werkzeugen des über: 
müthigften Spottes und frevelhafteiten Hohnes gedient. In den Pa: 
genen trug man Häringe auf, welche auf eine rohe Weiſe verfchinngen 
wurden; and dem Abendmalskelche ward zur Würze dieſes Genufles 
Branntwein gefoffen. „Leute aus dem Pöhel zogen die Prieftergewän: 
der an, und ritten auf Eſeln in Hanswurſtweiſe durch die Straßen, 
hielten vor den Schnapsfäden und ließen ſich die Abendmalskelche fül⸗ 
fen. In Paris fand fich fo einmal eine ganze Proceflion Frevler-Hanus⸗ 
würfte zufammen. Eo im Narrenaufzuge brachte man den Reſt des Pa- 
riſer Kirchenſilbers, trunfen und halbtrunken, nach dem Convente, und 
biete in Knittelverfen Narrenreden vor den Näpräfentanten der großen 
Nation, die, feit fie eriftirt, an der Epige der Civiliſation geftanden 
hat. Danton, der Unerfchürterfiche, weicher ſich des derben Antlitzes, 
der Freiheit, das ihm die Natur gegeben, rühmte, ward bei folchem 
Auftritte nachdenklich, die Ahnung ſchien ihm aufzudämmern, daß feine 
Sache in diefem Gerdfe Keinen guten Weg nehmen dürfte. Allein er 
konnte dem Gefürchteten nicht mehr wirffam begegnen; feine Brut war 
ihm über den Kopf gewachfen“. Dann „ſtatt zu gehorchen, erbaten ſich 
die Hanswürfte in Meßgewändern die Erlaubniß, vor dem hohen Ra: 
the Zrantreiche eine Carmagnole tanzen zu dürfen, nnd der hohe Rath 
hielt es feiner Würde angemeilen, dieje Erlaubniß zu ertheilen. — Ja! 
eine Anzahl der würdigen Repräſentanten Frankreichs verlichen ihre 
Eine, miſchten fih in den Reigen und tanzten mit den Lumpenkerlen 
und Buhldirnen, die in den Mepgewändern ftedten, felbft die Car⸗ 
magnofe. Kaum war diefe zu Eude, fo erfchien eine Depntation der 
Municipalität. Diefe brachte auf den Schultern einen Tragſeſſel her: 


°) ergi. Chateaubriand: le genie dn Christinnisme IP. partie livre IT. ebap. IX 
am Ende. 
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ein, anf welchem ein lüderliches Weib von der Oper faß, wohlge⸗ 
fhmädt, in einem himmelblauen Mantel, mit der rothen Jacobinere 
müge auf dem Panpte, mit Eichenlanub befränzt, mit der Pike, dem 
Sombol des Volksgottes oder des Gottvolkes in der Hand. Um fie 
herum war eine Anzahl junger Weibeperfonen ähnlicher Ertraction mit 
Tricolorbändern gefhmüdt, und Chaumotte (procureur de la Com- 
mune de Paris) proclamirte im Convente laut Clootſens neue Reli: 
sion, die Religion des werdenden, zu fich felbit kommenden Geiftes, 
der Vernunft, und verlangte vom Convente, er folle fi erheben und 
der Deputarion nach der ehemaligen Cathedrale von Paris folgen, um 
da eine Probe des neuen Gottesdienfted mitzumachen, der an die Stelle 
des Chriſtenthumes zu treten habe. Der Präjident und die Sekretaͤre 
gaben der gefchmücten Nepräfentantin der werdenden Gottheit einen 
Bruderkuß — fie flieg von ihrem Tragſeſſel und nahm neben dem Prä- 
fiventen Plah, und nachdem nun noch einige fchöne theatratifche Reden 
gewechfelt waren, machten fich die würdigen Repräfentanten Frankreichs 
auf, und marfchirten in Prozeflion mit der hocdhgetragenen Repräfens 
tantin des werdenden Gottes nach notre Dame, alle die roth wolle: 
nen Nachtmützen auf den ehrwürdigen Hänptern unter wehender Muſik. 
Die gefhmädte Repräfentantin des werdenden Gotted ward auf den 
Hodaltar, den man in diefer Kirche gelafien hatte‘, gehoben, und die 
Verſammlung intonirte Chenierd Hymne an die Freiheit, welche Soffac 
in Muſik geſetzt hatte“. (Leos Handbuch der Univerfalgefchichte Bd. V. 
©. 115.) König Salomo, welcher wegen der fchönen Sentenz: „es 
geichieht nichts Neues unter der Sonne“, fo häufig cirirt ift und täg- 
lich eitirt wird, würde zu diefer Ehre nicht gelangt fen, wenn er 
mit jenem Ausſpruche nicht eine große Wahrheit getroffen, deren Be: 
ftätigung jeder Eitirende eben von Neuem augzufprechen ſich getrichen 
fühle. Haben wir nun in der illüftern Weisheit der Mode und ihrem 
Verhältniſſe zu den Dienern des göttlihen Worted im vergleichenden 
Räckblicke auf Clootſens Doctrin die Richtigkeit des Ealomonifchen 
Wortes fhon erkannt, fo wird auf die keineswegs nicht neuen Folgen 
diefer Doctrin aus dem früher Gefchehenen zu ſchließen feyn. Bei dies 
fem nahe liegenden Schluffe muß es befremden, außer Bruno Bauers 
Anftellungsunfähigkeit und dem Verbote des hier befprochenen Gegen: 
wortes, von Staatswegen gegen das Umfichgreifen der fo weit grafli= 
renden Lehre, noch nichts Oftenfiblered unternommen zu fehen. Es ſcheint 
nämlich gar nicht bezweifelt werden zu können, daß, wenn das Gegen: 
wort in die Gemeinde, aus der ed angeblich hervorgegangen, und die 
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übrigen transpirirtf, Scenen wie diejenigen, welche oben mit Leos 
Morten gefchildert, an die Tagesordnung kommen dürften. Hiermit 
wird jeder einverftanden fern, wer die Macht des Wahns in dem 
damit vergifteten Pobel kennt. Bei der Ausſicht, womit die für 
die Sonntagsfeier eirernden Seelforger fi bedroht fehen, darf aber 
zu ihrem Zrofte der Verlauf, welden Clootſens Spftem nahm, 
nicht unberückſichtigt bleiben. Der Niederichlag diefer Lehre: Post mor- 
tem nihil est ipsaque mors nihil fonnte fi dem mächtiger wer: 
denden, Tugendſyſteme Marimilian Nobespierre’s gegenüber nicht haften, 
denn dieſes erforderte ein höchſtes, vichtendes Wefen und eine Unfterb- 
lichkeit. Außerdem hatte Hebert, der nnermüdliche Ausbildner der 
Praris von Clootſens Ideen, diefer ald Dieb nnd Ganner gebrands 
marfte Logenfchließer, Paris feinen Berehlen unterthänig gemacht, wie 
jege wieder der Führer des Berliner Segenworted die Meinungsge⸗ 
walt der Berliner Gemeinde über ihre Prediger, wie jener die Gewalt der 
Gemeinde Paris über den Eonvent ausdehnen wollte. Danton, welcher 
fhon mehrfach den alten Sottesdienft in Schug genonmen, verband ſich 
mit Nobespierre. Diefer entlarvte die Erbärmlichkeit der im Menſchen 
werdenden Gottheit; und ihre Herolde, Debert, Ronjin, Momoro und 
Cloots wurden verhafter und um die Köpfe verkürzt, in welchen fich 
der Dunft jener tollen Lehren entwicelt hatte, die man jebt, obwohl 
fie noch Caviar für den Pöbel find, reconftituiren will. Wenn nun der 
Gott der ueneften Mode vom Clootſenſchen ſich durch nichts unterſchei⸗ 
det als dur das Vorgeben, der chriftiiche zu feyn, wenn mithin im 
der vergösterten Menichheit und Gemeinde des freien Geiſtes, nur der 
abgeftandene, verwefete Begriff des vor fünfzig Jahren in Paris ange: 
beteten Peuple-Dieu aufgewärmt wird, fo mögen ſich die modernen, 
nahaffenden Orginalfeynwoller nur in Acht nehmen, daß die Efferves⸗ 
cenz ihrer Doctrin in die Praris hinein, und ihr Wüthen gegen die 
Kirche Gottes ihnen nicht ähnliche verkürzende Reſultate eintragen mag, 
als ihren Herrn Anteceſſoren. Jetzt kann ums nur erft vor ihrem 
geiftigen Kopie bangen, dann aber wird und vor ihrem Lörperlichen 
Haupte, dem materiellen Nefte ihrer fublimen ‘Begriffe, bange feyn dürfen. 

Diefelben fcheinen jich derartiges nicht träumen zu laflen, und leben 
da fie aufcheinend fo allgemeiner Zuſtimmung ſich erfreuen, in dulci ju⸗ 
bite. Ob nun fie, ob die Seelforger rückſichtlich der Sonntaggfeier 
recht behalten werden, ftehet abzuwarten. Der Staat hat bis auf das 
Verbot des Gegenworts für die Sonntagsfeier wenig gethan. Es be: 
Reben zwar einige ganz allgemeine night mehr ganz nene Beflimmungen, 
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welche die Prarig derjenigen Polizeibehörden, weichen um di baes €: 
bathsfeier Ernſt ift, für fich auszubenten fuchen, während die Mehrzahl 
für die Heiligung des Feiertaged geringes Interefle zeigt. Mehrere 
Provinziatbehörden haben die Nochwentigkeit erkannt zur Sicherſtel⸗ 
lung des öffentlichen feiertägigen Anftandes, flatt jener allgemeinen 
Beitimmungen, welche auch mit der günftigften Interpretation nicht 
ausreichend zu machen find, fperieller Vorſchriften höhern Ortes zu 
beantragen, welche der Heiligung des Feiertages den polizeilichen Schu 
fihern. Unſeres Willens find nur etliche Provinciatbehörden fo glüd: 
lich gewefen, zum Erlaffe umfaffender Vorſchriften in der befagten Pin: 
fiht autorifirt zu werden. Nachmals hat man ed, wie es fcheint, für 
bedenklich gefunden, und dergleichen Anträge abgelehnt. Vielleicht hat 
dabei die Heberzeugung obgewaltet, daß mit Edicten zur Heilighaltung 
des Sonntags anf den größten Theil des Publicung ein unangenehmer 
Eindruc würde hervorgebracht werden, oder man theilt in Berlin die 
Meinung des neueſten preußifchen Kirchenrechtslehrers des Dr. Klee, 
welche S. 178 u. 179 Ih. I. feines Werkes”) die Anſicht ausfprict, 
daß Fein menfchliches Geſetz die Erfüllung des göttlichen Gebotes der 
Sabbathheiligung erzwingen dürfe, nnd der Staat feines Ortes ſich 
daranf zu befchränfen habe, durch fein Gefeb die Bewahrung der Au: 
Gern Ruhe, ats der äußerlichen Grundlage für die Sammlung der Ge: 
müther, zur allgemeinen Ruhe der Gedanken in Sort fiher zu flellen, 
und in allem, was von ihm felbft ausgehet, ferbft diefe Rückſicht für 
den Sabbath fund zu geben. Bei diefer Anficht ift nur der Heine Um: 
ftand überfehen, daß, wenn die Berliner Seelforger und deren Gegner 
in der übereinftimmenden Echilderung der geringen Theilnahme, melde 
der öffentliche Gottesdienſt findet, und welche aus der Xeere der Kirche 
zu folgern it, die Wahrheie getroffen haben, die Kirchenbefucher und 
Heilighalter des Feiertage, den Verächtern der Kirche gegenüber nur 
eine ganz geringe Anzahl, und jene eine fo überwiegende Majorität 
bilden, daß es eine Ungerechtigkeit fenn würde, die Mehrheit um des 
Eigenfinnes der Wenigen willen (deren Anzahl wohl noch weiter ab: 





) Das Recht der Einen allgemeinen Kirche Jeſu Chriſti aus dem in der heili⸗ 
gen Echrift gegebenen Begriffe entwidelt, zwei Bande, Magdeburg 1840 und 
1841, mit dem Motto: Ilısevw eis ia ayıay nadolınyv EnnAndiar, 
wonach man einer fo abgünftigen Beurtheilung der Lchren und Ginrichtungen 


der Batholifhen Kirche, als in dieſem Buche an Tag tommen, fich ſchwerlich 
verfchen dürfte. 
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men dürfte, wenn die Mortführer richtig darftellen) ungebührlich zu 
chraͤnken. Auch ift jene Nückficht, welche in dem gedachten Kirchen: 
bte dem Staate angefonnen wird, ein Widerſpruch mit den daſelbſt 
hmals ausgefprohenen Grundfage, daß das Dafeyn einer Eirchlichen 
meinde nur von der Geſinnung ihrer Mitglieder abhänge, und folg: 
» der Zufälligkeie Preis gegeben it). (S. 275 ibid.). Was aber 
h die Meinung der Regierung, rückſichtlich ihres Verhaltens bei dem 

fie geftellten Verlangen, der Ergreirung von Maaßregeln zur Förde: 
ag einer chriſtlichen Sonntaggfeier, feyn mag, fo ift ihr Standpunkt 
n proteftantifchen Principe gegenüber, in deflen Fortbildung ſich fo= 
HL der Führer Des Gegenwortes als der Dr. Klee und jeder andere 
ikende Proteftant begriffen willen wollen, ein fehr fchwieriger, weil 
e bereits! im Anfange bemerkt worden, jenes Princip in feinen 
nfequenzen nmabweistih zur Vernichtung des äußern Gottesdienftes 
führt, und alle Maaßregeln, dieſen zu retten, nur Reackionen ge: 
s den aus jenem Principe abgeleiteten Impuls, und nur auf Koften 
° Conſequenz in der betretenen Richtung, ausführbar find. Durch 
fen Hinweis, welcher der Barholifchen Kirche in Allem, was evans 
liſcher Seits für eine fichtbare Kirche geſchieht, zu Statten kömmt, 
eden immerfort alle die fchönen Argumentationen, welhe Dr. Klee 
d andere rechtfchaffene Freunde der evangeliichen Kirche, zu Deren Stüs 
ng und Förderung vorbringen, untergraben, und es ſtellt fi immer 
hr herand, daß die evangelifche Kirche, fo weit nicht der Staat ihre 
hirmvogtei übt, nur durch katholiſche Mittel, oder durh Schritte, 
the zur Fatholifchen Kirche, von der fie fich losgetrennt, zurückfüh— 


2) „So wenig (5.273) wie das Geſetz des Zwanges eine Gemeinde zuſammen⸗ 
dringen kann“, fagt Klee, „fo wenig darf es auch diefelbe zuſammenhalten, 
fondern was nicht Icben kann, in der Kraft der Geſinnung, Dad mag auch 
in feinem äußerlichen Dafeyn abflerben“. Weber die bedenkliche Ausficht, 
welche hiemit bei Zuftänden (wie die Berliner angeblich find) der einen 
allgemeinen Kirche Jeſu Chriſti fich eröffnen, tröftet fih der Vers 
faffer mit der Gewißibeit, daß nicht bloß die Eine Kirche des Herrn (womit 
natürlich die proteftantifhe gemeint if) vom Erdboden nicht verſchwinden, 
fondern daß aus dieſem Leben ſich auch immerdar beftimmte Gemeindever⸗ 
ſammlungen für den Dienft am Wort herausbilden werden, Diefer ſchoͤnen 
Zuverficht widerfpricht feider der gegenwärtige Zuftand der evangelifhen Kir: 
che ganz und gar. Denn es iM Feine Frage: daß dDiefelbe weder überhaupt 
ohne die Hilfe der weltlichen Macht hätte entfichen und twachfen, noch über: 
baupt ſich ohne diefelbe jegt würte in ipser Integrität erhalten können, zu⸗ 
mal folchen Anfichten gegenüber als das Gegenwort uns tab gibt. 


24 
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ren, esiftent erhalten werden mag, da, wie Strauß, Bauer und das 
Gegenwort beweifen, der Proteſtantismus nicht beftehen fann, und wie 
der Vorgang des noch weiter verbreitet gewefenen Arianismus, als eine 
ähnliche kirchenhiſtoriſche Erſcheinung aufgefaßt, ahnen läßt, der alten 
Kirche fein Gebiet vieleicht wieder wird überlaffen müffen. Der Pro- 
teſtantismus ſcheint alfo, er mag ftehen oder fallen, nur für die fa= 
tholiſche Kirche Zengniß ablegen zu Fönnen. 


XXVII. 


Die alten Bäume und die alten Geſchlechter. 


(Eine patriotiſche Phantaſie.) 


Wer Weſtphalen geſehen, das Land alter Sitte, mit den 
Eichen- und Tannenwaldungen, und den einzeln darüber aus: 
geftreuten Haflden und den Enatfeldern, die fih waldumfäumt 
unabfehbar weit hinaus über das Flachland und über die Hü— 
gel ausdehnen, der hat ohne Zweifel auth die alten Bäume 
bemerkt, die feine einzelnen Gehöfte friedlich umſchatten. 


Ging er in des Eommerd ſchwüler Mittaghige daran 
vorüber, und hörte in dem laubigen Gezweige die Vögel fin: 
gen, ſah er in ihrem Schatten eine wiederfäuende Kuh bebags 
lich auf dem Wiefengrund gelagert, und daneben blondhaarige, 
rothwangige Kinder mit blauen Augen unter einem Grucifir 
fpielen, dann fühlte er fich vieleicht von dieſem laubum: 
fchatteten Bilde ländlicher Ruhe und Cinfamfeit vertraulich 
angezogen, und bog von der ftaubigen Etraße ab, um auf der 
fteinernen Bank unter dem alten Baume zu ruhen, und fi) 
einen Trunk frifhen Fühlen Waſſers zu begehren. Ließ er fid 
nun mit dem Bauern, oder dem fpinnenden alten Mütterlein, 
in ein Mäch über den Hof und das Alter des Baumes 
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ein, börte er, daß feine Aeſte, fo wie heute, fchon zu Zeiten 
‚ihrer Großväter diefen Hof, der feinen Namen feit Jahrhun⸗ 
derten nicht geändert, überfchatteten,' und daß deren Söhne 
und Enkel und Urenkel fchon darunter gefpielt, wie nun 
ihre Kinder, und blidte er dann hinauf nad) der grünen Iu= 
ftigen Krone, durch die mächtigen Aeſte, mit den grünen 
Zweigen, die feit Gahrhunderten, gleich den Eichen in Ger: 
maniens Bötterhainen, keinen Aft verlegt: dann erwachte in 
ihm das wohlthuende Gefühl, ale wohne hier ein guter Geift 
des Friedens und der Zufriedenheit, ein Geift des behagli: 
chen, geficherten, von den Vätern in ununterbrochener Reihe 
vererbten Wohlftandes, der fih in ftiller Zurücdgezogenheit 
und Genügſamkeit des Lebens und der Gaben Gottes dank: 
bar freut. Cr vergaß den Schmutz, die Nadtheit und Ge: 
drücktheit der Urmuth, und fühlte bier das Walten jener Ges 
finnung, die ung fo vielfah aus den Brauchen und Sitten, 
den Feſten und Feierlichkeiten, den Rechten und Weisthü— 
mern jenes alten deutfchen Bauernflandes anfpridht, der fein 
Gehöft in Mitte der Urmwalder aufgebaut. Es wehte ihn bier 
beim Rauſchen der WUefte jener frifche, heitere Lebensmuth, je= 
ner lebendige, gemüthvolle Naturfinn an, der nicht jede Nach⸗ 
tigall, die er fingen hört, fogleih an den Bratfpieß fteden 
möchte, noch) jede Blume augreißen und unter den Topf wer: 
fen, die nicht in den Zopf taugt. Er fühlte fi von jenen 
barmlofen Frohlinne durchdrungen, der die Ankunft der er⸗ 
fin Echwalbe, das Wiedererfcheinen des alten Klapperftor: 
hen mit den langen Beinen, das Aufblühen des erften Veil- 
chens als einen Feſttag feierte; das Bild ber Rinder trat vor 
feine Eeele, die fich mit dem alten bemoosten Baume herzlich) 
freuten, wenn auch er, mit den neuerwacten Leben, nach 
dem langen falten Winter die erſten Frühlingsknospen wieder 
teieb; er ſah fie, wie fie alle früh Morgend die Köpfe neue 
gierig zum Fenſter hinaus ftredten, ob nad dem warmen Mai: 
regen und dem Morgenthau fein Laub dichter fi) gemehrt, und 
der Zinfe mit feinem Nejte fertig geworden; er hörte fie, wie 


4) 
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fie an den langen warmen Eommerabenden fingend und er: 
zäblend, mit ben Nachbaren unter ihm gefeffen, während ber 
Baum, einem froben Vogel gleich, die reich befiederten Aeſte 
über ihnen im Abendwinde gefchüttelt. Und wieder dachte er 
fh die Hausgenoffenfchaft, wie fie an ihren Feft: und Hoch 
jelttagen, mit feinen jungen grünen Maien das Haus und die 
Kirche ausſchmückten; und wie fie mit ernfter Wehmuth in ihm 
das Bild ihres eigenen Lebens erblichten, wenn fie ſahen, wie 
mit dem reifendem Herbfte beim Nahen des Winters, Das 
Laub des alten Hausgenoſſen gelber und dünner wurde, und 
der Falte Dftoberwind feine Blätter über die öden Etops 
pelfelder dabinführte, und der weiß bereifte alte Baum feines 
Frühlingefhmudes beraubt, dann in den langen ftillen 
Winterfhlummer verfank, und fchlief bis ihn der fröhliche 
Muf der Lerche und des Finken wieder zum neuen Leben aufs 
wedt. 


Diefe Gefühle und Bilder rief in der Eeele des Wans 
derers vielleicht die fehattige Ruhe unter einem jener alten 
Bäume, den Zeugen anderer Zeiten und Eitten, hervor, und 
er ging dankend, erquict und erheitert feine Etraße weiter, 
ſah fi) noch manchmal nach dem Hofe um, der durd feinen 
Baumſchmuck weithin Fenntlih, ihn zutraulich aus feinem 
grünen Verſtecke grüßte. 


Nun aber kommen diefelben Etraße hinter ihm ber, in eils 
fertiger Haft die Echacherjuden der Synduftrie, die Commis 
Voyageurs der Gemeinbeit gerannt; diefe Fanatiker der Eals 
ten Nüchternbeit und Nüßlichkeit, die über Alles doppelte 
Buchhaltung führen und die ganze Logik auf zmei Begriffe: 
Eollen und Haben, zurücführen möchten. Sie erblicten den 
guten, alten, bemoosten Baum vor dem Bauernhofe kaum von 
ferne, fo wiſſen fie, ald Dberrechnungsräthe mit ihrem ges 
übten Auge, auch jhon genau, mie viele Quadratfuße Baus 

“ und wie viele Klafter Brennholz er abgeben mwird; denn 
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Maaß und Gewicht ift das Einzige, was dieſe Freunde des 
Realen und Handgreiflihen erkennen und anerkennen. 


Froh über die gemachte Entdedung treten fie in den 
Bauernhof ein, und halten ihren Beutel mit blanfen Thalern 
und den ſchmutzigen Grofhen dem Cinwohner entgegen und 
fpredhen : Ulterchen, wie viel der Baum? Srwiedert der Bauer: 
„der Baum ift mir nicht feil, mein Großvater bat ihn meis 
nem Vater hinterlaffen, und von mir follen ihn meine Kin 
der erben; dann lachen die Schacherer laut auf über die länd—⸗ 
lihe Einfalt, fie klirren ihm mit den Eilberlingen in dem le: 
dernen Beutel um die Ohren, und fprechen wieder: mie viel 
der Baum Ulterhen? Will aber der Bauer noch immer nicht 
und fpricht er: der Nachbar und der Freund ruhen in feis 
nem Echatten und die Kinder fpielen darunter, dann öffnen 
fie den ledernen Beutel, und zählen ihm laut die Hirrenden 
Thaler und die Grofchen auf dem Tiſche vor, fprechen ihm 
dabei vom todten Capital, und warnen ihn als gute Freunde 
vor Überglauben und Köhlerglauben, vor Einbildungen und 
Smpfindfamfeit, und fragen wieder: Alterchen, wie viel das 
Bäumchen. Und fo fahren fie fort und da fie fich Feine Mühe 
verdrießen laffen, und des Gehens und Kommes, des Zahlens 
und Klirrens und Warnens und Zuredend nicht müde werden, 
und das Alterchen auch die Eilberlinge nicht bis auf den Zod 
haft, fo wird es zulegt mürbe und fpricht, des Neinſagens 
müde endlich: in Gottes Namen ja, blos um Ruhe zu bes 
fommen. 


Der Handel ift alſo richtig, der Baum ift verkauft und 
damit es dem guten Bauern allenfalls nicht über Nacht gereue, 
haben fie fhon die Art in Bereitſchaft. Mit ſchwerem Hers 
zen muß er zufehen, wie das Eiſen erbarmungelos mit fchar= 
fem Schlage in das Herz feines alten Hausgenoſſen eindringt, 
der fo mandyes Jahr, in Wind und Wetter, fein Dach treu 
lich gefhirmt; die weißen Epähne fplittern rechts und linke, 
Ring um ing durdhfchneidet das harte, Kalte Eiſen, der 
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alte Baum mit feiner hohen Krone, mit dem pradtvollen Ges 
zweig, und ‘dem reichen Blaͤtterſchmuck, er fchüttelt ſich, er 
feufjt, er zittert, er wankt, Fracht und bricht zufammen. 


Fünfhundert Jahre hatte ed für ihn bedurft, um aus 
unfcheinbarem Reime aufzumachfen, die Urt bedarf Feiner fünf 
Stunden und er liegt gefällt zu Boden. 


Zulegt gebt ed nın noch an ein Graben und Wühlen, um 
den Grundftamm und die großen Wurzeln dem Erdboden zu 
entreigen, und fo ziehen fie re bene gesta mit ihrer Beute 
von der Etätte der Verwüftung, dem Markte zu, ihres Ge: 
winnes fiber; den Bauern aber laffen fie mit feinen paar Tha⸗ 
lern allein zurüd. 


Kommt nun der Wanderer nach Jahr und Tag wieder 
des Weges, dann fieht er fich vergeblich von Ferne nach fei: 
nem alten Bekannten um, feine grüne Laubfrone begrüßt, ihn 
am Horizont; nichts unterbridyt die eintönige gerade Linie der 
Saatfelder; alles ift flady und offen; er wird traurig, denn eine 
baumlofe Landſchaft und eine thurmlofe Stadt, ohne Glo⸗ 
denklang, find langweilig, und machen einen dürftigen Ein⸗ 
druck. Kömmt er näher, fo ſcheint ihm der Hof ein anderer, 
er fteht Falt und nadt da, allem Wind und Wetter zugang: 
lih; feine Traulichkeit und feine Heimlichkeit hat er verloren. 
Der Ecyatten des alten Baumes ladet den Wanderer nicht 
mehr gaftlih zur Ruhe ein, er hört feine Zweige nimmer 
raufhen, Feinen Vogel hört er darin fingen, Feine Kinder 
fiehbt er darunter fpielen, die Ruhebank und das Erucifir find 
verfhwunden; wie der Baum der ftile Zeuge des hundert: 
jährigen Friedens, mit feinen Erinnerungen, feinen Xiedern 
und Eagen. Dafür fieht er nun einen fhmusigen Dünger: 
haufe, und wo der Baum geftanden, eine wüſte Etätte, wos 
rauf noch Fein Grad gewachfen. 


Ein alter Mann fteht dort, einfam in trüben Gedanken 
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es ift der Großvater, feit der Baum verfhwunden, fühlt auch 
er fih fremd bier in diefer neuen Welt und überflüßig, er 
feufzt und fieht fich lebensmüde nach feinen Grabe um. So 
gebt dann der Fremde traurig und ohne anzuhalten, und ohne 
juzufprechen an dem Hofe vorüber, und weiter eilend blict 
er nimmer nach ihm zurüd, und fucht, was er gefehen, zu 
vergeflen.. 





Wenn aber ein alter Baum, der Feine Früchte trägt, und 
fonft feinen unmittelbaren Gewinn bringt, nichts deſtoweniger 
von fo großer Bedeutung für ein Haus, für eine Familie, für 
eine Gegend ſeyn Tann: fo fol er uns doc hier zunädhft 
nur als ein Bild von andern Iebendigeren Bäumen dienen, 
Die meiterhin über den Boden des Landes ſich eingewurzelt, 
Die tiefer im Herzen des Volkes grünen, und bie mit ihren 
Kronen höher zum Himmel hinanragend, von der Berges⸗ 
böhe, wie ein gemeinfames Friedensdach, befrhattend und be⸗ 
ſchirmend, auf viele Häufer binabbliden, und wenn die Lüfte 
Des Himmeld in ihren Zweigen fpielen, mit ihren Früchten 
Die darunter Wohnenden überfchütten. 


Wir meinen hiemit jene alten ehrwürdigen Gefchlechter, die 
ſeit unfürdenklichen Zeiten in einem Lande reich begütert, und ib: 
zes Berufes eingedenk, in allen Beziehungen an ber Spitze ihres 
Dandes und Volkes geftanden, und ihre Namen und ihre 
Thaten feiner Gefchichte aufs innigfte und unzertrennlichfte 
eingemoben. Wir meinen aber Feineswegs auefchließlich ades 
Yiche Familien, foldhe, die ihren Etammbaum urkundlich hoch 
binauf, in die mythiſchen Zeiten ber alten Heroen, führen koͤn⸗ 
nen, oder foldhe, an die fi) wenigſtens adelihe Vorrechte 
Enüpfen, es gibt ja auch alte Bauerngefchlechter,, die von ih: 
rem Hofe aus, wenn aud in engerem Kreife, Jahrhunderte 

bindurd nicht minder fegensreich gewaltet, als die edelften 
der adelichen es nur gekonnt. Die freien Lande und Eitädte 
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der alten Echweiz Eennen manden Namen altverehrter Ges 
ſchlechter, die dem Mechte nach keinen Vorzug vor dem ges 
meinften Sandmann haben, die aber nichts deftoweniger durch 
ihren bochherzigen, von Vater auf Eohn vererbten Gemein 
finn, und ihre fortlebende Züchtigkeit auch die Liebe und Ver: 
ebrung ihres Volkes forterbten, fo daß es ihnen auf feinen 
Landgemeinden, durch flets erneute Wahlen zu den böchften 
Würden, freiwillig jenen Vorrang zuerfannte, den fie ihrer 
Eeits in den Zeiten der Gefahren, Nöthen und Drangfalen, 
wenn das Vaterland fchwere Opfer verlangte, großmütbig für 
fi) in Anſpruch nahmen, und darin Ullen vorangingen. 


Solche Geſchlechter meinen wir, mögen fie nım adelid), 
oder nicht adelid feyn, die die Erde, wo ihre Caaten reifen, 
und ihre Waldungen grünen, nicht wie eine Waare, oder 
wie Etaatöpapiere anfehen, die fie vertaufhen und zerftücen, 
auf den Anftrich ausbieten, oder gar, was das Echimpflichfte 
ift, als Lotteriegewinnfte ausfpielen, nur um größere Pro: 
zente aus dem Capital zu ziehen, fondern die mit ihrem al: 
ten Etammgut und feinen Ein- und Ummohnern feit lange 
innig verbunden und vertraut gelebt; Gefchlechter, denen der 
Boden heilig gilt, wo ihre Wiege geflanden, weil ihre Vor: 
fahren ihn mit ihrem Schweiße angebaut; weil er in beißen 
Schlachten, der Vater ruhmvoll vergoffenes Blut getrunken, 
und ihre Gebeine in feinem Fühlen Ehooße unter alten Kreus 
zen, oder in felbft erbauten Kirchen und Kapellen, ihre letzte 
gemweihte Ruheſtätte gefunden; Gefchlechter endlich, die für das 
Volk, das für fie, oder mit ihnen den gleihen Boden bebaut, 
ein Herz vol Liebe und Theilnahme haben, weil fie in fo 
manchen Gefahren und Nöthen einander wechfelfeitig brüder- 
lihen Beiftand geleiftet, weil ihre Ihränen in Tagen unabs 
wendbaren Unglücks ſich gemifht, und fie zur Feier glüdliz 
her, oder ehrenreicher Ereigniffe aus dem gleichen Freudenbe⸗ 
her getrunfen. 


Darum werden fie diefes ihr altes Erbe, in dem aud 
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einft ihre Gebeine, neben denen ihrer Väter, ruhen follen, nicht 
dem erften beten Käufer, einem Güterzertrümmerer, oder eis 
nem Engländer, oder einem Nuffen, für ben fechsunddreißige 
füchen, oder hundertfachen Jahresertrag bingeben; denn die 
Liebe, womit fie an ihm hängen, der Werth, den alle bie 
Erinnerungen haben, die fi) daran Enüpfen, ift Feiner, der 
fih nad) Prozenten berechnen und in Eterlinge, oder Rubel 
umfegen ließe; fie lieben ihr heimiſches Gut, wie der Eoldat 
feine alte Fahne, die Zeugin feiner Eiege und Wunden, oder 
der Seemann fein altes Schiff, und der Schütze feine Büchfe 
liebt, die ihm bei Jagden und auf Freifchießen fo manchen 
Preis und Ehre gewonnen. Mit ihrer Hausgenoffenfchaft und 
ihrer Nachbarſchaft innig und vielfach verknüpft, ziehen fie es 
vor, altem Herfommen gemäß, lieber ald milde Herrn und 
gute Nachbarn, väterlich und freundjchaftlich zu walten, ale 
durch die harten Mittel einer herzloſen Induſtrioſität ihr Eins 
fommen auf den höchſt möglichfien Ertrag zu fteigeren, um 
ftatt für Wohlthaten, reichlichen Segen und Dankgebete, für 
ihre Erpreffungen Flüche und Verwünſchungen zu erndten. 
Hier, wie in allen übrigen Verhältniffen, ift es ja die Liebe, 
fie, die auch an Andere denkt, welche eint und Fräftigt, wäh 
rend der Egoism, der nur für fi forgt, alle Bande zer: 
zeißt und alle Wurzeln zerfiört. Und wie vielfach find diefe 
Bande, die das Haupt eines folden Geſchlechtes mit feiner 
Hausgenoffenfhaft, und feiner Nahbarfchaft in der Hunde 
verknüpfen fünnen, wie viele Gelegenheiten bieten fich ihnen, 
entweder durch thäatige Theilnahme, oder durch Beifpiel und 
Vorbild, zur fegengreihen Wirkſamkeit dar. 


Ein jeder, auch der Unmiffendfte, halt ſich zwar für bes 
rechtigt, wie wir dieß tagtäglich fehen, die Handlungsweiſe 
feines Fürften zu beurtheifen, und oft glaubt er fih eben 
nicht verpflichtet, dabei mit Milde und Nachſicht zu verfahs 
ren, die wenigften diefer ftrengen Nichter aber bedenken, daß 
jeder, bis zum unterften Bettler hinab, einen Kreis, und 


A 
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wenn auch einen noch fo engen, um fich bat, in dem er, als 
Fürft und oft ale unumfchränkter, durch Feine gefehlichen For: 
men gebundener, fchaltet, er würde aber gar häufig übel be- 
ftehen, wenn man an ihn den gleichen ftrengen Maaßſtab an: 
legte, und ihn über all das Schlimme, was er unterlaffen, 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, obgleich fein Fürſtenthum doch 
unendlich Heiner, und daher auch um fo leichter überfebbar ift. 
An diefe VBerwandfchaft der Merhältniffe aber werden wir ge: 
rade bier, in mehr als einer Beziehung, erinnert. Herrfchaft 
ift ja ein Name, womit die Sprache des Volkes auch ſolche 
Familien zu bezeichnen pflegt, die, über ihren eigenen Haus: 
frieden hinaus, nichts zu beberrfchen haben, wie vielmehr ge: 
bührt diefer Namen dem, der ein zweites Landgebiet fein 
nennt, und dazu in taufend Beziehungen tritt, in denen ſich 
im Kleinen, das Bild des Landesherren und feiner Pflichten, 
fpiegeln. Als Grundherr im Beſitze größerer Mittel, als die 
meiften feiner Nachbarn, kann ein fo Geftellter, ihnen in der 
Gultur des Landes als Vorbild und Mufter, und zugleich 
auch als Zuflucht in der Noth dienen. Denn hat den Fleiß 
ein unverdientes Unglück betroffen, hat der Hagel alle Hoff: 
nungen der Aermeren zerfchlagen, bat ein Mißwachs fie ge: 
möthigt, ihren Hunger felbft mit ihrem lebten Saatkorn zu 
fillen, fo werden fie bei feiner Barmherzigkeit Hülfe finden, 
und fie Fönnen ruhig ſeyn, daß er nicht, wie ein Jude, auf 
wucherifche Pfänder leibt, und den Augenblick vorübergeben- 
der Noth benützt, um fie, durh Schulden zu unerfhwinglichen 
Zinfen, in endlofe Armuth und Unterthänigkeit zu ftürgen. 


Als Hausherr einer zuhlreihen Dienerfchaft gegenüber, 
wird er ihnen ein Beiſpiel väterlich orönender, chriftlicher Fürs 
forge und berzlicher, vertrauficher Herablaffung geben, ter 
ſich gleicy weit von kaltem Etolze, wie von herabwürdigender 
Gemeinheit zu halten weiß. Und welch einen mwohlthätigen, 
berubigenden Eindruck gewährt es nicht, wenn der Saft, der 
feine Schwelle betritt, einen alten Kunecht, eine alte Magd 
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ruhig und behaglid ihr Gnadenbrod effend findet, und fieht, 
wie fie, die als Kinder vielleiht mit dem Großvater gefpielt, 
und den DBater auf dem Schooß getragen, nun mieder mit 
den Snfeln ſpielen und über fie fich freuen, als ſeyen ee ihre 
eigenen Kinder, wenn fie einen Preis aus der Echule heims 
bringen, und in ihrem jugendlichen Aufblühen dem Haufe 
eine fröhliche Fortdauer verfprechen. 


Als Mitglied der Gemeinde ift er ed, der bei ihren La= 
ften und Beiträgen für gemeinnügige Dinge, am meiften in 
Anfprud genommen wird, ja die Möglichfeit mancher Unter 
nehmen wird vielleicht einzig von feinen freiwilligen Beifteuern 
abhangen, es ift daher auch billig, daß er eine Etimme da: 
bei habe, die man einiger Beachtung werth hält. Wie ihm 
denn auch durch feine höhere Etellung, die feinen Gefichts: 
freis erweiterte, und ihm in mannigfachere Berührungen mit 
der Welt bringen mußte, mehr Gelegenheit gegeben war, Erz 
fabrungen zu fammeln, und fein Urtheil zu bilden, was ihn 
nun in den Etand fept, jenes Unfehen, deffen er genießt, 
durch feine Einficht zu unterflügen, und es zur Förderung 
allee Guten, und zur Hemmung alles Echädlichen und Ueber: 
triebenen, geltend zu machen. Und wie viele Aemter gibt es 
nicht hier, die ihm, wenigſtens der Oberauffiht nad, gleich⸗ 
fam von felbft zufallen, weil man am erften von ihm, feiner 
Etelung gemäß, eine uneigennüßige, eine einfihtsvolle und 
unpartheiifche Berwaltung, oder Beauffichtigung, erwarten darf. 
Eine ſolche wachſame und thätige Fürforge erbeifcht von ihm, 
die Beauflichtiigung und Verwendung der Gemeindegüter und 
Gelder, und das Armen- und Echulwefen. Un ihm liegt es, 
die haufig nicht leichte Aufgabe zu löfen, daß das, was für 
öffentliche, gemeinnügige Zwecke gefchieht, die Kräfte der Ge- 
meinde nicht überfteige, aber auch, was die fehwerfällige Zu: 
higfeit der Bauern noch häufiger möchte, nicht darunter bleibe, 
und daß man immer, handle es fich von einer Etraße oder, 
einem Edulbaufe, oder einer Brücke, oder einem Damme, 
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zunächit an das Nothwendigfte, und Allen Erſprießlichſte denke, 
und erfi dann an dad, was nur von theilmeifem Nupen ift, 
oder mebr zur Zierde und dem Prunke dient. Wo es gilt, bie 
Anwendbarkeit und den Gewinn, oder Verluft neuer Erfin= 
dungen zu prüfen. Möchte man 3. DB. eine neue Pflanze, ein 
neues Geräth, eine neue Manufacturs oder eine nene Guls 
turmweife einführen, auch hierin liegt der Vorgang wieder an 
ihm, weil er zuerſt davon erfahren wird, und am leichieften 
den mangelnden Gewinn, oder im fehlimmften Fall den Ver: 
luft ertragen kann. Oelingen aber feine Verfuche, fo hat er 
dur die Mittheilung diefer neuen Quche des Wohlftandes 
oft Gelegenheit, eine ganze Gegend ſich zum Danfe zu ver: 
pflichten. Da man ferner von ihm erwarten darf, daß er 
über den Hleinlichen Partbeiungen, und Zänkereien und In⸗ 
triguen ftehe, die haufig dad Leben der Landleute nicht mins 
der, wie dad der Staͤdter verbitteren, fo bietet ſich ihm bier 
Fein weniger weites Feld einer wohlthätigen Wirkfamfeit dar; 
denn fteht ihm auch nicht die Patrimonialgerichtsbarkeit zu, 
fo werden die Etreitenden doch auf fein fchlichtendes und be: 
fhwichtigendes Wort mehr, ald auf das eines andern mer: 
fen, und ihn gern ale Schiedsrichter ihrer alten oder neuen 
Fehden zu Rathe ziehen. 


Er nimmt weiter an dem Mfarrverbande Theil, und da 
iſt ihm, als Pfarrkind, die Pflicht nabe gelegt, die erfte 
Etelle, die er zunaͤchſt dem Altare, im Ungefichte der ganzen 
Gemeinde, einzunehmen pflegt, durch ein gutes, erbauliches 
Beifpiel, und durd größere Freigebigfeit und Fürforge für 
den Unterhalt der Kirche, und die würdige Feier des Gottes 
dienftes zu verdienen. In diefem alle darf er ruhig feyn, 
daß ihm der Neid fie nicht ftreitig macht. Und wie viele 
Kirchen wurden nicht von ſolchen, ihr Etammgut Liebenden 
Herren von Grund aufgebaut, andere minder Reiche haben 
dazu den Boden und das Bauholz gefchenkt, oder fie haben 
fie mit Ultären und Bildwerken gefhmüct, mit Kelchen und 
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Monftrangen befchenkt, und ihre Frauen und Töchter Meßge⸗ 
minder, Altardecken und Fahnen dafür mit eigener Hand ges 
fift; wieder andere haben Meffen geftiftet, und für den Uns 
terbalt des Prirfterd in einer allzuarmen Gemeinde geforgt. 
Eie haben zu diejer gemeinfamen Feier noch ihre häusliche 
hinzufügt. In unfern alten Schlößern, in ben Fatholifchen 
Gegenden, findet ſich meift eine Hauskapelle, die allen Nach⸗ 
baren offen fteht, und deren Slöclein Ale zur gemeinfamen 
Feier gaftlich einladet, es ift das dort gewiß ebenfalls Feine 
Heine Wohlthat, wo die Häufer weit zerftreut liegen, und gar 
Dance oft ftundenmweit zur gemeinfamen Pfarrkirche haben, 
die fie nur Eonntags befuchen können. Es gibt audy nod) 
manche diefer Wohnungen alter Eitte und Frömmigkeit, wo 
ih, wie vor Jahrhunderten, ununterbrochen fort, die ganze 
Dausgenoffenfhaft zum Roſenkranze, oder zum WUbendgebete 
zu verfammeln pflegt, und der Hausherr, oder die Hausfrau 
ein Eohn, oder eine Tochter in patriarchalifcher Weiſe vorbe⸗ 
tet. Und wie manche Familien gibt es nicht die bei Feiner 
anderen gemeinfamen Andacht fi auszufchließen pflegen, fon= 
dern als die erften mit ihrem Beifpiele vorangeben, ſey es 
nun in ihrer eigenen Kirche, oder bei einem Wallfahrt: oder 
Bittgange. Und ebenfo, handelt es fich darum am Kirchweih⸗ 
feft die Kirche von alten Schmutge zu reinigen, und mit neuem 
feftlihem Schmucke zu zieren, und die Altäre mit Lichtern und 
Blumen zu befchenfen, oder gilt es am Weihnachtstag ein 
Kripplein, oder am Charfreitag ein heiliges Grab zu bauen, 
oder fol die Prozeſſton mit anftändiger Feier gehalten wer: 
den, follen die Waifen und die Kinder des Armen zur erften 
Comunion geben, und fehlt ihnen dag Kleid die Blöße zu bes 
decken, fo wird an die Ihüre des Gutsheren und an ihr Herz 
mit Dertauen angellopft, und fie thun, wie fie geſehen, daß 
ihre eltern und ihre Vorältern, die in der Kirche, oder auf 
ihrem Kirchhof begraben liegen, gewohnt gewefen zu thun. Ja 
es geſchieht nicht felten, daß fie fich nicht damit begnügen für 
den Altar, oder für die Armen ein Ulmofen von ihrem Ueber: 
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fluße gefpendet zu haben, man Tann in Frankreich, ſowohl 
in den Kirchen der Haupiftadt, als in den Dorflirchen tägs 
ih feben, wie Frauen und Fräulein, aus ben älteften und 
reichften Familien des Königreiches, mit dem Almofenbeutel von 
einem zum andern bittend geben, und für jede Gabe danken. 
Even fo ift es in Italien Fein feltener Fall, daß Herrn fürft: 
licher Familien Bruderfchaften der Wohlthätigfeit und Barm⸗ 
berzigfeit angehören, in dem gleihen Habit wie der Aermſte, 
von Haus zu Haus geben, und ihre Armenbüchfe jedem Vor⸗ 
übergebenden hinhalten; fey es nun zum neuen Aufbau, oder 
jur Ausſchmückung einer Kirche, oder zum Unterhalte und zur 
Erziehung von armen Kranken und Waifen; ſey es um 
Meſſen zu lejen, für Verbrecher, die dad. Todesurtheil ges 
teoffen, und die diefe AUlmofenfammler und Gammlerinnen 
aus den böchften Klaffen der Geſellſchaft, mit ihren Tröſtun⸗ 
gen und Zufprüchen, bis hinauf zum Schaffot begleiten, fo 
daß es fchon gefchehen ift, daß im Uugenblide der Hinrid: 
tung, der ſühnende Blutftrahl des befehrten Mörders fie 
begoß, ein Schmuck der wohl audy einer Märtyrerpalme werth 
ift, und gar manden Purpur aufwiegt, den die Blutstropfen 
eigener ungefühnter Verbrechen und Schulden geröthet. 


(Schluß folgt.) 





XXVIII. 
Erbetene Belehrung. 


Fu jüngſter Zeit it befanutlih aus Anlaß des Todes einer viel⸗ 
geliebten und hochverehrten Fürjtin das Verhältniß der katholiſchen 
Kirche zu den DVerftorbenen anderer Religionsgeſellſchaften vielfach be: 
fprochen worden, und es hat fih damals haufig eine Unklarheit und 
Verworrenheit des Urtheils kund gegeben, welche uns bereits vor meh⸗ 
reren Monaten beftimmt haben würde, eine Erörterung diefes Gegen 
ſtandes in dieſen Blättern niederzulegen, wenn und nicht Die Beſorg⸗ 
niß, daß wir den Einklang der allgemeinen Landestrauer durch cine, 
wenn auch nur zufälig an eben dieſen herben Verluſt angelnüpite 
Verhandtung zu ſtören fcheinen möchten, abgehalten hätte, 

Diefe Nüctiche findet jedoch gegenwärtig nicht mehr ftatt, nachdem 
der königl. Oberconfiftorialrath und Hauptprediger, Herr 
Karı Fuchs, kein Bedenken getragen hat, im dritten Defte feiner 
„Annalen der proteftantifchen Kirche im Königreihe Bayern“, München 
1842, ©. 262 ff. das, was hiuſichtlich der LKeichenfeier der Königin 
Garoline von Bayern vorgefallen, zu einer theils mit ganz neuen Beleh⸗ 
rungen, theils mit ftarfen Borwürfen gegen die kathotifhe Geiſtlichkeit 
durhwebten Schilderung zu verarbeiten, deren zeitgemäße Schicklichkeit 
und Unparcheilichkeit zu würdigen, wir und hier enthalten wollen. 
Wir fühlen uns um fo mehr verpflichtet, nunmehr kurz und einfach die 
Grundſätze der Fatholifhen Kirche über den fraglichen Gegenftand dar: 
zulegen, als Herr Fuchs S. 267 felbft und dazu durch die Worte aufs 
fordert: „Wir können nicht umhin, unfere Unfichten von der Cache 
hier niederzufegen, und erwarten Belehrung, wenn diefe nicht richtig 
feyn ſollten“. 


Das Wort eines großen Kirchenlehrero: „Vertilget die 
Irrthümer, aber lieber die Menſchen“, fol die Richtſchnur 
ſeyn, welcher Eathofifche Ehriften in ihrem Verhalten gegen 
die von der Kirche Getrennten folgen. Fremd wäre dem 
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der Geift der Meligion Jeſu, der nicht einen weiten Un 
terfchied zu machen wüßte zwifchen der Lehre und den Beken⸗ 
nern derfelben, der nicht, während er von jener fich ferne 
hält, ja fie befämpft und verabfcheut, diefen, den darin Be⸗ 
fangenen feine ungetheilte Liebe fchenfte. Und dieſe Liebe 
darf nicht ein bloßes unfrucdhtbares Mitleid, fie muß ein thaͤ— 
tiges, lebendiges Gefühl ſeyn, welches, wo es kann, ſich 
im praftifchen Leben bülfreich erweijet; jedenfalls aber in 
heißen, aus dem innerften Herzen quellenden Gebeten für das 
zeitliche und ewige Wohl der Verirrten fich ergießt. Es gilt 
dieß nicht bloß für die katholiſchen Laien, es gilt noch mehr 
für die Bilchöfe und die Priefter. Wenn das Mufterbild ei⸗ 
friger Seelenbirten, der Apoſtel Paulus, in überftrömendem 
Gefühle fchmerzliher Sehnſucht und trauernder Liebe bie zu 
dem Wunfche fi fortreißen ließ, „ein Verbannter zu feyn 
von Ghrifto Jeſu für feine Brüder *), wenn er, falls es 
möglich gewefen wäre, die Erleuchtung und dag Heil der ir- 
renden Juden um den höchften Preis, den der Menfch zu faſ— 
fen vermag, um den Preis feiner Ausſchließung von der Glo⸗ 
sie des Herrn hätte erfaufen wollen — dann dürfen Die Nach- 
folger der Apoſtel, die Diener der Rirche hinter ihrem hoben 
Dorbilde nicht zurücbleiben, Kein Opfer ihrer Zeit, ihrer 
Kräfte, ja felbft ihrer Ehre vor den Menfchen darf ihnen zu 
groß erfcheinen, wenn es gilt, unfern getrennten Brüdern eis 
nen Dienft zu erweiſen, ihre Vorurtheile gegen die Kirche zu 
überwinden, fie der Wahrheit zu gewinnen oder boch näber 
zu bringen. Tas ſchöne Wort, welches der griechifche Dich: 
ter der Schweſter der feindlihen Brüder von Iheben in den 
Diund legt: „Nicht mitzubaffen, mitzulieben bin ich da“ — 
dieß Wort fen der Wahlfprud jedes katholiſchen Prieſters. 
Wenn irgendwo, fo thut es in Feutfchland noth, daß 
der Priefterftand diefe Gefinnung des Friedens und der Liebe 
felbft hege und predige, und überall, fo weit es nur immer 





2) Röm. 9, 3. 





Erbetene Belehrung.” 387 


ohne Verlegung höherer Pflichten geſchehen kann, fie thatig 
bejördere und handhabe. Wo wir nuc in unferm Baterlande 
binblicken mögen, allenthalben zeigen ſich die Glieder der ka⸗ 
tholiſchen Kirche mit den DBelennern einer andern Religion 
bürgerlich vermifht, und durch die mannigfaltigſten Bande, 
auch durch die heiligiten und fefteften, der Familie, der Un- 
terthanentreue, verjchlungen. Hier frommt es nicht, zu une 
terfuchen, ob nicht ein anderer Zujland der befjere wäre, ee 
frommt nicht, ſehnſüchtig zurüczublien nad jenen glüdliches 
ren Zeiten, in denen das deutfche Volk noch ein im Glauben 
einiged war — wir müffen die Lage eben nehmen, wie fie — 
durch die Schuld unfrer Vorfahren auf beiden Seiten — nun 
einmal geworden ift. | 
un liegt es leider in der Gebrechlichkeit der Menfchen, 
daß fie, mit Anhängern eines andern Belenniniffes zuſam⸗ 
menlebend und in fteter Berührung mit ihnen ſtehend, über- 
aus feicht einer von zwei entgegengefegten Verirrungen fich 
bingeben, daß fie nämlich entweder in ftumpfe Gleichgültigkeit 
und religiöfe Indifferenz verfinken, und mit dem allmählig 
überhandnehmenden Wuhne, beide Heligionen feyen nur ver: 
ſchiedene, aber gleich berechtigte Formen, welche nur, fo weit 
fie zufammenftimmten, Weſentliches oder Wahres enthielten, 
alle Gewißheit und Zefligfeit des Glaubens einbüßen, und al: 
lem religiöjen Leben immer mehr abjterben — oder daß fie, 
bei wachſamer Anhänglichkeit an ihre Religion und bei reger 
Empfindlichkeit gegen jeden auf ihren Glauben gemachten An⸗ 
geiff, fi von einem bittern und feindfeligen Gefühle gegen 
die Undersgläubigen bejchleihen laffen, und an der Liebe 
Schiffbruch leiden. Hier ift es nun die Pflicht und die frei- 
lich oft fehr ſchwierige Aufgabe deg Priefters, beide Klippen 
möglihft zu vermeiden, und einerfeits fi) forgfältig jeder 
Handlung, jeder Itede zu enthalten, wodurd jener Wahn 
von der geringen oder bloß formellen Verſchiedenheit der Re⸗ 
ligionen erzeugt oder genährt, und die Meinung begünftigt 
werden könnte, daß das Bekeuntniß an ſich etwas Gleichgül⸗ 
25* 
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tiges ſey, und jeder fich bei dem durch Erziehung und Con⸗ 
venienz ihm Smpfoblenen beruhigen möge; andererfeits aber 
auch nie Veranlaffung zu geben, daß die gerechte Abneigung 
gegen die Irrlehre auf die Perfonen übertragen, und die Ge: 
finnung der Liebe, wie fie der Apoftel bejchreibt, der „duld⸗ 
famen, befcheidenen, nicht das Ihrige fuchenden, nicht erbit- 
ternden, nichts Arges denkenden“ Liebe in den Gemütbern er: 
fickt werde, oder auch nur der Pflege und Nahrung er: 
mangele. | 
Darum fagten wir, daß die Vorficher und Diener der 
Kirche Fein Bedenken tragen dürften, der Erhaltung des Frie- 
deng, der Bewahrung der Liebe jedes billige Zugeftändniß zu 
machen und jeglicheg Opfer zu bringen, fofern nur nicht hei— 
ligere Rückſichten eine Zurückhaltung oder Weigerung gebies 
terifch fordern. In Deutfchland ift dieß auch — Vertrauens: 
vol können wir dieß behaupten — in reichlihem Maaße ge— 
fhehen; feit dem weftphälifihen Frieden ift ein Außenwerk 
nach dem andern, eine Scheidewand nach der andern, wie fie 
in früberen Zeiten die Rirche zwifchen ſich und abweichenden 
Religionspartheien befeſtigt hatte, preiegegeben worden. Wir 
find natürlich nicht gemeint, hiemit auch das Verfahren je: 
ner, glüclichermweife nicht zahlreichen Kirchenhirten in Schut 
nehmen oder auch nur entfchuldigen zu wollen, melde in eis 
ner unglücklichen Zeit weitverbreiteter religiöfer Gleichgültig— 
keit und Gedankenlofigkeit, ihrer eigenen Würde und ihrer 
angeftammten, unveräußerlichen Autorität uneingedenk, felbft 
in mwejentlihen Dingen fich ſchwach gezeigt, und aus mißver- 
flandener Friedensliebe, oft auch nur aus Zaghaftigkeit und 
Bequemlichkeit dem Andringen meltliher Behörden, binfichtlich 
rein religiöfer und den Glauben felbft berührender Handlun⸗ 
gen und Rechte der Kirche, nachgegeben haben. Uber wenn 
wir auch von jeder derartigen Ungebühr hier abfehen, fo iſt 
doch nicht zu verkennen, daß die Kirche, und zwar mit Zu: 
fiimmung und Mitwirkung auch ihrer treueften und eifrigften 
Borfteber fich bie an die aͤußerſte Gränze ihres noch der De: 
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ung anheimgegebenen Gebietes hat drangen Laffen; jebes- 
hat fie im Fall eines Conflictes, und nicht unmwillig das⸗ 
ge aufgeopfert, worüber fie, mell es zum wandelbaren, 
t unmittelbar mit der Glaubenslehre zufammenbängenden 
Ile ihrer Disciplin gehörte, frei verfügen Fonnte, und nur 
a bat fie fernere Zugeftändniffe zu machen fich gemeigert, 
n diefe in das nunantaftbare Heiligthum des Glaubens, 
Sacramente, oder in das durch uralte, wefentlich ſtets glei- 
Geſetze geordnete Gebiet des chriftlichen Lebens flörend 
zerrüttend eingegriffen haben mürben. 


Eines nämlich ift, was ben Hirten und Prieſtern der 
be, von dem Höchften herab bis zum Niedrigften, in je- 
Momente ihrer Wirkſamkeit, als oberftes Gefep derfel- 
vorfchweben muß: dieſes, daß ihnen die Firchlichen Heil—⸗ 
el, die Gebete und Weihungen nicht ale ein eigenmächtig 
ieherrfchendes Meich, nicht zu willführliher, nach Conve⸗ 
3 oder Stimmung wechfelnder Verfügung, fondern zur 
ſſenhaften Verwaltung nach uralten, in der Natur der 
he und ihrer Lehre gegründeten Eubungen, anvertraut 
Verwerflich ift jeder Gebrauch, durch welchen dieſe 
lichen Dinge ihrer urfprünglichen Natur entfremdet, durch 
fie einer ficheren Entweihung oder Entſtellung preidges 
n, oder bei dem katholiſchen Volke unausbleiblich Aer— 
iß und Verwirrung der religiöfen Vorftelungen erzeugt 
en müßte, und niemals wird eine derartige Behandlungs» 
: der heiligen Dinge durch Gründe der Convenienz ober 
ichtövoller Nachgiebigkeit gegen Andersgläubige gerecht: 
gt werden können. Die Liebe gegen diefe würde in fol: 
Falle nur eine eingebifdete, zugleich aber und in Wahr: 
Frevel gegen den Herren und eine Lieblofigfeit gegen die 
der der Kirche ſeyn. 
Dei der vielfachen Mifhung und Verfchlingung der chrift- 
n Gonfejlionen in unferem Waterlande lich es fich erwar- 
DaB mitunter aud) an die Diener ber Kirche die Zumus 
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thung geftelt werben würbe, Perſonen, welche außer ihrer 
Gemeinfchaft gelebt hatten und geftorben waren, die kirchll⸗ 
chen Gebete und die Darbringung des beiligen Opfers zn ge 
währen. Cine folhe Zumuthung fihien vorzüglich dann mit 
gutem Grunde gemacht werden zu Eünnen, wenn der Verſtor⸗ 
bene etwa zu einer katholiſchen Kirchengemeinde in einem nä- 
beren Verhaͤltniſſe ale Gutsherr oder Patron gejtanden, oder 
und noch mehr, wenn bie erhabene Würde des Abgeſchiede⸗ 
nen den Prieſtern eines gunzes Landes die Pflichten der bürs 
gerliben Treue und Ergebenhelt gegen ihn auferlegte. In 
folhen Füllen find es befonders zwei ganz verfchiedene Sat: 
tungen von Perſonen, welche der Rirche jenes Anfinnen zu 
machen pflegen. Die einen nämlich fehen in den Handlungen 
der Kirche nur leere Ceremonien und ein für den großen Haus 
fen berechnetes Ehaugeprünge, das etma mit den Kanonen: 
fhüßen und dem Slocengeliute, womit die Geburt oder der 
Zod eines Zuürften verkündet wird, gleichen Werth und glei: 
che Bebeutung babe. Tiefe verwundern ſich dann oder er: 
zürnen fih auch, daß man von Firchlicher Seite auf fo gleich: 
gültige Tinge Gewicht lege, und fich anftele, ald ob die Se: 
währung oder Verweigerung derjelben irgend einen tieferen, 
in der Natur diefer Dinge felbt liegenden Grund habe. Zu: 
gleich huldigen fie zumeift dem befannten, in der Iheorie 
jwar nicht mehr fo nadt bingeftellten, in ber Prarid aber um 
fo eifriger feftgehaltenen Princip des Territoriallirchenrechts, 
und find der Meinung, eine fo paflende Gelegenheit, der 
Kirche die Etärfe des weltlichen Armes fühlen zu laffen, und 
den Altar felbft in den Kreis adminiftrariver Verfügungen 
bereinzuzieben, folle man nicht unbenüpt vorübergehen laſſen. 
Die andern dagegen, durch Bande des Blutes, der Liebe, 
der Treue oder der Dankbarkeit mit dem Verblichenen ver: 
knüpft, wünjchen fehnlih, dag ihm doch nichts von dem fehlen 
möge, was in ihren Augen großen Werth bat; und deſſen 
Mangel bei ihrem eigenen Hinfcheiden Ihnen als ein herber 
Verluſt erjiheinen würde, und fchmerzlich empfinden fie es, 
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‚wenn: die Kirche dieſen ihren Wunſchen nicht willſahren zu 
‚können glaubt. 

Mit Perſonen der erften Gattung haben wir hier begrei⸗ 
licher Weife kein Wort zu verlieren; ihre Anſicht von ber 
Bedeutung pbder vielmehr von der Bedeutungslofigkeit jener 
Firchlihden Handlungen. hängt genau zufammen mit ihrer Be⸗ 
‚srachhtungsmweije der Katholifchen Neligion überhaupt, und fteht 
oder fallt mit dieſer. Vollen Anſpruch aber auf die ſcho⸗ 
‚nendfte Berüdfichtigung . hat das Gefühl gläubiger Chriften; 
dieſe befinden fich in ihrem guten Rechte, wenn.fie erwarten, 
DaB es nur die gewichtigſten Gründe feyen, ‚welche die. Vor: 
‚fleber der Kirche zur Verweigerung beftimmen, und daß man 
ähnen von diefen Gründen Rechenſchaft ablege. Auch glau: 
ben wir in der That im Etande zu fepn, ihnen jeden Zwei⸗ 
fel über das, mas in folhen Fallen Pflicht der Kirche ift, zu 
benehmen. 

Alles was die Kirche wie der einzelne katholiſche Chriſt 
für Verſtorbene thut, das beruht auf der im apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe jbereits ausgefprochenen Lehre von ber 
Gemeinfhaft der Heiligen. Gemäß diefer Lehre gibt ee 
unter den Sliedern der Kirche eine Gemeinſchaft der Güter 
und der wechieljeitigen Hülfeleiftungen, eine Verbindung und 
einen lebendigen geiftigen Verkehr, welcher die drei Ubtheilun- 
gen der Einen Kirche, nämlich die triumphirende Kirche der 
Heiligen im Himmel, die ftreitende der Gläubigen auf Er: 
‚ben, und die leidende der noch nicht völlig gereinigten Ver⸗ 
Rorbenen umfaßt. Diefer geiftige Verkehr und diefe wechfel: 
feitige Hülfeleiftung ift bedingt durch die Iheilnabme an dem 
Leibe Chrifti, wie der Apoſtel in einem höheren als blos 
bildlihen Sinne die Kirche nennt. Glieder diefes Keibes, 
befien Haupt der Herr ift, find alle Gläubigen, ſowohl jene 
welche bereits zu ihrer. Vollendung im Reiche der Glorie ge: 
langt find, und vor bem Angeſichte Gottes für ihre. gebred)- 
lihen und bedürftigen Brüder auf Erden bitten, als auch 
jene, welche, weil fie bei ihrem Tode für bie in der Anſchau⸗ 
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ung Gottes beftehende Seligkeit noch nicht reif und geläntert 
genug gewefen, fi) noch in einem Zuftande des Uebergangs 
und der. Meinigung befinden, in weldem fie ale blos Leis 
dende der Gebete und Opfer von Eeite der noch lebenden 
thätigen Glieder der Kirche bedürfen. Aber nur darnm er: 
ſtreckt fich diefe Gemeinſchaft über das Irdifche Leben hinaus, 
nur darum kann Einer für ben Andern Gebete, Opfer, Werke 
der Barmberzigfeit verrichten, weil und in fo weit fie zuſam⸗ 
men innig verbundene Glieder Eines Leibes, der Kirche, find. 
Denn wie in dinem lebendigen Körper die Ihätigfeit der ein« 
zelnen Glieder und Organe auch den übrigen zu gut kommt, 
jede Wechfelmirkung aber megfallt, fobald ein Glied von dem 
Ganzen getrennt, und eben damit auch allen übrigen Theilen 
deffelben entfremdet wird, fo fann auch in dem Leibe der 
Kirche das Kirchliche Gebet und heilige Opfer nur von Glie⸗ 
dern der Kirche für Glieder der Kirche verrichtet werden, d. h. 
es kann nur für ſolche dargebracht werden, die entweder als 
noch Lebende zur kirchlichen Gemeinſchaft gehbren, oder als 
Verſtorbene von dieſer Gemeinſchaft, der ſie im Leben ange⸗ 
hört haben, durch den Tod keineswegs losgeriſſen ſind. 

Es iſt wahr: die Kirche wie der einzelne Chriſt betet auch 
für Ungläubige, für Häretiker und Schismatiker; für alle, wel⸗ 
che von ihr getrennt ſind; aber dieſe Gebete werden verrichtet, 
weil ſolche, ſo lange ſie noch unter den Lebenden wandeln, 
immer noch Glieder des Leibes der allgemeinen Kirche werden 
können; ſie werden verrichtet, gerade damit ihnen die Gnade 
der Erleuchtung, ber Belehrung, der Wiederanknüpfung der 
zerriffenen Verbindung mit der Kirche zu Theil werde*). Da: 


) Il est bon et ‚utile de recommander a Dieu quelques per- 
sonnes en particulier. Cette pratique cst autorisce par l'u- 
sage de toute l’eglise et par l’exemple de $. Paul. Mais 
on ne fait memoire de ces personnes, qu’en les consi- 
derant comme ctant ddja, ou comme pouvant devenir 
membres du corps de l’cglise universelle, qui est le grand 
objet dee prieres d’un Clıretien, Erposition de la Doctriue 
Chrötienue. Cologne 1764. II, 20. 
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rum: trägt die Kirche Fein Bedenken, auch für foldye Monar⸗ 

chen oder Perſonen des regierenden Haufes, welche zu einer 
andern Rellgion fi) befennen, an deren Geburtstage oder 
Namenstage - öffenilih und feierli das heilige Opfer zu 
verrichten; fie weiß wohl, welche Gabe von Oben, welche Gunft 
des Himmels fie als die erfte und nothwendigfte für fie zu 
erleben bat, und wenn fie dabei auch um die zeitlihen Gü⸗ 
ter der Gefundheit, der Lebensverlaͤngerung bittet, fo betrach⸗ 
tet fte auf Ihrem Standpunkte dieß ale untergeordnete Dinge— 
als Mittel zum Zwecke. 

Nicht alfo nach regelloſer Winkühr dürfen Bifchdfe und 
Hriefter mit dem Eoftbarften ihnen anvertrauten Gute, wit 
Dem unblutigen Opfer des Herrn fchalten und walten; nicht 
vor ihnen hängt e6 ab, nah Gutdünken zu beflimmen, wen 
die Darbringung gewährt, wem fie verweigert werden folle. 
Diefe Beftimmung ift fhon vor achtzehnhundert Jahren geges 
ben worden; und den FKirchenhirten ift hiebei nichts anheim⸗ 
geftellt, als das Geſchaͤft, über der gewiſſenhaften Vollzies 
bung zu wachen, und in Faͤllen, welche zweifelhaft fein künns 
ten, im inne des Gefehgebers zu entfcheiden. Cine freie 
Berfügung ſteht ihnen um fo meniger zu, als fie ja nicht 
einmal die eigentlichen Darbringer und Priefter Diefes Opfers 
find, fonder ein weit, weit Höherer es ift, der fi nur bers 
ablaͤßt, fich des Dienſtes flerbliher Menſchen babei zu bedie⸗ 
nen. Und die Kirche ift nur das Organ biefes Höheren, Ih: 
res Herren und Meifters, wenn fie zu allen Zeiten und in 
ununterbrochener Ueberlieferung das Princip gelehrt und bes 
folgt: hat: daß das Opfer des Leibes Ehrifti auch nur für die 
Slieder feines Leibes, die gegenwärtigen, oder die wenigſtens 
noch zu hoffenden dargebracht werden dürfe. Wer alfo in der 
Gemeinfchaft der Fatholifhen Kirche gelebt bat, und in ihrem 
Schooße geftorben ift,, oder doch wenigftene vor feinem Tode 
durch einen Fundgegebenen Willengentfchluß von feiner Eeite den 
Alt der Vereinigung. mit der Kirche vollzogen hat, der und nur 
ber hat Anfpruc darauf, daß das Gebet und das Opfer der 
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Kirche für ihn verrichtet werde. Wer aber im Leben wie. im 
Tode der Kirche fremd und ferne geblieben, mit dem kann fie 
nun, nach feinem Dinfcheiden, in Feine Gemeinjchaft des Ge⸗ 
betes und des Opfers mehr treten, denn: „Wenn der Baum 
fült, er falle gegen Mittag oder Mitternacht, auf welden 
Ort er fällt, da wird er liegen*)‘; ein Band, das in die- 
fem Kleben nicht angefnüpft worden, bleibt, wenn einmal der 
Tod dazwijchen getreten, für alle Ewigkeit zerrijfen. 

-Diefes ihr überlieferte Geſetz hat die Kirche feit den früs 
beften Seiten Har und einfach audgefproden. „Mit denen — 
fagt der heilige Papft Leo der Große im Jahre 443 — mit 
welchen wir im Leben nicht in der Oemeinfchaft geftanden, 
konnen wir auch, wenn fie verftorben, feine Gemeinſchaft 
pflegen; ihre Sache ift Daher dem Berichte Gottes anheimzus 
ſtellen“. Diefer Ausſpruch ift in das allgemeine kirchliche ©efek- 
buch übergegangen, und von zwei fpäteren Paͤpſten, Urban 
1. und Innocen; IIL. im denfelben Worten und in allgee 
meiner Deutung wiederholt worden **). 

Es hat wohl nie für Biſchöfe eine ftärkere Verfuhung 
gegeben, diefes Geſetz zu übertreten, als im Jahre 842 auf 
der achten allgemeinen KRirchenverfammlung, als die zu Kon⸗ 
ftantinopel vereinigten Drientalifhen Bijchöfe nach dem Tode 
des bilderftürmenden Kaiſers Zbeophilus unter dem Schutze 
feiner Wittwe, der Kaiferin Iheodora, die gerrüttete Ordnung 
und die Ortbodorie der öftlihen Kirche wieder herftellten, und 
dem Unfuge der Ikonoklaſten ein Ende machten. Damals trat 
die Kuiferin mit der Forderung auf, die verfammelten Bifchöfe 
follten ihren Gemahl den verftorbenen Kaifer, jegt nach fei: 
nem Tode noch ale ein Glied der Fatholifhen Kirche beban: 
deln, und ihm durch die Gebete und dad Opfer der Kirche 


*) Pred. 11, 3. 
*) Horum causa Dei judicio reservanda est; — nos autem quı- 
- bus viventibus non communicavimus, imortuis cCommunicare 
non possumus. Deere. c. XXIV., quasst. 2, 0. 1. Decreial. 

‚ Grogor, 1. III. ur XXVIUL, c 12 
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Vergebung feiner Sünden von Gott erfleben; dazu fügte fie 
die Drohung, daß fie im Falle einer Weigerung die Befchlüffe 
der Eynode nie anerkennen, und feinen der Biſchöfe zu feis 
ner Kirche zurüchkehren laffen wolle. Hier ftand alfo das 
Wohl ber ganzen öftlichen Rirche auf dem Epiele, denn bie 
Kaiferin hatte allerdings die Macht, Alles wieder in ein Chaos 
rettungelofer Zerrüttung zu flürjen. Und doch wieſen die der 
weltlichen Gewalt fonft fo unterthänigen griechlichen Bijchöfe 
das Anſinnen ftandhaft zurück; bis endlich Theodora mit eis 
nem Eidſchwur verficherte, daß Iheophilus noch unmittelbar 
vor feinem Tode feine Verirrung bereut, und die Ausſoöh⸗ 
nung mit ber Kirche gemünfcht habe; worauf fie bedingniß⸗ 
mweife, falls nämlich bie Ausſage feiner Wittwe der Wahr: 
heit gemäß fey, ihm die kirchliche Fürbitte gewährten *). 

In diefem Sinne find denn auch die Gebete der Kirche, 
ift ihre Liturgie für die Verftorbenen abgefaßt; immer wird es 
bervorgeboben, daß die Kirche ben Abgefchiedenen nur ale Be: 
fenner des Fatholifchen Glaubens kenne, und daß er ohne dieſes 
Bekenntniß ihr und ihrem Gebete fremd fein würde**). Man 
müßte daher, wollte man auch Andersgläubigen die Eirchliche 
Fürbitte gewähren, erſt neue Gebeisformulare und Liturgien 
erfinden, oder, wenn man die alten beibebielte, eine offenbare 
und fhimpflihe Unwahrheit verkünden. Auch das Auskunfts⸗ 
mittel, das man irgendwo vorgejchlagen, oder in Anwendung 


°) T’heophanes continuatus, ed. Bekker, Bonnae 1858, p. 155. 

”") 3, B. Fac quaesumus Domine hanc cum servo tuo de 
functo N. misericordiam — — ut sicut hic cum vera ſides 
junxit fidelium turmis, ita illic eum tua miseratio societ 
angelicis choris. Rituale Frising. ed. nov. p. 520. Sup- 
plicationes faciendas pro omnibus in Christiana et catholica 
societate defunctis, etiam tacitis nominibus eorum, sub ge- 
neraliı commemoratione suscepit ecclesia; ut quibus ad ista 
desunt parentes, aut filii, aut cognati, aut amiei, ab una 
eis exhibeantur pia matre communi. S. Augustiu. lib. de 
.<ura pro mortuis c. 4. n. 6. 
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ebracht hat, in den Eirchlichen Gebeten ftatt der einfachen 
—9 und der Nennung des Namens die vielfache Zahl mit 
einer auf die verſtorbenen Gläubigen Überhaupt gegebenen 
Beziehung zu gebrauchen, ift weder bem Ernſt ber Sache 
noch der Würde der Kirche angemeflen, vielmehr durchaus 
verwerflich, denn nicht nur würde der Prieſter dabei in einen 
Widerſpruch felbft mit dem Buchſtaben der Liturgie gefept 
werben, falls er nicht eine eigenmächtige und unbefit te Der: 
Anderung mit derfelben vornimmt; fondern, was noch ſchlim⸗ 
mer ift, ed würde auch auf die Kirche, in deren Charalter 
ed liegt, lets gerade und offen zu Werke zu gehen, und nie, 
auch nur indirekt eine Taͤuſchung zu begünftigen, der Echat- 
ten einer unmürdigen Hppokrifie nnd einer geflißentlicyen 
Ssrreleitung des Volkes fallen. Denn diefes, das katholi⸗ 
ſche Volk, würde natürlich nur den Eindruck empfangen, daß 
bier, wie fonft bei jedem der kirchlichen Gemeinſchaft angehö- 
rigen Derftorbenen, die beftimmte Beziehung auf die einzelne 
Derfon vorwalte. Ä 

Eollen wir endlich noch jener gebenten, melde die Mei: 
nung geäußert haben, daß die Kirche, wollte fle auch ihr Ge⸗ 
eg im Allgemeinen und in gewöhnlichen Fallen aufrecht er- 
halten, * wohl thun würde, wenn fie in einem ganz beſon⸗ 
deren Falle gu Gunften von Perfonen des höchſten Ranges 
einmal eine Ausnahme machte? Diefen wollen wir nur zu 
erwägen geben, daß, gleichwie alle Menfchen vor Gott gleich 
find, fo auch die Kirche ihren höhern ielprung und ihre göttz 
liche Eendung gerade in einer Gleichſtellung Aller beurkundet 
babe. Kine Rirche, in welcher der König wie der Bettler, 
der Papft wie der dienende Kloftsrbruder in den Etaub bin: 
geworfen ihre Eünden einem gebrechlichen Menfhen aufzäh: 
en, in welcher eine Fürſtin und eine Dienfimagd dicht neben 
einander an Einem Zifche knieen — follte diefe den Todten 
Rückſichten einräumen, welche fie den Lebenden nicht gönnt? 
Und würde das Volk fernerbin den Gefegen und Ordnungen 
der Kirche willig fidy unterwerfen, wenn es ſehen müßte, daß 
die Vorjteber derfelben zweierlei Maaß und Gewicht führen, 
und dag uralte, im dem Eatbolifchen Glauben wurzelnde Sa: 
gungen zu Gunſten der Mächtigen der Erde bei Eeite geſetzt 
werden ? 

Aber — hören wir fügen — liegt In biefer Looſagung 
der Kirche von aller Gemeinſchaft mit verftorbenen Anbän- 
gern einer andern Religion, in diefer Erklärung, daß nur 
en katholiſchen Chriften als den alleinigen Gliedern des Lei: 
bes Chriſti Das Gebet und das Opfer zu Theil werde, — Hegt 
hierin nicht eine Merdammung, und ift es nicht hart und ver: 
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legend, ben katholiſchen Verwandten eines Abgefchledenen bie: 
Hoffnung, daß auch er am Iteiche Chrifti Antheil haben Fönne, 
benehmen ju wollen ? | 
Wir antworten: Nein! die Kirche verdammt überhaupt 
nicht, wenn man unter „verdammen“ die Erklärung verfteht, 
daß diefe ober jene Perfon unzweifelhaft der Geeligkeit beraubt‘ 
fep, und an dem Orte ewiger Etrafe ſich befinde, am wenigs 
ſten beabfichtigt fie eine folche Erklärung durch die Verweis 
gerung ihrer Fürbitte; denn eine ſolche Verweigerung ift im 
Grunde nichts anders, als die Eonitatirung der Thatſache, 
daß Jemand nicht von den Ihrigen gewefen jey. Die Kirche 
richtet nicht über das Innere, über die Gefinnung der Mens 
fhen, von welcher fie mit Sicherheit nichts wilfen kann, die 
aber zulegt vor Gott den Ausſchlag gibt, während ihr, der 
Kirche, nur die äußere Ibat vorliegt, weiche für fih allein \ 
höchftens eine Wabrjcheinlichkeit, nie aber eine Gewißheit des 
Urtheils über Fünftige Seligkeit oder Unfeligfeit begründet. 
Die Möglichkeit muß zugegeben werden, daß jemand vor 
Gott ein Glied der katholiſchen Kirche fep, wenn er auch vor. 
dem Menſchen ale Anhänger einer andern Neltgionsgefellfchaft 
gerehnet wird. Denn Durch eine gültige Taufe wird jeder, 
von wen und von welcher Gemeinde er fie auch empfangen möge, 
der katholiſchen Kirche einverleibt, und er hört erjt dann auf, 
au dieſer Kirche zu gehören, wenn er durch einen freien Act 
feines Willens und mit vollem Bewußtfeyn fidy von ihr trennt, 
oder der ihm hinreichend befannt gewordenen Kirche fich wies 
Der anzufchließen abfichtlidy verfüumt. Wer aber binfichtlicy 
Der wahren Kirche und der vollitändigen Eatbolifhen Lehre 
in einem umfreimilligen, unverfdyuldeten Irrthume befangen 
wit, wird, auch ohne daß er felbit, oder wir andern es yoiffen, 
wenn er nur nicht eine todtliche Eünde gegen den Glauben 
begangen, fortwährend eim wirkliches Glied der Fathofifchen 
Kirche und folglich des Leibes Ehrifti, uud vor Gott ein 
Theilnehmer an der Fatholifchen Gemeinfchaft, und wenn nicht 
allen, doch an mandyen ihrer Vortheile und Segnungen fepn. 
Und deßhalb find wir auch überzeugt, daß die Fatholilche 
Kirche, obgleich fie eim ftets fichtbarer Körper ift, doch vicle 
Zaufende unbefannter Glieder bat, welche durd die Taufe 
mit ihr verbunden, fich niemals mit Bewußtſeyn von ihr 
losgefagt, niemals ihre Lehre ausdrücklich verworfen, vielmehr 
der Wahrheit, fobald fie ihnen in ihrer Integritaͤt gehörig 
fund werden follte, ein offenes Herz und einen zugänglichen 
Sinn bewahrt haben. Für folhe — und es ift erlaubt zu 
hoffen, daß ihre Zahl viel größer fen, als man gemeinhin 
fih vorftellt — kann die Kirche allerdings, jeden einzeln ge: 
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nommen, ihr Gebet und Opfer nidt zu Gott emporfenden, 
weil fie fie nicht kennt, aber Gott kennt fie, und laäßt fie 
nach feiner Weisheit und nach ihrer größern oder geringen 
Würdigkeit Theil nehmen an den Früchten der Gebete und 
Dpfer, welche die Kirche ausdrücklich für alle in GChrifo 
verftorbenen Gläubigen verrichter *). Deßhalb fleht and 
nichts im Wege, daß ein Priefter, der etwa von der im we 
fentlichen Eatbolifchen, wenn auch durch jchuldlofe Unwiſſen⸗ 
beit und durch früh eingefogene Vorurtheile ummölkten Ges 
finnung eines in äußerliher Trennung von der Kirche Vers 
ftorbenen Kenntniß bat, bei der Darbringung des heiligen 
Opfers auch für ihn bete, und ihn der Barmherzigkeit des 
Herrn empfehle; ein ſolches Gebet iſt aber dann ein bloßer 
Privatact des Prieſters, nicht die öffentliche Fürbitte der Kir⸗ 
he. Die Bedeutung dieſes Gebetes iſt bier feine andere, als 
daß Gott ihn nach —* Gnade an den Früchten jenes all⸗ 
gemeinen Gebetes für alle verſtorbenen Gläubigen Theil neh 
men laffe, welches die Kirche ohne Unterlaß täglich und bei 
jeder Wiederholung des heiligen Dpfers verrichtet. 

Dan mißverftebe ung bier nicht: wir find weit entfernt, 
dem unumitöplichen, zu allen Zeiten offen und frei verfünde 
ten Grundſatze, daß außer der Kirche Fein Heil ſey, dus Ge 
riugfte vergeben zu wollen, aber wie innig wir auch von- der 
Wahrheit diefer Regel durhdrungen find, wie wenig wir das 
ber jenen eine Hoffnung des Heils anbieten fönnen, melde mit 
vollem Bewußtfepn, mit freier Wahl und mit richtiger Kennt: 
nid von dem Daſeyn und der Lehre der Fatholifchen Kirde 
zeitlebens von ihr getrennt bleiben, fo ift doch auch nicht zu 
verfennen, daß unter denen, welche außerhalb der fichtkaren 
Gemeinichaft der Kirche ſich befinden, innerlich Die größte 
Merichiedenbeit malte, ja daß fie zum Theil durch eine uner: 
meßliche, freilich dem Auge Gottes allein vollig wahrnehmbare 
Kluft von einander geſchieden ſeyen. Wir jeben bier ab von 
jenen, welche die Rırıhe und ihre Wahrbeit offen und bemult 
anfeinden, von jenen, bei deren Gericht einjt nicht einmal 
der Milderungsgrund wird eintreten Eönnen, daß „fie nicht 

ewußt, was fie getban“, wir baben auch Fein Wort der 
Hoffnung und der Berubigung für die Echaaren derjenigen 
welche, Durch die Geburt einer fremden Neligionspartbei au 
gehörig, in ſtumpfer Gleichgültigkeit und ruhiger Sicherheit 
dahin leben, obgleich Alles um fie berum dazu dienen folle, 
fie aus diefem verderblichen Schlummer aufzufihreden: der 


°) In den Nlissis quotidianis defunctorum wird immer eine Ora: 


tion pro ommibus fidelibus defunctis gebetet.. 





Erbetene Belehrung. 3 


Anblick der Kirche, von der ſie getrennt find, das Princip 
der religiöfen Forſchung und forgfältigen Prüfung, welches 
in ihrer eignen Glaubensgenoſſenſchaft thedretiſch als allges 
meine Pflicht eingejchärft, wenn auch praftifch faft nie geübt 
wird, der Zuftund der völligen Zerriffenheit und ſchrankenloſer 
Willkühr der Lehre, der ein gemeinfamee Slaubensbefenntniß 
und ein auf feſter überall gleicher Lehre ruhendes religiöfes 
Bewußtfenn unmöglich gemacht hat. Uber immer bleiben 
noch drei Klaffen von Perfonen übrig, melche hinfichtlich der 
Gelangung zum Heile jenen gleich zu ftellen, eben fo hart 
als ungerecht feyn würde. 

Die erfie Rlaffe befteht aus jenen, melche, in einer frems 
den Genoſſenſchaft erzogen, aus irgend einem Grunde, z. B. 
durch eine unverjchuldete und unbeftegbare Unwiffenbeit, in 
die Unmöglichkett verfegt find, der Kirche ſich äußerlich anzus 
fchließen, und die Sacramente zu empfangen, aber dennod) 
ihr ganzes Leben hindurdy von dem feften Willen geleitet 
werden, auch auf Roften aller ihrer Norurtbeile, Neigungen und 
irdifchen Intereſſen, den Willen Gottes vellftindig zu erfüls 
en. Solche find durch ihre Taufe wahre Glieder der katho⸗ 
tifchen Kirche, und fie bleiben dieß, fo lange dieſe ihre Geſin⸗ 
nung währt, zwar nicht vor den Menfchen, wohl aber vor Gott; 
die Gnade und Htechtfertigung, welcher fie durch die Taufe 
tbeilbaft geworden, verlieren fie nicht, fo lange fie Feine tödliche 
Eünde begeben; und follte ihnen dieß auch widerfabren feyn, 
fo ift obgleich ihnen die Eacramente der Kirche unzugänglich 
find, doch immer die Möglichkeit für fie gegeben, durch eine 
volltommene, auf reine Liebe Gottes gegründete Reue und 
bußfertige Geſinnung (Gontrition) wieder in die verlaffene 
Bahn des Heild zurüͤckzukehren *). 

Zu der zweiten Kaffe rechnen wir jene, die wir am bes 
fien mit den Worten des beiligen Augujtinus ſchildern Fönnen. 
„Solche Perjonen, jagt dieſer Kirchenlehrer, welche ibre wies 
wohl faljibe und verkehrte Xebre nicht mit hartnäciger Bit: 
terleit vertheidigen, bejonders wenn fie diejelbe nicht durch 
ihre eigene Anmaaßung erfonnen, ſondern fie von ihren ver: 
führten und in ben Irrthum gefallenen eltern empfangen 
haben, die aber die Wahrheit mir umfichtiger Sorgfalt fuchen, 
unb fie anzunehmen bereit find, fobald ſie fle gefunden ha— 
ben werden, jolche find durchaus nicht den Haäretifern beizu— 

=, Es veriteht fich, daß hiemit die fchlechthinige Nothwendiafeit 
und Unenrbehrtichkeit des Sarraments der Buße mit dem Sün— 
denbekenntniſſe durchans nicht in Frage geftellt werten foll. Die 
Gontrition begreift in tich das Verlangen nach dem Empfange die- 
ſes Sacramente, falls es erreichbar, und falls die Pflicht der ſpe⸗ 
cietten Selbſtanklage dem Glaubigen bekannt ift. 
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zählen“ *). Wer von ung, wenn er mit Gliedern einer frem⸗ 
den Religionsgeſellſchaft in häufige Berührung getreten, dennt 
nicht ſolche Erelen der. Eehnfucht (viros desideriorum, wie 
der Prophet Daniel genunnt wird), Die im ticfiten Grund 
ihres Herzens nah dem Deflge der vollen, unzerſtückten, 
burmonifchen Wahrheit dürften, Deren GSlaubenüfraft aber 
noch nicht ſtark, deren. Seiftesblikd noch nicht fcharf und 
hell genug ift, um fo fort dag dichte Gewölfe jener faſt zahle 
loſen Vorurtheile Rn zertheilen, in welche feit dem eriten 
Aufdämmern des Bewuptfepns ihr geijtiger Horizont einge: 
hüllt worden it. Für ſie iſt die Kirche freilich auch die Stadt 
auf dem Berge, aber cine durch dunfle Nebel verfchleierre, 
aus der nur in einzelnen lichten Eilberbliden Thürme und 
| —38 hervorſchimmern, und zu welcher nur enge Pfade 
ühren, die mir undurchdringlichem Geſtrüppe überwachſen 
ſcheinen. Und wenn ſie, ehe ihre Einſicht zur Reife gediehen, 
ebe noch ihr Glaube zu männlicher, alle Hinderniſſe beſiegen⸗ 
ber Kraft erſtarkt iſt, mit unbefriedigter aber immer noch 
wacher Sehnſucht und in der Mitte ihres redlichen Strebens 
und Ringens aus dieſem Leben abgerufen werden, warum 
follten wir dann an ihrem Helle verzweifeln, warum nicht 
vielmehr dieſelbe Hoffnung von innen hegen, welche in der 
alten Kirhe von den vor der Tauüfe geftorbinen Katechume⸗ 
nen gebegt murde, welche z. B. der heilige Ambrofius bei dem 
Tode des noch nicht getauften Kaiſers Valentinian Ik. ausjprach ? 
Und endlich durfen wir wobl noch eine dritte, wenn auch 
der Suhl nach geringe Klaſſe von ſolchen annehmen, welche 
erit in ihrer legten Krankheit zu ernſtem Nachdenken über die 
Religion erwachen, oder bei denen früber empfangene, nach⸗ 
ber in den Zerjtreummgen des Lebens vergeffene Eindrücke 
noch zuletzt am Abende ihres irdifchen Daſeyns ſich wieder 
befeben, und die, wenn es ihnen auıh an Zeit oder pbpfiicher 
Kraft gebricht, fih oſſen und volljtändig in die Gemeinjchaft 
ber Rirche aufnehmen zu laſſen, doch mir dem ernilen Wunſche 
im Herzen, der wahren Rirche anzugebören, hinübergehben. 
Michts hindert die katholiſchen Verwandten der Zu einer dieſer 
Klaſſen gehörigen Verftorbenen, nichts hindert auch den eins 
zelnen Priefter, für ſolche zu beten, ja die Pflicht der Liebe ges 
bietet es ibm, menn gleich die Kirche, für die nur die Außer: 
‚Tih wahrnehmbare Thaätſache gilt und entſcheidet, ihr fpeciel: 
ed Gebet und Opfer in solchen Zalen nicht gewähren Tann. 


*) (Ani aententiam sunm quamvia falsam atque perversam, nulla pertinaci animo- 
sitate defeudunt, praeserlim quanı nun auılacia praosuntionis suan pepererunt, 
sed a seductin atque Ar errorem lapxis parentibun aceeperunt, quaerunt auten 
enuta aulicitudine veritaten, corrigi paratı cum Invruerbit, nequaquam sunt in- 
ter haoreticun deputandi, 8. Aurustin epist. XL. 
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XXIX. 


Preußen, ſeine Verfafſſung, feine Verwaltung, fein 
Werbältui zu Deutſchland. 


Dritter Artikel. 


Wenn wir in unferm zweiten Artikel darzuthun verfuch- 
ten, daß nach dem bisher geltenden üffentlihen Mechte der 
preußischen Monarchie, auf die von dem verfiorbenen König 
gegebenen Zufagen ein rechtlicher Unfpruh auf Einführung 
einer reichsſtaͤndiſchen Verfaſſung, — welche einer das Volk ver⸗ 
teetenden Verſammlung, ſolche die Eönigliche Gewalt bejchrän: 
kende Befugniffe beilege, wie man fie in conflitutionellen 
Staaten als wefentlich anzufehen pflegt, — nicht gegründet wer⸗ 
den könne; fo follte doch keineswegs darüber abgeurtheilt wers 
den, daß nicht das Verlangen nad) einer weitern Ausbildung 
ber Verfaſſung, die eine feftere Garantie des Innern Rechits⸗ 
zuſtandes gewähre, wohl motivirt fen, ja zum Xheil auf Gründe 
fi ſtühe, denen man eine, gewiffermanßen rechtliche Kraft 
und Bedeutung nicht abfprechen kann. Vor Allem muß bier 
daran erinnert werden, daß in den einzelnen Landestheilen 
des jehigen preußiſchen Staates vormals landftändifche Ver: 
faffungen beftanden, welche den Ständen fehr bedeutende Bes 
fugniffe einräumten, in mancher Beziehung, wenigftens in ei⸗ 
nigen Meichelündern, fogar bedeutendere, als das fogenannte 
eonftitutionele Etnatsreht feinen Volksvertretern vinbicirt. 
Diefe landftändifchen Verfaffungen find großentheils ſchon feit 
Anfang des vorigen Jahrhunderts abgeftorben, oder in ihrer. 
politischen Wirkjamleit auf Null rebucirt worden, durd das 
erfolgreide Beftreben der Landesherrn, ihre fürfilihe Macht 
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nach Sinnen in demfelben Maaße auszudehnen und von Schran⸗ 
ken zu befreien, in welchem fie felbft die kaiſerliche Macht zu 
befchränfen fuchten, dem verführeriichen Beiſpiel jenes vier: 
zehnten Ludwig von Frankreich nachahmend, deffen Regie: 
rungsweife DVeranlaffung gegeben hat, daß man die alther- 
fömmlihe Echlußformel Eöniglicher Befehle, „‚car tel est notre 
plaisir“‘, als den bündigen Ausdruck despotifcher Willführ 
betrachtete, und deffen befunnter Ausſpruch „letat c'est moi“ 
zuerft in prägnanter Kürze die {dee der in der Perſon des 
Megenten befchloffenen abfoluten Staatémacht hinwarf, welche 
dann aber noch im Kaufe deffelben Jahrhunderte fich auf den 
Kopf ftellte und in zerftörender Nichtachtung deffen, mas bie- 
ber recht gewefen, in einem Sjahrzebent eine, die Fürftendes 
fpotie aller Zeiten weit überbietende Thätigkeit entwickelte. 
In einigen Xerritorien, namentlich in denen ehemals geiftlis 
cher Reichsſtände, erhielten ſich Landftände mit bedeutenden 
echten noch bie zu Anfang diefes Jahrhunderts, erlagen 
dann aber ebenfalld der Ungunft der Zeiten und dem Macht: 
fprud) der FZürften, welchen jene Lande zur Entſchaͤdigung 
zugetbeilt worden. Es konnte nun, nach wiederkehrenden 
Frieden und neu gegründeter feiter Drdnung der Dinge, nicht 
die Rede davon feyn, diefe Landflände in ihrer alten Geftalt 
irgendwo wieder in's Leben zurüczurufen. Auch iſt nicht zu 
läugnen, daß bie Schuld ihres Untergangs großentheild auf 
fie ſelbſt zurüdfällt, indem fie bei den fihtbarftien Mängeln 
dennoch jeder zeitgemäßen Aenderung und Erweiterung ihrer 
Grundlagen widerftrebten, und die Regierung, zumal in je: 
nen drüdenden Zeiten, welche die äußerfte AUnftrengung com: 
centrirter Kraft erforderten, ohne Vortheil für dag Land fehr 
erſchwerien, ja faft unmöglich machten. Der Verfaffer diefer 
Artikel, deſſen Geburtsjahr den Landjtänden feiner Heimath 
das Todesjahr war, erinnert fich oft von den häufigen An⸗ 
läßen zu edelm Unwillen und Verdruß gehört zu haben, Die 
feinem Vater als fogenanntem Lanbfchreiber oder Eecretär des 
Landtages durch die unverfländigen, von beſchraͤnkter Einſicht 
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und Heinlihem Etandes» Egoismus beberrfchten Verhandlun⸗ 
gen der Landſtaͤnde dargeboten wurden, zu deren Gröffnung 
mancher Yandebelmann Vormittags in die Etadt hereingeritten 
kam, ‚Nachmittags aber wieder hinausritt, um nur beim 
Schluß wieder zu ericheinen, und dann für die ganze Dauer 
des Landtags die Präfenzgelder aus der Landesfaffe in An⸗ 
fpruch zu nehmen. Gleichwohl behielt die Unterdrüdung ims 
merbin den Charakter einer Gewaltthat, welche fich die lan⸗ 
desherrliche Macht nach dem damals in Umlauf gefepten Bes 
griffe von Souveraͤnetaͤt erlauben zu dürfen glaubte, und Dies 
ſes fühlend, gab auch die Megierung wohl in dem Decrete 
der Aufhebung zugleich die Verheißung, daß diefe nur die 
Vorbereitung zu einer neuen, den (Forderungen der Zeit ans 
gemeffeneren Landesverfaffung ſeyn folle. Und fo knuüͤpft fich 
allerdings an jene frübern Zuftände auch noch für die Ges 
genwart ein Anſpruch auf Gewährung entfprechender Inſti⸗ 
tutionen, welche die wefentlich monardhifche Gewalt der Fürs 
fien nicht beeinträchtigen, aber derfelben heilfame Schranken 
bes Rechtes fehen. 

Dazu kommt noch ein anderes wichtiges Moment in Bes 
trat. Durch die Aufhebung der Meicheverbindung wurden 
die Fürſten des Reiches urplöglich) Eouveräne und undbes 
fchränfte Monarchen. Nicht Fündigte das deutfche Volk dem 
Kaifer den Sehorfam auf; mit Wehmuth fah ed den Glanz 
der alten dentfchen Kaiferkrone, den trübe Verhältniſſe längft 
ju verdunfeln angefangen, endlich ganz verfchwinden; Die 
Fürſten fagten fi vom alten Neicheverbande los, und der 
Kaiſer jelbft legte die wanfende Krone nieder, die nach ihm 
Keiner mehr wieder aufnehmen fonnte. ber das Meih war 
nicht den Fürften allein gewefen; es war ein Meich deutfcher 
Nation. Der Kaljer war nicht bloß ein Oberberr der Für⸗ 
ften, der diefe nur ihres Eides gegen ihn zu entbinden brauch: 
se, um fie zu unbefchränkten Herrn zu machen; er war aud) 
ein Herr und Hort des beutfchen Volkes, ein oberfter Schutz⸗ 
herr und Michter Aller, die dem Meiche angehörten, "und 
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wenn er die goldene Laſt der Reichskrone niederlegte, fo hatte 
Jedermaͤnniglich ein Recht darauf, daß des Reiches Chur: 
fürften einen Andern an deffen Etatt zum Haupte erforen. 
Mie fehr auch des Kaiferd Gewalt zu Gunften der Landes: 
berren befchrüänft worden wor, des Kaiſers und des Meiches 
Recht und Schußg bot doch immer eine Gewähr des Nechte- 
zuftandes in allen Reichslanden; es gab keinen Herren im Rei⸗ 
de, der Fein anderes Gefeg, als feinen Willen, anzuerken⸗ 
nen batte, der bloß mit einem „tel est notre plaisir“ jede 
Derfügung, die es ihm zu erlaffen beliebte, zu rechtfertigen 
vermochte, der nicht zu Hecht zu fteben fchuldig war, wenn 
er das Recht freventlih gebrochen; und fo hatten auch bie 
wohlbegründeten Landesverfaffungen ihre rechtliche Grundlage 
und Garantie in der Reichsverfaſſung. Wie geitaltete fich 
nun die Cache, als diefe dahin gefchwunden war? Man hat 
fi nicht bis zu dem Wahnfinn verjliegen, daß die Fürften 
nun unbedingt Herrn aller Mechte geworden feyen, unums 
ſchraͤnkte Herrn über ihre Unterthanen und Alles, was fie be: 
ſihen, wie der byzantinifche Juriſt Iheophilus von feinem 
Koifer ausfagte, deßhalb aber auch felbft damals firengem 
Zabel der Zeitgenoifen nicht entging. Man bat es fletd als 
wefentlich der chriftlichen Monarchie angefeben, daß der Mo: 
narch nah Recht und Gefeg regierem müffe, und mit feinem 
Hecht der Herrſchaft diefe Pflicht unauflöslich verbunden fey. 
Uber indem nun bie fouverän gewordenen Fürften feinen Hö⸗ 
bern mehr auf Erden über fich erfannten, nur Gott nody ih: 
nen Richter fepn follte, dem fie dereinft Rechenſchaft von ih⸗ 
vem Regiment zu geben haben; indem fie dann zugleich das 
Recht der Gefepgebung im umfaffendflien Einne für fi in 
Anſpruch nahmen und reichlidy ausübten, und überhaupt ber 
Staatsgewalt einen Alles beberrfchenden Umfang guben, fo 
konnte doch in der That vor ihrem Willen nichts Beſtand ha⸗ 
ben. Mocten fie auch directe Verlegung von Privatrechten 
vermeiden: ein öffentliches Hecht beitand im wahren Sinne 
nicht mehr. Eo wie man die Eouveränetätsrechte in ihrer 
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Richtung auf die innern Angelegenheiten auffaßte und aus 
übte, fo hing es nur von dem ungebundenen Willen des Fürs: 
fien ab, die innere Ordnung des Staates jederzeit anders und 
nen zu beftimmen, und was auch für nflitutionen, mebr 
oder minder nühlich, gefchaffen wurden, ihr Beftand war nur 
von Heute auf Morgen, wenn zmwifchen Heute und Morgen 
der Wille des Fürften, aus guten oder fchlechten Motiven, 
ſich änderte; es fehlte ihnen eine rechtliche Garantie. — So 
ift es noch beute in Preußen. Diefes bat mande Inſtitutio⸗ 
nen, die dem Volke ein größeres Maaß von Selbftregierung, 
einen bedeutendern Einflug auf feine Angelegenheiten geftate 
ten, ald es 3.2. in dem conftitutionellen Frankreich der Fall 
it; es bat feine Etändeverfaffung, mit welcder die franzöſi⸗ 
{he Gemeindeverfaffung in diefer Beziehung den Vergleich 
nicht beſtehen kann; es erhält jetzt auch Verfaffungen für die 
Landgemeinden, wodurch diefen ebenfalls eine größere Selbſt⸗ 
ftändigfeit gewährt wird; es hat endlich die Kreisftände und 
SProvinzialitände, welche bereits den Beweis geliefert haben, 
Daß fie nicht bloße Echeininftitute find. Aber fo bald der 
König es für gut findet, fo werden jene Drdnungen verjchwins 
Den und andern Platz mahen. Wenn er unerwartet Die 
Meberzeugung faßte, daß die franzöfifhe Charte mit allen ih: 
zen Conſequenzen feinen Etaaten bie beiljamfte Verfaſſung 
ſey, fo würden alsbald die Ordnungen der Provinzialftände, 
die Rechte der Kreisftände, die Freiheiten dee Communalver: 
faffungen befeitigt, und ein allgemeines Reichsparlament, Ver⸗ 
antmwortlichkeit der Minifter und willführliche Abſegbarkeit al- 
ler Dermaltungsbeamten eingeführt werden. Wenn morgen 
der König die den Provinzialftänden gewährten Befugniiffe 
für zu läftige Beſchraͤnkungen erkännte, diefe würden alsbald 
wieder auf ein Heinereds Maaß reducirt feyn. Zwar müßten 
die Provinzialflände wegen der beabfichtigten Aenderungen erft 
jur Berathung gezogen werden, aber der Wille, fie durchzu⸗ 
führen, könnte ſchon im voraus feſtſtehen, und der entgegen- 
geſetzte Math der Etände die Ausführung nicht hemmen, und 
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man könnte der Itegierung auch nicht einmal den Vorwurf 
ungeſetzlichen Verfahrens machen. 

Unläugbar bat diefer Rechtszuſtand einen fehr unbefrie 
bigenden Charafter. Er widerftrebt ınnerli dem unſerm 
Etamme, dem germanifchen, eigenen Mechtsgefühl, wie es in 
frühern Zeiten fich geltend machte Niemand kann es verkens 
nen, welch fruchtbare Wirkfamkeit für dag wahre Wohl jeis 
nes Volkes ein wohlmwollender, verftändiger König, den Leine 
verfaffungsmäßige Norm binder, entfalten könne. Auch muß 
der Fürſt die Inſtrumente feiner Regierungsthätigkeit, bie 
Beamten, aus dem Volke nehmen, und darin kann man wohl 
eine gewiſſe Art von Vertretung des legten finden. Aber es 
fehlt doch immer an der reditlihen Garantie des Beftehenden; 
es kann felbft der gute Fürſt aus Unkenntniß oder Befangens 
beif, oder in leidenfihaftliher Aufregung, oder von falfchen 
Maͤthen mißbraudt, fehr Verderbliches befchließen; die Tüch⸗ 
tigflen unter ben Beamten aber, die fih, die Gefahr der 
Ungnade nicht achtend, Widerfpruch gegen verkehrte Anords 
nungen und Zögerung in deren Volziehung erlauben, wie 
leicht find fie dur dem Vorwurf des Ungehorſams und amts⸗ 
widriger Anmaaßung erbrüdt und befeitigt? Kurz, wie ers 
Härlicdy es auch ſey, daB die begeifterte Beredſamkeit eines 
Königs in erhebendem Augenblice eine ganze Verfammlung 
zur Begeifterung fortreiße, und wie löblich es fey, fein blos 
Bes Wort gleih einem Eide zu achten; nüchtern wird doch 
Miemand behaupten, daß ſchöne Reden fihwerer wiegen, als 
ein geftabter, in Urkunde gefaßter Eid, eine feit beftimmte 
Verfaſſung zu halten, und nad Hecht und Gefeg zu regieren. 

Man könnte uns noch entgegnen, daß in Deutfchland ja 
body ber Bund fchon eine mächtige Gewähr des Rechtszuſtan⸗ 
bes biete, die im Wefentlichen erſetze, was früher Die Reiches 
verfaffung geleiftet. In der That iſt diefe nicht gering zu 
fhäpen. Eehr hoch halten wir die ausbrüdlicdye Anerkennung 
politifh gleicher Berechtigung der verfchiedenen chriftlichen 
Gonfeflionen; die Zufiherung geordneter Rechtspflege, mit 
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der Möglichkeit der Beſchwerde über Rechtsverweigerung; 
auch find einzelnen Ständen ihre befondern Mechte, gegrün- 
det auf frühere Deichsunmittelbarkeit, garantirt. Aber fo 
dankenswerth Ddiefe und andere Beflimmungen des Bundes- 
zechtes find, fo ſieht Doch jeder ein, daß durch fie allein jene 
Defiderien in Betreff der innern Landesverfaffung der Bun: 
desſtaaten nicht erfüllt werden. Und wenn die Wiener Schluß: 
acte ausdrüdlich den wichtigen Grundfag anerkennt, daß die 
in anerkannter Wirkſamkeit beftebenden Iandftändifchen Ver: 
faffungen, nur auf verfaffungsmäßigem Wege wieder abgeäns 
dert werden Fönnen, fo werden doch dabei erſt landftändifche 
Berfaffungen als beftehend vorausgejegt, und wenn diefe die 
Geſeggebung unbeſchraͤukt dem Fürſten laffen, fo werden durch 
die Anerkennung dieſes Grundfuhes, die oben gerügten Mäne 
gel gar nicht befeitigt. Leider befchränkt fi übrigens aud) 
Das Dundesgefeg nur auf die fürmliche Anerkennung jenes 
Grundſatzes, ohne der Bundesverfammlung das Recht beis, 
geſchweige denn die Pflicht aufjuerlegen, im Fall einer Ver: 
Letzung deſſelben einzufchreiten, wenn nicht der Bund auf Be⸗ 
gehren die Garantie ver Verfaffung übernommen bat, wozu 
er auch nur berechtigt, nicht verpflichtet erklärt ift, während 
es als ſich von felbit verfiehende Hegel anerkannt feyn follte, 
Daß der Bund eine jede gefeglich entjtandene, landftändijche 
Derfaffung unter feine Garantie zu nehmen das Medi und 
die Pflicht habe, und daher natürlich auch im vorkommenden 
alle die Frage, ob eine angeblich verlegte Verfaffung in ans 
erkannter Wirkſamkeit beftanden, entfcheiden Fönne und müſſe, 
unter welcher VBorausfegung einem unglüdfeligen neuerern 
Derfaflungsitreit wohl auf befriedigendere Weife, ale es wir: 
lich gefchehen, rechtlich ein Ziel gefept worden wäre. Bei ei⸗ 
ner DVerfafjung, welche den Ständen in der Geſeggebung, 
auch jo weit diele DVerfaflungsänderungen bezweckt, durchaus 
nur eine beratbende Etimme gibt, wäre es aber freilih un 
ter allen Umfländen ein eiteles Beginnen, die Garantie des 
Bundes anzurufen, und kaum möchte diejer es der Mühe 
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werth halten, ernſtlich einzufchreiten, wenn ed body von vorne 
berein Har ift, daß der Geſetzgeber feinen Willen, ungeachtet 
aller vielleicht zu erwartenden Proteftation der Stände, vers 
faffungemäßig dennoch durchfegen köͤnne. Wenn 5. 3. vor 
mebrern Jahren die beiden untern Etände einer preußifchen 
Provinz die Gültigkeit eines neuen Geſetzes, wornach die 
Landraͤthe durch die kreisftändifhe Verfammlung aus den 
Rittergutsbeſitzern bes Kreiſes gewählt werben follten, 
aus dem Grunde mit Zug anfechten konnten, weil nidyt der 
Derfaffung gemäß das Geſetz den Provinzialftänden zur Bes 
rathung vorgelegt worden war, fo wäre es doch wahrlich eine 
Thorheit geweien, deshalb die Intervention eines Garanten, 
wenn ed auch einen foldhen gäbe, in Anſpruch zu nehmen, da 
die Negierung nur auf demſelben Landtage das Gefep zur Bes 
rathung vorzulegen brauchte, und dann trog aller Abrathung 
deffelben verfaffungsmaßig publiciren und fo jede Befchwerde 
über DVerfaffungsverlegung befeitigen konnte. 

Nah allem biefem Fönnen wir als woblbegründet die 
Bemerkung wiederholen, daß das Verlangen nach einer aus⸗ 
gebilbetern landftändiichen Verfaffung, als die bisherige pros 
vinzialjtändifche der preußiichen Monardie war, allerdings 
durch bedeutende Gründe des hifterifhen Rechts ſowohl ale 
ber Politif motivirt erſcheine. Dies iſt auch anerkannt durch 
die Aufnahme des dreischnten Artikels der deutſchen Bundess 
ftaaten. Denn daß man bei der dort gegebenen Verheißung, 
daß in allen Bundesſtaaten Iandftändifche Verfaffungen ftatts 
finden werden, etwas mehr im Auge gehabt habe, ale was 
bie bisherigen Provinzialftände in Preußen darbieten, daß 
man namentlid von preußijcher Eeite fi etwas anderes das 
runter gedacht habe, ift aus den der Bundesacten vorherges 
gangenen DBerbandlungen befannt genug, und wird auch 
durch das, was die fübdeutichen Eouveräne, vor allen zus 
eift der König von Bayern, zur Grfüllung jenes Urtikels 
der Bundesacte ihren Landen gewährten, fo wie durch bie 
Maaßnahme und Erklärungen der preußifchen Regierung: felbft 
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in bem erften Jahrzehent nach dem Befreiungskriege beftäs 
tigt. Wenn wir gleihmohl die Verbeißung der Bundesacte — 
die übrigens auch nur für die beutfchen Bundeslande Des 
Königs von Preußen verbindliche Kraft haben könnte — nicht 
als entscheidend in unferm zweiten Artikel berücfichtigt haben, 
fe geſchah diefes mit guter Ueberlegung aus dem Grunde, 
weil der Art. 13 nach der zuletzt beliebten fehr unbeftimmten 
gefeglihen Faſſung, in der That doch den einzelnen Mitglies 
bern des Bundes in Mückficht dieſes Punktes fo freie Hand 
gelaffen hat, daß man mit juriftifcher Begründung nicht bes 
haupten kann, es genüge die bisherige Etändeverfaffung im 
Preußen dem Art. 13 der Bundesacten nicht: zumal auch nod) 
die Wiener Echlußacte ausdrücklich diefe innere Lanbesanges 
legenheit den fouveränen Fürſten der Bunbesftaaten, mit Bes 
rudfihtigung der früher gefeplich beſtandnen ftändifchen Rechte, 
und der gegenwärtig obwaltenden Verbältniffe zu ordnen übers 
läßt, und der König von Preußen dem auf jenen Artikel grüns 
denden Anſinnen, eine reicheftänbifche Verfaſſung zu gewähs 
sen, mit gutem Zug die Einwendung entgegenfepen Fönnte, 
theild daß nicht alle feine Beftgungen unter dem Bundesrecht 
ſtehen, und daß ihm nicht zugemuthet werden könne, wes 
ber bie zum Bunde gehörenden Provinzen ale ein, burd) 
eine gemeinfchaftliche Tandftändifche Verfaſſung vereinigtes 
Ganze, von den übrigen zu fcheiden, noch auch, wenn er dieß 
nicht wolle, den letzten um jener willen ebenfalls eine reiches 
Rändifche Verfaffung zu gewähren; theils daß ihm auch die 
zum Bundesgebiet gehörenden Lande nicht als ein Bundes: 
ſtaat, sondern unter verjchiedenen Titeln, ale „Herzogthum 
Sachſen, Großherzogthum Niederrhein, Berg u. f. w. durch 
die großen Friedensverträge erworben feyen, wie denn auch) 
Niemand es als eine Verletzung des Bundesrechts tadeln kann, 
daß Defterreich den Erzherzogthümern, Böhmen, Tyrol ihre 
befondern Lanbftände gelaflen, an die Einführung einer ges 
meinfchaftlichen, fändifchen Verfaffung für feine Lande wie 
e6 ſcheint, nicht einmal gedacht hat. 
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Menden wir uns nun zu der frage, morin denn die 
weitere Ausbildung der Verfaſſung befteben follte, die bisher 
nur im Ullgemeinen ald wünjchenswerth bezeichnet ift, fo bie= 
tet fi) zunächſt Eines dar, was, vorerfi abgefehen von an⸗ 
dern durchgreifenderen Aenderungen, unerläßlicy fcheint: Es 
muß als Grundfag anerkannt werden, daB die beftehenden 
Berfaffungen der Provinzen nicht ohne Zuftimmung der Pro: 
vinziafftände abgeändert werden können, mit andern Worten, 
es muß ftatt der bisher blos beratbenden Etimme den Pros 
vinzialftänden ein eigentliches Recht der Zuflimmung, oder 
eine enticheidende Stimme bei allen denjenigen Acten ber ge: 
feggebenden Gewalt des Könige, welde eine Abaͤnderung der 
verfaffungsmäßigen Inſtitutionen der einzelnen Provinzen 
bezwecken, eingeräumt werden. Manche werden licheln bei 
diefer Forderung, ihrer Geringfügigfeit halber; Viele werden 
dagegen fchreien, weil fie darin ein Hemmniß mehr erkennen, 
das ſich der Erreichung des von ihnen erfebnten Zieles, einer 
anf ganz andere, als die der provinzialftändifchen Verfaſſung 
jum Grunde liegenden, Principien gebauten reicheftändifchen 
Verfaſſung entgegenftellen könnte. Auf die lebten nehmen 
wir bier noch gar feine Nüdficht, wir werden im Verlauf 
unferer Betrachtungen auf ibre Wünfche näher eingehen; den 
erſten aber ermwiedern wir, daß nur Kurzfichtigkeit die Wich⸗ 
tigkeit des Fortſchritts, der in jener Beſtimmung läge, ver: 
kennen könnte. Mur dadurch erfi würde das Inſtitut der 
Provinzialſtaͤnde ein bodenfefles Mechtögebaude werden; ohne 
dieffelbe iit es ein umficherer fchwanlender Bau, den eine 
plögliche Aenderung der Windrofe in den obern Regionen 
der Etaatsherrfchaft wie ein leichtes Kartenhaus umblaſen 
wird; ohne fie hat es, wenn überhaupt einen, nur einen ganz 
precären Werth. Und es hat einen Werth, welchem Beſtand zu 
geben, wohl der Mühe werth if. In Bayern haben die Pros 
vinzialftände (Landraͤthe) ihre Garantie in der allgemeinen 
Verfaffung des Königreiches; mie fie dur ein Geſet mit 
Beirath ber Landſtaͤnde in's Leben gerufen find, fo kann ohne 
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bie Zuftimmung, diefer in ihren Befugniffen und in ihrer Etels 
lung gefeglich nichts geändert werden. Wenn in Preußen Feine 
Meicheverfaffung fchügend über ihnen ftebt, fo muß ihnen 
ſelbſt die Kraft beigelegt werden, welche ihr Befteben gegen 
Willkür der abfoluten gefengebenden Gewalt ſichert. Schon 
allein deshalb wäre die Anerkennung jened Grundfaged von 
Wichtigkeit, weil fie eine fürmliche DVerläugnug der bisher 
fo vielfach geübten abfolntiftiichen Iheorie enthielte, die der 
Etaatsgewalt gegenüber im öffentlichen Rechte Feine Rechte 
anerkennen will. Wenn früherhin Gorporationen, oder Eins 
zelnen aus landesfürftlicher Gewalt Privilegien erteilt, Con⸗ 
ceffionen gemacht wurden, fo verſtand es fi von felbit, 
daß ihnen dieje nicht aus landfürftliher Machtvollkommen⸗ 
heit nach Belieben wieder entzogen werden Fonnten, nad) der 
modernen Staatpraris muß alles vor dem durch Die gefegges 
bende Gewalt bezweckten allgemeinen Staatswohl zurückweichen; 
nach Annahme jener Regel wären wieder Mechte der einzels 
nen Staͤnde und ihrer Gefammtheit, der Etautsgewalt gegen 
über, anerkannt. 

Welche Snftitutionen der Provinzen aber unter jene Gas 
rantie geftellt werden follen, daß müßte durch das betreffende 
Gefeg näher beftimmt werden. Wir wollen nur andeutend 
hervorheben: die Organifation und die Wirkſamkeit der Pros 
vinzialftände felbft, die Verfaffung und Befugniß der Kreies 
fände, die Etäbetverfaffung, und die Verfaffung der Lands 
gemeinden, nachdem die beiden lehten für je eine Provinz ihre 
definitive Geftaltung erhalten haben. In diefen vier Stücken 
feinen uns die Elemente der politiſchen Geftaltung der Pro⸗ 
vinzen enthalten zu ſeyn, deren Fortdauer und weitere Aus⸗ 
bildung der Willkühr der gefepgebenden Gewalt entzogen 
werden muß; daß Uebrige geht mehr die allgemeine Verfaſ⸗ 
fung und Verwaltung des Etaats an, worauf die Provinzials 
fände nur einen mittelbaren Einfluß, kraft ihres Mechte der 
Petition und DBefchwerde, auszuüben haben. Durch biefes 
Recht der Perition aber und der Beſchwerde, verbunden mit 
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einer angemeflenen Publicität der Verhandlungen, wie fie 
ſchon bei den leuten Landtagen gewährt wurde und wohl in 
noch ermweitertem Umfange leicht gewährt werden möchte, wuͤr⸗ 
ben die Provinzialftände, auf jene feſte Sanction ihrer Rechte 
geftügt, und bei häufigerer Wicderfehr ihrer Verfammlungen 
eine fehr bedeutende politische Wirkfamkeit zu entwickeln nicht 
ermangin, wenn nicht etwa die Megierung abfichtlich diefelbe 
alsbald wieder zu lähmen und zu erſticken ſich bemühte, 

Aber fol den Preußen bei einer provinzialitändiichen 
Derfaffung ſtehen bleiben? Eol man ihm nicht auch eine 
Inſtitution wünfchen, welche für die Geſammtheit des Staa⸗ 
tes, in den allgemeinen Angelegenheiten, ein Organ zur Ders 
tretung der Intreſſen des Volkes gegenüber der Regierung 
bilde, wie die Provinzialftände es zunaͤchſt nur für je ihre 
Provinz ſeyn follen ? Das ift die große Frage der Zeit für 
Preußen. 

Man hat geſagt: Die Verhältniffe der verſchiedenen Be: 
ſtandtheile des preußiſchen Staats, der Charakter und die 
Anſchauungsweiſe der Einwohner und ihre Intereſſen ſeyen 
ſo verſchiedenartig und abweichend von einander, daß eine 
Geſammtvertretung derſelben durch eine Reichs-Verſamm⸗ 
lung, denſelben nicht erſprießlich und erwünſcht ſeyn könne. 
Darin liegt eine Wahrheit. Und wir wollen offen geſtehen, 
daß wir eine Verfaffung. welche, das ſelbſtſtaͤndige und eigen⸗ 
thümliche politifche Leben, deſſen jeht die einzelnen Provin⸗ 
zem fich erfreuen, verwifchend und vernichtend, nad) dem Vor⸗ 
bilde der franzöfiihen Gonftitution, Alles von dem einen 
Mittelpunkte aus beberrfchen ließe, alles mit der gleidhfürmi- 
gen Elle meffend, nicht gegen die jekige provinzialftändifche 
eingetaufcht fehen möchten. Insbeſondre den unter einander 
näher verwandten weſtlichen Provinzen würde biefes vielleicht 
nicht zum Vortheil ausfchlagen, da in der Gefammivertretung 
bed ganzen Staates diefe, nad) Maaßgabe der Bevölkerung, 
in.der Minoritaͤt bleiben würden, und bei abweichenden Inte⸗ 
reſſen und Tendenzen das Gouvernement auch wahrſcheinlich 
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meiftend eber den öftlichen Provinzen fich zuneigen würbe, 
denen ſchon die Lage und der Einfluß der Haupifladt ein 
Uebergemwicht gibt. Allein die Aufhebung der provinziellen 
Berfaffungen ift Beine nothwendige Conſequenz der Cinfübs 
rung einer reicheftändifchen oder centralen Vertretung. So 
groß aber ift die Verfchiedenheit der Provinzen nicht, daß ih⸗ 
nen nicht die wichtigiten Intereſſen, zu deren Wahrung die 
Zuziehung von Etänden wünſchenswerth fcheinen kann, ges 
meinfhaftlich wären. Das gunze Königreich ift im Weſentli⸗ 
hen denſelben Verwaltungsnormen unterworfen, demſelben 
Steuerſyſtem, demſelben Militärſyſtem, es find dieſelben Gens 
tralbehoörden, welche unmittelbar an den Stufen des Thrones 
ſtehend, die Zügel der Regierung des Ganzen in Händen 
balten, welcher alle Provinzialbebörden untergeordnet find; 
auch die Provinzialverfaffungen find durchgehende einander 
fehr aͤhnlich. Alles, was die allgemeinen Etaatsverwaltung 
und Geſetzgebung angeht, berührt gleichmäßig das Intereſſe 
aller Provinzen. Unthunlich aber ift es, in diefen allgemeinen 
Angelegenheiten bloßen Provinzialftinden den Einfluß und 
die Mitwirkung einzuräumen, die man fonft für eine ftändis 
fhe Vertretung in Anſpruch zu nehmen pflegt und die auch 
mehr oder minder umfaffend den Landſtänden nach den al- 
tern Yandesverfaffungen zuftanden. Wird aud mit Mecht ſcho⸗ 
nende Beachtung der Provinziafeigenthümlichfeiten gefordert, 
fo kann doch der Staat, und zumal ein Etaat wie Preußen, 
einer gewiſſen Gentralifation der Derwaltung immer enibeb- 
sen; durch jene Einrichtung aber würde die Regierungokraft 
obne Vortheil für das Ganze zerfplittert, und der Staat 
wäre in Gefahr fich in Heinere Etaaten aufzulöfen, die nur 
einem Oberhaupte untertban wären. Dan müßte alfo ent- 
weder ganz darauf verzichten, der monarchiſchen Gewalt noch 
irgend erhebliche Echranfen der Ausübung zu fehen, oder in 
irgend einer Weife ein Organ allgemeiner Vertretung bes 
Banzen, im Gegenfap zur Regierung in's Leben rufen. 
Unvertennbar neigt ſich bie vorberrfchende Stimmung ber 
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Geifter in unfrer Zeit dem lebten zu, und wenn auch Dans 
dem die Miſere ded conftitutionellen Lebens einzelner klei⸗ 
nerer Staaten, ja felbft des großen Frankreiches, den Ges 
fhmad daran verdorben bat, fo kann doch vielleicht auf die 
Dauer dem Verlangen nach ſolchen Snftitutionen, welche die 
Megierung ftrenger binden, nicht ausgemichen werben, und es 
könnte räthlich fepn, mit der freien Gewährung zuvorzukom⸗ 
men, um nicht in den Fall gejegt zu werden, dem lauter 
dringenden Begehren mehr als gut if, nachgeben zu müßen. 
Auch haben wir geſehen, daß diefem Verlangen wohl gewich⸗ 
tige Gründe unterflügend zur Eeite ftehen, und man Fann 
fi in billiger Weife nicht darüber wundern, daß daffelbe 
fi) nicht gerade auf das allergeringfte Maaß, auf dagjenige, 
was wir oben als unerläßlich bezeichnet haben, befchränfen mag. 

Gibt man nun eine weitere Ausbildung der Verfaffung 
Preußens in diefer Richtung zu, fo ergeben fich von felbit 
zwei ragen, welche den Gegenſtand erfchöpfen, erftens: Auf 
weiche Weile und aus welchen Elementen foll die Verſamm⸗ 
lung gebildet werden, welcher jene politifhen Function, nad 
der man trachtet, übertragen wird? und zweitens; Welche 
find die politiſchen Mechte, die diefer Verjammlung zwedmäs 
Pig beigelegt werden? Wir wollen aber zunäcjt, die letzte 
Frage in’s Auge faffen. Ihre Beantwortung muß von felbft 
darauf zurückführen, in welhem Maaße überhaupt die Grünes 
dung einer folhen Verfaſſung wünfcenswertb und angemejs 
len fey, und fo ſchließt fie ſich unmittelbar an die vorbergee 
bende Grörterung an, ja ift eigentlich erft deren Vollendung. 

Bon felbit verfteht fih nun, daß wir von dem bundede 
rechtlihen Grundfage ausgehen — und wenn es auch nicht 
Bundesgefeb wäre, würden wir ihn doch zum Ausgangspunkte 
nebmen — daß auf Keinen Full das Wefen der Monarchie, 
und zwar der erblidhen Monarchie, angetaftet werden bürfe, 
daß alfo die geſammte Staatsgewalt dem Rechte nach, in der 
Perfon des Fürften vereinigt bleiben müße, daß eben diefe 
Iandesherrliche Gewalt als ein felbfiftändiges Diecht dem Kös 
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nige und beziehungsweiſe der königlichen Familie zuſtehe, 
Daß der König nicht blos zu einem bloßen Staatschef, zum 
oberften Vollziebungsbenmten des Staats oder Volkes ges 
macht werden fünne, der fein Recht zur Regierung von eis 
ner Verleihung des lehten ableite, daß er nur in der Ausü⸗ 
bung einzelner Zweige der Etaatögewalt an die Mitwirkung 
jenes verfaffungsmäßigen Organs gebunden werden könne. 
Die Befugniffe aber, die für diefes in Anſpruch genommen 
werden möchten, find namentlich 1) das Recht der Befchwerde 
2) die Eontrole des Staatshaushaltes und der finanzen, 
3) die Mitwirkung bei der Gefebgebung, und 4) das Recht 
der Anklage gegen die Minifter des Könige. In diefer Gra⸗ 
dation wollen wir die Rechte und die Wirkfamkfeit, welche 
man für eine irgendwie conftituirte Etändeverfammlung in 
Unfprud nehmen Fönnte, mit Rückſicht auf Preußen einzeln 
prüfen, und was und wünfchenswerth, mas uns bedenklich 
und gefährlich fcheint, anfpruchelos vorlegen. 


XXX. 


Ueber den Meiligen- und Bilderdienfſt in ber römiſchen 
Kirche, von Mallet, Paſtor in Bremen 18472. 


Der proteftantifhe Paftor Mallet in Bremen ift der Derandgeber 
des Bremer Kirchenboten, dem er nicht felten auch etwas gegen die fa- 
liſche Kirche mitgibt, und ihr Irrthümer vorwirft, weiche fie felbft ver: 
dammt. In der fenten Zeit war befonderg die Heiligenverehrung der 
Katholiken der Gegenſtand feines Aergerd. Da nahm denn der katho— 
tifhe Paftor Propft in Bremen das Wort, und gab Zengniß der Lehre 
unferer Kirche. Diefer Stimme gegenüber erhob fih Paſtor Mallet 
no einmal, und ſuchte in einer Broſchüre das zu rechtfertigen, was 
er früher gefagt hat. 

Um nun den Proteflanten in Zeutfchland einen Beweis der Ein: 


& 


416 Ueber ten Heiligen: und Vilderdienſt. 


beit unferer Lehre, und den Karholilen in Bremen einen Deweis un: 
ferer Theilnahme zu geben, wollen auch wir zuerft unfern Blauben über 
die Deiligenverehrung auöfprechen, und dann noch einige Bemerkungen 
über obige Broſchüre hinzufügen. 

Es ift die liebevolle Geduld, mit der man den Irreuden träge und 
fpriht, was ihn für die Wahrheit gewinnt; felten nur ift es die Re: 
de, die da bloß überzeugen will; denn bei der Unterredung faßt der 
Irreunde bereits immer den Entfchluß, ſich nicht überwinden zu laſſen, 
und verwirit deßwegen gar oft gerade aus diefem Grunde auch das 
noch mit dem Munde, was fchon fein Derz als wahr befennt. Wenn 
dad im Allgemeinen gift, fo gilt es noch viel mehr bei irgend einer 
einzelnen Staubenswahrheit, die deßwegen in ihrer Abgeriſſenheit wahr 
feyn fol, weil man diefe und jene Gründe für fie hat; denn die Er: 
fahrung fehrt, daß für jeden Grund des Glaubens der Unglaube gar 
leicht auch wieder einen Grund des Nichtglaubens findet. Daher find 
wir der Meinung, wenn fich widerfprechende Lehren in Glaubensſachen 
je dur Rede und Gegenrede allein ausgleichen laſſen, fo mülle mar 
bei jeder einzelnen Xehre in das Weſen des Ganzen zurüdgehen, aus 
dem diefe Lehre fließt, und ſich zuerft darüber verftändigen, uud danız 
erft das Einzelne im Allgemeinen, aid in feinem Grunde nachweiſen, 
indem man zeiat, Daß die einzelne Lehre nichts anderes ſey, als eire 
norhwendiged Glied am Leibe der Wahrbeit, welder da ift die Ge— 
famnıroffenbarung im Himmel und auf der Erde. 

Sp wird auch Niemand die Lchre über die Verehrung der Heili⸗ 
gen nud ihre Fürbitte Far finden, er habe denn diefe Wahrheit zuerft 
in ihrer Quelle aufgefunden und durchſchaut. 

Das Geheimniß der Incarnation des Sohnes Gottes iſt der Grand 
der Verehrung der Peiligen und der Krait ihrer Fürbitte. Freilich if 
das Verftändniß diefed Geheimniſſes, wie jedes Blatt der angsburger 
Confeſſion beweist, den Reformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts 
gänzlich untergegangen. 

Gott ift Menfch geworben der Wirklichkeit nah, und Die ganze 
Ertöfung beftceht in nichts Anderm, als in einem fortwährenden Menſch⸗ 
werden Gottes der Gnade nad. — Hier ſchou ſtehen wir an der furcht⸗ 
baren Kluft zwifchen Katholizism und Proteftantiem. Der Sohn Gar: 
tes ift nach unferer Lehre unſer Erlöfer dadurd, dag Er in die Menſch⸗ 
heit eintritt, fie gleichſam in ihrer Mitte faßt, fie von Junen heraus 
heitiget, amd fo ihre Sünden hinwegnimmt; nach proteftantifcher Lehre 
it Chriſtus der Erlöfer der Menfhen außer dem Menfchen daburd, 
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daß Er ihnen nur von anßen ber die Sünden nicht zurechnet, ohne fie 
nen zu ſchaffen, umd nach diefer Anſicht kann freilich weder von Heili⸗ 
gen, noch von einer Fürbitte.der Heiligen ferner die Rede feyn. 
Beſteht die Ertöfung in einer fortwährenden Menfhwerduug des 
Sohnes Gottes der Gnade nad, fo iſt jeder Erfüste nichts anderes, 
ald ein neuer Zuwachs, nleichfam ein neues Glied am Leibe Chrifti, 
und das wollte der Apoſtel fagen, wenn er ſprach: „Mir find Glie⸗ 
der Seines Leibes, von Seinem Fleiſche und von Seinem Gebeine“. — 
Sind demnach die Heiligen fchon anf dieſer Erde der Leib Ehrifti nicht 
bloß in der dee, fondern in der Wirklichkeit der Gnade nach, fo find 
fie das noch weit mehr im ihrer Vollendung im Himmel. Die Heiligen 
verehren heißt daher nichts anderes, als den Leib Ehrifti, und in fo 
fern Chriſtum Selbſt verehren. Dem Verftändigen ift dieſes nicht bloß 
vernünitig, fondern fogar eine heilige Pflicht. , 
Aus jenem Unverftändniffe des Geheimniſſes der Incarnation neh⸗ 
men unfere Gegner ihren Hanptgrund, and dem fie die Verehrung 
und Anrufung der Heiligen verwerfen. Eie fagen, die Heiligen willen 
nichts von und. — Diefe Anfiht verräth freilich, daß die Proteftanten 
nichts von den Heiligen willen, und hierin als in göttlichen Dingen 
eine ſolche Unwiſſenheit kund geben, daß man fi wundern muß, wie 
man fi nur niche ſchaͤmt, ſolches factifch zu geftehen. Diefe Leute 
kennen weder die Gefchichte, noch die Offenbarung an lich felbft. Durch 
das ganze Deidenchum zieht jüch in der Heroenlehre analog eine Verehrung 
nnd Anrufung der Deiligen in feiner Weife fort. Jene edlen Männer, die 
bier durch Tugend und Gıoßthaten fich ausgezeichnet hatten, wurden unter 
die Götter verfent; man baute ihnen Tempel nud verehrte fie; man 
glaubte durch diefe ihre Verehrung Beifall, und damit die Hilfe derfelben 
zu erlangen, man vier fie alfo an. Diefe Lehre finden wir in Ehina fogar 
ald eine Grundwahrheit ded Eonfuting; diefe Lehre iſt dem ganzen als 
ten Teſtamente eingefchrieben, wenn auch unvollkommen, wie der alte 
Bund feibft war. Wenn die großen und frommen Männer des Hauſes 
Iſraels Sort gleichfan zwingen wollten, fie in ihrer Noth zu erhörem, 
fo forderten fie Ihn anf, an ihre Väter zu denken. Sonach fagt uus 
die Geſchichte, Daß die Deiligenverehrung fo tief in das Bewußtſeyn 
der ganzen Menfchheit eingegraben ift, das felbft der Wilde nicht ver: 
mag, fie zu vertilgen. Von all Dem fcheinen unfere Gegner Keine Ah⸗ 
nung zu befigen; da wir cd aber mit ihnen, als mit bibelfeften Leuten 
zu thun haben, fo wollen wir, vom Standpunkte der Offenbarung aus, 
diefen Gegeuſtand betrachten. 
X. 27 
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Die Heitigen im Himmel follen von und nichts willen; es beftünde 
alſo gleichfam eine Mauer zwifchen uns und ihnen? Iſt denn nicht nadh 
der Schrift das Reich Gottes auf dieſe Erde herniedergeftiegen? ft 
denn nicht die Scheidemand zwiſchen Himmel und Erde für das Leben 
des Geiſtes nnd der Gnade in jeder Beziehung hinmeggenomnen? — 
Dadurch dag Jeſns EHriftus Menfh geworden, verband Er Himmel 
nnd Erde mit einander auf das Innigſte wie mit Sich Selbſt. Sr ift 
Bas Daupt; Engel nnd Menfchen, die Ihm durch den Glanben und die 
Liebe angehören, find der Leib und die lieder diefed Danptes. Die 
Glieder eines gefunden Leibes müßen nicht bloß mit dem Haupte in 
Berbindung ftehen, fondern fie müflen auch unter fi ſelbſt in einer 
unmittelbaren Wechſelthätigkeit ſeyn, was die Bedingung called Lebens 
it. Wenn die Heiligen im Himmel von uns nichts wiffen, und für 
ums nichts thun, wie können denn wir oder fie lebendige Glieder am 
Leibe Chriſti feyn, da unfern Lebensgeneinfchaft unter einander gänzlich 
unterbrochen ift? — Diefe Anficht, die in den Weſen der Incarnation 
gegründet und wahr ift, hat zur nothwendigen Folge, daß die Deiligen 
von uns wiflen, nud für uns thätig fenn müflen. Wenn wir diefe An- 
fit verfolgen, beftärigt uns eine andere Anſchauung dieſelbe Wahrheit. 

Wo das Haupt umd der lebendige Leib, dort naturnothwendig and 
die Glieder des Leibes. Chriftus ift noch nah Eeiner Auffahrt nicht 
blos Seiner Gottheit, fondern facramentalifh auch Seiner Menfchheit 
nah anf diefer Erde. Wenn er alfo auch Eeiner Menfchheit nach noch 
perföntich bei uns ift, und Eich beim Abendmahle wirklich als der fe: 
bendige Leib mit Eeinen Gliedern vereiniget; fo müſſen dadurd die 
Heiligen des Himmels mit uns ebenfalls naturnothwendig in einer be: 
wußten Lebensverbindung bleiben, und was fie von ung nicht durch ſich 
ſelbſt wiſſen können, das müſſen fie in Ehriftus wiſſen, der hier in die: 
fem Verhättniffe für fie zur Weisheit, und für und zur Epeife ge: 
worden iſt. Das wollen auch die Apoſtel Ichren, wenn fie in ihs 
rem Glaubenskenntniſſe verlangen, daß wir glauben ſollen an eine 
Gemeinfhait der Deiligen. Luther fühlte wohl, wie er auch hier dem 
Worte der Echrift feindiih aegenüber fteht, und half fich durch, 
nah feiner Weife — Er fagte nämlich eine Lüge, als er in ber 
angsburger Goufeffion lehrte, die Worte: Comunio Sanctorum — 
(Gemeinfchaft der Heiligen) hätten zuerft in dem Glanbensbekenntniſſe 
nicht geftanden, ımd er verfälfchte diefed Glanbensbekenntniß auch Hier 
wie anderswo, ald er behauptete daß die Worte: „Comunio Sancto- 
zum, — nur eine Erklärung des Vorhbergehenden feyen: „Ich gianbe 
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an Eine, heilige, katholiſche Kirche, und der ganze Artikel nichts an: 
deres heiße, als: „Ich glaube, daß da fen ein heiliges Häufelein und 
Gemeine auf Erden.“ — Luther tadelt bei diefer Erklärung gar fehr 
die ſchlechten Lateiner und die fchlechten Teutfchen, und meinte: Comu- 
nio Sanctorum heiße qut überfegt: heilige Gemeine. — Wir wollen 
davon nichts fagen, das Luther in der Erklärung diefed neunten Glau⸗ 
bensartikels fogar die Ahnung verloren zu haben ſcheint, was Ehriftus 
in Seiner Kirche, und Seine Kirche auf diefer Welt ift; nur das be⸗ 
frenıdet uns, daß diefer Mann nicht eingefehen, wie erftaumtich Tächers 
ich es fen, etwas, was man mit Dänden greiffen und mit Augen fe= 
ben kann, zu einem Glaubensartikel übernatürlihen Wahrheiten zn 
machen. Sein heiliges Häuflein anf diefer Erde, wenn die Gemein⸗ 
fdyaft der Deitigen nichts anderes ift, das kann er ja fehen, nnd eine 
übernatürliche Verbindung diefer Gemeinſchaft glaubt er nicht. 

Um des leihtern Verſtändniſſes willen, wollen’ wir biefe Lehre 
andy noch von ihrer materiellen Seite betradten. Denen, die immer 
die Bibel in der Hand haben, wird man nicht erft beweifen müflen, 
daß die Engel des Himmels um die Menfchen willen, und für die 
Menfhen forgen; daß jeder Menſch einen Schupengel hat, wie auch 
Staͤdte, und ganze Länder ihre Schupengel haben; daß die Engel das 
Gebet der Menfchen vor den Thron Gottes bringen, und ſelbſt für die 
Menfchen bitten. 

Diefe Lehre ift ebenfalls eine natürliche Kolge der Gemeinfchaft 
der Heiligen, in weldher Himmel und Erde wie zu einer Wohnung 
Bottes und der Seinigen geworden find. Ohne Zweifel leben die En⸗ 
gel und die Heiligen im Himmel beifammen. Obwohl die Heiligen die 
&ngel niemals fragen, die als Schutzengel täglich bei uns find, wie es 
mie und Menſchen hienieden gehe? — Es fcheint doch, daß fie gegen 
und nicht ganz gleichaitltig feyen, nıan müßte denn annehmen, daß die 
Verdammten in der Hölle noch mehr Interefle für und haben, als ſelbſt 
die Heiligen; daß fih ein Verdammter um uns befümmerte, fagt ung 
die Geſchichte des reihen Prafiers; fiherlih können die Engel nach 
dem Zengniße der Schrift den Deiligen anf derlei Fragen Antwort ge: 
ben. — Uns will es aber dünken, dag zwiichen den Engeln und Heili⸗ 
gen im Dimmer kein Unterfchied fey, und daß diefelbe Annahme, welche 
die Möglichkeit und Wirktichleit des Dienfted der Engel zugiebt, für 
die Deitigen gleihe Geltung haben müſſe. — Wem diefes nicht klar 
it, mit dem dürfte wohl jedes Verftändniß in diefer Sache unmöglich 
ſeyn; denn hier fehlt der Boden zum Kampfplatze. 
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Wer das Vorausgegangene annimmt, der glanbe mit uns, daß die 
Heiligen im Dimmel von und wiflen, und von und hören gerade fo 
gut, als wären fie noch bei und auf diefer Erde. Daß wir fie, im 
Bewußtſeyn diefer Gemeinſchaft mit ihnen um ihre Fürbitte aurnfen, 
bat zuuaͤchſt im Tode anf Golgatha und im Beiſpiele der Apoſtel fei- 
nen Srund. Die ganze Erlöfung ift eine Genugthnung für Andere. — 
Chriſtus har für.und Alte genug gethan. Diefe Genngthnung hat ei- 
nen. abfoluten und einen relativen Werth. Der abfolnte Werth ift für 
Alle, und iſt ımendlich; der relative befteht in jenem Maaße, daß fih 
der Einzelne mit Gottes Gnade aneignet. Dat und Ehriftus Alte er: 
Id6t, fo müflen wir einander helfen, daß wir diefer Erlöfung andy Alle 
theilhaftig werden und bleiben. Defwegen bat Paulus in allen Brie- 
fen um das Gebeth der Brüder, und deiimegen bittet der Katholik die 
Heltligen in Himmel nm ihre Fürbitte, die ebenfalls in dem Geheim— 
niffe der Incarnation ihren Grund, ihre Bewegung und ihre Krait 
bat. Was das Haupt thur, müſſen auch die Glieder des Leibes thun. 
„Daben wir gefündiget, fo haben wir einen Füurfprecher beim Vater, 
CEhriſtum den Gerechten,“ fagt der Apoftel. An diefer Füriprache neb: 
men Antheil, und mäften Antheil nehmen, freilich in ihrer MWeife und 
in ihrem Verhältniſſe zu Ehriftug, auch die Heiligen des Himmels, ald 
die Glieder Seines Leibes, was auch wir find, wodurch jede Bewegung 
von und eine Gegenbewegung von ihnen gegen und, uud eine Kortbe: 
wegung zu Chriſtus nothwendig hervorruft, und wie ed ehrenvoller für 
den Heiland ift, durch die Heiligen zu Ihn zu fonmen, indem wir Ihn 
durch fie gleichſam mic heiligen Händen umarmen, und der Organifa: 
tion des myſtiſchen Leibes Chriſti angemeflener, fo ift es auch ung, 
nach dem Zeugniffe des großen Hieronymns, nüblicher, der alfo ſpricht: 
„Bott gewährt Vieles nicht, wenn nicht die Bemühung und der Dienft 
eines Mirtierd und Fürbitters dazwifchen tritt. L. 2. 9. 149. sub 
Exod. Um bier nur Eines, zu bemerfen. Der natürliche Menſch hat 
eine große Neigung mit einer befondern Freundſchaft Gottes eitel zuthun, 
und das ift drüben noch weit mehr, ald bei und der Fall. Um einen ſol⸗ 
chen Meufchen in feiner Eitelkeit auf ewig zu Grunde zu richten, wäre 
oft mehr nicht noch, ale daß Sort ſchnell und anf eine auffallende Weife 
fein Gebet erhörte. — Habe ich aber durch einen Heiligen zu Gott 
gebetet, und auch augenblidlih erlangt, was ich newünfcht, fo iſt doch 
Bein Aulaß zur Eitelkeit, dagegen viel Autrieb, dieſem Deiligen nach: 
zuaßmen, der fo leicht erlangt, was er will, nad dem Worte der 
Shrift: „Das Gebet des Gerechten vermag viel bei Bott.“ — - 
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Aliſo wir verehren die Heiligen und alles, Was ihnen angehört, 
hre Reliquien nud ihre Bilder, weit wir in ihnen den Leib Ehrifti 
erehren ; die Deiligen verehren aber auch nus, weil fie für ung bit: 
en, und in ihrer Weile für uns das thun, was Ehriftus Seibſt für 
nö thut: fie verhelfen ung zum Himmel. Um diefe Hilfe bitten wir 
e. Dieſes alles hat feinen Grand in der Organifation des myſtiſchen 
eibes Chrifti, nnd in dem Verhäftniffe, das wir Hierin mit ihnen zn 
Hriſtus, und das wir zu ihnen ſelbſt haben. Unfere Verehrung und 
Ineniung der Heiligen ift fonach eine natürliche Folge unfere Berbin- 
ung mit den Heiligen. Wir thun auch hierin nichts Nenes, da ſchon Die 
rſten Ehriften in der apofloliichen Zeit daffelbe gethau, wie jeder weiß, 
er von der Kirchengefhichte auch nur etwas gelernt hat. Sie mußten 
lefe Verehrung der Deiligen und das Gebet um ihre Kürbitte an den 
Bräbern der Martyrer nicht felten mie dem Tode bezahlen, und ließen 
och nicht davon ab, ſo innig ift die Liebe der Mitglieder in der Ges 
reinfchaft der Heiligen, dag wir nnd für Verrächer der Kreundfchait 
iefer Diener Gottes halten würden, wenn wir unter irgend einem 
Jorwande von ihrer Verehrung abließen. Wohl wäre nicht ſchwer 
ne Menge Zeugniſſe der älteſten Väter für diefen Glauben der erften 
hriſten herbeizubringen, wenn wir und überzeugen könnten, daß wir es 
ie Leuten zu thun haben, die die Wahrheit auch nur wiffen wollen; 
enn wahrlich! Der Anspruch eines Einzigen alten Kirchenvatere hat 
och in Glaubensſachen mehr Gewicht, ald das bodenlofe Gerede aller 
rrlehrer zuſammengenommen. 

Schon der alte Irenäus, Polykarps Schüler, ſagt hierüber: „Wenn 
va verführet wurde, Gott zu entfliehen, ſo wurde Maria bewogen, 
jott zu gehorchen, damit fo die Innugfrau Maria eine Fürbitterin 
ürde für die Jungfrau Eva“. Der heilige Kirchenvater Ephrem be: 
f. „Unter deinen Schntz und Schirm fliehen wir, o Gottesgebärerin 
Raria“‘. Der heilige Kirchenvater Bafilius redet am Zefttag der vier: 
g Märtyrer das Volk alfo an: „Ihr Habt euch oft Mühe gegeben, 
manden zu finden, der für ench bete, hier habe ihr vierzig, die alle 
nfimmig für euch bitten“. Am Fefttage des heil. Martyrers Theo: 
ve beter der heiligen Kirchenvater Gregor von Nyſſa zu jenem Heili⸗ 
m alfo: „Deiliger Martyrer Theodorus! bitte für deine Vaterſtadt 
u dem allgemeinen Könige und Derm, Lieblich iſt das Gebet des 
Vßen Hieronymus, das er an feine frühere Schülerin richtet; „Lebe 
ohl, o Paula! und nuterſtütze dur dein Gebet das Greifenaiter dei: 
8 Erzichers,.. Der große Auguſtin fpricht allgemein. „Alle Marty: 
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rer, die bei Gott find, bitten für ung‘. Cypriau fagt: „Die Heilis 
gen, in Sicherheit über ihr eigenes Loos, find für unfere Seligkeit be: 
ſorgt⸗. Der heilige Ehryſoſtomus fordert und nachdrücklich anf, zu der 
Sürbitte der Heiligen nnfere Zuflucht zu nehmen, indem er fagt: „Nehmen 
wir unfere Zuflucht zu Deiligen und bitten wir fie, daß fie unfere Für: 
bitter feyen“. Und der gewaltige Ambrofius ermahnt uns in diefem 
Thun vor Niemanden eine Schen zu haben, da er ſpricht: „Wir errö: 
then nicht, diefe ats Fürfprecher unferer Schwäche zu gebrauchen, die ſelbſt 
die Schwaͤche des Fleifhes erkannten, da fie noch hiernieden lebten ? 

Nun denn, was foll wohl all jenes aberwigige Gerede der Geg: 
ner diefen Zeugniſſen der Väter gegenüber für uns anderes bedeuten, 
als daß diejenigen kaum zur Gemeinſchaft der Heiligen zu rechnen ſeyen, 
welche diefe Gemeinſchaft fhmähen umd verfolgen. So haben ed auch 
in diefer Sache durch alle Jahrhunderte jene gemacht, die unfere Kir; 
chen verlaffen harten. Schon der Däretiler Baſilides verwarf die Vers 
ehrung der Helligen, und nad ihm, jeder andere Irrichrer bis zur 
Stunde. Daher darf diefed Benehmen der Proteftansen den Katholi- 
Sen nicht befremden, denn die Deiligenverchrung und ihre Anrufung ift 
von dem Glauben an die Gemeinfchaft der Deiligen untrennbar, und diefe 
iſt nichts anderes als die Kirche ChHrifti im Himmel, auf Erden und unter 
der Erde in ihrer Lebendigkeit. Wir alle hier und dort, wir wiffen von 
einander, wir lieben einander, und wir theiten in Chriſtus alle Güter 
mit einander. — Die Proteflanten, fie find im Zorn von und gegan⸗ 
sen, aber die Gemeinfhaft der Heiligen konnten fie nicht mitnehmen ; 
daher nennen fie fih ein heiliges Häufelein auf diefer Erde, das für 
jenen Zroft kein Gefäß, für jene Echäse keinen Sinn, weit kein 
Bewußtſeyn bat. — Ihre Semeinfchaft der Liebe hat fogar in der Idee 
etwas Berriffenes und Herzloſes. 

Wenn der Kathotit dagegen in Jubel feiner Eeele zum Himmel 
hinaufſchaut, und fih der Gemeinfhaft der Himmel freut, fo ruft ihm 
der Proteftant mit kalter Stimme zu: Laß ab! deine Heiligen hat nur 
der Papſt in Rom gemacht; denn er hat fie heilig gefprocen. 

Auch diefer Vorwurf ift ein Beweis großer Unwiffenheit. Wir 
wollten hier ganz einfach den Hiftorifhen Gang einer Heiligfprechung 
erzählen, und es wird alles im Heinen ſeyn. 

Wenn ein Menſch auch noch fo heilig gelebt hat, deßwegen wird 
er in Rom doch nicht heilig gefprochen: denn der größte Tugendheld 
kann uoch in der legten Stunde feined Lebens vos Gott alle Tugend 
verlieren, 
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Sol ein Katholif in Rom heilig geſprochen werden, fo muß ihn 
zuerſt Gott Selbſt heilig ſprechen. Er muß nach feinem Xode noch 
Wunder wirken; auf feine Fürbitte, oder durch den Gebrauch feiner 
Reliquien müſſen plötzliche Heilungen, oder ſolche Dinge erfolgen, die 
nach den bekannten Sefenen der Natur unerflärbar ſind. Weun das 
wirklich gefchieht, fo ſpricht ja Bott Selbſt einen ſolchen Katholiken 
beitig, indem Er ihn dadurch ald feinen befondern Liebling vor der 
gauzen Welt verherriichet; denn der Deilige kann nicht durch ſich felbit 
Wunder thun. Pat ihn auf diefe Weife zuerft Gott Selbſt heilig ge: 
fprochen, denn proclamirt das Volk diefe feine Deiligfprehung, die es 
in feinen Wundern an fich felber erfahren, und jetzt verbreitet. Don 
denn Volke kommt die Sache erft an den Papſt nah Rom, und hier 
unterſucht man dann gewiflenhaft und genau, ob wirklich diefer Kathos 
if dur Wunder von Gott Selbſt ald ein Gottesfreund erklärt, und 
Heilig gefprochen worden ſey, hat jich diefes bewährt, danu und nur 
dann beftätige der Papft in Rom im Namen der Kirche auf eine feier: 
liche Weife das, was Gott an diefem Katholiken gethan, und er wird 
zur allgemeinen Verehrung und Nachahmung ald ein Deiliger erklärt. 
Unter einem Heiligen verftcehen wir einen Mann, der ganz heil ift von 
jeder Leidenfchaftlichkeit des menfchlichen Derzeus, heil fogar von jeder _ 
freiwilligen Regung derfelben, heil von jeder bios menfchlichen Kiugheit 
und von jedem Streben nad) dem, was diefer Welt nur der Eitelkeit 
angehört; einen Maun, der das Wohl des Nächten feinem eigenen 
Wohle vorzieht, und alle Genüße, Derrlichleit und Ehre an fih Für 
Nichts achtet, der eine heilige, ruhige Begeifterung hat, ald dad Werk 
der Gnade, an fi, an jeden Gefchäfte, und an jeder Ereatur nach den 
vom Geifte des gegebenen Rathes Maaße Gott zu verherriihen. Ein fol: 
her Mann ift ein Held der Tugend, wäre fein Leben auch noch fo 
lautlos und einfach; denn die Größe des Menfchen ift nicht feine That, 
fondern feine heilige Liebe, die im Verborgenen wirkt, und diefer Liebe 
gibt dann Sort öffentlich dur Wunder Zeugniß, und der Papſt verkün⸗ 
det hernach, das, was von Gott an einem Orte gefhehen, der ganzen 
Melt. — Sonach fpricht der Papſt Niemanden heilig, fondern er un: 
terfucht nur die von Seite Gottes fchon vorausgegangene Heiligfpre: 
hung, und beftätige ihre Richtigkeit, wenn allen firengen Forderun: 
derungen diefer Unterfuchung ein Genüge gefchehen ift, und es darf 
nur nicht vergeſſen werden, daß Wunder nach dem Zode ein unerläß- 
liches Erforderniß zur Heiligſprechung fey, um einznfchen, dab man 
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bier mit der größten Sicherheit auch ale bloßer Menſch ein Urtheil faͤl⸗ 
fen könne, 

Freilich Mind es hier wieder die Wunder, auf melde Alles an: 
Eimmt, und es ſcheint Noth zu ſeyn, unfern Gegnern gegenüber bie: 
fen Gegenſtand ebenfalls befonders zu ermähnen. Wunder hat es in 
der katheliſchen Kirche allzeit aegeben, und gibt es auch jent noch. 
Anf das erfte aroße Wunder und der davon abgeleiteten in dem Evan: 
gelimm iſt die katholiſche Kirche gebaut; durch alle Jahrhunderte ihres 
Beftandes find fie, wie zahlfofe Zeugen beweifen, mit ihr hindurchge⸗ 
gangen; file find noch nicht von ihr ausgefchieden, wie tägliche Vor⸗ 
gänge beweifen. Wie Gott durch fie Seine Hellinen and der Mitte al: 
fer Menſchen Sich bezeichnet, und fie diefen als Solche dadurch augruft, 
fo bezeichnet Er auch aus der Mitte alter menſchlichen Genoffenfchaften, 
die ſich fälſchlich Kirchen nennen, diejenige, die Er als Seine Heilige 
erffärt, umd die Andern nihilen dieß Sein Zeichen ehren nnd anere 
Tennen. Zwar alle haben das Zengniß des Himmels für fi in An: 
fpruch genommen, fie haben auf Wunder fih berufen, die zn ihrer Be: 
träftigung gefchehen ; aber es iſt weder Bealaubigung, no Folge und 
Zuſammenhang in diefen Thatſachen; fie Tienen entweder iſolirt und 
vereinzelt da, oder zerftören fich felber durch ihre Abenthenerlichkeit, 
wie die Wunder ded Mahomedanismus, oder laffen leicht als poetifche 
Legende ſich erkennen. Weil daher kein Leben ift in diefer angeblichen 
Wunderkraft, darım ift and, Feine Tradition in ihren Wirkungen, und 
weil fie nie newefen, darum fol fie auch unr in einer erfräumten Mer: 
nangenheit fich geäußert haben, feither aber erloſchen ſeyn. Darum 
ift der Befis von diefem Zeugniß des Himmels, in dem unter Allen 
noch allein die katholiſche Kirche ſich befindet, auch die Gewähr dafür, 
dag fie zu aller Zeit fo in ihm gewefen, und darım die Garantie ih: 
ver Heiligkeit. Diefe ihre Heiligkeit ift aber an die Heiligen ang ihrer 
Mitte geknüpft, die allein ihr Wunder wirken; daß aber die Heiligkeit 
ihrer Stieder auf fie reflectirt, ruht eben wieder auf der Gemeinfchaft 
der Heiligen und der Verbindung der triumphirenden Kirche mit der 
Streitenden, die beide durchwirkt werden von dem einzigen großen 
Wunderthäter, dem Haupte Alter, Der in feinen Erwählten durchlench⸗ 
tet, und Seine Gaben von ihnen augfließen läßt. Wunder find alfo ein 
Zeugniß für diefe Gemeiufhart, weil fie in ihr nur möglich find, dieſe 
Gemeinſchaft und die Wunder bewähren ſich daher gegenſeitig. Die 
Heiligen thun nicht Wunder aus ihrem eigenen, fondern alfein aus 
dem” was jie überlommen, und ihnen ift gegeben, nad Verhältniß der 
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Herrlichkeit, womit fie Gott im Himmel und auf Erden verherrlichen 
will. Die Hilfe aber wird dem, der vertranend der Verheißung, zum 
Bater betet, nad Maaßgabe des Verhaͤltniſſes, in dem die Deiligen 
zu Chriſtus, als dem Erxlöfer ftehen. Alte von Ihm andftrömende Kraft 
iſt eine erlöfende Kraft, exiöfend den Geift oder die Natur, die auch 
jest ſchon in Ihm erlöst und verherrlichet ift und wird, da der Herr aufer⸗ 
ſtanden, und die Menfchennatur nun zur Rechten Gottes finet. Diefe er: 
löſende Kraft die von Ehriftus fortwährend andgeht, weil die Erlöfung 
ſelbſt ein fortwährender Ale ift, durchdringt alle Glieder am Leibe des 
Deren zuerft tie Heiligen und Alles, was ihnen angehört, und dann diejenis 
gen und das, was ihren zumächit ſteht. Diefe erlöfende Kraft, welche 
die Deiligen, als die Glieder des Leibes Chriſti, durchſtroͤmt nach dem 
Maaße ihrer Heiligkeit, gießt ſich in alles durch fie ans, was in einer 
wefentlichen Verbindung mit jenen ſteht; find aber dieſe verbundenen 
Dinge nur Ichlofe Saden, dann find fie freilich nice die Träger 
fondern nur die Leiter jener erlöfenden Kraft. In einer wefentlichen 
Verbindung mit den Heiligen ftehen ihre Gebeine, die Kieider und ans 
deres, was fie diters ald ihre Sache gebrauchen; denn wenn auch die 
materielle Verbindung aufgehört hat, fo befteht noch die geiftige Vers 
bindung fort. In eine wirkliche Verbindung mit ihnen kann auch jedes 
Bid und jeder andere für ihre Verehrung paſſende Gegenitand durch 
die Benediction der Kirche gebracht werden. Was die Kirche weiht, 
esiöst, Das weiht und erlöst Chriftus ſelbſt. Durch die Meihe wird 
ein Gegenftand feiner irdifchen, eitlen und unheiligen Sphäre entzogen, 
and der findhaften Natur herausgenommen, und durch die Aurufung 
des Rameus ded Herren mit dem Herrn felbft, oder mic einem Heiligen 
in ummittelbare Verbindung gebracht, wodurch fie für die erföfende 
Kraft, die von Chriſtus ausgeht, und in die Heiligen, als in die Glie⸗ 
der feines Leibes überftrömt, die Leiter auf den Menſchen werden, und 
Ihm fo die von verfhiedenem Elende auf eine wundervolle Weiſe erid- 
fende Kraft Gottes zuführen. Durch befondere Füaung Gottes ift auf 
diefe Weife ein Gegenftand, 3. B. das Bild eines Heiligen, ein reicher 
ftrömender Kanal der wunderbaren Hülie Gottes, als ein anderer, und 
fo entflanden und entfliehen noch die Wallfahrten und die mirafnföfen 
Bilder in der katholiſchen Kirche. Nach dem Maaße der Onade, an 
welche diefed Bild wie ein Kanal hinreicht, und nach dem Verhältniſſe 
der Empfänglicheit, in welchem der Einzelne diefem Bilde, durch def- 
fen Verehrung, ald dem Leiter diefer Gnade wunderbarer Hülfe gegen: 
über fleht, ſtromt erlöfende und heitigende Kraft gegen ihn and, die 
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meiftens eine Erföfung von leiblihem Elende bewirkt, weit der Leib 
des Deren feit Seiner Auffahrt fchon verherrlicht ift, und wir, als auf 
den Wege nah Golgatha, vorher noch von Zeit zu Zeit auf Zabor 
verſeht werden follen, damit wir im Glauben nicht ſchwach, und in der 
Liebe nicht kalt werden. Um hier nur eine Bemerkung über die wun⸗ 
derburen Bilder der feligften Sungiran zu madhen, müſſen wir auf das 
Eutfchiedeufte verneinen, daß ter Katholik die Anjiche habe, es wohne 
wohl gar die Mutter Gortes feibit in einem Bilde, oder das Bild um: 
ſchließe doch wenigftens eine görtliche, wundervolle Kraft. Es verhäft 
fih hier gerade fo, wie mie der Schlange des Mofes, die Wunder ges 
than, und doch nichts anderes, als eine eherne Schlange war; wie mit 
dem Taufwaſſer, Das da mithilfe, den Menfchen nen zu fchaffen, und 
doch an fich nichts anderes ift, ald Wafler. — Im Bilde ſelbſt ift 
nichts; fondern das Bild iſt nur ein Kanal, ein Leiter, der mit einer 
Gnadenguelfe, mit einem Deiligen, und durch diefen mit Ebhriftus im 
einer geheimnißvollen, unmistelbaren Verbindung fteht, und dadurch 
jedem Menfchen, der fich mit diefem Leiter wunderbarer Hülfe in Ver⸗ 
bindung fest, auch eine höhere, wunderbare Dülfe nad den eben be⸗ 
geichneten Verhättniflen zuführt; fo find’die Reliquien uud die Bilder 
der Heiligen gleichfam nur ein Unterpfaud, ein Zeichen, auf deilen Bor: 
weifung die erbetene Hülfe nach dem Verhältniffe des Heiligen und des 
DBittenden zu Gott, erfolgen wird. Wie verfhiedene Sacramente an 
werfchiedene sichtbare Zeichen von deinfelben Gotte gebunden find, fo 
find auch in einem andern Verhältniſſe verſchiedene Dütfeleiftungen der 
Mutter Gottes an verſchiedene Bilder von ihr felbit gebunden. Diefes 
ft die gnadenvolle Magie in der Gemeinfchaft der Heiligen, gleichfam 
die verfchiedenen Adern und Blutgeräße des myſtiſchen Leibes Chriſti, 
der die ganze Eriöfung in fich fehließe mit allen Sacramenten und Sa: 
eramentalien, mit allen Gnaden und Segnungen der Kirche. 

Wiederum ift e8 das fruchtbare Wort der Verheißung des Deren, 
das fo viele Wunder in der Facholifchen Kirche bewirkt. „Alles‘‘, fpricht 
der Derr, „um was ihr den Vater in Meinem Namen bitter, dad wird 
Er euch geben“. — Dieſes Wort der Verheißung wird zur Wunder⸗ 
gabe im febendigen Glauben, von welchem wieder der Derr fagt, daß 
er Berge zu verfegen vermöge, wenn er auch nur ſo groß fey, wie ein 
Senfkörnlein. Iſt es das gläubige Gebet des Deiligen hienieden, das 
Zinnder bewirkt, fo thut dieß noch mehr feine Zürbitte im Himmel, 
welche daB verwolifländiget, was dem. Glauben deflen fehlt, weicher bie 
Fürbitte des Heiligen aurnft. Won biefer geheimnißvollen Wundertrait, 
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die der Kathotit im Glauben an die Gemeinſchaft der Heiligen In 
Ehrifto ganz natürlich finder, find auch die Proteflanten vielfach fo 
fehr überzeugt, obwohl fie felbe mir dem Munde längnen, daß fie in 
großer Noch feibft in unfere Sotteöhänfer kommen, und dort ihre Ge⸗ 
bete verrichten; Hier das wieder auffuchen, was ihnen die Leideufchaft 
der Meformatoren genommen. Daher rufen wir ihnen zu: Glaubet 
nicht und, fondern glaubet der Wahrheit und folget der Guade, und 
wir werden wieder Eine Kirche werden, wie wir Ein Volk find. 


Diefem Wunſche wollen wir jept noch einige Bemerkungen über 
die bezeichnete Brofchüre beifügen, die und freilich ebenfalls wieder die 
Meberzeugung aufdringt, daß man jenfeits die Zeindfeligleit der Zwie⸗ 
trat an die Stelle der Liebe gefept, und eine gelehrte Unwiſſenheit 
für hohe Weisheit hält; doch diefe Intriguen der Einzelnen gegen tie 
Wahrheit werden ſchon vielfach bemerkt, und das Wolf ift au vielen 
Drten gegen feine Lehrer mißtranifh geworden, und das wohl mit 
Recht. 


Der Paſtor Mallet gehört zu denjenigen, die da, fo oft guter 
Wind weht, fhon das Grabgeläute der römifchen Kirche gehört haben, 
„und hätte ihn fein Ohr nicht betrogen, fo wäre es ihm nicht einmal 
eingefallen, in der Weife, wie er es gethan, gegen die römifhe Kirche 
zu polemifiren, weil aber daß Papſtthum mit feiner Polemik und mit 
feiner Lüge, mie feiner Verfolgung, mit feiner Polemik und mit feinen 
Intrigen wieder auftaucht und auch wieder ein Orden errichtet wird, 
bei deflen Namen einem ehrlihen Manne die Haut fchandert; fo hält 
er ed für eine Pflicht dann und wann ein Wort wider die römijche 
Kirche zu reden... 

Das gelungene Büchlein macht feinem Verfaſſer wirklich Ehre; 
denn er geht noch um einen Schritt weiter, ats viele Andere. Gene 
Etellen unferer Lehre, die er nicht wohl verdrchen kann, gibt er manch: 
mal nicht blos ohne Entſtellung wieder, fondern befenut ſich fogar zu 
ihrem Inhalte; läugnet aber dagegen, daß der Cultus mit der Lehre 
übereinftimme, und will alle Welt glauben machen, daß die Katholiken 
ohne weiters die Heiligen aubethen, obwohl die Lehre ihrer Kirche 
nur die Verehrung der Heiligen lehrt und empfiehlt. — Der Paftor 
Mallet ift kein Katholik; kennt nicht einmal dad Aeußere der Latholis 
ſchen Kirche, und diefer Mann fieht in das innere Leben, in das Derz der 
Btäubigen, und entdedt Dinge da, die ein Katholik ohne Entſetzen nicht 
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einmal denken Tann; von denen wir ſelbſt noch niemals auch mir 
eine Ahnung gehabt haben; die dem ganzen katholiſchen Bewnßtſeyn 
alter Jahrhunderte widerfprechen, die auch nicht Ein Beyſpiel in der 
Geſchichte unferer Kirche von ihrem Dafenn aufmweifen können. — Weilch 
eine wiſſenſchaftliche Bildung, welch ein Herz und welch einen religiöfen 
Charakter muß ein Menſch Haben, den nicht einmal der Anftand von 
fol” (händiicher Lüge und Verlaͤumdung zurüchält, daß er ſie nicht 
vor Millionen ansfpreche, die alle einftimmig in eigener Sache das 
Gegentheil behaupten. — Wir haben die Ueberzengung, daß in der 
ganzen katholiſchen Welt auch nicht ein einziger Menfh, nicht das 
allereinfältigfte alte Weiblein je geglaubt, daß man die Delligen aubes 
ten dürfe, oder je dieſes gethan hat. — Solch eine freche Verläm- 
dung ift um fo empörender, ald fie und das eigene Selbſtbewußtſeyn 
abfpricht. — Ein Fremdling weiß befler, was in unferm Hanſe geſchieht, 
als wir ſelbſt. — Weil nun mit ſolchen Menfchen, wie Paſtor Malter, 
anf dem Wege der Beſprechung nichts zu erlangen iſt, fo rathen wir 
den Bremer Katholiten, fie follen tiefen Paftor anf fo lange als Ei: 
sen, der falſches Zeugniß gegeben, öffentlich erklären, bis er einen ehr⸗ 
lichen Katholiten herbeibringe, der in Wahrheit geſteht, er habe ge: 
glaubt, man dürfe die Mutter Gottes, oder einen Deiligen anbeten, 
und er habe dieſes auch wirklich gethan. — Wenn das bei den Kathe: 
liken doch allgemein gefchieht, fo wird es jenem Pastor nicht ſchwer 
fegn, diefen factifden Beweis zu liefern: denn der Xheorie nach hat 
er eine Läge gefagt, und erinnert und dadurch an feinen Vater Luther, 
der 1530 den 50. Auguft an Melanchton alſo gefchrieben: „Wenn wir 
einftend nichts mehr zu fürchten haben; wenn man und in Ruhe läßt, 
dann Fönnen wir unſere Betrügereien, Lügen und Srrthiimer leicht wie? 
der gut madhen.‘* — 

Mallet fcheint an das Gutmachen noch nicht zu denken; denn was 
er Seite 2% und 25 ſchreibt, die römifhe Kirche Ichre, man müße Die 
Heiligen anrnfen und verehren; fie gebiethe diefed ald nothwendig 
zum Heile der Seele, ift gleichfals eine Küge. Früher hatte er gefagt, 
Die römifche Kirche Ichre nur, daß es gut und nützlich fen, die Heiligen 
zu verehren, nnd bier beichrt er den katholiſchen Paftor Propit, daß er 
ſich fehr täufchen würde, wenn er geglaubt Hätte, die römifche Kirche 
verlange nur die Verehrung der Heiligen. — Maltet belehrt hier eis 
nen Entholifchen Priefter über das, was die Fatholifche Kirche verlangt. — 
Fine fernere Lüge ift es, daß dieſe Lehre, wie fie Maler ausſpricht, im 
röwildgen Katechismus oder im Concilinm von Zrient ſtehe. — Bon 
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Der Verehrung und Aurufnng der Deiligen lehrt die Kirche unr, daß 
Dieſes zu thun gut und näplich fey, wie jeder wiflen kann, wenn er 
will; denn die Bücher unfered Glaubens liegen offen vor der ganzen 
Belt. Bon den Bildern lehrt das Eoncilium von Trient, daß man 
den Bildern Eprifti und der Heiligen die gebührente Ehre erweilen 
fol. Bilder zu haben ift nicht gebothen; aber fie gebührend zn ehren 
wenn man fie hat, das wird verlangt. Dieß, und nur dieß (ehren un⸗ 
fere Bücher. Was wir Ichren, das lehren wir öffentlich, und ohne 
Rückhalt, und was niche in unfern Büchern fteht, das flieht auch nicht 
in unfern Derzen; denn auch hierin uncerfcheiden wir uns, von Mallet 
and den Seinigen. — Es ift weltbefaune, und fchon tanfend Mat 
bewiefen worden, wie fehr die augsburger Confeſſion bemüht war, 
manche Irrthümer ihrer Lehre ganz zu verfchweigen, nnd andere zu 
verhülfen, nm die Kurziichtigen glauben zu machen, fie ſeyen der Haupt⸗ 
ſache nach mit ung eins. — Von ſolchem trügerifhen Verfahren weiß un: 
fer Kirche nichts; fie kennt in ihrer Lehre Leine politifche Berechnung, 
Wie aber die Lehre uuferer Kirche offen, geftern und heute bdiefelbe, 
und immer umveränderlich ift, fo ift auch das kirchliche Bewußtſeyn 
diefer Lehre in den Herzen alter Katholiken, eben fo entfchieden und 
immer dasſelbe, daß derlei praktiſche Irrthümer, wie die Anbetung 
der Heiligen auch beim unwiflendften Katholiken ganz unmöglich find, 
wie es fogar jeder Fremdling weiß, der da will. Vor folder Verwir⸗ 
rung bewahrt jeden das kirchliche Gefühl, von dem freilich die Prote⸗ 
Rlanten weder Begriff, noch viel weniger eine Erfahrung haben; denn 
bei ihnen ift Jeder feine eigene Kirche, und auch diefe wird fo oft wies 
der abgebrochen, und anders aufgebaut, als oftmal die Weberzeugung 
ſich ändert. Hier kann sicherlich von einem kirchlichen Gefühle Feine 
Rede ſeyn, das bey uns von Jahrhundert auf Jahrhundert, und von 
der ganzen kathotifchen Maffe anf den Einzelne übergeht. Man denke 
ſich einen feit Jahrhunderten ganz abgeſchloſſenen Lehrbegriffe der fchon 
vom Anfange an in eine große Maile übergegangen, der feit Jahrhunz 
derten fortiebt, und der immer nur Einzelne in fich aufnimmt, und 
man hat eine Ahnung von unferm kirchlichen Gefühle. Wenn daher 
Die Verehrung der Heiligen in der änkern Form von der Anbetung 
Gottes ſich in nichts unterſcheidet, fo unterfcheidet doch im Innern das 
lirchliche Bewußtſeyn der Lehre auch in dem einfältigftien SKathoti: 
en zwiſchen Anbetung Gottes uud Verehrung der Heiligen. Pärte 
dieß Mallet bedacht oder gewußt, er würde es den Katholiten 
nicht verargen, daß fie die Deiligen Inieend um ihre Zürbitte anrufen, 
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da man nur vor Gott anbetend Enieen foll. Geſchieht es doch nicht ſelten, 
Daß man vor Königen niederknieet um fie zu bitten, nnd gewiß ift noch 
Beinem Könige eingefallen, dieſes für eine göttliche Verehrung zu Halten, 
wie auch Fein Bittender ſolche erweifen wollte. Dier koͤmmt auf die Eitte 
gewiß alles an. Im Driente war es Eitte, und ift ed vielfach noch, 
den Fürften und hohen Gönnern feine Verehrung Enieend zu beweifen, 
Diefe Sitte ging auch auf die Verehrung der Heiligen über, und uies 
wand dachte dabei an eine göttliche Verehrung; fpäter wurde fie dann 
in das Abendland verfest, und veranlaßte zur Zeit des Bilderſtreites 
die Synode zu Frankfurt unter Karl dem Großen, und zu Paris unter 
Ludwig dem Frommen. Die Synode von Frankjurt verwarf aber fei= 
neswegs die Verehrung der Heiligen und ihrer Bilder. Auf der Eys 
node von Nicaa ift die Verehrung der Deiligen und ihrer Bilder aus⸗ 
gefprochen worden. Die Bifchdre auf der Synode zu Frankfurt hatten 
eine unrichtige Weberfegung der Synode von Nicäa, und glaubten dies 
fer gemäß jene Väter Hätten beſtiumen wollen, mau müße Chriſtus 
und den Heiligen gleihe Verehrung erweiſen. Diefer Unficht waren 
fie natürlich entgegen ; billigen und emprfahlen aber die Verehrung der 
Heiligen und ihrer Bilder. Auf der Synode zu Paris wurden fogar 
verfchiedene Weifen ieftgefegt, wie man die Deiligen und ihre Bilder 
verehren foll, da die Zentfchen anfangs an der orientaliſchen Eitte, vor 
den Bildern der Heiligen niederzulnieen, Anftoß nahmen, weit lie diefe 
Weife der Verehrung nur Gott zu bezeigen gewohnt waren; doch bald 
wurde auch bei ihnen diefe Gewohnheit allgemein; fie fprachen die Hei⸗ 
ligen gleichfalte Enieend um ihre Kürbitte au, ohne nur ferner noch 
daran zu denken, daß fo den Deiligen göttliche Ehre erwiefen werde. 
Dasſelbe gilt auch in Bezug auf die Ausdrüde, derer wir ims bei der 
Verehrung der feligften Jungfrau bedienen. Wir fegen ihr oftmals 
Namen und Eigenfchaften bei, die fireng genommen nur Chriſtus dem 
Deren allein zukommen; aber der Katholit weiß, wie das zu nehmen 
it, und was er damit fagen will. Diefe Verehrung finder er um fe 
weniger unrecht, als fie in der Schrift ihre klare Beftätigung hat. 
Der Heiland fagt: „Ich bin das Licht drr Welt.“ Don den Apoſteln 
fagt er auh: „Ihr ſeyd das Licht der Welt.“ Wenn wir num die 
Apoſtel, das Licht der Welt nennen, was doch buchftäblich nur 
von Ehriftus gefagt werden kann, fo fällt doch gewiß Niemanden 
bei, und zu befchuldigen, daß wir die Apostel göttlich verehren, 
oder fie für aus fich ſelbſt leuchtend erklärten. In gleicher Weiſe düre 
fen wir auch die feligfte Jungirau das Licht der Welt nennen, und 
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Eönnen alte Eigeniharten und Namen, die primitiv nur dem Derrn 
zukommen, in fecundärer Weiſe, als Ausfinß und Abglanz des Herrn, 
Der feligften Jungfrau "beilegen, und der Katholik dentt, wohl nicht im 
wmindeften daran, ſie dadurch göttlich zu verehren ; denn eime göttliche 
Merehrung der Ereatur ift dem Katholicismus ganz unmöglich, dage⸗ 
gen fträubt fi bei uns mehr uld anderswo das Gefühl, Das wir 
aber die fetigfte Jungfrau befonders hoch verchren, das hat feinen gu⸗ 
sen Srund. Der hinmmliſche Varer gab der Welt feinen Eohn ats 
Erföfer, und mir Ihm alles, was Er hatte, und alle, was wir bes 
Duriten. Diefen Sohn legte der Vater der feligften Jungfrau, in 
Die Arme und fie hat Ihn und zuerft gezeigt, und Ihn und zur Liebe 
dargebothen. Alfo durch fie haben wir den Erlöfer und die Eriöfung, 
Durch fie Die Vergebung der Sünden nnd das Heil; durch fie trat Bot: 
tes Sohn in die Welt ein, nachdem Er in. ihr Menfchenfohn geworden. 
In ihr umarmıte Sort den Menfhen, und ward fortan Eine Perſon 
mit ihm. Sie ift die Pforte des Heils, durch die uns der Erlöfer ents 
gegenfam, vom Anfange her, und wird es bleiben. — 


Diefe Ordnung der Gnade hat der Herr eingeführt, und wer will 
fagen, daß Er es hätte anders machen ſollen? Aber Gott ändert ſei⸗ 
nen Plan nicht wie ein Menih. Was die feligfte Jungfran damals 
war in der Ordnung des Heils, das ift fie auch jept noch. Sie ift 
ed noch immer, durch die der Erldfer in die Welt eingeht, in das Herz 
des Menfhen, daß es glaube und lebe; fie gibt und noch immer den 
Ertöfer dar, und mit Ihm alles, was wir wünfchen und bedürfen; 
nicht als hätte oder vermöchte fie etwas aus fi, fondern ald die, die 
da Nichts hat, aber doch Altes beſitzt. — In diefem Sinne glauben 
die frommen Väter der Kirche, daß alles, Was wir erlangen, zwar 
une von Gott aber durch die Hand der feligften Jungfrau kömmt, 
und daß alles, was wir Gott darbringen, auch wieder zuletzt durch 
ihre Hand Gott dargebracht werden fol. So denken die Kathoti: 
fen von der feliaften Jungfran, and Millionen von ihnen verdanken 
ihree befondern Verehrung auch eine befondere, gar oft wunderbare 
Hülfe in der Zeit der Noth. Es fcheint, man beneidet uns um 
diefe Hülfe, und möchte und deßwegen abbringen von unferm Thun, 
das dem himmlischen Vater nicht fogar unangenehm feyn kann, weil 
wir fo Häufig wunderbare Rettung erlangen. Gut ift hier, was 
biüfl. — Wir laſſen den Proteftanten ihre Echmähung und ihren 
Zorn, und behalten die Hülfe der feligften Jungfrau. Unfere unzählige 





4323 Ueber den Heiligen: und Bilderdieuſt. 


Votiotafeln, die wir in ihren Kirchen aufhängen, find Leine leeren 
Eompfimente, die wir ihr machen, fondern nur eine dankbare Erinue: 
rung an bie erhaltene Pilie. Hierin liegt keine Tauſchung; denn ob 
man Rettung erlangt hat, weiß wohl Jeder. — Der Verfländige wird 
dieß nuſer Thun in Ordnung finden, und die Zuftimmung des Paftor 
Mallet verlangen wir um fo weniger, ald in "feiner Brofchüre alles, 
Was er fagt, entweder Entſtellung, oder geradezu Unwaprheit ift, wie 
auch das, was er von Nimes und von Dalter gefagt hat. Was in 
Nimes gefhah war Sache der Politik, und Haller hat ſich ſelbſt öffent: 
lich gerechtiertiget. Diefe Schrift ift wieder ein Zeugniß einer großen 
Unwiſſenheit in göttlichen Dingen, und einer nicht geringen Bösartig⸗ 
Leit des Herzens; denn nur ein fo Gearteter kann von unferer Kirche 
fagen, die doch fo gerade und offen in Alten it, was fie Ichre und 
thut: „Man kann den faniten, den milden Worten, wein von ber 
Lehre der römifhen Kirche die .Rede ift, nie trauen. — Mau muß 
bald etwas hinzufegen, und bald zwifchen den Zeilen leſen, um den vol: 
len Sinn des Wortes zu fallen“. — 

Diefes find niedrige Gedanken, die fi in Feiner Weiſe rechtferti- 
gen laßen, und nur den anklagen, der fie ausgefprochen. Hier werden 
die,Worte unferer Lehre fanit und mild genannt, denen man nicht trauen 
darf; anders freilich, wenn etwa von der alleinſeligmachenden Kirche 
die Rede ift. — Wohl find wir diefe Widerſprüche von jenfeite gewöhnt, 
und gerade fie geben Zeugniß von der Wahrheit bei uns, 

Wer diefe Machwerk Liest, fühle fich gedrungen, mit der Aeuße⸗ 
rung des Paſtor Propit übereinzuftiimmen, daß von diefen Leuten die ka⸗ 
thotifhe Kirche gemifßhandelt und die Proteſtanten gefoppt werden. — 
Armes Volk! Möchteſt du es einfehen, wie fehr man mit dir ſpielt! 
Mir haben gegenwärtig die proteftantifchen und reformirten Katechies 
men der deutſchen Staaten vor und, und auch nicht in Einem iſt nur 
noch die Lehre der Trinität nah der Bibel feitgehatten; Taufe und 
Abendmahl haben aufgehört Sacramente zu ſeyn. Die Sprache diefer 
Katechismen ift herumredend, tänfchend und darum betrüglich! — Wahr: 
lich! Proteſtanten, ihr werdet zum Beſten gehalten von denen, die Euch 
ſtatt Worte des Lebens Steine geben. — So oft ihr einen andern Pre⸗ 
diger findet, fo ort Habt ihre auch einen andern Glauben; wenn anders 
euer Prediger ein ehrlicher Mann ift, und euch offen geficht, was er 
glaubt. Ihr gebt zum Abendmahl und wollt den Derrn empfangen, 
und felbft eure Religionsbücher, das Machwerk eurer Prediger, glau⸗ 
ben nicht mehr an diefen Deren. Zu diefen will zwar Paſtor Matter 
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nicht gehören, aber der größte Theil auch feines Glaubens fcheint da⸗ 
rin zu beftehen, daß er den Stauden der Katholiken läftert. Da er 
diefes für feine Pflicht hält, und wie er ſagt, es noch mehr gethan 
hätte, wenn ihm micht der Mangel an Zeit gehindert, fo haben wir 
ihm nichts miehr zu erwidern, als daß ed vor dreihundert Jahren Lu— 
theraner gegeben habe, die es gerade fo gemacht, md wir wollen ihn 
hiedurh in feinem Ihm ferner nicht flören. — Er mag Unrath 
aufammentragen wie Viele der Seinigen; die Kathotli- 
fen mögen das ruhig mitanfehen, und fie werden fich 
überzeugen, wie unfruchtbar diefe Arbeit, und wie ver: 
dienſtlos dieſes Geſchäft if. Schon dreihundert Jahre treiben 
fie diefes ehrfame Handwerk, und flirbt ein Meifter aus ihrer Meihe, 
fo beftatten die Geſellen ihren Kehrer in dem, was er gefammelt; felbft 
ihren Luther haben fie fo begraben, und feit einiger Zeit gehen fie alle 
rũcklings zu feinem Grabe, um die Bloße ihres Vaters nicht zu fehen, 
nachdem fie ihm zuerft ſelbſt feiner Kleider beraubt, und feine Betrun— 
kenheit in der ganzen Welt verkündet hatten. Nach der Forın des Ro: 
ckes, den er jich zugefchnitten, Haben fie num dem Wolfe papierene Rö⸗ 
cke gefchneidert, und fie nach der Weile des Sammtbrenghel perfpecti: 
vifh angemalt. Das Volk Hat fih für geputzt gehalten, und gegen alle 
rauhe Wirterung gefichert, aber ed wußte nicht, wie ihm gefchehen, daß 
es immerfort frieren mußte. Seit es nun gar, um Luthers Wort zu 
brauchen, „Dreck geregnet‘, ift der ganze Staat vollends aufgeweicht 
und mit hinabgelaufen, nnd Das arme Volk fteht nun völlig nackt und 
will verſchmachten in Durft und Hunger und Blöße. Darım gehen fie 
in England, dem Lande, wo man das Comfortable Tiebt, mit dem Bei- 
fpiele voran, das in allen Fährtichkeiten des Lebens wohlſchützende 
Kleid ihrer Väter wieder anzulegen. 


434 


XXXI. 
Deutſche Briefe 
IV. 


Eine Schilderung der geiſtigen Conflicte in Preußen 
habe ich Ihnen in meinem letzten Briefe verſprochen, mein 
verehrter Freund! und ich fühle die Schwere dieſer Aufgabe in 
ihrem ganzen Umfange. Wie ſelten gelingt es ung über verwi—⸗ 
delte Privatverhältniffe, in denen wir felbft mit unfern Le: 
denfchaften und Intereſſen Parthei find, ein unbefangenes 
und billiges Urtheil zu fällen, und um wie viel feltener ned 
ift cd ung Eterblichen gegeben, einen ganzen Zeitraum, dem 
wir felbft angehören, mit feinen divergirenden Neigungen 
und Beftrebungen in Heligion und Politik, in Wiffenfchaft 
und Leben klar zu überfchauen, um unfern Auefpruch unbeirri 
durch Vorliebe oder Abneigung in wenige Eüge zu faffen. 
Die Schwierigkeit wähet, wenn diejer Zeitraum die nenefle 
Geſchichte des heutigen Preußens umfaßt, des Landes der erires 
men Gegenfähe, die ohne fichtbare Hoffnung der Verföhnung, 
und in manden Stücken ohne Möglichfeit der Vermittlung 
auf Leben und Tod um die Herrfchaft ringen. Nachſicht von 
Ihrer Seite, mein edler Freund! wenn ich irre, ift alfo die 
fee Mal mehr als je vonnöthen. Halten Cie ein für all 
Mal den Sefichtspunft feft, daß ich nicht darauf Anfprud 
mache, den Echleier der Zukunft gelüftet zu haben. — Alles, 
was ich Ihnen über den muthmaßlichen Gang der Dinge, ald 
meine unvorgreifliche Meinung äußern möchte, könnte ja auch 
von Grund aus falfh und verfehlt feyn. Die Zukunft der 
nächften fünf Jahre fhon dürfte mich Lügen ftrafen. — Nur 
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den einzigen Anſpruch mache ih: die Gegenwart und bie 

Vergangenheit, als die geſchichtlichen Factoren deffen, was 
feyn wird, ruhig und ohne vorgefaßte Meinung aufgefaßt 
und gewürdigt zu haben. Die Folgerungen daraus zieht 
befanntlic eine Vernunft, die mehr ift denn Salomo, und 
der wir in Demuth unfern Calcul unterzuordnen haben. 

Eie find ohne Zweifel darin mit mir einverftanden,, daß 
alle geiftigen Gonflicte in Preußen entweder von vornherein 
mit dem großen kirchlichen Gegenſatz zufammen fallen, oder 
fi) wenigftens ale nothwendige Früchte und Confequenzen 
der Olaubenstrennung anfchließen. — Auch in diefer Hin 
fiht it Preußens heutige Lage von felbft geworden, nicht 
mit Abſicht gemacht. Als Friedrich 11. Echlefien eroberte, 
und feinen Theil an dem zerftüchten Polen hinnahm; als der 
Meichedeputationshauptfchluß dem brandenburgifhen Megens 
tenhaufe die weftphälifchen Bisthümer zuwarf; ald der Wie: 
ner Congreß ohne alle Rüdficht auf den Glauben der Unters 
tbanen Friedrih Wilhelm III. zum Wächter über die rheinis 
fyen Grenzlande gegen Frankreich ſetzte, waren ed ohne 
Zweifel nicht der Math und die Berechnung der Menſchen, 
welche das abgefagt proteftantifdhe Preußen, notbgedrungen 
zu einem paritätifchen Staate umfchufen. Ohne alle Rück⸗ 
fiht auf den Willen, die Neigung oder die Anerkennung der 
Reiter des Staates ift dieſe Metamorphofe als einfaches, ſich 
von felbft verftehendes Factum dadurch gefchehen, daß Preus 
fen almählig fehe Millionen Eatholifcher Unterthanen in ſich 

“aufnahm. Ein Land, deffen Untertbanen zu zwei Fünfteln 
Katholiken find, ift eben Fein bloß proteftantifcher Staatskör⸗ 
per mehr, und die gefeglihhe Anerkennung der katholiſch⸗ 
kirchlichen Rechte und Freiheiten ift, jenen factifchen Zuſtand 
vorausgejegt, nicht mehr Sache der freien Wahl und der 
Gnade, fondern eine notbwendige und unerläßliche Conſequenz 
faetifh vorhandener Zuftände, die höchſtens der Zeit nad) 
binausgefohoben, aber nicht mehr für immer abgewendet wer: 
den kann. — Wiederum, wenn Friedrich IL fein Volt mit 
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dem Geifte Voltaires durchfäuerte;, wenn nach einen kurzen, 
total fehlgefchlagenen Meactionsverfuche feines Neffen, Frie⸗ 
drih Wilhelm III. glei beim Beginne feiner Regierung ſich 
beeilen mußte Bijchofswerder und Wollner, die Häupter der 
Hrthodorie, auf recht elcatante Weife der Rache der Aufllaͤ⸗ 
rung Preis zu geben; wenn er, auf derfelben Bahn fort: 
fchreitend, den aus Jena vertriebenen Fichte nah Ber: 
lin berief, und im jener berühmten Gabinetsordre ed Gott 
anheim ftellte, feine Sache mit dem freigeiftigen Pbilojo: 
phen felbft auszumachen; wenn dann achtzehn Jahre ſpaͤter, 
aus Gründen, Die einem ganz entgegengefehten Ideenkreiſe 
angehören, Hegel auf den dortigen Lehrſtuhl berufen ward, 
um die abfolute Vernunft des Staates zu predigen; wenn 
eben diefer Meifter in der Etadt des Zweifel Gründer einer 
Schule ward, die, nachdem fie zwanzig Jahre fang die pbilo: 
fophifhe Staatskirche Preußens geweſen, heute mit lobene: 
wertber Offenheit ihr Mpfterium der Gottheit des menſcli⸗ 
hen Geiſtes aud den Kleinen und Unmündigen zugänglich 
machen möchte; wenn fage ich, dieß Alles noch unter unjern 
Augen oder denen unjrer Väter gejcheben tft, jo bat die heu⸗ 
tige preußiſche Staatsgewalt nicht mehr die Macht: durd er 
nen Act des fouverinen Willens den Entwicelungsgang des 
Protefiantismus zu hemmen, und das Princip der Meforma: 
tion von deflen unabweisbaren Folgerungen, die Wurzel und 
den Stamm von den Früchten zu irennen, die ja in ihrer 
Arı eben fo „naturwüchſig“ find, wie jedes andere Ding auf 
Erden, worüber Gott regnen und die Eonne fheinen Lift. — — 
So iſt denn alfo der, hier in wenigen Worten charalte 
sifirte Stand des großen Religions- und Kirchenſtreites im 
heutigen Preußen, — eines Etreites der feine Wirkungen in 
alle übrigen Zweige der Wilfenjchaft und; des Lebens erftredit, — 
mit nichten die Schuld diefes oder jenes menfchlidhen Einzel: 
willens und Planes, fondern eine, durch taufend gegebene 
Borausfegungen bedingte Zügung, die Fein Eterblicyer äns 
dern kann. Der, durch die Fleinere Hälfte der Unterthanen vers 
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tretenen Kirche, ftebt dort, wie in Deutfchland überhaupt, 
ein Amalgama von widerftrebenden Nichtungen gegenüber, 
die ein tieffinniger Sprachgebrauch mit großem Rechte ale 
Proteflantismug bezeichnet, weil ihnen nichte als der 
Widerfpruch gegen die Autorität der Kirche gemeinfam ift. 
In ſich zerfallen diefelben in die beiden großen Gegenfäge: 
Jener, welche irgend eine andere Autorität, ale bie von Gott ge= 
feßte der allgemeinen Kirche anerkennen, und einen größern oder 
geringern Reſt der Offenbarung fefthalten, und Jener, die 
den Widerfpruch bie zu feiner legten Epipe (Läugnung ei: 
nes perfönfichen Gottes und der Unfterblichfeit der Seele) trei: 


ben wollen, einer Epite, deren höchſten Gipfel Feuerbach, 


Michelet und U. vieleicht ſchon in foweit erftiegen haben, als 
die Menjchheit vor der Erfcheinung des Antichrift im Zleifche 
überhaupt dazu fähig erfcheint. 

Das eben Gefagte charakterifirt die in Preußen obwalten- 
den Gonflicte in ihren groben Umriffen und äußerfien End— 
punkten. Es ergiebt fih daraus zunächſt, daß es ein funda— 
mentaler Irrthum wäre, wollte Ssemand dag, was man in 
Preußen „den Etaat““ (den preußischen namlich!) zu nennen 
pflegt, d. h. die moralifde Perfon der Regierung jenes Lan 
des, dafür verantwortlich erklären, daß das geiftige Leben der 
Nation in diefer, allerdings nicht erfreufichen Weiſe zerriffen 
und zerflüftet ift. Der Gonflict befteht nämlich in Preußen 
nicht mehr und nicht weniger, wie in allen übrigen proteftan= 
tifcben Ländern, und ein mäßiger Grad von unbefangener 
Ueberlegung zeigt: daß der heutige, eigenthümliche Stand der 
Gontroverfe in Preußen nichts weniger ald das, mit Abficht 
und DVorbedacht herbeigeführte Werk der preußiſchen Regie— 
rung ift. Dagegen ift diefer „Etaat“ dafür allerdings Gott 
und der Gefchichte verantwortli, welche Parthei und Stel: 
lung er in diefem, ohne fein Dazuthun beftehenden Gonflicte 
genommen bat, und ferner zu nehmen beabfichtigt. 

Unterfuchen wir hier zunächſt dad Verhältniß eben dieſes 
preußifchen Etaates zum Proteftantismug, fo tritt une, gleich 
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im Beginn ber Unterfuchung, eine jener elaftifhen Phrafen 
entgegen, bie feit dem Cölner Ereigniß, durch die große Ger 
dantenlofigkeit vieler deutfhen Echriftfteller bannal geworden 
find. — Preußen, fo verfihern uns die femioffiziellen Zei⸗ 
tungefchreiber, ift die Schutzmacht der Meformation, fein 
Schickſal folidarifh mit dem des Proteflantismus verbunden. 
Nicht leicht jedoch hat eine Theſis einer Megierung größern 
Schaden gethan, als diefer Gemeinplag, mit deſſen Zergliede- 
rung und Analyſe Eie mir erlauben müffen, mid) bier eine 
mal ex professo zu befchäftigen. 

Unterfuchen wir zunächft, worin in den erften zwei Gab 
hunderten nach Luthers weltbiftorifcher Diesputation zu Wit 
tenberg, der Schut des Brandenburgifchen Haufes über die 
neue Kirche befanden haben fönnte. Daß Brandenburg, wie 
alle übrigen proteftantifchen Regentenhäuſer, feinen Vortheil 
aus der politifch=Eirchlichen Ummälzung der alten Ordnung 
im Reiche zog; daß es die Vortheile annahm, melche jene 
Gonjunctur ihm bot: daß ed dad beutfche DOrdendland im 
Dften erwarb, als es nach dem rafhen Abgang des Gefchlechte 
des feculär gewordenen Hochmeifterse in den Erbgang feines 
Haufes fiel; daß es, nad) der Weije aller übrigen, dem neuen 
Slauben zugewendeten Fürſten, bequem gelegene Bisthümer 
einzog, und ſich im Beſitz derfelben durdy den weſtphaͤliſchen 
Frieden beftätigen ließ, — dieß Alles ift freilih, ohne Wi: 
derfpruch, hiftorifch gewiß und nicht zu läugnen. Nur vermag 
ich, meines Orts, in diefen und ähnlichen Echritten nicht ſowohl 
einen Beruf zu einer proteftantifchen Hegemonie, und ebenfo 
wenig eine Prlege der angeblichen Grundideen des Proteftan- 
tismus, fondern lediglich jene, dem fechszehnten und fiebzehn: 
ten Sahrhundert eigentbümliche Politik zu erblicen, die fich 
von dem Macchiavellismus fpäterer Zeit bloß durch Flügere 
Benützung des religiöfen Glaubens oder Zweifels der Unters 
thanen für die Zwecke der Herrſcher unterfchied. Hätte auf 
der entgegengefehten Seite die Hoffnung größern Gewinne ge: 
fanden, ohne Zweifel hätte das damalige Brandenburg den 
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MProteſtantismus fammt feinen leitenden Ideen und benen, die 
ſich von ihnen hatten leiten laſſen, derfelben Politik geopfert, 
welche beim erften Anſchein einer ernftlichen Gefahr Son: 
chim II. vermochte, feine Reiter auf der Lochauer Heide gegen 
Den unglüdlihen Johann Friedrich fechten zu laffen; einer 
Politik, die, als das Nichtbeil über dem Haupte jenes eigen- 
finnigen und befchränkten, aber ehrlichen Fürſten fchwebte, 
Der damals in Wahrheit der Schugherr des Proteflantismug 
war, die Berliner Hofprediger anmwies: den Uebergang dee 
fpanifchen Kriegsvolks über die Elbe mit Mopfes wunderba⸗ 
rem Zuge dur dad rothe Meer zu vergleihen. Wie Bran— 
denburg während des Dreißigjährigen Krieges in ähnlicher 
Weiſe zmwifchen dem Kaijer und feinen Feinden ſchwankte, iſt 
nicht minder befannt. Und hat die Magnetnadel der verfatilen 
Staatskunſt Friedrih Wilhelms des Großen jemals auf einen 
andern Nordpol, ale auf fein Intereſſe hingewieſen? 

Daß diefes übrigens zu jener Zeit allerdings in gewiffer 
Weiſe mit dem des Proteflantisnus eng zufammenhing, ift 
freilich eben fo bekannt als leicht begreiflich. An einen ent: 
fheidenden Sieg der fpanifch= üfterreichiichen Hausmacht und 
an den politifchen Untergang des Proteflantismus hätte fich 
der Verluft der, auf Kofien der Kirche gemachten Erwerbun⸗ 
gen, und hieran das Zurüdfinfen des jungen Staates in feine 
frühere Unbedeutenheit fchließen können. Allein dieß war, ich 
wiederhole cd, eine, der damaligen Lage Europas angehörende, 
politifche Gonjunctur wie jede andere, keine Schugtherrſchaft 
über die Ideen dee Proteſtantismus, weder des alten, wie feine 
Etifter ihn begründet, noch des neuen, wie bie Fortſchritte 
der Zeit ihn entwicdelt haben. Höchftens mag zugegeben wer: 
den, daß Friedrich Wilhelm I. feine Protection, wie feine Nei- 
gung unpartheiijch zwifchen dem ftreng=calvinifchen Lehrbegriff 
und der Potsdammer Rieſengarde theilte, eine Sdeenverbin- 
dung, welche bekanntlich dem Philofophen Wolf die Ungnade des 
Königs und die Weifung zuzog, Halle und den preußifchen 
Staat bei Etrafe des Galgens in kürzefter Zrift zu räumen. 
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Mit Friedrichs IT. Zhronbefteigung ändert ſich Preußens 
Etellung zum Proteſtantismus, nicht bloß durch die Neiyuns 
gen und Anſichten des Könige, fondern mehr noch durd die 
gänzlich veränderte Lage der Welt. Das Intereſſe Preu⸗ 
ßens war ein anderes geworden; jener frühere Kampf für die 
Wahrung der Territorien, die der Proteftantismus im 16ten 
und 17ten Jahrhundert durch Liſt und Gewalt erworben bat 
te, würde ben gänzlich verinderten Verhältniffen des achtzehn: 
ten gegenüber, feinen Einn mehr gehabt haben. Die Gefabr 
einer Meftitution der geiftlichen Güter war für immer vorüs 
ber. Defterreich, durch vielfache Bündniſſe mit nichtkathefis 
fhen Fürften verftridt, batte überhaupt ſchon feit dem fpanis 
ſchen Erbfolgefriege der europäifchen Politif den Schutz über 
die katholiſche Sache in Deutſchland zum Opfer bringen müſſen. 
Auch in Frankreich war mit Ludwig XIV. der Gedanfe zu Grabe 
gegangen: das katholiſche Intereſſe ald Hebel für die Zwecke 
einer Untverfüulmonarchie zu benugen. — Der Protejtantiss 
mus in ganz Europa war feiner defenfiven Etellung überho⸗ 
ben; der jtille, unblutige Offenfivfrieg gegen die katholi⸗ 
fhe Sache, — der freilich unausgefegt feinen Gang ging, — 
wurde im Geifte der damaligen Zeit weniger gegen den Glaus 
ben als folchen, als gegen die legten, aus älterer Zeit herrüh⸗ 
renden, politifchen Vorrechte der Kirche geführt. In Preußen 
hatte damals umgekehrt die Erwerbung katholiſcher Provinzen 
durch Friedrich das evidente Bedürfniß nahe gelegt: die Ab⸗ 
neigung der altgläubigen Unterthanen gegen das neugläubige 
Herrſcherhaus zu überwinden. Friedrich dem Großen gebührt 
das DVerdienft, die neue Zeit in diefer Beziehung begriffen 
und zum Vortheil feines Haufes benupt zu haben. Cr murde 
der Schöpfer ber indifferentiftifhen Toleranz, durch welche 
.. er feiner Zeit vielleicht noch mehr ald durch feine Siege ims 
ponirte. 

Ich babe nidt nötbig, Ihnen gegenüber mich darüber 
andzumeijen, wie wenig die Philoſophie des „einzigen“ Preus 
ßenkönigs die meinige iſt. Daß id) derfelben, als der moralie 
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“hen Quinteffenz des 18ten Jahrhunderts aus tieffter Eeele 
ibhold bin, werden Eie mir ohne Zweifel auf mein bloßes 
Wort glauben. — Allein dieſer gerechte Widerwille darf uns 
sicht verführen, eine andere, die Ihatfachen der Politik betref: 
fende Erwägung außer Acht zu laſſen. Ich will Ihnen die Ueber: 
jeugung nicht vorenthalten, daß wenn mir von Friedrichs Gebah⸗ 
ren in Sachen der Religion und Kirche, den Hohn, die bie zum 
Haße geftzigerte Gleichgültigkeit gegen alles Heilige, und jene 
Flachheit und Geiftesbejchränktheit abziehen, deren eigenthüms 
lihen Etempel feine Zeit allen ihren philoſophiſchen Beſtre⸗ 
bungen aufjzudrüden wußte, — immer noch ein Fonds von 
bewundernswerther, praftifcher Klugheit, und ein merkwürdiger 
Inſtinct der politifhen Wahrheit übrig bleibt, wodurch diefer 
Fürſt die meiften feiner Vorgänger und Nachfolger übertrifft, 
und feinen Zeitgenoffen im Mathe, wie durch die That über: 
legen war. Der alfo begabte Monarch mußte fi) bei feiner 
Thronbeſteigung die Frage aufwerfen: ob Preußen fich fortan 
auf den Proteſtantismus, oder auf ehrlich gemeinte und offen 
gewährte Meligionsfreiheit gründen fole? Syn jenem Falle: 
theologijches Gezänk ohne Möglichkeit einer Schlichtung und 
arge Verlegenheit für die Etaategewalt, wenn fie den Leiden⸗ 
ſchaften und wechjelnden Theorien der Praͤdicanten den Schild 
ihrer Autorität und das Gewicht ihres Armes leihen follte; 
in diefem: freie Concurenz aller Glaubensformen und könig⸗ 
liches Gebot: daß Jeder nach feiner Façon felig werden dür⸗ 
fe. — In jenem Falle: heimlicher oder offener Krieg gegen 
die katholiſche Kirche und ihre Bekenner, in diefem: Moͤglich⸗ 
keit eines guten Vernehmens mit dem Papfte, gleihe Mechte 
für Katholiken und Proteftanten, und ftrenger Befehl an die 
Diener des Worts: von der aligewohnten Verfolgung und 
Ausſchließung der Ratholifchen abzuftehen. In jenem Yale: 
Megelung der auswärtigen Politif nach den Eingebungen eis 
ner engberzigen, fich unaufhörlich felbft widerfprechenden Theo⸗ 
logie; in dieſem: Anknüpfung von Verhältniſſen und Ordnung 
Der internationalen Beziehungen nach dem alleinigen Zwede 
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des weltlichen Vortheils, ohne Nüdficht auf die Verfchiebens 
beit oder Uebereinftimmung des Bekenntniſſes. In jenem 
Falle endlih: Verlümmerung und Verfumpfung der Monar 
hie in den Zraditionen einer geiftlos calviniſchen Orthodorie 
des fiebenzehnten Jahrhunderte; in diefem: eine weite Zukunft 
voll großer Geſchicke. 

Dieß war die Wahl, die vor Friedrich IT. lag, und daf 
ein Preußen im heutigen Einne befteht, verdankt ed dem 
großen Schritte, den Friedrih aus den engen Banden dei 
Proteftantismus heraus, in die Religions- und Kirchenfrei⸗ 
beit that. Wohl weiß ich es, daß der fchlaue Politiker, im 
Sinne des Mackhiavelismus feiner Zeit ed nicht verfchmahte, 
den proteftantifchen. Namen hervorzufehren, fo oft er fidh ei: 
nen Gewinn davon verſprach. Ich weiß, daß er die Anwalt: 
fchaft für die Diffidenten als Mauerbrecher gegen die Unabhäns 
gigkeit und Integrität von Polen gebrauchte, ich weiß, daß er 
gelegentlich zu Negensburg für diefen oder jenen politifchen Zweck 
von zroeifelfelhafter Kauterkeit feine Stellung im Corpus Evan- 
gelicorum geltend machte; ich weiß, daß er geheimen Befehl er⸗ 
theilte, in Schlefien keinem Katholifen ein Amt zu geben. Aber 
in allen diefen Füllen war nur Ländergier oder Mißtrauen gegen 
Defterreih, nicht proteftantifcher Fanatismus das Mptiv ſei⸗ 
ner zweideutigen, dem toleranten Worten fchroff widerſpre⸗ 
chenden Handlungsweife. Daß er (freilih aus Eigenſucht!) 
den fihlefiihen Katholiken völlig freie Religions un Kir: 
chenfreiheit gewährte, und in ihnen, als erften Reim einer 
beffern Zukunft, eine, wenigftens dem Namen nach gleidy be: 
rechtigte, Eatholifche Bevölkerung in Preußen fhuf, Daß er, — 
der Nachfolger des „großen“ Kurfürften, der im Jahre 10653 
feinen Etänden verfprochen hatte: Papiſten, die fich in feinem 
Lande betreten laffen würden, ſchimpflich auszutreiben, — nuns 
mehr, den Wortsdienern zum Zort, in der Nähe dee Berli⸗ 
ner Linden dem Gardinal Quirini die Et. Hedwigskirche zu 
bauen gejtattete; daß er in Nom aus allen Kräften für die 
Erhaltung der Geſellſchaft Jeſu arbeitend, eben dadurch deren 
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Wiederherftellung verbreiten half; daß er, am Abende feines 
Lebens noch, zur Wahrung der Freiheit der katholiſchen Hochs 
flifter gegen die Uebergriffe eines Kaifers, der außer dem 
Glauben auch das Intereſſe feines Haufes unberücfichtigt 
Lie, den deutfchen Fürftenbund ſchloß; — dieß Alles bezeichs 
net unzmweideutig den eigentlichen, innerften Kern feiner Pos 
litik, gegenüber der Meligion und Kirche. Sch wiederhole es, 
fie war nicht proteftantifch, fie. war freifinnig; nicht bloß zum 
Scheine, fondern dem Grundfage nach, und, mit alleinigem 
Dorbehalt des Falles, daß überwiegender Nupen ein eniges 
gengefegtes Verfahren gebieten Fönnte, aufrichtig gemeint. 
Friedrich II. gebührt der Ruhm, der erfte unter allen protes ' 
ftantifchen Fürften Europas eine Bahn beitreten zu haben, 
welche erft in unfern Tagen, durch fchweren Verluſt oder 
dringende Gefahr gewitzigt, England und nad) deffen Bei: 
fpiel auch Holland eingefihlagen hat. 

Hatte Friedrich in diefer Weife den Etandpunkt der alt: 
proteftantifhen Begranzeheit im Verhaͤltniß zur Kirche glück⸗ 
lid) überwunden, fo war ed begreifli und feiner fonfligen 
Denfweife angemeffen, daß er dem Proteftantismus felbft Fein 
Hinderniß feiner weitern Entwidlung in den Weg legte. Er 
geftattete ihm eine feiner Verpuppungen abzuftreifen, und eine 
große Entwiclungskrife zum Deismus zu vollenden. Daß der 
König hierzu durch das übelfte Motiv beftimmt wurde, — durd) 
tiefe Verachtung des Chriſtenthums, — leidet feinen Zweifel. 
Sm Vorbeigehen, fey bier jedoch erwähnt, daß er zu dem 
Entfchluffe: den Proteftantismus feinen Kreislauf fortfegen 
und vollenden zu lafien, aud aus Acht chriftlichen Gründen 
und kraft einer tiefen Einficht in den Gang der Weltgefchichte 
bätte kommen fünnen. Denn überall ift, im Ganzen und 
Großen, das Schickſal der proteftantifchen Kirchen auch aus 
Berbalb Preußen, in ganz Deutfchland, Holland und Eng⸗ 
land ziemlich das nämliche gewefen, wie in den Ländern, die 
Friedrichs Ecepter unterworfen waren. Friedrich ging aljo 
auch in diejer Beziehung nur mit dem Etrome der Zeit, dem 
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er felbft durch fein Entgegenftemmen ı nicht hätte aufhalten 
können. Der Umſchwung im die neue Zeit ging aber aller 
Drten aus Gründen der innern Nothwendigkeit bervor. 
An der Sonne der neuen Aufklärung ſchmolz die lutheri⸗ 
fhe und calvinifche Rechtgläubigkeit, wie friſch gefallener 
Echnee, von felbft, ohne fenderliches Dazutbun der Megierun: 
gen. Friedrich aber, weil er zuerft den neuen Geiſt der 
Seit begriff, zog daraus den Vortheil der Held feines Jahr— 
bunderts zu werden, und fein Eleines armes Preußen mit 
fi) zum Range einer europäifhen Macht zu erheben. 
Preußen als welthifterifcher Etaat, iſt alfo nicht ſowohl 
eine Geburt der Neformation, fondern ein Kind der franzö- 
fifch zeuropäifchen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts. 
Wer dieß für eine Schmach und einen Vorwurf nimmt, ver: 
geffe nicht, daß eben jene indifferentiſtiſche WUufflärung, dem 
ältern feftgerofteten, dumpfen, und zum todten, heuchleriſchen 
Formelkram erftarrten Proteſtantismus gegenüber, in feiner 
Art ebengowohl berechtigt war, wie es dad Ungemitter iſt, 
wenn es, während ed Häufer und Saaten zerftört, den 
Peſthauch der funlen Dünfte niederjchlägt. Hut fi der 
electrifche Etoff entladen, fo ift die Macht des Siech—⸗ 
thums gebrochen, und die Bruft athmet wieder auf in der 
gereinigten Lebensluft. Den Felfen, den Gott gefeftet hat, 
vermag ohnedieß weder Eturm nod Unwetter zu erfihüttern. 
Durch Friedrich den Großen, den geiftigen Schöpfer des 
preußijchen Staates, war die Linie gezogen, auf welcher die⸗ 
fer fortan zu gehen die Eendung von oben hatte. ie be= 
greifen, mein verehrter Freund! daß der Sinn dieſes Wor: 
tes in meinem Munde nicht der feyn kann, ald wollte ich 
Preußen für alle Zeiten in den engen Kreis der freffenden, 
ägenden, höhnifchen, platten, jede tiefere Wiſſenſchaft verad: 
tenden, proſaiſchen Nütglichkeitstendenzen des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts bannen. Dieſe gehören der Zeit an, welche den Hel⸗ 
den von Roßbach und Zorndorf geboren hat. Der Kern ſei⸗ 
ner Theorie, in ſoweit dieſe die innere Verwaltung Preußens 
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in firhlicher Beziehung betraf, und die Charte, die er Preu— 
Ben gab, beißt aber: völlige Sreilafjungder geiftigen 
Entwidlung der Unterthbanen, nad jeder Eelte 
bin, und ehrlich beobachtete, auf Wahrung bes 
außern Friedens fihb befhränfende Neutralität 
des Staates in den Rämpfen und Gonflicten Des 
Geiſtes, die der große Entwidlungsproceß mit 
fich bringen muß. 

Iſt Preußen jeit jenen Tagen immer auf diefer Bahn 
geblieben? Natur und Geſchichte jihreiten nicht auf Eunftge- 
rechter Straße ihrem Ziele in Fürzefter Linie entgegen. Beide 
geben in Schlangenwindungen und lieben die wellenförmig 
auf= und abfteigende Bewegung. Zudem war es, nad) der 
naturgemäpßen Werjihiedenheit der menjchlichen Geiſtesgaben, 
Neigungen und Iemperamente, zumal im Drange einer flürs 
mijchen Zeit, nicht Jedem der Nachfolger Friedrichs gegeben, 
Preußens Beruf und Ziel in der Sefihichte Far und entfchie= 
den vor fich zu feben. Eeine Nachfolger ſchwankten zwiſchen 
der toleranten Indifferenz des pbilofopbifchen Könige, und 
dem Beftreben, dem, durch feinen eigenen Fortfchritt.dem Un⸗ 
tergange zueilenden Proteftantismug den weltlichen Arm zur 
Hettung zu bieten. Zwei Verſuche diefer Art find bisher ges 
macht, und beide haben das Gegentheil deffen herbeigeführt, 
was beabfihtigt wurde. jeder derjelben hat feine Aufgabe 
von einer andern Ceite gefaßt, jeder aber ift vollftändig ges 
fcheitert. Der Proteftantismus wurde durd Feinen von beis 
den ftillgeftellt, fondern auf der abſchüßigen Bahn nur um 
fo rafcher vorwärts geitoßen. Ob unfere Gegenwart mit ei: 
nem dritten Kunſtſtück ähnlicher Art befihäftigt fey, will ich 
weder behaupten, noch verneinen. 

Der gründlichite unter allen diefen Reactionsverſuchen ift 
der, weldyer in Friedrich Wilhelm’s II. Negierungsperiode füllt. 
Das Weſen der Religion mit Recht in das Dogma fegend, 
wollte diefer Monarch den ungläubigen Nationalismus feiner 
Zeit wieder in die Symbole des fehszehnten Jahrhunderts eins 
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ſchließen den Proteftantismus in feine Wiege zurückzwaͤngen. 
Ihn eine Zeitlang in feinem Fortfchritte anzuhalten war früs 
bern proteftantifchen Herrfchern allerdings gelungen, und aud) 
dieß nur in fo fern, als fie ed durdygefegt hatten, daß man 
ihre Symbole, wenn auch nicht glaubte, fo doch, nad) Verja⸗ 
gung ber Widerfprechenden , lehrte. Friedrich Wilhelm's II. 
Meligionsedict mußte Dagegen felbft diefen Erfolg verfehlen, 
nicht bloß weil der Geiſt der Zeit fich geändert und weil die 
Neuerung die Nation für fich hatte, fondern auch, weil der 
Fönigliche Befehl an einer innern, unbeilbaren Nichtigkeit 
tt. Er ftellte niht eine Morm der Lehre ale die von Gott 
geoffenbarte Wahrheit bin, wie dieß in frühern Faͤllen gefches 
ben war, fondern empfahl bei fharfer Poön die einander wi: 
derfprechenden, ſich mechielweife beftreitenden Symbole der 
drei chriftlichen Hauptconfeffionen als unfehlbare Richtſchnur 
ein jedes zur ftricten Befolgung für die betreffende Parthei. 
Dielleiht hat Friedrich's Falter Spott der proteftantifchen 
Glaͤubigkeit nicht halb fo viel Schaden getban, als der Ei- 
fer feines Nachfolgers, der dennoch wieder, Fraft der unver: 
meidlichen Macht der Verhältniffe nicht ſowohl als Ausdruck 
einer unerfchütterlihen Ueberzeugung erjcheint, welche den 
Glauben Undern gebietet, weil fie felbft von der Wahrheit 
des Geglaubten durchdrungen ift, fondern wider Wiffen und 
Willen des Herrfches die Form eines gewaltthätigen Indif—⸗ 
ferentismus an fich trägt, welcher blos um der äußern Orb: 
nung willen darauf dringt, daß jedes Faͤhnlein öffentlich und 
den Worten nach an einen Kriegsartifeln halte, gleichviel an 
weldem. Das Reſultat diefes Beginnens war, auf dem Ger 
biete der öffentlichen Meinung, ein fo vollftändiger Sieg der 
Aufklärung, daß es bei dem Megierungsantritt Friedrich Wil⸗ 
helm's III. der augenfälligften Demonftrationen zu Gunften der 
Aufklärung bedurfte, um den öffentlichen Geift der Nation 
zu verfühnen. Selbſt die gefehliche Nothwendigkeit der Taufe 
konnte diefer Monarch nur durch die Erklärung retten: daß 
diefelbe keineswegs auf einem religiöſen Grunde, fondern le: 
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diglich auf der Wichtigkeit diefes alten Gebrauches für bie 
bürgerlihen Rechte der neugebornen Kinder beruhe. 

Noch bedenfliher ging, ein Menfchenalter fpäter, der 
jweite Verſuch eines Deberrfchere von Preußen aus: der 
Auflöfung des Proteſtantismus Schranken zu ziehen. Die 
durch Friedrich Wilhelm III. in's Werf gefehte Union, und 
die, unter feiner Autorität publicirte Ugende, find beide, nach⸗ 
dem auch dießmal dus Erperiment fo gänzlich fehlgefchlagen, 
von Katholifen wie von Proteftanten mit einer Echärfe be⸗ 
urtbeilt worden, die jelbft der Abſichten des Könige nicht ges 
font, und der Intervention diefes Monarchen in die Xheo= 
logie, insbefondere aber feinen liturgiſchen Beftrebungen eis 
nen bloß politifhen Zweck unterlegt bat. In diefer Beziehung 
gefchieht dem verewigten Herrfcher, fobald von den Abfichten 
und Zweden, die er für feine Perfon hbegte, die Rede 
if, ohne Zweifel zu viel. Um ihn und fein Verfahren über: 
haupt verftehen zu können, ift nötbig zu bemerfen: daß er 
ohne Zweifel von einem religiofen Intereſſe bejeelt war, daß 
er aber die Meligion nur von der Seite kannte und auffaßte, 
wie fie im äußern Cultus für dag Auge in die Erfcheinung 
tritt; eine Geiftesrichtung, die mit der Erziehung und Bil: 
dung des Könige, insbefondere mit der ihm eigenthümlichen | 
Yuffaffung des Kriegsweſens zufammenhängt. Die Beziehung 
ber Religion zur Moral beftand für den König in der Er: 
füllung der Pflichten des ehrlihen Mannes. Das Dogma 
dagegen war eine, diefem Monarchen fchlechthin verfchloffene 
Seite der Kirche. Daß es Leute gebe, die um ihres ewigen 
Heiles willen gerade für die Kinzelheiten dieſes oder jenes 
Slaubensbefenntniffes Leib und Leben zu laſſen bereit find, 
war und blieb dem Geifte Friedrich Wilhelm’s TIL, bei al: 
lem Intereſſe für die Neligion, bis an fein Lebensende une 
verfländlih, und der fonft fo milde Monarch Fonnte ber 
biefen „abgeſchmackten Eigenfinn,“ wie er es nannte, bie zur 
Härte in Eifer gerathen. Mechnet man zu biefen Eigenhei⸗ 
ten nody eine, ihm von früher Kindheit an eingepflanzte Scheu 
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vor dem katholiſchen Wefen, — die durch das Fünftlich ver: 
breitete, und dann dem Könige hinterbracdhte Gerücht: daß er 
auf jene Eeite neige, auf das empfindfichfte berührt wurd; 
und bringt man endlich den Umftand in Anfchlag, daß diefer 
Monarch, neben großen Hegententugenden fich die Gewohn— 
beit hatte zur andern Natur werden laffen: daß er mit der 
übrigen Welt faſt nur durch die Vermittlung einiger fehr 
wenigen Perſonen aus feiner nädften Umgebung verkehr: 
te, — fo wird, was auf dem in Mede ftchenden Gebiete 
geſchah, vollftändig Har und begreiflih. Des Könige religiös 
fer Sinn batte fich durch die Leerheit, Nüchternheit und form: 
loſe Willkühr des proteſtantiſchen Gottesdienftes, — Die ſich 
durch den Sieg der Aufklärung zu Anfang des Jahrhunderts 
noch greller berausgeftelt hatten, — ſchon früher unangenehm 
berübrt gefühlt. Hatte er hierauf in Wien und Paris die 
ganze Ueberlegenbeit der Formen des Fatholifchen Gotiesdien⸗ 
fies kennen gelernt, fo Tag feiner Denfweije der Anſicht nahe, 
dag den Uebeljtinden im eignen Haufe durch Verbefferung 
der liturgiſchen Formen, und insbefondere durch heilſame 
Verkürzung der Predigt leicht abygebolfen werden Fönne, in 
deren Ausdehnung er dad Hauptmotiv der Kirhenflucht aller 
gebildeten Proteftanten entdecft zu baben glaubte. — Auf dies 
ſem Standpunfte wird ſelbſt die Hoffnung des Königs bes 
greiflih, durch Verſchmelzung der verſchiedenen Bruchſtücke 
ded Proteftantidmug, deren Eultus (dem nur von Ddiefen war 
die Dede!) ja im Wefentlichen auf daffelbe hinauslaufe, — 
eine evangelifche Ieligion gründen zu Fönnen, der dann Die 
alte Kirche mit ihren Kichtern, Raͤucherungen und muſikali⸗ 
ſchen Hocämtern, aus welchen der König, nach der Derfis 
derung feiner Prediger, fih die, zu feinem Verdruße immer 
baufiger werdenden Eonverfionen zu erklären ſuchte, — nichts 
mehr werde anhaben Eönnen. Won folhen Gedanken gelei- 
tet legte endlich der redliche Monarch felbft Hand an das 
Werk der Union und liturgifchen Meformation, und ftellte 
mit Hülfe weniger, nicht theologifhen Gehülfen für den mu- 
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ſtkaliſchen und fcenijchen Theil der Arbeit, aus alten Agen⸗ 
Yen und Miffalen jene berühmte Liturgie zufammen, welche, 
Rate ein Bindemittel unter den getrennten, proteftantifchen 
Partheien zu werden, zum großen Erſtaunen, ja zum wahren 
Entfepen bes Könige eine Ummwälzung und Zerftörung ber- 
beiführte, wie fie der Proteftantismus noch nicht erlebt hatte, 
Bei der innern Auflöfung und Verwirrung in der proteftan- 
tiſchen Iheologie gelang es nämlich dem Föniglichen Refor⸗ 
mator nur allzugut, eine unirte Kirche zu Etande zu brins 
gen. ber als der neue Bau vollendet war, wurde der Mangel 
eines Fundamentes fühlbar, ohne welches eine Kirche fchlechts 
hin nich denkbar ift. Bauherr, Werfmeifter und Gehülfen hats 
ten das Dogma vergeffen, woraus denn mehrere, höchſt bedenke 
liche Uebelftände erwuchfen. Zunachft namlich war die hiftorifche 
Brücke zwifchen der dogmenlofen Kirche und den alten Confeſſio⸗ 
nen abgeworfen, und der alte Proteftantismus, fah fish nicht nur 
factifch, Sondern gefetlich, durch einen folennen Act, zu Grabe ges 
tragen, der neue aber auf den allerhaltungslofeften und Eläglichs 
Ren Indifferentismus fundirt, der jedes tiefere Gemüth, jeden 
Haren Kopf bis zum tiefften Ekel anwidern mußte Don 
dem unirten Belenntniße ſtand nur feſt, daß es nicht katho⸗ 
liſch, nicht lutheriſch, nicht calvinifch ſeyn folle. — Zugleich 
aber war, da kein Unglüf allein fommt, in Mitten der all 
gemeinen Auflöfung und Zlucht, eine Handvoll energijcher 
Altlutheraner übrig geblieben, gerade fo befchränkten Geiftes 
und fo verbiffen in ihre Lieblingsmeinungen, um felbft nad) 
ſolcher Probe noch ihrem Meifter in Wittenberg anzuhangen, 
aber auch gerade fo ehrlich und gefcheidt, um nicht wider befferes 
Willen und Gewiffen, ihre Kniee vor dem Baal der Hofe: 
gende zu beugen; gerade ein fo winziges Häuflein, um aud 
dem DBefangenften klar zu machen, daß der alte Proteftantie- 
mus in dem großen Gottesurtheile der Zeit zu Grabe gegan- 
gen fey, und gerade fo zahlreich noch, um durch ein, nur all 
zugerechtes, gellendes Zettergejchrei die Augen ber ganzen 
Belt auf den Schaden Joſeph's zu richten, den Polizei und 
x, 29 
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Genfur zu bemänteln fi vergeblihe Mühe gaben. Gerade 
zu derfelben Zeit, wo bie preußiſchen Miffionen in Tatholi: 
ſchen Ländern verpfliddtet wurden, für Entftehung und Wade: 
thum „evangelifcher Gemeinden“ angelegentlihfte Eorge zu 
tragen, gefhah es durch Gottes Verbängniß, daß wider bie 
Einnes: und Gemüthsart des Könige, den diefer Ausgang 
überrafchte, eine halb furcdtfame, halb graufame Verfolgung 
der legten, aufrichtigen und wahren Proteftanten (im ältern 
Einne des Wortes) begann; eine Verfolgung, die fich den 
erſtaunten Zeitgenoffen nur aus Heinrich's VIII. Umgebung 
in das neunzehnte Jahrhundert verirrt zu haben fchien. 

Ich laffe den Schleier vor diefen Ecenen voll peinigenber 
Verwirrung fallen, den ich nur mit mitleidsvollem Herzen 
und widerftrebender Hand gelüftet habe. — Mit der Thron 
befteigung Friedrich Wilhelms IV. war aufs Neue die Frage 
an Preußen geftellt, die Friedrich der Große einft ſchon für 
immer beantwortet zu haben ſchien. Collie Preußen, als 
Staat und Regierung, an den innern Kampfen des Prote: 
ftantismus Theil nehmen oder neutral bleiben? Hätte der Al: 
larm, der in diefem Augenblicke das Feldlager der „Freien“ 
erfchrecht, feinen Grund in der thatfächlihen Wirklichkeit, fo 
handelte es fi) dermalen um nichts Geringeres, als um ei: 
nen dritten Verſuch zur Rettung des Proteflantismus, nict 
durch !dogmatifirende Zügelung der reigeifter, wie unter 
Friedrich Wilhelm, IL auch nit durch Bewirkung einer li: 
turgifchs militärifhen Gleichförmigkeit, wie Friedrih Wil: 
beim III. fie bezweckte, fondern durch Anlehnung an die an: 
glikanifche Rirchenverfaffung, mittels Erfchaffung einer deutſch⸗ 
proteftantifchen Hierarchie nach überfeeifshem Mufter. Ob das 
für diefen Zweck im fernen Orient verfucheweife errichtete Die: 
thum die Beftimmung babe, das einzige feiner Art zu bleiben, 
ob der Embryo des Gedankens eines AUnfchluffes an die todt⸗ 
kranke Schöpfung Heinrichs VIII. (die, wie es loblich, in 
ihrem Daterlande bereits an die legten Dinge denkt) als Fehl: 
geburt oder als jausgetragene Frucht dad Licht der Welt er: 
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blicken werde, dieß Alles will ich hier, weil es der Zukunft 
angehört, unerörtert laſſen. Mur fo viel iſt gewiß, daß die 
Wahl zwifchen dem ältern Syſtem einer proteftantifchen Staats⸗ 
religion und dem ver neuen Freiheit zu den allerfchwierigften 
gehört, die je einem Fürſten geboten ift. 

Sit es gleih gewiß, daß das, was Friedrich II. aus 
ben verwerflichftien Motiven that, auch aus den edelften und 
reinften gefchehen könnte, fo find dennody die Hinderniffe, die 
‚Schwierigkeiten, die Bedenken auf jeder von beiben Eeiten fo 
groß, daß es fchwer, ja unmöglich ſeyn dürfte, ſich in fol 
cher Lage durch einen freien Entfchluß kühn und entfihieden 
auf die eine oder die andere Seite zn fielen. Nicht davon ift 
die Mede, was heute ein religiöfer Proteftant, feinem Gewif: 
fen und feiner Ueberzeugung nah, für feine Perſon als 
das Rechte thun folle. Nur das ift die Frage: ob und in welcher 
Weiſe die Staatsgewalt im heutigen Preußen, fich in die theolo- 
giſchen Gonflicte innerhalb des Proteftantismug zu mifchen habe? 
Und in dieſer Beziehung liegen vielleicht noch heute zwei Wege 
offen vor der fouveränen Gewalt jenes Landed. Der eine 
führt zu einer in Dogma, Cultus und Verfaffung fireng ab: 
gefchloffenen, von der Regierung auefchließlih begünftigten 
Staatskirche nach dem Mufter der anglifanifchen, der andere 
sur vollftändigen Emancipation jeder, im heutigen Proteftan- 
tismus liegenden, theologifchen und philojophifhen Richtung. 
jenes Spftem. hemmt die Bewegung, dieſes geftattet und für: 
bert fie. Jenes macht die Staatsgewalt zur Nichterin in 
Sachen der Religion und Kirche, dieſes wacht gewiffenhaft 
über ihre Neutralität. — Jenes macht, die Theologie auf das 
Etaatögebiet verpflangend, jeden theologifhen Kampf zu ei⸗ 
nem politifchen, dieſes erklärt von vornherein die Staats⸗ 
gewalt für incompetent in Sachen ded Glaubens. Jenes 
führt zu firenger Genfur und Beauffichtigung der Lehre, die⸗ 
ſes zur vollftändigen Lehr= und Preßfreiheit, fo lange die freie 
Yeußerung nicht in ein anderes, politifches Verbrechen übers 
gebt. In jenem Falle will der Menſch durd einen Macht: 
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fpruch der Gewalt einen hiftorifchen Proceß entjcheiden, in 
diefem ftelt er das Urtheil Gott anbeim. In jenem alle 
wird der Proteftantismus als eine vollendete, unabanderliche, 
jeder weitern Fortbildung entzogene Thatſache gefaßt, was er 
augenfcheinlicy nicht ift, in diefem wird ihm das Suchen nad) 
der Wahrheit vorbehalten, und die Hoffnung auf Wiederver- 
einigung der getrennten Chriftenheit bleibt geftattet. — Et: 
waige Mittelftufen endlih zwifchen dem einem und andern 
Syſteme wären entweder nichts ale inconfequente Halbheit und 
principlofe Vermiſchung entgegenlaufender Etrömungen, oder 
einfache Durchgangspunkte zur alten Gonfequenz des einen 
oder anderen Principe. 

Es bedarf Feiner meitläuftigen Auseinanderſetzung, daß 
die Entfcheidung für die abfolute Neligionsfreiheit außer dem 
Zeitgeifte auch noch die wichtigften, politifhen Gründe für 
fit haben würde. Außerdem ift die Intervention des Etan: 
tes in Glaubensſachen, wie das proteftantifhe Xerritorialiy: 
ftem fie lehrte und übt, auch in beffern Zeiten dem Frieden 
und der Eintracht der Ehriftenheit auf dem Grunde und Bo: 
den der von Gott geoffenbarten, reinen und vollen Wahr: 
beit niemals günftig gewefen, und es wird den Verfechtern 
der Freiheit nicht fchwer, die fchlagendften Gründe gegen das 
Staatskirchenweſen geltend zu machen. Der erheblichfte un: 
ter diefen ift der, daß der Sache des Unglaubens in Preu: 
Ben nicht leicht etwas Günftigeres gefchehen könnte, als Fraftige 
und entfchiedene Begünftigung deflen, was man dort den 
Pietismus nennt, der heute ſchon auf den bloßen Verdadt 
geheimer Gunftbeweife, die er empfangen haben oder aud 
nur begehren fol, den Todhaß der unermeßlihen Mehrheit 
der Nation auf ſich geladen bat. Zudem ift ſchwer zu laͤug⸗ 
nen, Daß das Syſtem der Megierung der Kirche durch den 
Staat unvermeidlih zu Mefultaten führe, die den aller: 
ſchlechteſten Unglauben begünftigen, ftatt ihm entgegen zu 
arbeiten. Unter der Verwaltung des Miniftere von Al: 
tenftein ift Hegels Philoſophie die privilegirie Geiſtesrich⸗ 
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tung gewefen. — Die Möglichkeit folcher Mißgriffe liegt aber 
im Princip des Territorialſyſtems, und Eönnte fi, Verände⸗ 
rungen in der höchſten Sphäre vorausgefeht, ftündlich wie: 
derholen. Endlich müßte die neu zu formulirende Staatsre⸗ 
ligion in Dogma, Eultus und Verfaffung mit einer pofitiven 
Haltung auftreten, zu welcher der heutige Proteflantismusg, 
nach den Grfahrungen ber legten hundert Jahre, ed nicht 
mehr bringen kann; auf den Christianismus vagus läßt ſich 
feine Kirche gründen. Ließe ſich aber auch theoretifch die 
Möglichkeit einer ſolchen Schöpfung denken, mo nähme fie 
ihre Släubigen ber? und wer wiirde, um der Bosheit der 
Gottloſen zu gefhmwergen, den Eigenfinn der Frommen bre⸗ 
chen, und alle jene Fleinen Kreife der fo oder anders Erleuch⸗ 
teten, in welde der fromme Proteftantismus von jeher zer⸗ 
fallen ift, einträchtig in dem neuen Tempel verfammeln, der 
von vornherein fhon an dem alten Lutherthum eine bedenf: 
liche Gegenkirche auf eigenem, proteftantifhen Grunde und 
Boden fände? | 

Wie gewichtig aber auch alle diefe Gründe ſeyn mögen, 
die gegen die Einmifchung der Staatsgewalt in dag proteftan= 
tiſche Kirchenwefen Preußens fprechen, auf der andern Eeite 
ift nicht zu verfennen, daß andere Momente ihnen dag Gleich— 
gewicht balten, die für das entgegengefegte Syſtem geltend 
gemacht werden Fönnen. Kin religiöfes Gemüth, wie das 
des jetzt regierenden Herrſchers, muß ſich vol Abſcheu und 
Entfegen von jenen Extremen abwenden. zu denen der pro= 
teftantifche Fortfchritt in diefen Tagen geführt hat. Die Kir: 
chenfreiheit gäbe den „glaͤubigen Proteſtantismus“ wehrlos ſei⸗ 
nen ingrimmigſten Feinden Preis; Feinden, denen es weder an 
Waffen, noch an dem Willen und Geſchick ſie zu führen, gebricht, 
und die gerade in dieſem Augenblicke den längſt im Stillen 
reiſgewordenen Plan offen ausſprechen: die letzten, an das 
Chriſtenthum erinnernden Formen, bis auf deſſen Namen, ab: 
zuſtreifen. — Weigert ſich der fromme Proteſtantismus, dem 
conſequenten Zuge ſeines eigenen Princips nach dieſer Seite 
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bin zu folgen, fo bleibt ihm, fobald er vom Etaate aufgege: 
ben iſt, nur in entgegengefehter Richtung der Rückzug auf 
katholiſches Gebiet übrig. Und welche Folgen würde im pro: 
teftantifchen Deutfchland, wo Indifferentismus, Pantheismus 
und ungläubiger Philoſophismus aller Urt tiefere Zurchen im 
Charakter des Volkes gezogen haben, als felbft in England 
und Amerika, die gefepliche Freigehung jedweder, auch der 
abentheuerlichften und gottlofeften Lehre für die bürgerliche. 
Drdnung haben, die ohne Eid, und folgli ohne Glauben 
an Gott und Unfterblichfeit nicht beftehen Fann? Zudem wäre 
im heutigen Preußen eine Neutralität der Etaatsgewalt im 
Kampfe der Gegenſätze in der Kirche nicht weniger ale ein 
förmliher und ausdrücklicher Verzicht auf jene Schutzherrſchaft 
über den Proteftantismus in ganz Europa, wie fie in den letzten 
zwanzig Jahren der Regierung Friedrich Wilhelms III. in An: 
fpruch genommen, und, wo die Umftände ed geftatteten, geübt 
wurde. Endlid) ließe ſich in unfern heutigen Etaateverhältniffen 
das Aufgeben jedmeden Einfluffes auf die Kirche ohne ein Fal— 
Ienlaffen vieler poſitiven Nechte bei Befegung von Lehrämtern, 
Ausübung des Patronats u. dgl. gar nicht denken, und wel: 
che Regierung würde einem folchen Anſinnen ohne eine weit- 
greifende Umkehe ihres Innern Verwaltungsorganismus auch 
nur entjprechen Fönnen, welche ihm unter folder Bedingung 
entfprechen wollen ? 

Soll ich das Refultat diefer Gründe und Gegengründe 
auf den Fürzeften Ausdruck bringen, fo Fann ich es nur in 
dem Eate zufammenfaffen: das proteftantifche Territorialſy⸗ 
ftem ift, durch die Zeit gerichtet, morjch in fi zufammenge- 
brohen. Sich auf deifen leitende Ideen ferner noch zu ſtü— 
gen, ift unmöglich, und eben fo gewiß ift es, daß Fein deut: 
ſcher, proteftantifcher Fürſt freiwillig, und aus eigner Bewer: 
gung heute das Wagniß des ungeheuern Echrittes in die Re— 
ligiongfreiheit auf fich nehmen kann, welche die Zeit gebiete- 
rifh fordert. Wo fid) aber ein weltgefdichtliches Dilemma 
alfo geftelt bat, geſchieht nicht das, was der Menfch will, 
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fondern was er muß. Gott fpricht dann zu und nicht mehr 
durch die Reflerion, fondern durch die Ereigniffe. Deshalb 
wird einftweilen auch in Preußen eine reine, folgerichtige Ent⸗ 
fheidung zwifchen Freiheit und Staatskirchenthum ſchwerlich 
erfolgen, fondern kraft der wechſelnden Bedürfniſſe und zufälz 
ligen Anforderungen des Augenblicks wird, weniger bewust 
als unbemußt, bald nach den Grundideen des einen, bald 
nach denen des andern Syſtems regiert werden, 


Hora donec veniet, qua restitutio fiet 


und der rechte Hirt auf's neue die Hut der Heerde übernimmt. 
Urtheifen wir deshalb nur mit chriftliher Milde und Scho= 
nung über Jene, von denen die Zeit die Köfung von Gon= 
flieten fordert, die auch für das höchſte Maaß menfchlicher 
Kräfte, ohne Hülfe von oben, nit lösbar wären, 


XXXII. 


Papft Gregor XVI. und der Kaiſer aller 
Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 
% 


Erſte Betrachtung. 


Was Tauſende fo lange, fo ſehnlich, mit bangem Herzen 
gewünſcht, iſt endlich in Erfüllung gegangen; der oberſte 
Hirte, der auf dem Stuhle Petri Chriſti Stelle vertritt, hat 
für jenen Theil der katholiſchen Heerde, der dem Arme des 
ruſſiſchen Imperators gehorcht, klagend und anklagend ſeine 
Stimme erhoben, und für die Verfolgten das menſchliche Ge⸗ 
rechtigkeitsgefühl aller Völfer in Anſpruch genommen. 

Die Veröffentlihung diefer zahlreichen Aktenſtücke, welche 
die Bedrücungen der Fatholifchen Kirche unter dem Autokraten 
der griechifch=ruffifchen und die langjährigen vergeblihen Be: 
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mühungen des heiligen Etubles der mißhandelten Gerech⸗ 
tigfeit Gehör zu verfchaffen, bezeugen, ift an fich felbft, ab: 
geſehen von ihrem Inhalte, ein bedeutunggreihes Ereigniß 
unferer Zeit, das in dem Etande der Dinge Epoche bildet. 
Darum wollen wir uns hierüber zuerft ausfprecen. 

Es ift bekanntlich nicht ‚erft feit geftern her, daß Europa 
den Schrei der Wehllagen vernimmt, der aus jenen fernen 
Gebieten des Mordoftens, die der unerforfchlide Rathſchluß 
der göttlichen Vorſehung dem Ecepter des ruffifhen Zaren 
unterworfen bat, zu ibm berüber erfhallt. Allein es waren 
meist nur verworrene Stimmen, es waren unterbrücte Klage⸗ 
laute des Unglücks und der Verzweiflung, die aus weiter Ferne 
nur balbverftändlich, an fein Ohr fchlugen; von Zeit zu Zeit 
nur, wenn bie ſchwere Urt in mächtiger Hand wieder einen 
Hauptftreid geführt, deffen Wirkungen fich nicht verheimli- 
chen ließen, wenn wieder ein mächtiger Stamm krachend nie: 
derftürgte, wurden die Etimmen lauter und ängftliher und 
Europa aufmerkjamer und bejorgter; allein dann folgte wie: 
der Todtenftille, und über das Ganze war der verhängnißvolle 
Vorhang des Geheimniffes gezogen; webe dem, der den fchwe: 
ren undurddringlichen zu lüften wagte, wie auf jener dunk— 
len Pforte, des florentinifchen Dichterfehers, fo ftand auf ihm 
mit fihwarzer Echrift dem Nahenden zur Warnung das dro- 
bende Wort gefchrieben: 


Lasciate ognı speranza, voi che’ entrate. 


Deutfchland hat erft neuerlichft und zwar durch einen be: 
kannten Gnadenact *) des erlauchten Autofraten, bei Gelegen: 
beit jeiner FJubelhochzeitfeier, mit ftaunender Entrüftung erfah: 


*) Da fich diefer Gnadenact, fo viel befannt, bios auf die Vergan— 
genheit erſtreckt, Rußland ohne Zweifel aber in feiner Praris 
fortfährt,, fo ift ed wohl das geringfte was Deutfchlaud von 
Preußen erwarten darf, daß es bei den Kartel:Unterhandlungen 
feine Unterthanen vor dieſer fibirifchen Gitergemeinfchaft licher 
ſtelle. 
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ren, was ihm bisher, mie gewiß fo viel Anderes, verborgen 
geblieben war, daß feine Kinder Mauthvergehen wegen nach 
Eibirien gleich den Eingebornen abgeführt wurden. Dieß ift 
eine Ihatjache, die wohl lauter fpriht, als alle Iheorien. 
Denn wenn eine Regierung allen freundnachbarlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen, allen Freundfchaftsverficherungen zum Trotze, um blos 
fer materieller Jntereffen halber, Gefege, die ihren Nachbarn 
mit dem Hunger bedrohen, mit fo fchonungslojer, fo uner⸗ 
bitiliher Härte durchführt, wenn Mußland Feinen Anftend 
nimmt Untertbanen einer beutfchen Krone, in einem Augenblic 
‚wo es von eben diefer Krone die Erneuerung eines Kartels 
zur Auslieferung feiner Deferteure und politiih Werfolgten 
angelegentlichft nachſucht, in das fibirifche Elend zu ſchleppen, 
weil fie vieleicht eine Elle verbotenen Zeuges über feine 
Graͤnze gebraht haben; wenn, fagen wir, eine Politik fo. 
febr jede andere Rückſicht ihrem materiellen Cigennuge unter: 
ordnet und ihre Etrafgefehgebung, auf diefer Etufe der Hu: 
manität ſteht: da läßt fich Teichtlich abnehmen, welches Schick⸗ 
fal der ihrer eigenen Unterthanen zu gewärtigen hat, der ſich 
ein Mauthvergehen zu Schulden kommen laffen follte, das 
ganz andere als jene materiellen Intereſſen berührt. Welche 
Etrafe wird einer derartigen Juſtiz zu hart erfcheinen, follte 
z. B. einer ihrer polnifchen Unterthanen es ſich beigehen laſ⸗ 
ſen, ſeinen Seufzern über langjährige Bedrückungen und Ver⸗ 
folgungen vor dem heiligen Vater Luft zu machen, oder das 
Mitgefühl Europas für die Leiden eines in ſeinem Heiligſten 
mishandelten Volkes in Anſpruch zu nehmen? Doch wir ha⸗ 
ben nicht nöthig dort nachzufragen, wo Thatſachen ſchon 
geantwortet haben. Hören wir fie. 

Bekanntlich hat der ebrwürdige Biſchof von Podla⸗ 
bien, Gutkowsky, ald das Glück des Kaifers in zweifelhaf⸗ 
ter Wagſchaale auf= und niederfchwankte, mit fiandhafter 
Ireue jeder Aufforderung, jeder Drohung von Ceiten ber 
Häupter der revolutionairen Bewegung jener Zeit widerftans 
den; dieſe Zreue, die Feine Gefahr feheute, wurde auch das 
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mals von der ruflifhen Regierung laut anerkannt, es galt 
da noch der Bifhof von Podladhien als das Mufter ei: 
nes katholiſchen Bifchofs und eines treuen Unterthanen. AU: 
lein die Zeiten änderten ſich, ſchweigendem Gehorſam gegen: 
über ſchwand mit der Furcht auch jede Mäßigung, und ale 
nun Diefelbe Regierung mit ihren Plänen zur geheimen Un: 
tergrabung umd offenen Unterdrücdung der katholiſchen Kirche 
immer ungefcheuter, immer gemalthätiger auftrat, derjelbe 
Biſchof aber feiner heiligen Pflicht eingedenf, mit gleicher 
ftandhafter Ireue feiner Religion anhieng und ſich weigerte, 
Diefem despotifihsrevolutionären Beginnen ale feiles Werk: 
zeug zu dienen, da erhob fie, der Tage der Gefahr vergef- 
fend, gegen ihn vor dem heiligen Etuhle die Bejchuldigung: 
er verachte durch eine foftematifche Oppofition ihre Würde, er 
fey ein Hochverätber, der mit polnifchen Revolutionären und 
auswärtigen Journalen in Verbindung ftche, Fur, die Fort: 
führung feines Amtes ſey In den Augen des AUutofraten eine 
Unmöglichkeit geworden, in welche ſich der heilige Stuhle, 
wolle er nicht den ganzen Zorn des Kaiſers auf die Kirche 
berabzieben, unausweichlicd zu fügen habe. Gregor XVI. er: 
bob damals feine Etimme, um Gerechtigkeit flebend für den 
ungehört befchuldigten katholiſchen Hirten, der Biſchof felbft 
erklärte, daß er lieber fterben ale einen Treubruch an feinem 
rechtmäßigen meltlihen Fürften begehen wolle, bezeugte feier: 
lihit, daß er nie, weder mit polnifchen Nevolutionären noch 
auswärtigen Zeitungen in Verbindung geftanden babe, allein 
Alles verhallte wie an tauben, Falten Felſen; die rujfische 
Megierung ließ ihn als Antwort, mit Umgehung jeder gefepli: 
hen Unterfuhung, gewaltfam aus feiner Didcefe wegjühren und 
in ein Klofter fperren. Ohne auch nur einen einzigen Be: 
weis feiner Schuld beizubringen, beſchränkte fie fih darauf, 
dem heiligen Vater unter Wiederholung ihrer nichtigen Be⸗ 
fhuldigungen die vollbradhte Gewalthat anzuzeigen. Sa fie 
fheute ſich nidht, in jenem Schreiben ed dem gefangenen Di: 
ſchof als ein Verbrechen zur Laft zu legen, daß er mit dem 
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päpſtlichen Nuntius zu Wien in einem Briefwechſel geſtan⸗ 
den. So mußte Fürſt Altieri die Stelle der polniſchen Re: 
volutionäre vertreten, von denen fie nichts gefunden. Sie nannte 
aber diefen Wiener Briefiwechfel mit Recht einen geheis 
men, meil in den ihr untermworfenen Gebieten die Freiheit 
nicht einmal die befcheidene Anforderung wagen darf, daß es 
einem Fatholifchen Bifchof geftattet wäre, mit einem Fatholijchen 
Nuntius in Briefmechfel zu fteben. Der Papft mochte wies 
der über Mechtöverlegung und Gewaltthat Hagen, die Regie— 
rung fand es ihrem Wohlgefallen nicht genehm darauf zu 
hören, der Biſchof blieb eingefperrt; denn fo wollte es 
ein unumfchränkter Wille, ber nur ſchweigenden Gehorfam 
Eennt. 

Mas wir bier berichtet, ift ein Factum und wer dazu 
die Belege wünfcht, der leſe die in der papftlihen Allocution 
mitgetheilten Aktenſtücke über diefe ruſſiſche uftiz: Prozedur. 
Sn einem Meiche aber, mo man fähig ift, ein derartiges 
Rechtsverfahren gegen einen der höchſten Firchlichen Würde⸗ 
träger zu beobachten, dem man ſich felbft zu Dank verpflichtet 
befennen mußte und gegen den man nocdy gewiſſe Rüdfichten zu 
beobachten hatte, weil er von feiner Heerde ale ein treuer 
Hirte geehrt und geliebt war, und weil die Augen von Tau⸗ 
fenden auf ihn und feine Verfolger gerichtet waren: da kann 
man wohl von felbft abnehmen, was man fich gegen Verlaffene, 
Unbefannte für erlaubt halten wird, bei denen alle jene Rüuͤck⸗ 
fihten wegfallen und die hülflos und ohnmächtig einem unum- 
fchränften Fanatism gegenüberftiehen. Mögen fie immerhin 
bemweifen, daß fie hundertmal die Gerechtigkeit vergeblid um 
Abhülfe ihrer Bejchwerden angerufen, daß man ihnen aber 
immer mit neuen fchwereren Bedrückungen geantwortet, und 
daß die Verzweiflung fie endlich dahingebracdht, durch einen 
Eeufzer vor ihren glücfliheren Glaubensbrüder im Auslande, 
oder vor dem heiligen Vater ihre bedrängte Bruft zu erleich⸗ 
teren: Eibirien oder der Kaufafus mit feinen mörderifchen 
Schluchten erwartet fie, oder es öffnet fich ihnen eine Klofters 
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pforte, die fich hinter ihnen als Hochveräthern für immer 
fließt, denn: 
Vuolsi cosi cola, dove si puote 

Cio che si vuole, e piü non dimandare. 

Diefe fhonungelofe Durchführung eines fo terroriftifchen 
Epftems führte denn auch wirkli zu dem glüclichen Me: 
fultate, daß die innern Angelegenheiten Rußlands, gegenüber 
ber europäifchen Journaliſtik, fih in ein undurchdringliches 
Dunkel einhülten. Wer Gelegenheit gehabt hat, Kenntnif 
von dem Briefwechfel zu nehmen, ben Polen oder Ruſſen 
im Auslande mit ihren Angehörigen daheim im DBaterlande 
führen, der weiß, mit welcher peinlihen Hengftlichfeit fie fich 
ſelbſt jeder Anfpielung in Beziehung politifcher Verhaͤltniſſe 
enthalten, weil die Schreiber jeden Augenblick zittern müflen, 
baß die unſchuldigſte Heußerung, durd Mißdentung, von ver: 
bängnißreichen Folgen in einem Lande feyn Fönnte, wo man 
die Güter politifh Verurtheilter, nach dem Morgange römi: 
ſcher Proferiptionszeiten, dazu benupt, um fogenannte treue 
Dienfte zu belohnen, und die Ruffifizirung fremder, der Krone 
durch das Schwert unterworfener Provinzen zu befchleunigen. 
Kein Wunder, wenn daher die fonft am beften unterrichteten 
Seitungen über Rußland wenig oder nichts zu fagen vwiffen. 
So ift es 3. B. bekannt, daß die Augsburger Allgemeine für 
ihre Gorrefpondenzen in allen Welttbeilen weder Mühe noch 
Koften font, und doch wie unbedeutend und dürftig ift in 
der Regel Alles, was fie aus jenem nordiſchen Zarenreiche 
mittheitt! 

Hiezu kam nun in weiterer Entwickelung noch ein befon- 
derer Umftand, der dieje ägyptiſche Finfterniß, zu Gunſten 
ber ruſſiſchen Regierung, nicht wenig vermehrte. Da nam: 
lih auf die angeführte Weife ein regelmäßiger Briefwechſel 
mit foldhen, die in dem Lande angeſeſſen waren, die feine 
Verhältniffe kannten, die ſelbſt Einfluß und Anfehen genof- 
fen, und deren gemäßigter,, befonnener Charakter bie Glaub: 
wurdigkelt ihrer Mittheilungen gewährleiftete, fo gut wie un: 
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möglich war, fo fahen fi) die Journale genöthigt, um nicht 
ganz zu fchweigen, oft die ungenaueften Berichte von ſolchen 
aufzunehmen, die entweder die Wahrheit nur mangelhaft und 
durch Hörenfagen kannten, und fie daher nicht fagen Eonnten, 
‘oder die fie nicht fagen wollten, weil fie felbft von, Leiden: 
fchaften verbfendet waren, oder weil fie durch eigene Echuld 
als heimathloje Aventüriers ihr Glück in der Fremde durch 
Aufreizung fanatifcher Leidenjchaften zu machen fuchten. Kam 
nun biezu noch die Gewiſſenloſigkeit der Partheijournaliftik, 
namentlich der franzöfiichen, Die jene Uebertreibungen oder 
Srdichtungen ihrerfeits noch mit den grelliien Farben ber- 
vorhob, fo hatte die ruffifhe Megierung leichtes Spiel. Es 
konnte ihr nicht ſchwer fepn, die grellften Unwahrbeiten jener 
Berichte und ihre Widerfprüche aufzudecken, indem fie dem 
Leifer damit ſtillſchweigend den Glauben infinuirte, daß dag 
wirklih Wahre darin gleichen Gehaltes fey. Oder die ihr 
dienenden Federn läugneten ed auch geradezu weg, und fie 
fonnten dieß unbeforgt thun, denn wer wäre im Gtande ges 
weſen, Beweiſe des Gegentheild darzubringen, da ber Terro- 
rism die Orangen bermetijch verfchloß. Auf der andern Eeite 
unterließen es die von ihr erfauften Journale nicht, ale em= 
fige Panegprifer Alles mit der Echminfe ihres feilen Lobes 
zu übertünden, und in dem glänzendften Lichte darzuftellen, 
während man in Rußland felbjt die mißliebigen Etellen in 
den wenigen dort zugelaffenen Blättern, wie namentlicd in der 
preußifchen Staatszeitung, durch die bekannte Ueberſchwaͤr⸗ 
zung unleferlich machte. 

Auf diefe Weife war ed denn dahin gefommen, daß Eu: 
ropa, nachdem es fi von den Journaliſten nach den entge- 
gengejegteften Seiten bin fo oft getäufcht ſah, zulegt felber 
nicht mehr recht wußte, wen es Glauben fchenken follte. Al⸗ 
les, was das autofratifhe Gebiet betraf, erfchien ihm, wie 
in ungewiffen Nebel gehüllt; Rußland wurde ein mythiſches 
Land; jede Nachriht wurde mit Mißtrauen aufgenommen; 
war fie der Regierung günftig, fo beforgte die Kritik, es ſey 
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die Etimme eines erfauften Publiziften,; war fie ihr ungün- 
fig, fo argwohnte fie, ed möchte die Uebertreibung eines pol: 
nifchen Erilirten oder Eraltirten feyn; die ruffifhe Regierung 
felbft aber fhritt unterdeffen unbefümmert auf ihrer vorge: 
zeichneten Bahn, mit fhonungslofer Gonfequenz, immer wei: 
ter und weiter vorwärts, Feiner Einſprüche, aud nicht der 
befcheidenften,, im mindeften achtend. 

Während aber fo, unter fteter Verheimlihung, Gewalt: 
tbat auf Gewaltthat folgte, wurde der Bogen zuletzt fo ge: 
fpannt, daß er endlich brach. 

Die Feinde der Fatholifchen Kirche im Mathe des Kat: 
ſers begnügten fid) nämlich nicht damit, vor der übrigen fa: 
tholifchen Welt, den finfteren Schleier des undurchdringlic: 
ften Geheimniffes über alle ihre Maaßregeln zur Untergra: 
bung und Austilgung diefer Kirche augzubreiten, nein, fie 
büllten auch alle Einſprüche, ale Klagen und Bitten des 
heiligen Stuhles zu Gunften diefer Kirche vor den Katholi: 
ten ihres eigenen Landes, in das gleiche Geheimniß, ja fie 
gingen in ihrer ruͤckſichtsloſen Gewaltthätigkeit fo weit, daß 
wenn endlich der heilige Vater ihren Bitten und Drohungen 
nachgebend, um größeres Unglück zu verhüten, in ihre unbil: 
ligften Forderungen eingewilligt, — wie dieß gefchah, ale er 
den frommen Bifchof von Podlachien endlid aufforderte, 
freiwillig fein Amt niederzulegen, — daß fie felbft da nicht 
einmal das apoftolifche Echreiben abgaben, blos weil es nicht 
ganz in fo untertbäniger Form abgefaßt war, wie es ein 
unumfichränkter, Fein echt achtender Wille wünfcben modhte. 
Wie hätte man es aud über fich gewinnen können, durd 
Mittheilung derartiger päpftlider Breven vor den eigenen 
Unterthbanen einzugeftehn, daß dem alleinigen, allerhöchſten 
Willen des Eelbftherrfcherd gegenüber auf Erden noch eine 
Macht beftehe, deren Rechte und Klagen in Sachen feiner 
Unterthanen er zu achten habe. Rußlands Politik hat die 
ruffifhe Kirche in ſchismatiſchem Nationalintereffe von dem 
‚Patriarchen der orientalifchen Kirche in Konſtantinopel logge: 
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riffen, fie ift Tängft eine unterthänige Magd des Staatsober⸗ 
hauptes geworden; allein der Fatbolifhen Kirche gegenüber 
erhält fie ftets mit bergebrachter Oftentation den Xitel einer 
„berrfchenden“, einer Herrin, einer Gebieterin nach ruffi: 
fhen Begriffen. So merden die Vollftredfer diefes allerhöch⸗ 
fien Willens nothwendig zur Prarie geleitet, die Fatholifche 
Kirche ald die Magd ihrer; Magd anzujehen und als folche 
zu behandeln; die Pflicht der Magd aber iſt: Schweigen 
und Gehorchen, und in diefem Sinne thun bie geftrengen 
Diener des Autokraten Alles, um den Papft, den Vater die- 
fer Magd, in die Lage eines Mundtodten zu bringen. 
Denn da nad) überlieferten Begriffen alle derfelben Scholle 
Angehörigen nur Einem mit Leib und Seele hörig ſeyn Eön- 
nen, fo erfcheint es ihnen als höchfte Pflicht, jede Verbindung 
zwiſchen dem Papft als einer auswärtigen Macht und feinen Cöh: 
nen, den Gläubigen der Eatholifhen Kirche, durch jedwede 
Verheimlichung fo viel wie möglidy zu befchränfen, um fie 
zulegt ganz aufzuheben. Durch die rücfichtslofefte Befolgung 
diefer Politik jedoch gemannen die Dinge den Unfchein, als fehe 
der heilige Stuhl, ſey es durch Furcht gefchredt, fey es durch 
Geſchenke und Echmeicheleien gewonnen, allen jenen Gewalt⸗ 
maaßregeln ftillfchweigend zu, ja Manche legten dieß Schwei⸗ 
gen fogar triumphirend ald Verrath aus, während‘ alle Ka: 
tholifen darüber von tieffter Betrübniß ergriffen wurden. 
Allein nın war aud) dag Außerfte erreicht, Rom konnte 
nicht länger fchmeigen, das Haupt der Fatbolifhen Kirche 
öffnete jegt den Mund und legte der Welt die Akten zur 
Beurtbeilung diefes großen Mysteriums Iniquitatis vor. Daß 
ed aber eben jene Derheimlihung von Ceiten der Feinde 
der Kirche in Rußland war, die Gregor XVI. nachdem 
alles Maaß der äußerſten Langmuth erfchöpft war, zu die: 
fem Schritt der Nothwehr gezwungen, dieß erklärt er felbft, 
wenn er in feiner WUllocution an das heilige Colleg der Gar: 
Dinäle fich aljo vernehmen läßt: „Da alle unfere unabläßigen 
Bemühungen zur Wahrung der Unverleglichfeit der katholi⸗ 


. 
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ſchen Kirche inner dem Gebiete ruſſiſcher Herrfchaft, nicht 
zur öffentlihen Runde kamen, namentlich nicht in jenen Ges 
genden, fo trat das traurigfte von Allem ein, daß bei gar 
manchen Bewohnern diefes Landes, durch althergebrad: 
ten Trug der Feinde diefes heiligen Stuhles, dus 
Gerücht fih verbreitete, als hätten Wir, unferes heiligften 
Amtes uneingedent durch unfer Schweigen ihrem Sammer 
unfre Augen verfchloffen, ja die Vertheidigung der Eatholi: 
ſchen Religion preisgegeben. Und fo ift es gefommen, daß Wir 
felbft, nicht nur vor einem anfehnlichen Theile der chriftlichen 
Heerde, deren Dbhut uns von Gott anvertraut ift, fondern 
fogar vor der gefammten Kirche, die auf Jenen, wie auf ei: 
nen feiten Fels gegründet ift, deffen heilige Würde auf Uns 
als feinen Nachfolger niederfloß, beinahe zu einem Steine 
des Anſtoßes und einem Felſen des Nergerniffes geworden 
find. Bei fo bewandten Umfländen gebietet Uns die Ehre 
Gottes, der Meligion und auch unfere eigene, daß Wir felbft 
den Verdacht einer fo ehrenrührigen Schuld weit, weit von 
Uns zurüdweifen. Dieß ift der Grund, warum Wir den Bes 
fehl erließen, einem Jeden von Euch in einer befondern 
Darftellung die ganze Meihe unferer Bemühungen zum Schirme 
der Eatholifchen Kirche in dem erwähnten Kaiferreiche Eund 
zu thun“. 
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XXXIII. 


Papft Gregor KVE und der Kaiſer aller 


Reuſſen Nikolaus Paulowitſch. 
Zweite Betrachtung. 


Die Völker, welche das Eroberungsſchwert der mosko⸗ 


witifhen Zare und ihre „langfam und geräufchloe 
übergreifende *) Politik“ in Aſien und Europa bie zur 


°) Diefe, die ruſſiſche Politik fo glüctich charakterifirenden Ausdrüde 


” 


gehören nicht uns an, wir verdanken fie dem von der Peters: 
burger Zeitung für feine fchrifeftellerifchen Verdienſte ges 
rühmten Verfaſſer der Pentarchie, der fich darin wörtlich alfo 
vernehmen läßt: „Man hat den Grund des Uebergewichts dee 
ruſſiſchen Cabinets vielfach in der materiellen Gewalt feiner Ar: 
meen, in feiner abſoluten Organifation gefucht, doch ift dieß 
nicht die Duelle feiner Ueberlegenheit. Es gibt nichts De: 
harrlicheres, nichts Feineres im Ucbergreifen, als 
das ruffifhe Eabinet. Langſam gebt ed und ge 
räufhlog Es weiß zu femporifiren, und wagt nie 
viel an ein Syſtem; wenn ed zu große Aufmerkſamkeit er: 
regt hat, fo macht es eine momentane Gonceflion, und nimmt 
hernah mit bewunderungswürdiger Confeguenz feine 
alten Plane auf. Wenn die Stunde fehlägt und die Hinderniffe 
füllen, fo geht es geraden Weges anf fein Biel los“. Dieß ind 
die Worte des Pentarchiſten, und wir wüßten Feine bezeichnen: 
deren, um fie als Motto der päpftlichen Staatefchrife vorzudrus 
en, als eben diefez was aber ihren Verfaſſer berriffe, fo ha— 
ben die hijtorisch = politifhen Blätter (Band 5, Eeite 65 bie 
77 und S. 521 bis 543) wie uns dunkt, ein nicht minder trei: 
fendes Signalement diefes ehr- und freufofen Titerariihen Sold⸗ 
lings und betteinden Vagabunden und Spionen gegeben. 
30 
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Mordmeftküfte von. Amerifa im Laufe der Zeiten fich unter: 
jodht, bilden nah Eprache und Abſtammung das buntefte Ge: 
miſch von der Welt, wie dieß nicht anders in einem, alſo 
zwifchen drei Welttbeilen unermeßlich ſich dahin dehnenden 
Kändergebiete der Fall ſeyn Fan, deffen Norden fo weit von 
feinem Eüden entlegen ift, ald Norwegen, und die winterlis 
hen Ufer des weißen und des Eismeeres von der Tür— 
kei, dem fhwarzen Meere und Perfien und China 
gefchieden find, und deffen Welten in germanifche, deutſchre— 
dende Provinzen ſich vordrängend, an Preußen, an Echwes 
den, an den finnifchen und bDottnifhen Meerbufen, 
Defterreich und die Firgis=Faifakifche Eteppe anftöft, waͤh— 
rend fein Often die Beringftraffe und den Ozean berührt. 

Wie die Mölfer des ruffischen Lindergebietes, fo find 
auch die Religionen, deren Ultäre unter dem Ecepter des 
Autofraten ftehen, die mannigfaltigften. 

Da haben wir obenan, vor allen andern, unmittelbar zu den 
Füßen des Kaiferthrones felbft ftebend, die herrſchende rujjifche 
Ctaatslirche, die ſchismatiſche Zochter der ſchismatiſchen grie— 
hifchen, deren Sohn und Oberhaupt der Raijer felbft ift. 

Idhr zur Seite fteben, unter dem Namen der Raskol— 
nifi, ihre ungetreuen Iöchter, zahlreiche, zum Theil wenig 
befannte Eecten, die fich fehismatifch von ihr getrennt, wie 
fie fi von der griechiſch-orientaliſchen und die griechifihzorien= 
taliſche von der chriftkatholifchen getrennt. Obſchon dieſe 
Sprößlinge zum Iheil in die gräuelvolliten Verirrungen, bie 
zu eumuchifchen Verftummelungen verfunfen find, fo bat es 
ihrer Mutter, der Staatskirche, die fich fo großen Glückes in 
ihrer Eatholifhen Profelytenmacherei rühmt, doch nod an Ei: 
fer oder Geſchick gefehlt, diefelben in ihren Schooß zurück: 
zuführen. 

Diefen ruffiihen Orthodoren und Heterodoren reihen fich 
endlich ale Brüder, weil Kinder der orientalifchen Kirche, bie 
armenijchen Monophpfiten an, die gegen das Concil von Chal⸗ 
cedon protefiiren. Der Geſammtimaſſe der orientalifchen Chri⸗ 
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ften aber ſtehen einerfeits bie Söhne der chriſtkatholiſchen Kir: 
he gegenüber: Tateinifchen, griehifchen und armeniſchen Ri⸗ 
tus; andererfeits die proteftantifchen Gonfejfionen in ihren 
zahlloſen Schattirungen ale: Evangelifch=Lutherifhe, Evans | 
geliſch-Reformirte, würtembergiſche Separatiften in Georgien, 
Mennoniten in Zaurien und an der Wolga, Herrnhuter umd 
Springer und viele andere. 

Unter diefe Belenner Chriftt, fporadifch ausgeftreut, treibt 
mehr denn eine Million Israeliten ihr ruheloſes, geichäftigee 
Weſen, die, während fie den verheißenen Meſſias erwarten, 
Die Zeit dazu benügen, um als Schacherer und Wirthe dem 
Mammon zu dienen, und wie nagendes Ungeziefer fich in das 
Herz der Ruſſen und Polen einzubeißen. 

Zu der erlofchenen Iempellampe des alten Bundes, zu 
der ewig leuchtenden Eonne des Evangeliums, gefellt fich aber 
noch, im Süden und Weften des Hteiches, der erbfeichende 
Halbmond des Propheten von Mekka, mit feinen Muftig, 
feinen Ulemas und feinen Iwans in Zaurien, Kajan, 
Drenburg, Aftrahanıc Mit diefen Muhammedanern zum 
Theil vermifcht in Aſtrachan und auf den Gteppen und grüs 
nen Weiden Kaufafiens, dienen nomabdifirende Kalmucen dem 
Dalai Lama, als ein vermwilderter Religionszweig jenes über 
Alien, namentlih unter den mongoliſchen Etämmen, fo weit 
verbreiteten Buddhaisn, deffen Diener in fehweigender ‘Be: 
ſchaulichkeit, in den härteften, abtödtendften, widernatürlich- 
ften Büßungen bemüht find, aus den dunfelen, materiellen Re— 
gionen immer wechfelnder Eeelenwanderungen und Umgeftals 
tungen fich höher und höher zu vergeiftigen, um ſich zulegt 
in dem that und gedankenloſen, ewig ruhenden, wefenlofen 
Nichts ihrer Gottheit, in dem Jod und der ewigen Leere, 
durch die Nirwana, zu verflüchtigen und zu vernichtigen. 
An den menfchenfeindlichen Ufern des Eismeeres endlich, mit 
feiner lebenerftarrenden Kälte, im Norden und Nordoften von 
Eibirien, dort, wo der Menfch im Kampf mit dem Hunger, 
den Eisbären und der Wuth der Elemente, dem Fluche des 

30 * 
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Lebens In düfterer Verzweiflung erliegt, üben Echamanen, 
ohne Tempel und Opfer, unter Convulfionen den magifchen 
Dienft böfer, dämonifher Mächte, und. befhwören den Peft: 
bauch giftiger Krankheiten, die wilden Stürme und überfchwem: 
menden Wafferftröme des Eismeers, und die Feuerftröme der 
Vulkane von Kamfchatfa, während die Genoffen ihres Elen⸗ 
des und ihrer Derfunfenheit, die Eskimos und Indianer der 
Mordweftfüfte Amerikas, beim Opferfeuer der Urwälder um 


ihre Fetiſche tanzen. 

Dieß wäre in allgemeinen Zügen ein Bild von der religiöfen 
Phyſionomie des Zarenreiches *). Man fieht daraus, die mehr 
*) Was das Zahlenverhäftniß der verfchiedenen Religionspartheien 

betrifft, fo ift es bei den herrſchenden ruſſiſchen Etaatsmarimen 
beinahe unmöglich, etwas Zuverläßiged und Genaues darüber 
anzugeben. Nah den Mittheilungen des Seelen-Calcüls von 
Eeiten des Finanzminifteriums betrug im Jahre 1856 die Ge— 
ſammtbevolkerung des Reiches 59 Millionen; Berghaus ver: 
muthet in feinem Handbuch der allgemeinen Länder: 
und Völkerkunde 5ter Band, Seite 510: daß fle fi ge— 
genwärtig weit über 60 Millionen befaufe, inden er bemerkt, 
daß die Zählung der weiblichen Seelen, da dieſelben keine Abs 
gaben entrichteten, nicht mit der gehörigen Eorgfalt betrieben 
werde. Er berechnet dann die Gefammtzaht der Katholiken in 
Rußland auf etwa 6,500,600, der Proteftanten auf 1,514,670, 
der Juden auf 1,06-1,815, der Anhänger des Lamaism auf 250,000, 
der Echamanen auf 560,00, die Bahl der Muhammedaner gibt 
er nicht an. Nah Jul. Wiggers in feiner chen erfchienenen, 
bornirt proteftantifhen: Eirhliden Statiftif oder Dar; 
ſtellung der gefammten briftiiden Kirche nad ib: 
rem gegenwärtigen äußeren und inneren Zuftande 
dagegen flellten fih die Zahlenverhältniſſe alfo: Anhänger der 
ruſſiſchen Staatskirche 47,200,000, Proteftanten mit Ausſchluß 
Finnlands 1,500,000, Proteftanten Finnlands 1,506,000, Ka: 
thotifen 2,655,586, unirte Armenier 28,144, Gregorianifche 
50,927, Muhammedaner 1,550,726, Juden 1,080,224, Deiden 
im ganzen nicht über 600,000. Er feibit bemerkt jedoch, daß 
die Zahl der Katholiken zu niedrig angegeben fey, indem nad 
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denn vierzig Millionen ruffiiher „Orthbodoren“, wären fie 
wirklich von einem chriftlihen Seeleneifer und beiliger Barmz 
berzigfeit erfüllt, hätten ein unermeäliches Feld fegensreicher 
ZIhätigfeit, wollten fie fich die geiſtige Erweckung und Wie- 
derbelebung ihrer eigenen Kirche, und die Givilifirung und 
Hummmifirung ihrer Gläubigen angefegen ſeyn laſſen; wollten 
fie fih bemühen, jene zahlloſen Eeften, die fi) zum Zheil 
fo weit verirrt baben, zurückzuführen, und die ganze Kraft 
eines liebevollen, die religioje Ueberzeugung achtenden See— 
leneifers den Suden, den Muhammedanern, den Qamaijten, 
Schamanen und Fetifchdienern zuwenden; fie Fönnten die Ka⸗ 
tholifen ımd die, welche ibr Heil in einer Vereinigung mit 
der alten Mutterfirche gefucht haben, in ihrem Gewilfen uns 
behelligt, ihren Weg rubig geben laſſen, obne daß fie ſich über 
Mangel an Arber in dem Weinberge ded Herren beflagen 
dürften. 


Nun rühmt fich aber die ruſſiſche Kirche, daß fie in ih: 
rem eigenen Innern ftreng geeint und umwandelbar, gegen 





Öffentlichen Blättern die Bevölkerung Polens 1259 aus 5,467,791 - 
Chriſten und 411,507 Juden beitanden habe, Voten, aber der 
größten Mehrzahl nach Eathotiich fen, und fo gibt denn] auch 
Weiß in den Archiv für die Kirchenwiſſenſchaft die 
Geſammtzahl der Karhotiten vom Sahre 1851 auf 6,600,000 an. 
Die Nedarzeitung vom 14. Mai 1856 fhäst ihrerfeits die Mus 
hammedaner auf 3,500,000! fo fehr weichen hier die Zahlen aus 
einander. Mach dem offiziellen Berichte endlich, welchen, wie 
dieß alljährlich gefhieht, der Oberprocurator der „fehr heili— 
gen Synode“ an feinen Kaiſer im Jahre 1859 abraßte, der 
aber, nur für die „Orthodoren“ beftimmt, geheim gehalten wird, 
betief fih die Zahl alter ruſſiſchen „Staats-Orthodoren“ 1858 
auf 43,340,072, an Profelyten hatten fie, nad diefem Berichte, 
Dank ihren erfolgreihen Bemühnngen, 19,855 Seelen gewon: 
nen, dazu rechnet der Miniſter Erinmphivend noch die Million 
der Unirten in den polnifchernffifchen Provinzen und 378 Prote⸗ 
flanten, welche in die Faiferliche Kirche überzutreten wünſchten. 
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außen bin, den von ihr getrennten Gonfeffionen und Religio⸗ 
nen gegenüber, die vollfommenfte, Iiberalfte Toleranz beob- 
achte, fo wie denn auch in der That der mit ihr fonft fo in- 
nig verbundene Staat es fih zum Grundſatz gemacht hat, zu 
feinen 2bemtern und Würden jeden, obne Unterſchied des Glau— 
bens, zuzulaffen; wenn er nur feinen Staatszwecken dient, 
fo mag er fonft einem Gott dienen, welchem er will, den eins 
zigen Fall ausgenommen, daß er von der kaiſerlichen Etaate= 
kirche nicht abgefallen if. 

Die Frage nun, wie weit diefe gerühmte Xoleranz oder 
Sndifferenz, den Muhammedanern und Ehamanen ges 
genüber, wahr oder unwahr fey, und welche Verdienfte fich 
die oricntalifihe Kirche, auf deren KRatbedrale in Stambul 
ber ſtegreiche Halbmond ſteht, um die Heidenbefebrung er: 
worben babe, Iaffen wir bier bei Eeite, da wir es ausſchließ— 
lich mit dem Verhaͤltniß der ruſſiſchen Kirche des Autokraten 
zur Fatholifhen Kirche des Statthalters Chriſti auf dem 
Etuble der Fürſtapoſtel, zu thun baben. 

Nun aber hat, wie Geder weiß, die dortige katholiſche 
Kirche eine unbedingte Toleranz, das heißt, freie Uebung ih— 
res Glaubens und Bewahrung ihres Kigenthbume, von dem Aus 
tofraten aller Reuſſen nicht ale ein Geſchenk feiner Gnade ſtets 
von Neuem zu erfleben, das er jeden Augenblick zurückneh— 
men Fönnte, fondern fie kann es in Gemäßheit völferrechtlis 
cher Verträge, auf denen der Befig feiner Fatholifchen Unter: 
thanen und Provinzen ruht, von ihm als eine heilige Schul— 
digkeit verlangen, und zwar nicht blos die Freiheit, in ihrem 
Innern unbeirrt walten zu können, fondern auh Schutz und 
Schirm nah außen bin, fowohl gegen die Uebergriffe und 
die Einmiſchung der Etnatsfirhe, wie jeder andern Sekte 
des Zarenreiches. 

Mas das Königreich Polen anlangt, fo find die echte 
der Eatholifhen Kirche an die Eonftituirungsalte geknüpft, 
auf welder der ganze Beftand der gegenwärtigen europäifchen 
Drdrung beruht, und wenn die Diener des Autokraten ſich 
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anch heute unter dem einen oder dem andern Vorwande über 
die darin von ihrem Herren und Kaifer eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen hinwegfegen könnten, ohne daß die Mächte, wel⸗ 
che diefe Ute mitgarantirt haben, es bermalen für thunlich 
fänden, daraus einen Gasus belli zu machen, fo müßten fie 
fih in diefem alle doc) ftets darauf gefaßt: halten, daß über 
fur, oder lang einmal der große Tag der Abrechnung kom⸗ 
men dürfte, wo dann die göttliche Nemeſis für jede frevel- 
hafte Verlegung rächende Genugthuung nehmen wird, und 
jedem einmißt, wie er audgemeilen. 

In Betreff ferner der Katholiken in den neun weftlichen, 
ehemals Polen angehörigen Provinzen, fo find ihre echte 
in-dem AUbtretungsvertrage, den Katharina II. mit der ehemali- 
gen Republik Polen den 18. September 1773 in Warfchau 
fchloß, feierlichft gewährleiftet. Der achte, Feiner Misdeu⸗ 
tung fühige Artikel Tautet darüber alfo: „die Roͤmiſch-Ka⸗ 
tholifchen in den durch diefen Vertrag abgetretenen Provinzen 
behalten in bürgerlicher Nückfiht den vollen Genuß ihres Ei- 
genthumes, in Betreff ihrer Religion wird ihnen der voll 
kommene Status quo gemwährleiftet, das heißt, fie verbleis 
ben in der gleichen freien Ausübung ihres Eultus 
und ihrer Disciplin, mit jeden und allen Kirchen 
und Kirdengütern, welche fie im Ungenblide des 
Ueberganges unter die Botmäßigkeit ihrer Faifers 
lichen Majeftät im Monat September 1772 befef 
fen, und die genannte Majeftät und ihre Nadhfols 
ger werden ſich nicht ihrer Suveränitätsredte 
zum Nachtheile des Status quo der römifch=Fatholis 
ſchen Neligion in den erwähnten Öebietstheilen 
gebraucden“. 

Seit dem Abſchluſſe diefed Vertrages bie zum Jahr 1839 
find kaum ſechs und ſechszig Jahre verfloffen, und es hat fidh 
jener feierlich gewährleiftere Status quo fo gänzlid umgekehrt, 
Daß die „fehr heilige dirigirende Synode« der ruſſi⸗ 
ſchen Kirche, in diefem Jahr den Abfall aller mit der kathoa 
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liſchen Kirche in jenen Weftprovinzen vereinigten Gläubigen 
des orientalifchen Ritus, mit fammt allen ihren Kirchen, Klö— 
ftern und Gütern, obne eine einzige Ausnahme, unter trium— 
pbirendem Jubel verfündete, ja fie nimmt Feinen Anftand in 
ihrem, an den Zaren erlaffenen unterthinigen Defret ihre 
Danfbarkeit gegen Gott auszudrücken, der, wie fie wörtlich fügt, 
„dem Herzen ihres fehr frommen Herren und Kai—⸗ 
fers Nikolaus Paulomitfch den Entſchluß eingege- 
ben bat, die Oberhirten des griehifchsunirten Eles 
rue dem äußeren Einflufe zu entziehen, und der 
von dem an, durch feine unfichtbare Wirkſamkeit, 
die verirrten Herzen erwecte, zur wahren Einheit 
ihrer (ruffifch=)orthbodorenefatholifhen Kirche zu— 
rückkehren und das mit folder Einmüthigfeit, daß 
es in den Unnalen der Kirdhe als ein denkwürdig— 
ges Beifpiel.dienen kann“. Eo die Eynode. Der Kai: 
fer feinerjeits läßt eine Medaille zum Andenken an diejen 
Eieg feiner Kirche fehlagen, worin er der Welt verkündet, 
daß die Ungfücklichen, welche durch Gewalt einft getrennt ge= 
wefen, durch Liebe nun zurücgefehrt feyen. a hiermit fich 
noch nicht begnügend, ftellen alle feine Maaßregeln die Hoff: 
nung in Ausficht, daß Fraft der gleihen „„unfichtbaren 
Wirkſamkeit? feine Kirche in nicht allzu langer Zukunft, 
einen gleihen Eieg über die Katholiken lateiniſchen Ritus, 
nicht nur in den ruffifchen Weftprovinzen, fondern in dem ka⸗ 
tholifchen Polen felbft feiern werde; denn überall verjchmwins 
den Fatbolifhe Kirchen und Sotteshäufer, überall erbeben 
fih rufjifhe Bistbümer und Pfarreien, überall treten an die 
Stelle Fatholifcher Eigenthümer die Mitglieder der autokrati⸗ 
fhen Kirche. 

Es ergeht demnach die Frage: war und ift diefer gan 
liche Umſturz des durch völferrehtlihe Verpflich— 
tungen gewährleifteten Status quo unter Heilighal: 
tung jener Berpflihtungen, an die der Beſig ge: 
knüpft iſt, erfolgt?. Haben bie Dlinifter der Zaren fich 
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nicht ihres Sonveraͤnitätsrechtes bedient, um den Beſtand der 
Fatholifhen Kirche, wie fie ihn im Eeptember 1772 überfoms 
men, erft heimlich zu untergraben und dann mit offener Ge⸗ 
malt den fetten Widerjtand umzuftoßen ? Sft der Abfall der 
Unirten das Werk ihrer freien Ueberzeugung? war die Wirk: 
famfeit des Zaren ihre DOberhirten „fremdem Einfluffe, das 
beißt dem rechtmäßigen und ale rechtmäßig anerkannten Ober: 
baupte ihrer Kirche zu entziehen, wirklich wie die fehr heilige 
dirigirende Eynode von ihr rühmt, wirffi eine unfichte 
bare? war es die Kraft einer fanftmüthigen und liebreichen, 
die Gewilfensfreiheit mit zurter Schonung achtenden Ueber: 
redfamkeit, welcher die Unirten nicht widerftehen Eonnten? War 
es die höhere Meinheit der ruffischen Glaubenslehren, von der 
fte ſich überzeugten, oder war es vielleicht die größere Lebens 
digkeit diefer Kirche, oder die höhere Heiligkeit ihrer Diener, 
ihre glühbendere, eifrigere Barmherzigkeit, oder der chriftlichere 
Einn, die humanere Bildung des ſich zur ruffifhen Staats⸗ 
Firche befennenden Volkes? war es, fo fragen wir dieſes, 
was die Herzen der Unirten überwältigte, fo daß fie ohne ih— 
rem Gewiſſen Zwang anzuthun, nicht Länger in der Vereini— 
gung mit der Fathofifchen Kirche bleiben Fonnten, und das Ziel 
ihrer Wünfche in der umterthänigft nachgefuchten und von 
dem Raifer aller Reuſſen gnädigit gewährten Aufnahme 
in den Schooß feiner Kirche, erfüllt ſahen? 

| Iſt jene Umwandlung des gewährleifteten Status quo alfo 
in diefer friedlichen „unfichtbaren“‘ Weiſe erfolgt, oder war fie 
nur eine allzufichtbare, und die Vereinigung das Werk foge: 
nannter „energiſcher Maaßregeln“ gewiffenlofer Verfüh— 
rung und treuloſen Verrathes? Haben die erlaſſenen Ukaſe ſich 
wirklich gegen ihr Gelobniß der Eouveränitätsrechte zur Unteps 
grabung, zur Beraubung und zum Umſturze der Eatholtichen Riva 
che in jenen Provinzen bedient; haben fie ihre Glteder vom Hauptg 
getrennt; treulofe, verrätherijche Hirten über fie gejet, des Xehrs 
amtes fich bemächtigt, um die aufwachjende Yugend in dem 
Grundfägen der Abtrünnigfeit zu erziehen? Haben fie die eiferng 
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Muthe über fie ſchwingend und blinden Gehorfam verlangenb, 
die verberblichften Ordonnanzen fanatifcher Tyrannei an fie er- 
geben laſſen, und die, welche in ſclaviſchem Gehorfam ihr Ge 
wiſſen und ihre Kirche verriethen, mit Gold, Ehrenftellen und 
Drdensbändern belohnt, die aber, welche fich auf ihre Mechte 
beriefen, in das fibirijche Elend gejchleppt, oder in Klöſter 
eingefperrt? Haben dieſe Machthaber, fragen wir weiter, un: 
ter heuchlerifchen Vormänden, Kirchen und Klöfter der Katho⸗ 
lifen ohne Zahl gefchloffen, und fich ihrer bemädhtigt zum 
Beften der berrjchenden Kirche; find fie in das Innere des 
Heiligthumes ſelbſt eingedrungen, haben fie fi in den Got: 
tesdienft und in die Ausfpendung der Eacramente eingemiſcht; 
daben fie den, der freiwillig zur Fatholifchen Kirche übertre: 
ten wollte, um Hab und Gut geftraft, dem aber, der zum 
Abfall von der Eatholifhen Kirche verführte, oder der fidh 
verführen ließ, mit allem gelohnt, worüber eine unumfihränkte 
Macht gebieten kann; haben fie, wie reißende Wölfe, ſich des 
als heilig anerkannten Kirchengutes bemächtigt, und es zur 
Verfügung eigener, ungerechter Willführ unter die Verwal: 
tung raubjüchtiger Beamten geftellt; iſt endlich dem Werke 
ihrer Belehrung weder der Branntwein, noch die Knute, nod) 
militäriiche Brutalität der blinden Catelliten ihrer Gewalt 
fremd geblieben? Mit einem Worte, kann der, welcher fein 
ganzes Leben in der Eatholifchen Gemeinfchajt gelebt, wie es 
der DBefinungsergreifungsvertrag ihm als ein heiliges Atecht 
zugeſteht, auch heute noch Entholifch flerben? — fo lautet die 
Frage in dem Proceffe zwiichen Gregor XVI., dem Ober: 
haupte der katholiſchen Kirche und Nikolaus Paulowirjch, dem 
Buren aller Neuffen. Zu ihrer Beurtheilung hat der heilige 
Stuhl den Schleier des Geheimniſſes zerriffen, und die Akten 
der Welt mitgetheiltl. Diefe Akten follen und daher in den 
folgenden Blättern darüber Auskunft geben. 

Der Unterfchied zwiſchen der Fatholifchen Kirche und der 
griehifch=rujfifchen befteht befanntlid im Dogmatifchen, vor: 
züglich in der Lehre von dem Ausgange des heiligen Geiſtes; 
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in Betreff des bierardhifchen Verhaͤltniſſes aber befteht er bas 
rin — und dieß ift es, was beide am tiefften und innerlich- 
ften fcheidet — daß die ruffifche Kirche die Autorität des all- 
gemeinen Dberhauptes nicht anerfennend, und das Verband 
mit dem Leibe und dem Leben der einen, alle Völker umfaf- 
fenden Rirhe aufgebend, ſich zu einer Mationalfirche abge: 
fhloffen hat. Eine Losfagung, die in Bezug auf Das Dog: 
matifche wieder die Folge gehabt hat, daß gar manche dog⸗ 
‚matifche Lehrfüge, die in der fortichreitenden Entwickelung 
der Fatholifchen Kirche, im Kampfe mit entgegengefehten Ab⸗ 
irrungen, ihre nähere Beftimmung und Umgränzung erhalten 
haben, In der ruffifhen Kirche, die in ihrer fortfchrittlofen 
Erſtarrung und confequenzlofen Willführ nur die fieben er- 
ften ökumeniſchen Conzilien anerfennt, noch in vager Unbes 
fiimmtheit fhweben. Im Nituellen hat diefelbe Lostrennung 
"dann die weitere Rückwirkung gehabt, daß die Echismatife: 
rin, die im Geifte nicht fortfchritt, nun mit um fo größerer 
Hartnäcdigkeit fich an den Buchftaben und den äußeren Geres 
moniendienft anklammerte, und eine Reihe alter Gebräuche 
bewahrte, welche die Entholifhe Rirche zum Theil als heilfam 
und löblich, aber nicht das Wefen des Chriſtenthums ausmas 
chend, gelten laſſen kann, die jene dagegen, als unmittelbare 
göttliche Einſetzung, gewiſſermaaßen wie ſacramentaliſch be⸗ 
trachtet wiſſen will. 

Während die ruſſiſche Kirche ſich nun in dieſer Weiſe, um 
in ihrer Sprache zu reden, von dem Oberhaupte der allge⸗ 
meinen Kirche emaneipirt hat; während fie von dem univers 
fellen Lebensſtrome gefchieden, in die engen Gränzen vergan- 
gener Sahrhunderte und nationaler Abftammung fi abfchloß, 
und dadurch in ihrem Innern erftarrte, ift fie, im Gegenſatze 
zur Fatholifchen, in einer Weiſe in die weltliche Dienftbarkeit 
ihres Zaren gefallen, daß fie, trog ihrer leblofen Unmwandels 
barkeit, Feinen Augenblick vor der revolutionärften Umwäls 
zung ficher ift, wenn es einmal einem ihrer Autofraten eins 
fallen follte, in diefem Sinne feinen unumfchränften Willen, 
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unter der üblichen Form einer Propofition, durch feinen Ober⸗ 
procurator :ber. heiligen Synode fund. zu thun, ihr, die aus⸗ 
drücklich dieſe weltliche. Dbermacht bes Zaren aller Reuſſen in 
ihren Manifeften prorlamirt; wie denn die ruffiiche Kirche in 
der That fchon ihren Patriarchen durch diefen allerhöchſten 
Willen verloren bat, ber nun von Kirche und Staat die 
höchſte Epige bildet, indem derfelbe Machthaber, wenn aud 
nicht dem Namen, fo doch der That nah, der höchſte Bir 
ſchof feiner Geiftlichkeit, wie der oberfte General feiner Trup⸗ 
pen ift. oo 
. Aus dieſem Gegenfape beider Kirchen ergiebt fid) von 
felbft: wollte Katharina, wollten ihre Nachfolger nicht mworts 
brüchig ſeyn, wollten fie, wie fie es in dem Vertrage feierlich 
‚gelobt, den Katholiken die freie Uebung ihres Glaubens ge: 
. währen und fich ihrer Eouverainitätsrechte nicht zum Umfturze 
‚ber katholiſchen Kirche bedienen: fo mußte es nothivendig ihr 
Beſtreben fepn, dem Verkehr ihrer Fatholifchen Unterthanen 
‚ „mit dem Oberbaupte ihrer Kirche und den böchiten Gliedern 
ber Hierarchie nicht nur Fein Hinderniß in den Weg zu Ile 
‚gen, fondern ihm in fo weit ihren aͤußern Schut angedeihen 
zu loflen, daß er, von ihren Singriffen unbeirrt, ein recht 
‚inniger und lebendiger würde, damit fo ber Oberbirte über die 
Meinheit der Lehre und die Aufrechthaltung der Disciplin wa⸗ 
chen Fönne, und die ruffifch = Fatholifche Kirche in fteter Vers 
‘Bindung mit der Mutterkirche an ihrem fortfchreitenden Leben 
lebendigen Antheil nehme. Aber bievon dad Gegenteil 
zu thun, und fich gewaltihätiger Weiſe in den Innerften Or: 
ganism einer Kirche einzubrängen, die fie nach ihrem Glauben 
‚für eine irrende hielten, deren Rechte und Freiheiten fie aber 
‚gelobt, das Fonnte ihnen ihr Gewiffen nicht geftatten. Für den 
Fall jedoch, daß einzelne Mißbraͤuche ſich aus jenem Verkehr 
ergaben, daß das eine oder das andere Mitglied diefer Kirche 
ber. gewährten Freiheit fi) bedient hätte, um die Freiheit 
anderer zu beeinträchtigen, oder in dei Rechte des Staates 
‚sinzugreiien: da waren die Gelege des Etaates da, um es 
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ben in feine Schranken zu weifen, und bie Zaren hatten 
Macht genug, um diefen Geſegen Achtung zu verfchaffen. 
Doch was thut die ruffifhe Regierung? diefelbe Katha= 
rina ſchon, die den abgetretenen Provinzen freie Hebung ihres 
Glaubens gelobt, beginnt damit, daß fie ihnen jede unmittelbare 
Verbindung mit ihrem rechtmäßigen Oberhirten in Nom un⸗ 
terfagt, indem ihr Ukas dieſen ale eine. „auswärtige 
Macht«*) erklärte, wodurch fie aljo gegen ihr Gelöbniß ihre 
Fatholifchen Unterthanen ganz auf den fchismatifchen 
Etandpunkt ſtellte, und zu ihrer Losreißung die Art an 
die Wurzel legte. Auf diefe Weife drängten ſich die fchie- 
matifhen Machthaber trennend zwiſchen das Haupt und die 
Glieder ein, jeden innigeren Verkehr unmöglich machend. 

Die ruffiihe Regierung macht Fein Hehl daraus, daß 
ihr höchſter Wunfch erreicht ift, wenn alle ihre Unterthanen 
von ihrer Religion fich losgeriſſen, und wie jene Unirten zur 
Etnatelirche übergetreten find; felbft der gegenwärtige Kaiſer 
fehrieb in diefem Einne eigenhändig auf den Bericht feiner 
Eynode, worin fie ihn den Uebertritt der Unirten Fund that: 
„Ich danke Gott“. Wie aber Fann ein Monarch, der folde 
Sefinnungen von der Fatholifchen Kirche hegt, und für die 
Apoftafie Sort feinen Dank darbringt, glauben, daß die Ka 
tholifen, die er zwingt, ihre Correfpondenz ausfchließlich durch 
die Hände feiner Minifter geben zu laffen, feinen Augen ale 


*) Der Minifter Woronsow ſagt in feinem Schreiben an den Erz: 
bifhof von Moh,ilew unter dem 16. Dez. 1812 (Dokum. der 
Staatſchrift I): FOkase rendu en cette occasion defendait 
expresscment de soumettre a aucune influence etrangere les 
affaires, qui pouvaient intcresser les Eglises Catholiques Ro- 
maines de l’Empire. Da es fih hier nur von Glaubensſachen 
handelt, fo ift einlſeuchtend, daß für die Katholiken die fchisinas 
tifhe Kaiferin und ihre ſchismatiſchen weltlichen Minifter eine 
influence Ctrangere waren, nicht aber der heilige Stuhl, dem 
jeder katholiſche Biſchof eidlich Gehorſam gelobt ats feinem Ober—⸗ 
haupte. 
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Wunden, Echmerzen und Leiden ihrer Kirche bIoslegen wer- 
den, daß fle ihn, bei feinen befannten Gefinnungen, mit 
den Mitteln bekannt machen werden, wie den Gebreden zu 
helfen, und die Entfaltung diefer, ihm vermöge feines „ortho⸗ 
xen“ Glaubens verhaßten Kirche, zu fördern fey. Und end: 
lih, welcher Katholif wird es wagen, wenn es fi von den 
Brutalitäten und Derationen rufjiiher Beamten und Gou— 
verneure handelt, oder wenn das Et. Petersburger Kabinet 
wieder eine Reihe von Ukaſen erlaffen bat, die, unter einem 
füßlächlenden,, unfchuldigen Aeußern, mit Falter Ueberlegung 
ihrem ganzen Wefen und ihren unmittelbaren Folgen nad) 
darauf berechnet find, die Katholiken zu Fnechten, zum Abfall 
zu verführen und ihres Gutes zu berauben, welcher Katholif, 
fragen wir, wird in ſolchen Fällen, wie fie tagtäglid vor: 
kommen, es wagen, feine Befchwerden über die ruffifche Me: 
gierung einem ruffiihen Minifter zu übergeben, damit er das 
Einfchreiten des heiligen Stuhls hervorrufe. Eollte es aber 
auch einer wagen, mit einer folhen Klagfchrift wirklich aufs 
zutreten, welcher ruffiihe Mintjter wird diefelbe mohl an das 
Oberhaupt der Fatholifchen Kirche abgeben? 

Was würde der „orthbodore“ Zar erwidern, menn 
Gregor XVI. an ihn das Anfinnen fielen wollte, daß feine 
gebeimjten Verhandlungen mit feiner fehr heiligen Eynode 
und mit den Biſchöfen der rechtgläubigen ruſſiſchen Kirche 
- durch die Hände eines paͤpſtlichen Nuntius in Petersburg ges 
ben follten. Und doch wäre diefe Forderung nicht einmal dag, 
was der Autofrat feinerfeits fordert, der bier, den geiftlichen, 
katholiſchen Kirchenangelegenheiten nicht blos als Schismati— 
fer, fondern auch ale welsficher Fürſt gegenüberfteht. Allein, 
was man von Ceiten der Katholifen ale das höchfte Ueber: 
maaß prieſterlicher Aumaaßung anſehen würde, das findet 
man feinerfeite‘ nicht nur ganz natürlich, ſondern die alſo 
Mißhandelten und in ihren Rechten aufs gröblichfte Gefränf: 
ten follen fih, wie man nach orientalifiher Weife, im Be: 
wußtfepn feiner Uebermacht zu verftehben gibt, noch wie für 
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eine Gnade zu Dank verpflichtet befennen. Man wirft une 
die feidene Schnur um den Hals, und verlangt, daß wir die 
Hand, die fie zusteht, für den koſtbaren Halsſchmuck Füffen 
follen. Doc hören wir die ruſſiſchen Minifter ſelbſt! 

1812 fohreibt Graf Worontzomw an den Erzbiſchof von 
Drobilew: „Nah dem MWortlaute der verfchiedenen Drdon- 
nanzen, die früher (in Betreff der Verbindung mit Rom) 
erfihienen find, darf ſich Fein Bifchof, Prieſter oder Far 
tbolifcher Unterthban, wer er immer fen, obne den fchwerfien 
Gapitaljtrafen zu verfallen (sans encourir les peines capi- 
tales les plus severes) erlauben, weder mit dem römijchen 
Hof, noch mit irgend einer andern Autorität, außerhalb des 
Kaiferreiched, Verbindungen irgend einer Urt oder 
unter einem Vorwand, wie er immer ſey, zu unter- 
halten.“ | 

Man fiebt aus der despotifchen Faſſung dieſer geftren- 
gen minijteriellen Phrafe, daß felbit nicht einmal die unjchul= 
digfte Gorrefpondenz eines armen katholiſchen Unterthanen, une 
ter dem Zepter des Gelbitherrfchere, mit dem Statthalter 
Chriſti geftattet wäre, betrüfe fie aud) nichts weiter, ald irgend 
einen Zweifel oder eine Bedrängniß feines Herzend. Der 
Mintiter feiner ruffiihen Majeſtäaͤt muß von allem, felbft 
den gebeimften Eeufzern eines Fatholifchen Herzens, innerhalb 
der Eniferlichen Etxaten, Kenntniß haben. Wer die Adora— 
tion der ſchismatiſchen Etaategewalt, die die Freiheit des ka— 
tbolifchen Cultus feierlich in dem Abtretungsvertrage gelobt 
bat, nicht bie zu diefem Grade treibt, der hat ale ein Hoc 
verräther mit pleonaftifcher Etrenge „die fhwerften Ea= 
pitalftrafen“ zu gewärtigen. Wie es aber überhaupt mit 
diefer Correfpondenz zu halten ſey, darüber belehrt der autos 
kratiſche Minifter den Entholifchen Ersbifchof in feiner praͤzi—⸗ 
fen Manier alfo: „Für den Fall, daß im Umfange Ihrer Mes 
tropolitan = Sjurisdiction etwas ſich ereignen follte, was die 
Aufmerkfamfeit des vömifchen Hofes verdiente, fo wird der 
Didcefanbifchof gehalten fepn, an Eie darüber zu berichten, 
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damit Eie darüber definitiv entfchelden, ob die Cache in ber 
That nicht Ihre Vollmachten überfchreitet, und in diefem Falle 
werden Eie darüber dem kaiſerlichen Minifter bes 
rihten, der bie Befehle feiner Majeftät einhos 
len, und in deren Gemäßbeit feine Snftructionen 
dem ruffifhen Minifter in Nom geben wird, um 
die geeigneten Schritte bei dem heiligen Stuhle zu thun. 

Schon hieraus ergibt fich, daß die Faiferliche Wirkſamkeit, wel- 
de das Schreiben der Synode als eine unfichtbare göttliche rübm= . 
te, eine fehr fichtbare, und zwar eine dreifache ift; denn will ein 
zuffifcher Ratholik ein Anliegen beim heiligen Etuhle anbringen, 
fo bat er es mit dem fchismatifchen Minifter in Petersburg, 
er hat es mit dem fchiematifhen Kaijer in Rußland und mit 
dem fchiematifchen Minifter in Nom zu thun; find diefe alle 
drei damit einverftanden, und finden fie nichts darin, was 
ihre Begriffe von Orthodorie und weltliher Omnipotenz uns 
angenehm berührt, fo wird es endlich und endlih, wenn es 
anders Gottes Wille ift, und die politifhen Conftellatios 
nen ſich mittlerweile nicht geändert haben, glücklich in die 
Hände des heiligen Vaters gelangen. Daß deffen Ant⸗ 
wort wieder durch Diefelben freundlich gefinnten, rechte 
gläubigen Hände laufen muß, verfteht fich von felbit, und 
daß bei dieſen Begriffen von der Heiligkeit der Verträge 
und von religiöfer Freiheit an die Bekanntmachung paͤpſtli⸗ 
her Bullen nicht im entjernteften zu denken war, verfieht fich 
nicht minder; zur Belehrung derjenigen, die hierüber noch im 
Zweifel ſeyn Fonnten, that denn auch der dirigirende Senat des 
Zarenreiches in der Nummer 15005 vom Jahre 1832 feinen 
Millen dem Fatholifchen Collegium von Luck Fund. 

Die unausbleiblidhe Folge dieſes Sperrſyſtemes, das uns 
ter dem Eaiferlichen Patriarchen, im Namen feinee Eouves 
ränitätsrechte, zum Umſturze des Status quo mit aller Etrenge 
gehandhabt wurde, war, Daß fih die Verbindung feiner ka⸗ 
tholifchen Unterthanen, mit dem Haupte ihrer Kirche, ganz auf 
das Aeußerlichſte, auf die nothwendigften Dispensſachen be= 
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fhränfte. Mochte die Kirchenzucht auf das traurigfte verfals 
len, mochte der Unterricht der Jugend fich fehismatifch verfäls 
schen, mochte man In den Gottesdienft jede griechlicherujiifche 
Neuerung einführen, mochte man fi mit einem Worte gegen 
die katholiſche Kirche als eine rechtlofe jede Gewaltthat 
erlauben, der Papit erfuhr offizieller Weife nichts davon, denn. 
die, welche fie begingen, waren ficherfich nicht gewillt, fich zu 
ihren eigenen Anklägern zu machen. Der Papſt konnte auch 
nicht einmal auf Die Beſchwerden folcher hin, die ſich der re= 
voltirenden Gewiſſenstyrannei nicht unterwerfen wollten, feine 
Klage erheben, wollte er die Fatholifchen Befchwerdeführer 
nicht der leider nur allzu wohlbefannten barbarifchen Etrenge 
ruſſiſcher Etrafgejengebung preisgeben. Hatte fie den Un⸗ 
glücklichen ja felbft mit ihren peines capitales les plus 
severes warnend gedroht, und wag diefe ſtrengſte Streng.e 
eines ruffifchen Zuchtmeiftere in die Eprache der Givilijation 
überfent bedeuten will, weiß jeder, der an Eibirien, den Kaus 
kaſus, ewiges Kloftergefängniß bei ſtetem Faften, am Peits 
fhen= und Rnutenhiebe denft. 

Welche Iautlofe Zodtenftile, welche gänzlihe Trennung 
aber die ruffifche Regierung nach und nad, zwifchen dem hei⸗ 
ligen Stuhl und den KRatholifen in ihren Etaaten, durd) dieſe 
despotifche Verfahrungsweiſe, bewirkte, davon gibt gerade bie 
Losreißung der Unirten felbjt den fprechendften Beweis. 

Obſchon es ſich hier von der AUpoftafie von mehr ale zwei 
Millionen Eeelen handelte, obfchon, mie wir fpäter aus den 
Akten feben werden, man zu Erreichnng biefes Zweckes 
feine Mittel perfider Verführung, Feine Zwangsmittel will 
Führlicher Gewaltthätigkeit und offener Verfolgung unange: 
wendet ließ, fo war doc bie Fatholifche Gorrefpondenz der 
Unterdrücften und Verfolgten in fo guten Händen, daß durdy 
die oben angegebenen drei Inſtanzen: des Minijters in Pe⸗ 
tersburg, des Kaiſers und des Miniftere in Nom, auch nicht 
die demüthigfte Klage, oder aucd nur der leifefte Eeufzer bis 
zum heiligen Etuhl drang. Gregor XVI. war offiziell auf 

X. 31 
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die Berichte der ruffifhen Diinifler und die Handſchreiben bee 
Imperators bejchränft, der ihm denn aud auf die verbind- 
lichfte Weife die beruhigendſten Verfiherungen über feine lieb⸗ 
reichen, gnüdigen GSefinnungen für feine Fatholifchen Unter- 
thanen gab, indem er am 25. Februar 1859, alfo unmittel- 
bar nach dent damals noch geheimgehaltenen Abfall der Unirten 
fhrieb: C’est aussi du fond de mon coeur, que J’accueille 
les voeux, que Vous venez de m'exprimer, Tres - Saint 
Pere, en recommandant particulierement à mes soins les 
intercts de V’Eglise Latine dans mes Etats. Mon fils m'a 
exactement rendu les paroles aflectuenses, que Votre 
Saintet6 a daigne lui confier pour moi. Je me plais à y 
repondre par Yassurance renouvelee, que je ne cesserai 
jamais de metire au nombre de mes premiers devoirs, celui 
de proteger le bien-Etre de mes sujets Catholiques, de re- 
specter leurs convictions, d’assurer leur repos. Wenige 
Tage darauf, am 1. März nämlich deffelben Jahres, frhrieb 
diefelbe Hand, die hier von Grund ihres Herzens den 
Bitten des heiligen Vaters um Schuz der Fatholifchen Kirche 
und Heilighaltung der ihr gelobten Freiheit zuftimmt: Ren- 
dant du fond de 'ame des actions de gräces a Dien tout: 
puissant, qui a dispose les coeurs d’une si nombreuse 
‚partie du clerge russe A retourner en communaute avec 
ses ouailles*), au sein de leur veritable mere, V’eglise 
orthodoxe, nous avons ordonne au procureur suprene 
dn tres-saint synode etc., und nur drei Wochen fpäter em- 
pfing diefelbe Hand von eben diefer Epnode für ihre Bemü⸗ 
hungen das bekannte Dankfchreiben, worin Gregor XVI., der- 
felbe, dem der Zar noch eben erft ale dem tres-saint Pere 
feine gnädigen Zuficherungen gab, als eine auswärtige Macht 


*) Diefe „ouailles“ warden nm ihre Zuflimmung auch nicht im 
altermindeften; gefragt, 1500 apoſtatiſche Priefter unterfchreiben 
für fie, und wehe den, der den Echatteir eines Widerfpruchs 
fi dagegen erlaubt hätte. 
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erfcheint, und der Entichluß des Kaiſers, die Hänpter bes 
unirten Glerus dieſem verderblichen Einfluffe zu entziehen, 
eine göttliche Kingebung genannt wird, ein Entfchluß, der, 
wie wir gefeben, im fchneidendem Gegenfage zu dem von Ka⸗ 
tharina II. in dem Vertrage von 1772 feierlid) verpfändeten 
Kaiferlihem Worte fland. 


Allein damals war die Losirennung der Unirten noch 
ein offizielles Geheimniß; geht diefelbe fehr heilige Synode 
in ihren Anforderungen an die Leichtgläubigkelt der Welt 
ja felbft fo unglaublich weit, daß fie in ihrem, beym Webers 
tritt erfchienenen Manffeſte*) berichtet, wie erft nachdem in 
mehreren öffentlichen Verſammlungen von mehr ale 1300 Pers 
fonen bes, rujiischen und unirten Glerus die Lostrennung 
feierlich befchloffen, und der Kaijer auf das unterthänigfte 
Geſuch um Aufnahme geantwortet: Je rends gräces ä Dieu 
et japprouve, wie erft da: Une rumeur, secr&te encore, 
commenca Ajrepandre la bonne nouvelle. Was Fönnte 
man Mevoltirenderes von dem offiziellen Verheimlichungsſyſtem 
der ruffifhen Negierung fagen, ale diefe Worte der heiligen 
Hppokitin ausdrücken. Und fo ift es im Metereburg aud) 
eine notorifche Thatſache, daß felbft diefe fo verfpätete offls 
zielle Bekanntmachung jenes Uebertrittes, durch einen bloßen 
Zufall veranlaßt wurde. Nachdem nämlid das Petersburs 
ger Polizeiblatt, welches zu Notificationen beftimmt ift, durd) 
ein Verfeben auch eine Notiz von jenem verhängnißvollen, 
feit lange verbreiteten Ereigniß gegeben hatte, fab ſich bie 
Megierung genöthigt, ihre Schweigen zu brechen; fonft würde 
der heilige Etuhl vieleicht noch bie auf die heutige Stunde 
nicht offiziell davon in Kenntniß gefept ſeyn, daß einige Mil: 
lionen Katholiken von der Kirche Iosgeriffen wurden, und Ad 


2) Die Manifeft findet ſich abgedruckt und mie Noten begleitet 
in dem Merfe: Persccution et souffrances de Y'eglise Catho- 
lique en Russie, ouvrage appuyé de documents incdits, par 
un Ancien Conseiller d’etat de Russie. Paris 1842. 
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in die Dienfibarfeit der Synode und ibres Faijerlichen Pa— 
triarchen begeben haben. Eo gut war durch die behinderte 
Verbindung mit Nom, deren fi die Regierung bemüchtigt, 
das Echisma eingeleitet und der That nach fchon vorhanden, 
ebe man es fir gut fand, daſſelbe offiziell zu verkünden. 
Kein Wunder aljo, wenn die Welt auf einen frühen Morgen, 
aud fo ganz durch Zufall, die Notiz in dem Petersburger 
Polizeianzeiger lüfe: das Königreich Polen babe fid vor 
vier Wochen, oder drei Monaten, gleichfalls in Liebe, durd) 
Gottes unfichtbare Wirkſamkeit mit der fogenannten „ortbo- 
doren orientalifch = griechifch = ruffifch = Fatholifchen Kirche“ ver: 
müblt. 

Der heilige Etuhl unterließ begreifliher Weife nicht, ge= 
gen dieß ungerechte Abſperrungsſyſtem laut zu protefixen, 
und auf eine Aenderung im Namen der Billigfeit und Ss 
rechtigfeit zu dringen. In der Mote, welche der Kardinals 
Etaatöfelretär Bernetti, im Juni 1852 *), an den rufii: 
ſchen Miniſter in Nom erließ, und worin er die vorzüglich: 
ften Bejchwerden der leidenden und verfolgten Kirche in Ruf: 
land und Polen, und die Gründe ihres beflagenswerthen Ver— 
falles auf achte zurückführt, beginnt er nicht. ohne Urfache ſogleich 
mit Diefer Lebensfrage, indem er fagt: „Der erfte diefer 
Gründe befteht in jenem ftrengen Verbote des freien Verkeh— 
red mit dem heiligen Etuhle, welches an die Bifchöfe, die 
Geiftlihen und ale Fatholifchen Unterthbanen, unter Andro: 
bung der ſchwerſten Capitalftrafen, erging, wie ſolches aus 
dem zu Wilna unter dem 12. Januar 1814 gebructen Alte 
des Erabifchofs von Mohilew zu erfeben iſt; ein Verbot, 
Das gegenwärtig mit Etrenge gehandhabt wird, 
und Eraft deffen es den Entholifchen Untertbanen benommen 
iſt, frei ihrem Vater ihre eigenen, geiftlichen Bedürfuiſſe zu 
eröffnen, und er felbft fich außer Stand findet, ihnen irgend: 
wie Abhülfe zu verfchaffen, oder einigen Einfluß auf den Un: 


2) Päpftl. Staatefhrift, Dot, Nro. VI. 
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terricht in der rechten Lehre, auf die Beobachtung der heilis 
gen Canones, die Bewahrung Eirchlicher Zucht und den ers 
fprieplihen Fortgang Firchliher Angelegenheiten auszuüben. 
Wirde man auch eine folhe Communication auf minifteriellem 
Wege geftatten, fo dürfte dieß nicht genügend feyn, indem 
eine folde Communication Feine freie wäre, und denen Fein 
Vertrauen einflößen könnte, die in den fo mannigfaltigen Bes 
ziebungen geiftlicher Anliegen und in den zabllofen Fallen, 
welche das Gewiſſen betreffen, das Geheimniß ihres Elendes 
in den Buſen des heiligen Vaters ausfchütten wollten, um 
von ihm Hülfe zu erlangen“. Wie diefe Mote begonnen, fo 
fibließt fie dann im gleichem Einne mit den Worten: „Das 
Haupt der EFatholifchen Kirche verlangt demgemäß, daB von 
Eeiten des heiligen Etuhles, von Rom aus, und mit feinem 

Den Dertrauen, ein Gefihäftsträger gefendet und an dem 

iſ. Königl. Hofe zu Et. Petersburg zugelaffen und beglaus 
bigk werde, damit der heilige Stuhl durch feine Vermittlung 


Auokunft erhalte über den wahren Etand der Angelegenhei— 


ten der Fatholifchen Kirche fowehl in Rußland, wie in Po— 
len. Das Recht der Meciprocisit fchon würde bie Zuverficht 
völlig rechtfertigen, daß ihre Kaif. Kgl. Majeſtät ein foldyes 
Geſuch gnädig aufnehmen werden, vor Allem jedoch werden 
die bekannten Gefinnungen von Billigkeit und Geredtig 
feit, die an ihrer Majeftät vorleuchten, fo wie nicht minder 
die Lopalität und das freundfihaftliche Entgegenfommen ihres 
Minifters in Anſpruch genommen“, 


So Inutete das Geſuch des Hauptes der katholiſchen Kirs 
che, allein das Recht der Meciprocität wurde, troß Der ges 
rühmten Toleranz, nicht anerfannt, und auch die in Anſpruch 
genommenen bekannten Oefinnungen blieben taub; bis auf 
den heutigen Tag fieht jenes fo billige Geſuch feiner Erfül: 
lung entgegen, ja die Faiferlihen Minifter fanden cs nicht 
einmal genehm, fich hierüber in eine Erörterung einzulaffen. 
Was dagegen den verhinderten freien Verkehr betrifft, fo 
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weist der Minifter Graf Gourieff*, im Mai 1833 den 
heiligen Etuhl darüber zurecht, daß er fehr im Irrthum fen, 
wenn er glaube, jene Zmangemaaßregel, mit ihren „[chmwes 
sen Capitalſtrafen“, datire erft aus dem jahre 18145 
der Minifter gibt im Gegentheil die befriedigendften, hiſtori— 
fhen Auffhlüffe, daß diefe Maritime fchismatifcher Toleranz 
eine weit ältere ſey, und läßt ſich dabei in ihre Mechtferti- 
gung ein, indem er den heiligen Stuhl weiter belehrt, daß fie 
von] Katholiken begehrt worden und in ihrem Intereſſe ge: 
handhabt werde. 


Die Worte des ruffifchen Miniftere lauten alfo: „den 
erften Grund zu dieſer Maafßregel gaben die Fatholifhen Un: 
terthanen felbft dem Gouvernement an die Hand, die bei der 
Katferin Katharina II. klagend gegen die Glieder Ihres Clerus 
einfamen, daß einige von ihnen, auf Vollmachten ſich ftügend, 
die fie von Rom wollten empfangen haben, Firdliches Eigen: 
thum, wie ihr Privatelgenthbum anfihen, und auf diefe Gü— 
ter Geld auf Hppothefen aufnahmen und dann dag Meiche- 
gebiet verließen, ohne Rechenſchaft von ihrer Verwaltung zu 
geben, den Pfarrgenoffen aber die Laft der von ihnen, in 
Ihrem Privatintereffe eingegangenen Verpflichtungen binter: 
laffend“. | 

Man ſieht, es ift hier von einem einzelnen Mißbrauche 
die Mede, dem auf die leichtefte Weiſe von der weltlichen 
Regierung, im Einverftändniß mit der geiftlichen Behörde, 
hätte gefteuert werben können; da es fiherlich nicht die Ab⸗ 
fiht Roms feyn kann, daß die Beiftlichen mit dem Kirchen: 
gut, wie mit ihrem eigenen ſchalten und walten, und ihre 
Privatfchulden ihren Pfarreien binterlaffen. Iſt es aber wirk: 
lich die Abficht der ruffifchen Regierung, bierin, wie fie fidy 
den Anfchein gibt, dem Wunfche ihrer Fatholifchen Untertha= 
nen zu entfprechen, nun fo halte fie einmal Umfrage, und fie 
mache alsdann bekannt: wie viele Stimmen fie für den freien⸗ 


*) Päpftı. Staatsſchrift, Dot. XIV. 
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und wie viele fle für den unterdrüchten Verkehr mit dem Etatt= 
halter Chrifti erhalten hat. Während fie aber hier für die 
Bewahrung des Kirchengutes fich fo beforgt zeigt, tft fie ee 
ja gewefen, welche willführlich alle Kirchengüter, ohne Aus⸗ 
nahme, den Kirchen und Kföftern entriffen, und unter die 
Verwaltung des Fiscus geftellt hat. Doc hören wir den au: 
tocratifchen Minifter in feiner weitern Darlegung, damit man 
ung nicht den Vorwurf mache, als hätten wir irgend etwas 
in partheilfcher Einfeitigkeit verfchwiegen. „Das erſte“, fo- 
fährt er fort, „in diefer Abſicht durd den Faiferlichen Ukas 
vom 12. Dezember 1772 befanntgemachte Meglement wurde 
fpäter beftätigt durch die Defrete vom 17. Januar 1782, vom 
6. Eept. 1705, vom 283. April 1708, vom 13. Dez. 1803, 
und durch mehrere fpätere Ordonnanzen. Es ſtellt ſich aus 
dem Text biefer Defrete felbit heraus: daß das Gouvernement 
jedesmal zu diefer Erneuerung und zur wieberholten Gin: 
fhärfung durch folgende Gründe gezwungen war: 1. Durch 
die hartnädige Weigerung des Clerus ſich dareln zu fügen, 
und weil er fortfuhr, willführlich über die Rircheneinkünfte zu 
Gunſten fremder kirchlicher Uutoritäten zu disponiren, und 
mit ihnen Verbindungen in feindfeligem Einne und zum Um⸗ 
ſturz der beftehenden Drönung unterhielt: 2. Wegen der 
Einmiſchung fremder Geiſtlichen in die ordentliche Jurisdiction 
der Bifchöfe und der Unordnungen wegen, die fich hieraus er⸗ 
gaben: 3. Wegen des Inhalts der Bullen und enchclifchen 
Schreiben und anderer Akte, welche von Zeit zu Zeit von 
dem heiligen Etuhl ausgingen. In Betreff der legteren ift 
es außer Zweifel, daß fie häufig Prinzipien und Ausdrücke 
enthalten, die das Faiferlihe Gouvernement nicht zulaffen 
könnte, und die mit den Örundfägen religiöfer Tole- 
ranz unverträglic find, weldhe in Rußland gewife 
fenbaft beobachtet werden, und Eraft beren das Gou⸗ 
vernement, indem es allen Kulten freie Hebung erlaubt, keinem 
Eingriffe in die Rechte der orthodoren Kirche oder anderer 
Confeſſionen geftattet.“ 
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Diefer ganzen Darftelung liegt offenbar Immer wieder 
die fchismatifihe Unficht zu Grunde: Nom fey eine auswärtige 
feindlihe Macht, deren Einfluß, wie die Eynode vom Kaijer 
rühmt, man im Sjntereffe der ortbodoren Kirche die Katholi— 
fen entziehen müſſe. Daß die Eaijerlihen Ufafe nie Grund— 
fäbe enthalten, welche dem garantirten Beftande der Fatho: 
lifchen Religion feindfelig und auf feinen Umfturz berechnet 
wären: dieß wird ftets als unumſtößliches Ariom vorausge— 
fegt. Hätte man aber wirklich die Abſicht gehabt, jedem 
Kultus, und alſo auch dem Fatholifchen, freie Hebung zu ges 
ftatten, fo wäre die ruſſiſche Regierung wohl hinreichend im 
Befine der Gewalt, um jeden Uebergriff in feine Echranfen 
zurücdzumeifen, ohne den freien Verkehr der Glieder mit ih: 
rem rechtmäßigen Haupte Feſſeln anzulegen. Allein man 
wollte eben diefe Verbindung zuerft hindern, und dann ganz: 
lich trennen; man wollte gefliffentlid den Zuftand der Fatho: 
liihen Kirche, ihre Bedrüfungen und ihre Leiden, vor ihrem 
Oberhaupte gebeim halten. Wie hätte man fonft auch der 
Beglaubigung eines päpftlihen Gefchäftsträgers in Et. Pes 
tersburg Hinderniffe in den Weg legen können? Dder haben 
die ruffiihen Diplomaten einen fo geringen Begriff von der 
Macht ihres Heren und Kaifers, daß feine Negierung vor 
einem Umfturz nicht ficher Ift, wenn in Et. Petersburg, unter 
ihren Augen, umringt von ihrer Polizei und. umgeben von 
ihren Garden, ein wehrlojer Priefter Einfiht von den geift: 
lihen Angelegenheiten der katholiſchen Unterthanen feiner 
ruſſiſchen Majeftit nehmen wollte, damit der heilige Stuhl 
nicht einzig und allein zur Beurtheilung der Lage der Kirche 
auf fchismatiihe Minifterialberichte beſchränkt ſey, fondern 
doch aud eine einzige, unabhängige katholiſche Etimme zu 
ihm dringe, | 

Doch von allen diefen Rüdffihten nimmt Graf Gourieff 
Umgang und fährt alſo fort: „Mebrigend hat das rufiiiche 
Gouvernement jederzeit zwiſchen religlöfen und politifchen 
. Verhältniffen wohl zu unterfcheiden verftanden. Kine lange 
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Erfahrung bat ihm gezeigt, daß nicht nur die chriſtliche Mes 
ligion, fondern auch jeder andere religiöfe Glaube dem Ihron- 
zur Etüge und der öffentlichen Ordnung zur Garantie dient, 
Weit entfernt, in diefer Ueberzeugung den Röomiſch-Katholi— 
fiben, bie fich in Ihren geiftlichen Anliegen an Nom wenden 
wollten, Hinderniffe in den Weg zu legen, wendet das kai— 
ferlihe Gouvernement im Gegentheil feine guten Dienfte 
dazu an, um ihnen zu diejem Ende alle möglidhen Ers. 
leihterungen zu verfchaffen, und ihnen die Hülfe 
feiner VBermittelung zu offeriren (pour leur pro- 
curer dans ce but toutes les facilites possihles et en.lcur. 
offrant le secours de sa mediation); es unterzieht fich 
feloft der Hebermadung ihrer Sejuche und des Geldes, wel: 
hes fie den römischen Iribunalen zahlen, ohne dafür irgend. 
eine Vergütung zu verlangen. Die von dem höchftfeligen 
Kaifer Alexander bei dem heiligen Etuhle beglaubigte Gefands. 
ſchaft felbft hat dieß allein zu ihrem vorzüglichften Zweck, ihre 
guten Dienfte Allem zu gewähren, was ficb auf die Beru⸗ 
fungen ber Katholiken des Kaiferreiches an den päpftlichen 
Hof bezieht. Dieß iſt es aljo, worauf fih, dem Weſen nach, 
die Befchwerde über eingefchränfte Verbindung der Ratholis 
Fen mit dem heiligen Etuhl zurückführt; eine Einſchraͤn— 
fung, die nichts andere ift, als die Anweiſung eis 
nes legalen und regelmäßigen Weges im Jnter: 
eſſe der Bittfteller felbf. Mehr oder weniger aͤhn— 
lie Formalitäten werden in jedem gut organifirten Etante, 
die römifch = katholijchen Länder nicht ausgenommen, verlangt 
und befolgt“. 

Wir fehen aus dieſem Echlufe, dag leider Bayern und 
Preußen, die jene Verbindung bekanntlich frei gegeben haben, 
nach den autokratiſchen Staatsbegriffen ſchismatiſcher Tole— 
ranz, mit Belgien, mit Frankreich, mit der Schweiz und Eng: 
land und Amerika nicht zu den wohlorganifirten Staa— 
ten gehören. 

Wenn wir aber an „die guten Dienfte“ denfen, wel: 
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che die ruffifche Sefandtfchaft In Mom, wie wir oben gefe: 
ben, dem heiligen Etupl in Betreff der Angelegenheit der 
Unirten in ben Weftprovinzen geleiftet, und wie fie ſich es 
angelegen fepn laffen, ihn von Allem (par le secours de sa 
mediation, en se chargant de la transmission de leurs de- 
mandes) in vollftändiger Kenntniß zu erhalten, — fo, daß einige 
Millionen abtrünnig geworben waren, ohne, daß barüber and) 
nur ein Wort verlautet wäre: dann können wir dem diplo- 
matifchen Etpfiften, der durch eine Fühne Wendung für foldhe 
Dienfte die Dankbarkeit der Katholiten in Anfpruch nimmt, 
unfere Bewunderung nicht verfügen, und mir fehen ung zu 
dem Zeugniß genöthigt, daß er nur damal übertroffen wurde, 
als diefelbe Politik mit der gleihen Wahrhaftigkeit und nai⸗ 
ven Befcheidenheit erflärte, man habe den Kirchen und Kloͤ⸗ 
ftern der Katholiken Ihr Hab und But in Feiner anderen Ab- 
fiht eingezogen, als um fte mit zärtlidy liebender Fürſorge 
diefer weltlichen, fie in ihren Gebeten und Betrachtungen 
flörenden Eorgen zu entheben. Auch damals chargirten fich 
biefelben Behörden ber Uebermachung des Geldes: sans exi- 
ger pour cela aucune retribution*), Wenn wir und aber 
aus ben Iuftigen Megionen diefer diplomatifhen Phantas⸗ 
magorien auf ben feften Boden des gemeinen Lebend nieder: 
laffen, wo man jedes Ding bei feinem gewöhnlichen Na 
men nennt, fo bebünft es ung, ale hörten wir einen aus 
jener Klaffe, den die Engländer mit dem Namen der High: 
waymen bezeichnen, und auseinander feben, wie er fidh 
durch fein tugendliches Handwerk um die Menfchheit ver: 


*) Rah den in der paͤpſtlichen Staatsſchrift mitnerheilten Zabel: 
ten betragen die Einkünfte der von dem Baren eingezogenen 
Kirhengäter im Minimum jährfih 505,374 Sitberrubel, wäh: 
rend die dafür für Latholifhe Zwecke willührlih angewieſenen 
Ausgaben fih nur auf 272,906 belaufen, fo daß dieſe guten 
Dienſte rufüfher Zuvorkommenheit der katholiſchen Kirche alfo 
jährli auf 232,378 Sitberrubel zu ſtehen kommen. 
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bient macht. Soviel hoffen wir indeffen jedenfalls in dies 
fer Betrachtung unferen Lefern aus den Akten Har ges 
macht zu haben, daß die Politik des ruffifchen Kabinets die 
Wirkſamkeit des heiligen Etuhles feit lange fo gut wie amor⸗ 
tifirt hatte; wir werben nun in der folgenden fehen, wie bie 
ſchismatiſchen Minifter fi) an die Etelle des verdrängten Papftes 
fegen, und kraft der Eouverainitätsrechte, im Namen ihres 
Fuiferlihen Patriarchen, in den Eatholifben Angelegenheiten 
fhalten und walten, um fie dem vorgejtedten Ziele ihres 
Herrn zuzuführen. 





XXXIV. 


Kiteratur 


Die Kosmogonie des Mofes im Vergleiche mit den geologi- 
fhen Ihatfahen von Marcel de Eerres. Aus dem Franz. 
von Franz Xaver Steck. Tübingen 1841. Laupp'ſche Buch⸗ 
handlung. 


Nachdem in neneſter Zeit die Geologie, eine bisher ziemlich ver⸗ 
nachläfjigte, kaum ats ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft aufgetretene Disciplin, 
ploͤtlich einen fo hohen Aufſchwung genommen nnd fo überraſchende Re: 
fuftate zu Tage gefördert, daß fie einer der Intereffanteften und wich⸗ 
tigften Zweige der Naturwiſſenſchaften geworden ift, hat fih auch an 
ihr gezeigt, wie wahr es fey, daß nur oberflächliche und flache Willens 
fhaft mie den chrifttichen Dogmen in Widerſpruch gerathen koͤnne, 
und wie jedes fiefere, gründfiche Forfhen nur dazu diene, die Wahr: 
heit derfetben inmer mehr zu beitätigen. Die Entdedungen, welde 
von den neueren Geologen gemacht worden find, nnd noch täglich ge: 
macht werden, haben befunders dazu beigetragen, die Wahrheit jener 
Thatfachen, welde und die heilige Echrife Aber die Entftehung der 
Erde und ihre Entwickelungsperioden und ihre primitiven Kataftrophen 
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berichtet und oft nur andentet, in das heiffte Licht zu feben, fo wie 
die Unhaftbarkeit und Abgeſchmacktheit alter jener Hypotheſen nachzu— 
weifen, welche von ‘den Encyelopädiften, Rationaliſten und anderen 
Feinden der Offenbarung gegen die mofnifche Schöpfungs- und Kurth: 
geſchichte vorgebracht wurden. Das Erfrentiche Diefer Refultare für 
den Gang der Wiſſenſchaft, nicht für die etwaige Bertätigung ohnehin 
gewilfer und geglaubter Dogmen, hat in jüngfter Zeit niehrere Werfe 
hervorgerufen, worin jene auf dem Wege der Willenfchaft gefundenen 
Reſultate mit den geoffenbarten Thatſachen zufammengeftelt und der 
völlige Einklang beider nnd die Nichtigkeit ter gegen letztere vorge— 
brachten Vernunftgründe gezeigte werden. Schon Envier hatte darauf 
aufmerkfam gemacht; nach ihm thaten ed Buckland, Wifenman 
und Marcel de Serres in dem vorliegenden Buche. Wenn Wife: 
man in feinem Werke: „Zuſammenhang der Ergebnilfe wilfenfchaftti: 
her Forſchung ꝛe.“ Cüberfept von Dr. Haneberg) ſich auch über alte 
andere Wiſſenſchaften verbreitet, und der Geologie defihatb nur einen 
verhäftnißmäßig Kleinen Raum widmen kann, fo befchäftigt ſich de 
Serres dagegen anefchließlich mit diefer, wozu er ohnehin als Gev— 
log von Fach am geeignerften iſt. Zugleich macht er uns über Lie 
hronofogiihen Forſchungen Champollion's d. 9. und Die aſtro— 
somiiben Studien Biot's m. a. Mittheilungen, Die unfere volle 
Beachtung verdienen. M. de Serred geht in feinem Werke durchweg 
von der Voransfegung aus, daß die bei der Schöpfungsgeſchichte ge: 
nannten Tage Perioden oder Epochen von unbeftimmeer Dauer feyen. 
Um dieß zu beweifen, flüge er fi unter Anderem auch atıf das hebräi: 
fhe Wort Jom, dad nicht bloß Tag, fondern überhaupt Zeit, Zeit: 
raum bedeute. Indeſſen fcheinen und diejenigen Argumente des Verfaſ- 
ſers, welche unmittelbar auf den hebräiichen Tert recurriren, die am 
wenigiten haltbaren, und wenn erden Geiſt Gottes, der über Den Waſſern 
ſchwebte, als einen ſtarken Wind, den Gott über die Gewäſſer fandte, 
erklären will, fo iſt dieß offenbar eine bloß äußerliche nud daher ober: 
flächliche Exegeſe. Der Ueberfeger hat an mehreren Stellen des Wer: 
tes erktärende Anmerkungen hinzugefügt. Als befondere Empfehlung 
diefes übrigens gewiß ausgezeichneten Buches muß das eigenhändige 
Schreiben des heil. Vaters an M. de Serres zum Danke für feine 
der Religion geleijteren Dienfle angefehen werden. 
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XXXV. 
Von der Veſetzung der Bisthümer. 


Zweiter Artikel. 
(Siehe Bd. 9, S. 1u. f.) 


3. Von der Poſtulation. 


Die Kirchengeſetze ſchreiben es genau vor, welche Eigen⸗ 
ſchaften Derjenige haben müſſe, der zum Biſchofe ſolle ge= 
wählt werden können, und bezeichnen die Hinderniffe, welche 
in der Perſon des zu Wählenden der Wahl entgegenftehen. 
Deffenungeachtet Fann es in einzelnen Fällen gefcheben, daß 
das eine oder andere Hindernif auf dem Wege der Dispenfa= 
tion Seitens des Papſtes gehoben wird, indem Derjenige, def- 
fen Wahl gewünſcht wird, ein Breve eligibilitatis erhält, wo: 
durd er in die Meihe der paſſiv Wahlfähigen eintritt. Aber 
auch auf eine andere Weife wird die MöglichFeit gegeben, daß 
eine Perfon, der ed an einer der in den Canones geforderten 
Eigenſchaften feblt, zwar ohne eigentlihe Wahl, aber doch auf 
Veranlaffung eines in ähnlicher Form von dem Gapitel aus: 
gefprochenen Wunſches, fobald der Papſt demfelben willfäh- 
rig iſt, zur bifchöflihden Würde gelangt. Man bezeichnet ei— 
nen folhen Fall mit dem Namen Poftulation, welder fich 
feinem erften Urfprunge nach wohl noch aus der Zeit: her- 
fchreibt, wo das Volk einen felbfiftändigen Antheil an den 
Bifchofswahlen hatte, und laut feine Wünfche in Betreff ei- 
ner beftimmien Perfon ausſprach. Nachmals wird Poſtulation 
öfters die an einen König gerichtete Bitte, theild um die Zus: 
laffung einer vorzunehmenden, theild um die Beftätigung ei⸗ 
ner gefihehenen Wahl genannt, dann aber hat fich der Aus⸗ 
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druc ale technifch für den Fall behauptet, wo der Papft ge: 
beten wird, eine Perſon Bifchof werden zu laffen, obſchon 
derfelben ein canonifches Dinderniß im Wege ſteht. Wenn 
Jemanden alfo eine regelmäßig erforderliche Eigenfchaft, z. 2. 
das Alter von dreißig Jahren fehlt, fo müffen fich in feiner 
Derfon andere Eigenſchaften vereinigen, die ihn fo auszeich⸗ 
nen, daß er troß jenes Mangeld, ber ihn wahlunfähig 
macht, dennoch Biſchof werde. Die Poftulation bat das 
ber, obſchon der berühmte Canonift Heinrich von Cegufia, 
Gardinal von Oflia, von ihr fagt: es fen mehr Waſſer als 
Wein dabei, gerade den Zweck und die Bedeutung, daß durch 
fie befonders ausgezeichnete Männer auf die bifchöflichen Etühle 
erboben werden. Died möchte vielleicht ein Grund feyn, wa⸗ 
sum von ihr in unferm Corpus Juris früher, ale von der 
eigentlihen Wahl (Electio) gehandelt wird, oder vielmehr 
bag man ihr, die in ihrer urfprünglichen Bedeutung als die 
vox populi ber Wahl voranging, diefe Stelle gelaffen hat. 
Beide, Poftulation und Wahl, find aber ftreng auseinander 
zu halten, wie dieß auch der Eat ausdrüdt: „der zu Waͤh⸗ 
Iende darf nicht poftulirt, der zu Poftulirende nicht gemähft 
werden“. Obſchon nämlich die Kirchengefege über die Eigen: 
fhaften der zu Wählenden hinlänglie Anordnungen getrof: 
fen hatten, fo wurde doch fo häufig dagegen gefehlt, daß 
Dapft Innocenz II. fi) genöthigt ſah, feftzuftellen, daß nur 
unter gewiffen Vorausfegungen die Befchlußnahme der Capi⸗ 
tel ale wirflihe Wahl zu betrachten feyn follte, in andern 
Fällen aber der Papft fi die Entfcheidung vorbehalten müffe, 
ob die vom Gapitel gewünfchte Perfon zur bifchöflichen Würde 
zuzulaſſen fey oder nicht. Dan darf ſich nicht wundern, wenn 
auch hierin wiederum von fo Manchen ein Beweis papfllicher 
Schlauheit geſucht wird, während doch eine foldhe gefegliche 
Beſtimmung durch die Natur der Verhältniffe geboten war. 
Ein Beifpiel der Behandlung des römifchen Rechts in dieſem 
Seifte und Gefhmade bietet, freilich auch mit Berufung auf 
eine Autorität ſchmachvollen Ungedenfens, Gundling in ſei⸗ 
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nem allgemeinen geiftlichen echte, weldyes wir darum anfüh⸗ 
ven, weil ed auch beute zu Zuge manche fogenanırte Ganonis 
ften gibt, melde die nämliche Gefinnung theilen. Derfelbe 
fagt: „Ehedeſſen wußte man von feinem Unterfchtede zwifchen 
der Postulation und Election, fondern es ift diefed ein neues 
inventum, weldes vor den Zeiten Papfld Innocentii II. un= 
befannt war. Diefer Papft, welcher auch noch fonft vieles 
andere in Kirchen: Eadyen geändert bat, ift Zweifels ohne 
auch Urfache von diefer unnühen distinetion. — Anton’ de 
Dominis hat bereits gezeiget, was das vor eine Absurdite 
fey, separare non separanda electionem, nominationem, 
postulationem et praesentationem. — Man hatte fonft Mün⸗ 
zen, bie Postulati genannt wurden, welche zwar nicht gar zu 
gut waren, man ließ fie aber dody noch fo mit pafliren. Und 
von folher Bedeutung ift vermuthlich auch das significatus 
Postulirte Bifchöffe entflanden“. 

Durch jene Unterfcheidung zwiſchen Wahl und Poſtu⸗ 
Lation ift aber, wie ſchon aus den obigen Bemerkungen bers 
vorgeht, nicht gefagt, daß ein jeder ohne Unterfchied poſtulirt 
werden dürfe, fondern nur ein folcher, deffen Eintritt in ben 
Episcopat für die Kirche fo erfprießlicd) zu werden verheißt, 
daß der Papft eben dadurch bewogen werden darf, von einem 
einzelnen canonifchen Sympediment Umgang zu nehmen; hat 
daher das Capitel einen Unwürdigen poftulirt, fo verliert es 
für diefes Mal fein Poftulations= und Wahlreht. — Aller: 
dinge wünfchen die Kirchengeſetze, der Bifchof folle minde- 
ſtens dreißig Jahre alt fepn, indefien man hat wegen man= 
hen eigenthümlichen, zu verfchiedenen Zeiten obwaltenden Ver⸗ 
baltniffen an diefem Princip nicht rigoroe feftgehalten, wie 
ja auch Papſt Leo X. in dem Concordate mit König Franz I. 
es zugeftanden, daß für die Bifchöfe in Frankreich nur ein 
Alter von fieben und zwanzig Ssabren erforderlich ſeyn folle. 
Eben diefen Zeitpunkt hat nun freilich eine Ertravagante Papft 
Johannes XXII. auch in Betreff der Poftulation feftgeftellt, fo 
daß wer nicht mindeftens 27 Jahre alt ift, darnach gar nicht 
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poflufirt werden darf. Allein diefe Beftimmung ift nicht pral: 
tifch geworden, wie ſich aus ſehr vielen Beiſpielen erweijen 
laßt, tbeild bei Biſchöfen, die durch Wahl der Eupitel, tbeile 
bei ſolchen, die durch Nomination oder päpftlihe Proviſion be: 
fept worden find. So geftattete im Jahre 1552 Paprſt Yu: 
lius IT. die Poftulation des vierundzswuanzigjährtgen Friedrich 
‘von Brandenburg, für die Bistpümer Halberfiadt und Mag: 
deburg; Gregor XIII. die des damals (1580) fünfzehnjähris 
gen Philipp von Bayern für Paffau; In diefen und vielen 
aͤhnlichen Faͤllen hat allerdings die Rückſicht auf die damali— 
gen politifhen Verbhäftniffe jene Ausnahmen von der Regel 
berbeigeführt, weniger war dieß der Zul, als Mailand in 
Folge einer folhen Ausnahme den zwanzigjährigen Carolus 
Borromaͤus zum Erzbiſchofe erbieft. 

Eehr genügend waren die Gründe, warım die Kirche in 
ber Regel Feine unehelich Gebornen zur bifchöflihen Würde 
‘gelangen ließ, und daber Feine Wahl derfelben geftattete. 
Wenn aber Jugend, Frömmigkeit und Wiffenfchaft eines fol- 
hen den Makel ber ımehelichen Geburt verdecte, fo wurde 
"doch eine Poftulation deffelben geftattet, und derfelben nach 
‘den Umftänden entfprochen. Begreiflicherweiſe geſchah dieß 
felten, um fo mebr in früherer Zeit, welche auch in den übri— 
gen Lebensverhältniſſen die unehelichen Rinder manches Nady: 
theilige empfinden ließ. Ein Fall der Art, deffen Andenken 
da6 Corpus Juris (Cap. 20. X. de elect.) aufbehalten bat, 
ereignete fich zur Zeit Papſt Innocenz II. Die Kirche von 
MBorcefter in England war im jahre 1197 durch ben Tod ih: 
red Bifchofs verwaist, worauf Prior und Eonvent des regu⸗ 
lirten Gapiteld den Archibiaconus der Kirche von Dorf zum 
Biſchofe wählte. Jedermann hielt dieß für eine canonifche 
Wahl; der damals abwefende Arckhidiacon erklärte aber dem 
Erzbiſchofe von Canterbury bei feiner Mücffehr, daß er we⸗ 
gen feiner Geburt die Etelle, für die er beftimmt fey, nicht 
anders als mit päpftlicher Genehmigung annehmen Fönne. 
Der Erzbijchof berichtete zu gleicher Zeit nach Atom, ‘als auch 
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das Capitel um Beflätigung der Wahl nachſuchte; bald er⸗ 
fhien aber auch der Archidiacon felbit zu Mom, und offen: 
barte dem Papfte, er ſey von feinem Vater,. einem Ritter, 
außer der Ehe mit einer freien und ledigen Perfon erzeugt, 
die derfelbe vier Zahre darauf zur Ehe genommen habe. Dex 
Papft z0g den Fall mit den Gardinilen in reifliche Erwä⸗ 
gung, um fo mehr, da das unter Ulerander III. gehaltene 
lateranenfifche Concilium fich fo ftrenge gerade über diefen Punkt 
ausgefprochen hatte. In diefer Beziehung iſt der Bricf, dem 
Papſt Innocenz III. an den Erzbiſchof von Ganterbury dies 
ferhalb fhrieb, fehr merkwürdig. Er bemerkt: „Obgleich der 
Canon des Concils die unchelih Gebornen fo verfolgt, daß 
er deren Erwaͤhlung für nichtig erklärt, fo hat er Uns doc 
nicht die Gewalt der Diepenfation genommen; denn das war 
nicht die Abſicht des Geſetzgebers, da er feinen Nachfolgern 
biesin nicht präjudiciren Fonnte, die ihr Amt mit der nämlis 
chen, ja mit der durchaus felbigen Macht verwalten, wie er; 
denn der Sleiche hat über den Gleichen keine Gewalt, fons 
dern nur das war feine AUbficht, daß er, weil Mehrere, da 
bin und wieder wegen des Dranges der Zeiten eine Diepens 
fation eingetreten war, aus der Gnade eine Willkühr mach⸗ 
ten, und ſich daraus abnahmen, fie Eönnten wählen, wen fie 
wollten, eben dieß verhinderter. Mit Nücfiht darauf, daß 
Urban II. in den weit jchwierigeren Füllen des Bifchofes von 
Mans, der der Eohn eines Prieflerde war, und in dem des 
Bifhofs von Leon, der erſt nach der Gonfecration geftand, 
im Ehebruche erzeugt zu feyn, Dispenfation eintreten ließ, 
dispenfirte nunmehr Innocenz in Anbetracht der wiflenfchafts 
lihen Bildung, der Eittenreinheit, des tugendfamen Lebens- 
wandels und des guten Rufes jenes Archidiacons, der auch 
mehreren Gardinälen, die mit ihm gemeinjchaftlich die Schule 
befucht hatten, genau befannt war; dazu Fam, daß alle Etims 
‚men in dem Gapitel auf ihn gefallen waren, der Wunſch der 
Gemeinde, die Zuftimmung des Könige, die Unterflügung des 
Erzbiſchofs, die günftige Meinung der Suffragane deffelben, 
x. 32 
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und endlich das aufrichtige und demüthige Bekenniniß bes 
Archidiacons, der nicht mit beflecktem Gewiſſen den bijchöfli: 
ben Etuhl hatte befteigen wollen. Da nun, wenn je, fo 
diefer Fall ſich ber paͤpſtlichen Nachſicht empfabl, fo Eonnte 
der Papft zmar die Wahl nicht anerkennen, fondern erflärte 
diefelbe für nichtig, abfolvirte aber das Gapitel von ber 
Strenge des lareranenfifchen Canons, erließ demfelben auch 
den Beweis, daß es um die unebelihe Geburt jenes Mannes 
nicht gewußt babe, und erflärte fidy bereit, Die nunmehr an: 
zuftellende Poftulation anzunehmen. Kine fehr mohlbegrün- 
dete Regel ift es. daß Perforten des Enienftandes, fo wie aud) 
foldye, welche noch nicht die höhern Weihen erhalten haben, 
nicht auf die Bifchofsftühle erhoben werden follen. Daber ift 
eine Wahl Berfelben auch nicht geftattet; aber wie einft ber 
beit. Ambroſius vom Michterfiuble zum boben Priefterhume 
berufen murde, wie er fich felbft ausdrücdt, um zu lehren, 
was er nicht gelernt hatte, fo ift auch eine Poftufntion von 
Laien und Gleritern der untern Weihen in befondern Sällen 
nicht ausgefchloffen. 

Dagegen verbietet die oben erwähnte Sriravagante Papſt 
Innocenz XXI, Mitglieder der Beitelorden auch nur zu 
yöftuliren; allein auch in Betreff anderer Meligiofen ift, ob⸗ 
ſchon fie gewählt werden können, eine andere Urt von Po: 
ſtulation (post. simplex) ale die eigentliche (p. solennis) 
nothwendig, die darin befteht, daß ihr Oberer erfi un feine 
Zuftimmung befragt wird. 

Bisweilen Tiegt aber der Grund des Mangels der Wahl: 
fähiglelt gerade in der Würde, welche jemand bekleidet; es 
darf daber der Bischof einer andern Kirche, mit der er eben 
in eitem Matrimoniem spirituale ftebt, für eine vermaiste 
Kirche nicht gewählt, fondern nur poftulirt werden, und dieß 
kommt dann darauf hinaus, ob der Papft in feine Verſegung, 
oder darin willigt, daß er audy die Verwaltung des erledig- 
ten Bisthums neben der des feinigen übernehme. So geftat: 
tete z. DB. Innocenz III. die Poftulation des Biſchofs von 
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Autun zum Erzbifhof von Sens nicht, und zwar aus dem 
Grunde, weil der Poftulirte das gegen Philipp Auguſt veus 
bängte Interdict nicht bewahrt hatte; nur durch den Umftand, 
daß das Gapitel in legterer Beziehung fich nicht verfehlt hats 
te, entging es einer firengen Ahndung. Das Gapitel verheim⸗ 
lichte indeffen eine zeitlang das pipftliche Breve, und ale es 
nun wieder sur Wahl Fam, poftulirte die Majorität abermals 
denfelben Bifchof, die Minorität den von Gambray. Da dieje 
in dem vorliegenden Falle in der That ale die pars sanior 
angefehen werden durfte (f. Bd. 7, ©. 06), fo murde die 
Poftulation durch den päpftlichen Legaten beflätigt. Während 
der Megierung deffelben Papftes poftulirte das Gapitel vor 
Mavenna mit einer Majorität von mehr als zwei Drittheilen 
der Etimmen einen Cardinal, die übrigen Mitglieder aber 
den Bifchof von Imola. Da auf diefen nur eine fo geringe 
Anzahl von Etimmen gefallen war, fo fonnte bier von einer 
Annabme nicht die Rede ſeyn; aber aud die Poftulation des 
Cardinals wurde nicht admittirt aus dem Grunde, weil der 
Papſt ihn nicht entbehren konnte, da er feiner zu einer Mije 
fion in das gelobte Land bedurfte. Es entſteht hier aber die 
Frage, über welche viel controverfirt wird, ob der Cardinal 
nicht auch hätte gewählt werden dürfen? Unftreitig wäre dieß 
nicht ftatthaft gewefen, wenn er zur Zahl der Cardinalebie 
fchöfe gehört hätte; dieß war aber hier nicht der Fall. Al⸗ 
lerdings fcheinen, außerdem, daß in der betreffenden Gtelle 
des Corpus Juris, die von jenem Falle berichtet (Cap. 3. X. 
d. postul. prael.), der Ausdruck postulare audy auf den Gars. 
dinal zu beziehen ift, mehrere Gründe gegen die Zuläffigkeit 
einer Wahl eines Gardinale zum Bifchofe zu fpredhen, und 
ſomit hier nach dem oben aufgeftellten Princip eine Poſtula⸗ 
tion nothiwendig zu ſeyn. Es find die Cardinäle an die Per⸗ 
fon des Papfted gebunden; fo wie der Gardinalat aus dem 
Primate hervorgeht und auf dieſem berubt, fo find die Cars 
dinale, um mit Fagnani zu fprechen, gleichſam die Firfterne, 
die zum Papfte wie zur Eonne gehören, und bewegen ſich da= 
32 * 
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ber auch nur durch ibn; fodann ſteht die Würde der Cardi⸗ 
näle höher ale die ber Bilchöfe, und fie würden durch eine 
Wahl gleichſam auf eine niedere Etufe herabſteigen; außer- 
dem haben fie an ihren Kirchen in Nom in gewiffen Einne 
felbft fcbon eine Surisdietion. Jedoch, fo wahr es ift, daß 
bie Cardinäle zur Perfon des Papſtes gehören, fo bedarf ee 
dazu, daß fie Bischöfe werden fonnen, zwar einer Poftulas 
tion; dieß iſt aber nicht diejenige,. welche einen Gegenjag zur 
Wahl bilder, fondern nur eine folche, wie Jeder, der einem 
Dbern unterworfen ift, von diefem die Erlaubniß zur Un: 
nahme eines Bisthums haben muß. Der Vorrang der Gar: 
dinaͤle vor den Bifchöfen ift ebenfalls wahr und begründet, 
bezieht fi) aber feinem Wefen nach nur auf die heilige Stu⸗ 
fenleiter des Königthums (Hierarchia jurisdietionis), nicht 
auf die des Prieſterthums (Hierarchia ordinis); in diefer fie 
ben fie unter den Bifchöfen, denen bier der Papſt, der ſich 
mit feinem böchften Zitel ſelbſt Biſchof nennt, gleichſteht. Ihre 
Surisdiction, die fie in ihren Sprengeln ausüben, ift eben 
auch Feine wirklich bifchöflihe, fondern nur gleichfan eine 
folhe, und wenn in der oben angeführten Etelle das Wort 
postulare gebraucht wird, fo bezieht es ſich zunächft und un: 
wittelbar auf den Biſchof von Imola, wogegen fonft im ca: 
sonifhen Recht in Betreff der Gardinäle bei einem folchen 
Wahlverhältniß das Wort eligere gebraucht wird. 

Wenn demnadh von diefem Etandpunfte aus gegen bie 
Wahl eines Cardinalpresbpters oder Cardinaldiacons zum Bi⸗ 
ſchofe Nichte einzuwenden ſeyn möchte, fo fragt ſich dennoch, 
ob der Titel, weldhen der Cardinal zu Nom bat, mit der Un: 
nahme eines Bisthums compatibel fey? wäre dieß nicht der 
Sal, fo müßte ein Sardinal, der Biſchof würde, feinen ti- 
tulus, und ein Biſchof, der zum Gardinalat gelangte, eigent: 
lich ſein Bisthum aufgeben. Nach der Etrenge der ältern 
Kirchengefege, und felbft nad den Beflimmungen des Con: 
eils von Trient (Sess. 23. c. 1. de Ref.) müßte dieß aller: 
dinge fo aufgefaßt werden; allein es bat ſich eine dem ent: 
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gegenftehende Gewohnheit der römischen Eurie in biefer Bee 
ziehung andgebildet. 

Außer den bisher angegebenen Fallen finden fid im Laufe 
des dreizehnten Jahrhunderts noch mehrere andere Falle, in 
welchen fich die Papfte, namentlich Innocenz III. und Ho⸗ 
norius III. fehr entfhieden gegen die Wahl eines wirklichen 
Bifhofs zum Bifchofe einer erledigten Kirche ausfprechen, 
wobei aber der Geſichtspunkt hervorgehoben wird, daß ein 
folcher, als vermählt, gar nicht in eine Wahl confentiren Eönne, 
wie auch andererfeits eine Kirche fich verfehlt, die in ihn wie 
in einen Sponsus confentirt; dagegen befage die Poftulation 
und der Conſens des Poftulirten in diefelbe nur fo viel, daß 
wenn das beftehbende Verhältniß auf eine rechtmäßige Weije 
durch dad Dberhaupt der Kirche gelöst werde, man alsdann 
von der erlangten Freiheit Gebrauch machen wolle. Diefe 
Geſichtspunkte, die auch wohl in Hinfiht auf Weihbiſchöfe in 
Betracht Fommen möchten, hat auch in neuerer Zeit die Eurie 
feftgehalten, wie namentlich eine Entſcheidung der Congre- 
gatio rerum consistorialium vorliegt, wornach die Wahl des 
Johannes von Sara, Biſchofs von Neura, zum Patriarchen 
von Antiochien, die von den Erzbiſchöfen, Bifchöfen und Eles 
rifern der Maroniten nach der Eitte des Volks gefchehen 
war, vermorfen wurde. 

indem bei den im Vorhergehenden aufgeführten Haupts 
fällen, in welchen eine Poftulation eintreten muß, weil. keine 
Mahl Etatt finden Eann, die Gründe, auf welchen diefe recht: 
liche Unterfcheidung beruht, angegeben worden find, möge 
noch mit wenigen Worten angedeutet werden, worin Wahl 
und Poſtulation mit einander übereinfommen, und worin fie 
fi praftifh von einander unterfcheiden. Beide gehen fie von 
einem Collegium, welches auch collegialifcy zu diefen Zwecken 
fi) verfammelt, aus; beide haben fie den Zweck, unmürdige 
Perfonen von der Gelangung zur bifchöflihen Würde auszu⸗ 
fließen; beide bewirken fie, daß der, auf welchen die Stim⸗ 
men fich vereinigen, eine Ausſicht auf jene Würde erlangt. 
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Die Wahl aber beruht auf einem, dem Gapitel zuftebenden 
Rechte, fie wird daher, wenn nicht entfcheidende Gründe 
im Wege fliehen, beftätigt, die Poftulation hingegen bes 
ruht auf der Gnade und Willfährigfeit bes Papftes, 
auf den es ankommt, ob er fie zulaffen will oder nicht; die 
Wahl findet Statt in Betreff des Würdigfien und Geeignet: 
ften unter den Wahlbaren, die Poftulation in Betreff ei: 
nes nicht Wählbaren; die Wahl gibt dem Gewählten 
ein Mecht bereits vor der Gonfirmation, und durch Annahme 
der Wahl ift derfelbe als Sponsus Ecclesiae zu betrachten, 
mohingegen der YPoftulirte durch die Poftulation Fein Mecht 
erlangt; daher Eönnen die Wähler nicht mehr von ihrer Wahl, 
nachdem diefelbe einmal verfündigt ift, abgeben, wohl aber 
die Poftulanten von der Poftulation, ſo fange diefelbe noch 
nicht dem Papfte vorgelegt worden ift. Im Falle einer Col: 
Iifion zwifhen Wahl und Poftulation hat die legtere nur 
bann den Vorzug, wenn zwei Drittheile der Etimmen fich 
für diefelbe ausfprechen. Demgemäß wurde audy der berühmte 
Fall in Eöln im Jahre 1688 entfchieden; unter vierundzwan⸗ 
zig Wählern hatten dreizehn den Gardinal Eggo von Fürften: 
berg, Bifhof von Etraßburg poftulirt, neun hingegen den 
bayerifchen Herzog Joſeph Clemens, welcher Bifchof von reis 
fingen war, auch das erforderliche Alter nicht hatte, wohl 
‚aber zuvor mit einem Breve eligibilitatis verjehen war; zwei 
andere verwarfen ihre Etimmen; Joſeph Clemens trug ale 
gewählt den Eieg davon. 


4. Meber Drt und Zeit ber Wahl. 


Hinſichtlich des Ortes, an welchem die Wahl eines Bis 
ſchofes zu gefcheben bat, ift zumächft erforderlich, daß die Gas 
pitularen zu diefem Zwede an einem und demjelben Orte zu: 
fjammenfommen. Uls der dajzu geeignetfte bietet fich die ver- 
waiste Kirche wie von felbft dar, doch ift nicht erforderlich, 
daß die Handlung in dem Chore oder In dem Edhiffe der Kir⸗ 
he geſchieht, fondern es genügt — und dieß ift der heutige 
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Brauch — daß die Domherrn in der Sacriſtei oder fonft an 
einem, der Handlung entfprechenden und würdigen Drte in 
der Umgegend der Kirche zuſammenkommen. Wird die, 
ohne daß entfcheidende Gründe dafür wären, nicht beobachtet, 
jo ift zwar die Wahl nicht aus fich felbft ungültig, aber fie kann 
doch angefochten, und dann durch Urtheil für nichtig erklärt 
werden. Bisweilen können dringende Gründe obwalten, und 
dann tft es fogar zuläffig, daß die Minorität der Wahlbez 
rechtigten an einem Orte fich einfindei, um dann die Ubwes 
fenden an diefen zu berufen, wenn hingegen weniger die Noth, 
als die größere Leichtigkeit, bie Wahl gu bewerkftelligen, eing 
folche Ausnahme von der Regel, in Betreff des Ortes, recht: 
fertigen jol, jo müflen zwei Drittheile des Capitels in dieſer 
Beziehung einig ſeyn; alsdann find. auch die Uebrigen zu folz 
gen verpflichtet. Zu den Gründen, aus welchen jene Aus⸗ 
nahme gemacht werden darf, gehört abes nit der, wenn etwa 
die Kirche felbft mit einem Juterdicte belegt iſt. Das Inter⸗ 
Diet begiebt fiih aber nur auf gottesdienftlihe Hanolungen, 
namentlih auf die Ependung der Eacramente, und wenn 
auch das Concilium von Lyon unter Gregor X. etwas der 
Art verordnet zu haben fcheint (Cap. 3. $. 2. d. elect. in 
Gto.), fo bezieht fi dieß doch lediglich auf die Papftwapl, 
indem die Gardinäle für den Fall, daß der Papft außerhalb 
Roms verſtorben it, in der Cathedralfirche derjenigen Diös 
cefe lich zu verfammeln haben, wo der Todesfall fich ereignet hat, 
es ſey denn, daß die Kirche interdicirt wäre, oder in offener 
Oppoſition gegen Nom fih befande. Diefe ganz fpecielle 
Beitimmung ift wohl bei der Biſchofswahl überhaupt nicht 
in Anwendung zu bringen. Machen, aber einmal die Um⸗ 
ftande es noshwendig, daß die Zufammenkunft der Gapitulas 
ven nicht in der Kirche vor fi geben kann, fo Fönnen Dies 
felben den Ort, an welchem ſie zum Zwecke der Wahl ſich ver» 
ſammeln, geheim halien; fo bald aber nur fie ihn wiffen und 
da find, jo bleibt die. Wahl gültig. Ein Andares aber ijt es, 
wenn man den Det vor einem Theile ‚der Capitulare geheim 
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halt, fo daß diefe dadurch ansgefchloffen werden, in welchem 
Falle fih die Nichtigkeit von felbft verftebt. 

Auch in Betreff der Zeit, zu welcher die Wahl vor fich 
zu geben hat, haben die Canones einige genauere Fingerzeige 
gegeben. ie fol nicht gefcheben, fo lange der verftorbene 
Biſchof noch nicht zur Erde beftattet ift, wie dieß Innocenz III. 
in einem Schreiben an ben von ihm belegirten Nichter, den 
Bifhof von Parma, dem Eapitel von Cremona zum Vorwurfe 
machte, das fich in diefer Beziehung gegen ein fchon älteres 
Kirchengejeg von Bonifacius III. vom Jahre 606 ((C. 7. 
D. 79.), welches verordnet, daß eine Wahl erft drei Tage 
nach der Beifegung des verftorbenen Bijchofes zu gefcheben 
babe, verfehlt hatte. Iſt die Beftattung ber Leiche erfolgt, 
fo kann ſich das Gapitel zu jeder Zeit, auch — da die Wahl 
kein Act der Jurisdietion iſt — an einem Eonntage zu dies 
fem Zwecke verfammeln. Ob auch zur Nachtzeit? ift eine 
Frage, die in den Geſegen felbft nicht ihre Erledigung ge: 
funden hat, indeſſen fie Eönnte doch wohl, wenn man nicht 
das Tageslicht. durch eine binlängliche Zahl von Laternen er: 
fegt hat, wegen des Verdachtes eines Betrnges angefochten 
werden. Im Uebrigen hat bie Wahl innerhalb der nächften 
drei Monate, feit dem Kintritte der Sedisvacanz oder der zu 
ber Kenntniß des Capitels gelangten Erledigung zu geicheben, 
außer wenn wegen dringender Noth durd den Papft unter der 
ausdrüdlichen Beftimmung, daß fonft das Befegungsrecht an ihn 
devolviren’folle, ein Fürzerer Termin anberaumt iſt. Aufſchub 
kann fle erleiden durch: Hinderniffe, ſowohl in der Perſon der 
Mählenden, als eines Gewaͤhlten; find jene ſuspendirt, fo 
baben fie ſchleunigſt für ihre Abfolution Eorge zu tragen; 
mit Hinwegräumung diefer Hinderniffe beginnt dann die Frift 
zu laufen; eben fo bebt fie von Neuem an, wenn etwa der 
Sewählte nicht annimmt, oder nad) der Annahme ftirbt. Ver: 
füumt das Gapitel die Zeit von drei Monaten, fo devolvirt 
Die Befehung an den Papſt; hatte er, ohne diefen Vorbehalt, 
eine kürzere Friſt anberaumt, fo raubt die Michtbeachtung 





Bon der Beſetzuug der Bidrhümer, 505 


dieſes Termines dem Capitel das Wahlrecht nicht, ſondern 
es kann daſſelbe noch vor Ablauf der drei Monate ausüben. 


XXXVI. 


Ueber Autobiographie nach dem Italieniſchen 
des Zaiotti. 


Vorwort. 


Die folgende Betrachtung haben wir einem italieniſchen, 
gegenwärtig erſcheinenden Gonverfationslericon entlehnt, das 
den Titel führt: Enciclopedia Italiana e Dizionario della 
conversazione, opera originale, corredata di tavole incise 
in rame, Venezia dallo stabilimento encielopedico di Gi- 
rolamo Tasso 1839. Die Lefer werden den Artikel nicht 
ohne Befriedigung, fo hoffen wir, durchgehen, fie werden 
darin zu ihrer Ueberrafchung wahrnehmen, wie deutfche Be⸗ 
trachtungsmweife allmählig über die Alpen dringt und fich mit 
der italienifchen einträchtig verſchwiſtert; denn ihr Autor 
ſtammt eben aus jener verbindenden Provinz beider Länder, aus 
dem deutfchen Tyrol her; er iſt unferer Sprache und unferer is 
teratur wohl kundig und der Verfaffer jener in Stalien in fo vies 
len Auflagen verbreiteten Schrift: „über den biftorifchen Roman 
im Allgemeinen und die Promessi sposi ded Manzoni“, wo⸗ 
von. wir ſchon einmal Gelegenheit hatten Erwähnung zu thun. 
Nicht minder werden unfere Lefer darin die katholiſche Auffaſ⸗ 
ſungsweiſe zu würdigen wiffen. Wir haben in diefem AUugenblid 
bier in Italien Eein Exemplar des brockfhaufenfchen, proteſtan⸗ 
tifchen Gonverjationslericone zur Hand, allein wir zweifeln 
nicht im mindeften, wenn unfere Lefer den dort allenfalld gegebe⸗ 
nen Artikel mit dem hier folgenden vergleichen wollten, weis 
fen Standpunft ſich ale der großartigere und eine tiefere und 
reichere Einfiht in das Wefen menfchlicher und emwiger Dinge 
gemwährende, erweijen würde. Gonverfationslericong , die ih⸗ 
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rer Natur nach zur Oberflächlichkeit hinneigen und die Obers 
flächlihfeit befördern, find faft ein nothiwendiges Webel unies 
rer Zeit geworden; allein fie Fönnsen eben fo gut eine fehr 
heilſame Wirkung auf die öffentlihe Meinung äußern, wenn 
alle Artikel in einem Geiſte gefchrieben wären, wie er ſich in 
diefer biftorifhen Betrachtung über Autobiographie augfprict. 
Wir kennen die Cnciclopedia, die ihn mitgetheilt zu wenig. 
um über den Geiſt urtheilen zu können, ber die Geſammtheit 
ihrer Mitarbeiter beherrfcht *) wir haben indeffen guten Grund 
zu der Beſorgniß, diefer Urtifel möge auch in ihr nur wenige 
ihm ebenbürtige Brüder aufzumeifen haben; allein anderwärts 
muß man oft vergeblih fuchen, um auch nur einen einzigen 
ju finden, darum beißen wir ihn denn mis Recht willfommen, 
und Jaffen ihn beginnen. 


Das Wort Ansobingraphie bezeichnet feiner griechiſchen Ab⸗ 
leitung nah, die Beſchreibung, die einer von feinem eigenen 
Leben verfaßt, und man muß es wohl von den fogenannten 
Mempiren unterfcheiden, die wir in unfern Jagen fich fo 
maaßlos vervielfältigen fehen. Ich ſpreche jegt nicht von jes 
nen Derfilfhungen der Sewinnfucht, die den legten Athem⸗ 
jug der Eterbenden, welcher Urt auch ihre Berühmbeit gewe⸗ 
fen feyn mag, auffpärt, um mü ihrem Namen güdischen Scha— 
cher zu treiben, und der es eine Luft ift, in der nod war: 
men Ufche der Gräber zu mühlen, um Ecandale berauszus 
fharren. Dergfeihen Schandartikel, wofür unfere fonft fo 





2) Daß es der Benetianer Schweſter der belichteu Leipzigerin 
auch nicht an jener leichtfertigen Oberflächlichkeit fehlt, die Diele 
in fo hohem Grade audzeichnet, dafür möge ein Beifpiel dienen, 
das uns beim durchblättern zufällig meer die Augen gefallen. 
Unter dem Artikel Bacone (Rugaero) Heißt ed unter anderen: 
Ruggero Bacone mori nel 1202, in eta dı circa 78 anni, il 
che ue pone la nascita presso l’anno 1214. Il suo secolu 
fu quello del. Cardinal di Cusa, di Tommaso da Itempis, 
di Matteo Parisio, d’Albesto Maguo, di Raimonde Lalli, di 
‚Sacrabosco ? 
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erfinderifche Zeit noch keinen würdigen Namen entdedi bat, 
gehören einer ganz anderen Gattung an, allein auch die wahr⸗ 
baft autbentifchen Memoiren, wie nahe auch übrigens ihre 
Verwandtſchaft fcheinen möge, find fehr von der Autos 
biographie zu unterfcheiden, denn in jenen bildet die Befchreis 
bung der Zeiten, der Ereigniſſe und der Menſchen, unter des 
nen er gelebt, das Hauptziel ihres Derfaffers, während dage⸗ 
gen ber Schreiber einer Uutobiographie vor Allem eine Bes 
fhreibung von fich felbft geben will, und dabei auf die öffentli⸗ 
chen Ereigniffe nur in fo fern Rückſicht nimmt, ale fie in 
fein eigenes, befonderes Schickſaal eingegriffen haben. Die 
Memoirenfchreiber Eönnen in gewiffer Beziehung mit den 
Heifebefchreibern verglichen werden, die ihr ganzes Aus 
genmerk darauf gerichtet haben, Länder und Völker, die fie 
geſehen, darzuſtellen und von fi nicht anderes fprechen, ale 
um ſich ſoweit Eenntlich zu machen, damit ihr Zeugniß Glaus 
ben verdiene. Gerade umgekehrt verbalt es fih mit dem Au⸗ 
tobiographen. Vor allem anderen will er ſich und die Ereig⸗ 
niffe feines Lebens ins Licht fielen. Ebenſo wenig ift er 
ein Landfchaftsmaler, der wenn er fidh nicht gänzlich vergißt, 
Gefahr läuft unvermerkt der Rüge anheimgufallen; der Aus 
tobiograph verfährt vielmehr wie einer, der fein eigenes Por⸗ 
trait malt, der, wenn es nothwendig ift, alles Beiwerk aufs 
opfert und einzig darauf bedadht ift, daß fein Bild bervortrete, 
und gefchieht es auch, daß er das Gemälde mit einer Umgebung 
bereichert, fo thut er es nur in der Abficht, die Hauptfigur, die 
in bem Bilde berrfchen fol, dadurch noch mehr hervorzuheben. 
Diefer kurze Verglei von der Autobiographie und den 
Memoiren, der ihre wefentlihe Verſchiedenheit ausdrückt, gibt 
auch hinlänglich zu verftehen, wie die beiden Gattungen, fo= 
wohl durch die Natur als dur die Eigenthümlichkeit eines 
Schriftſtellers, eine in die andere binüberfpielen können. Iſt 
es ein Mann, fo fireng und leidenſchaftslos, wie der Herzog von 
et. Eimon, der feine Memoiren bictirt, fo wird er fich 
unabhängig und außer allem Conflict zu halten wiffen, um ſich 
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in den Eaturnalten einer Megentfchaft das Anſehen und das 
Amt eines Richters zu bewahren; ift aber der, welcher fich fol: 
hem Unternehmen unterzieht, ein Menjch wie der Gardinal de 
Retz, jo würde man vergeblich von ihm ermarten, Daß er die 
KSreigniffe mit unpartheiiſchem Blicke betrachte oder fie ihren 
Weg geben laffe, ohne fich felbft einzumifchen oder ihnen 
wenigftens das Gepräge feiner eigenen Empfindungen aufzu: 
drüden, er, der Stovanni Gondi, im Herzen Frankreichs 
und trotz allem franzöfiihen DBiute noch ganz und gar 
"ein Italiener, eine unruhvolle, leidenfchaftlihe Seele, die 
faum in der Nähe des Grabes Ruhe finden fonnte. So fe 
ben wir ebenfalls bei Gelegenheit einer neuen und ungewöhn⸗ 
lihen Berührung zwifchen einem Memoirenverfaffer und ei: 
nem Meifebefchreiber, wie der ernfte und ruhige Cook fi 
ansfchließlih mit den Gegenftänden feiner Forſchungen be: 
ſchaͤftigt und von ſich felbft, wenn er kann, ſchweigt, während der 
eitle Ulpbonfe de Lamartine, mo er ben Fuß binfekt, 
immer nur die eigene Perfon im Auge bat und im ganzen 
Drient, in allen feinen Finfterniffen, in allem feinem Lichte, 
nur fich felbft betrachtet, den Poeten, den Staatsmann, den 
Verjünger der alten Menfchenheit, den Hteformator der al- 
ten Öteligion, eine Art von neuem Meffias; und fo weit laßt 
er ſich von feiner Fleinlihen Eitelkeit verführen, daß er felkft 
feinen wahren Thränen den Anfchein des Theatralifchen gibt; 
trog al feinem Ruhme nur zu unglücklich, wenn er auf 
jener Wanderung die ſchöne Begeifterung feiner Jugendjahre 
verlor, um nichts davon zurücdzubringen, als die gottlofen 
Urmfeligkeiten feines Socelyn und die Echändlichfeiten 
feines gefallenen Engels! 

Wenn auf diefe Weile der Diemoirenfchreiber, der Eigen⸗ 
thümlichkeit feiner Denkweife folgend, leicht fein Gebiet übers 
(reiten kann: fo geſchieht es noch öfter, daß der Autobio⸗ 
graph nicht felten durch die Beſchaffenheit feiner Echidfale 
genöthigt iſt, fich fo fehe zu erweitern, daß fein Werk nicht 
blos: die Form von Diemoiren annimmt, fondern ſich bie zur 
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Geſchichte erhebt. Nehmen wir 3. DB. an, Napoleon hätte das 
wunderbare Drama feines Lebens, flatt darüber zerfplitterte 
Mirtheilungen an feine Gefährten zu machen, felbft befchrei= 
ben wollen: würde nicht in der Ihat dieß fo inhaltreiche, ſo 
viel umfaſſende Leben zu gleicher Zeit nothwendig auch das 
Bild unferes Jahrhunderts und unferer Zeitgenoffen, ja die 
Geſchichte der Welt geworden feyn? Und auch abgefeben von 
dieſem Beifpiel, das man vielleicht mit mehr Recht ein einziges, 
als ein feltenes nennen Fönnte, wenn es je gefchehen follte, daß 
jene Schrift Eigenthum des Publikums wird, von der Charles 
Talleyrand in feinem Zeftament verfündigte, daß darin der ge: 
krümmte und zweideutige Gang feines Lebens enthüllt fey, fo 
wird wohl Niemand zweifeln wollen, daß ein ſolches Werk 
fih feiner inneren Natur nad über die engen Gränzen der 
Biographie zu den umfangreichen Regionen der allgemeinen 
Politif erheben müffe, und daß es, wenn fein Bericht getreu 
ift, die Ereigniffe und Geheimniſſe der letzten fünfzig fo dun= 
kein und doch fo glänzenden Jahre fämmilich in ſich befaffen 
und faft fämmtlich aufhellen müffe. 

Wie es fich aber mit dem Unterfchied und der nahen Ver- 
wandtſchaft zwifchen Autobiographien und Memoiren verbal: 
ten mag, fo ift doch fo viel Ear, daß beide und indbefondere 
die Autobiographie, mit der wir es hier einzig zu thun ha⸗ 
ben, fi enge an die Natur des Menfchen halten, und daß 
man daher in diefer Natur den Grund und die Normen da= 
für ſuchen, und ihrentwegen die DVerirrungen darin bemitlei: 
den, und mit ihrer Hilfe die Nachtheile möglichft verbefferen 
und die Nüplichkeit förderen müffe. 

Wie fehr den Menſchen auch die Sophismen des Laſters 
zu verleiten fuchen, wenn derfelbe fih an das Nichte, wie an 
eine Hoffnung, anklammert: fo bebt doch der Menfch mit al- 
len feinen Lebensvermögen, mit der ganzen Kraft feines göt- 
lichen Principe vor diefem Nichts zurüf. Die Unfterblichkeit 
ift fein erſtes Bedürfniß, feine lebendigfte Eehnfucht und felbft 
dann, wenn dieß geheime Gefühl geleugnet, und bekämpft 
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wird, fo ſpricht es dennoch fo laut in und, daß felbft der 
Ungläubige, der fich nicht ſcheut den göttlihen Funken feiner 
Seele zu ewigem Tode zu verdammen, ganz im Widerfpruce 
“mit ſich felbft, vor dem Gedanken fhaudert, daß fein Name 
in Dergeffenheit untergehen follte und das Verlangen trägt, 
das Blatt möge ewig währen, dem er diefe unfelige Gottes: 
läfterung anvertraut hat. Dem Menſch ift der Gedanke 
der Vernichtung unerträglich und vermöge einer jener Ab: 
furditäten, welche die falfche Philofopbie nicht vermeiden kann, 
wird er daher, wein er ed zuweilen wagt, fich felbft zu be: 
lügen und die Unfterblichkeit feines reinften, lebendigen Gei— 
ſtes zu leugnen, nichts defto weniger von dem thörichten Ver: 
langen ergriffen, zum mindeften die Unvergänglichkeit der nie: 
drigen, energielofen Materie zu behaupten. Niemand, wie 
weit auch die finfelige Vermeffenheit feiner Meinungen gebt, 
Miemand möchte, daß feine todte Hülle, mit den Gebeinen 
ber Miffethäter vermifiht, an der Etätte der Schmach, unter 
dem Galgen liege, noch möchte Syemand daß fein Name als ein 
verfluchter zum Andenken der Nachkommen gelange. Der Screi 
des untrüglichen Gewiffens tönt lauter, ale alle trügerijche 
Wiſſenſchaft, und wenn die Lippe aus Stolz auch der Lüge 
dienen kann, fo muß doch das Herz feiner innerften Empfin: 
dung glauben und der Wahrheit geboren. Daher das be: 
ftandige Beftreben der Menſchen, fich felbft zu überleben, von 
dem armen Landmann angefangen, der einen Baum pflanzt, 
deffen Früchte kaum die fpäteften Enkel genießen werden, bis 
zum mächtigen Monarchen, der zur Ufchenurne feines Stau⸗ 
bes eine unermeßliche Pyramide erbaut; von dem demüthigen 
Bruder, der die fchlichte Chronik feines Kloftere aufzeichnet, 
bis zum Fühnen Geſchichtſchreiber, der fi auf den Richter⸗ 
ſtuhl über Herrfher und Völker fept und feinen Namen der 
Weltgeſchichte auf die Etirne fchreibt. Daher auch, um un: 
ſeren Gegenftand näher ins Auge zu faffen, jenes je natür: 
türlihe Verlangen der Väter, daß ihre Erlebniffe, welche fie 
ihren Eöhne erzählen, von diefen mit treuem Gedächtniß mögen 
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bewahrt werben, und daher endlich bie fo häufig vorkommen: 
ben Beifpiele jener, die dem Turzen tund allzu unficheren 
Menſchengedächtniß mißtrauend, zu allen Zeiten bedacht wa⸗ 
ren, dauerhaftere Werke zu gründen, indem fie felbft die Ge⸗ 
fhichte ihres Lebens in eigener Echrift hinterließen. 

Die phyſiſchen und geifttigen Mevofurionen dieſer Erbe 
und die allem Irdiſchen einwohnende Hinfaͤlligkeit verbinder- 
ten, daß dus frühefte Alterthum ung bievon ein Denkmal über: 
liefern konnte; aber Faum nahen die mächtigen Jahrhunderte 
Noms, fo fehen wir den Brauch, die eigenen Lebensgefchice 
zu erzählen, von den angefehenften Männern mit Vorliebe 
gepflegt. Und wenn wir aud von den Commentaren Cäſars 
und der doppelten Geſchichte von Cicero 6 Eonfultat abfehen, 
als ſolche die ſich auf befondere Ereigniffe beſchraͤnken, fo wiffen 
wir, daß Marcus, Ecaurus und Quintus Lutatius 
Eatulus und Rutilius Rufus, ihre Lebensgefchichte dic— 
tirten, und daß ſelbſt jener ſchreckliche Sulla mit dem blutigen 
Griffel feiner Proſcriptionen ſich an dieſe ſchwierige Aufgabe 
machte. Dieſer Gebrauch mußte wohl tief in jenem Volke wurzeln, 
wenn nicht wenige von den Kaiſern ſelbſt ihm willfahrten und 
auf dieſe Weiſe, obſchon fie nichts über ſich anerkennen woll⸗ 
ten, vielleicht ohne es ſelbſt inne zu werden, der großen Macht 
der Meinung huldigten. Muguftus war der erſte, der ein 
folches Beijpiel gab, und man kann leicht erratben, daß die: 
fer Staatsmann, unter feinen übrigen zucerfüßen Reden 
und milden Maafregeln, womit er fi bemühte, die ermübde- 
ten römifchen Seelen, an die Ruhe feiner Tyrannei zu ges 
wöhnen, auch dieß Mittel der Volksgunſt anmandte, indem 
er ſich felbft mehr, als feinen bezahlten Hofferibenten , die 
Kunft zutraute, das Volf über bie Grauſamkeit und die Infa⸗ 
mien feiner Jugend zu täufchen. Läßt fich dieß aljo bei ihm 
fowohl, ale auch bei jenem Septimius Severus, der bef- 
ferer Zeiten fo würdig fcheint, erlären; und begreift man noch 
leichter, warum bie Eaiferlihe Wittme ded Germanicue, 
jene bochherzige rau, der die kurze unheilvolle Liebe des rö⸗ 
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mijchen Volkes fo theuer zu ſtehen Fam, von fich fchreiben 
wollte: wer aber kann ung jagen, mit welcher Abfiht Klaus 
Diusumd Fiberius das Bedenklliche wagten, auf diefe Weiſe 
fiih dem öffentlichen Gericht auszujegen. Won dem jihwach: 
finnigen Claudius Fonnte man allenfalls noch annehmen, 
daß er, ein Menſch, der die mittelmäßige und kleinliche Echrift: 
ftellerei liebte, eitel auf die moderne griechiſche Weisheit, 
nichts anders, als eine lächerliche Oftentation damit beabſich⸗ 
tigte; allein der verfihlagene, verjielungsfüchtige Ziberius, 
der jede Eitelkeit verfehmähte und vor jedem öffentlichen Auf: 
treten zurückſchreckte, er, der in jenen feltenen Fällen, wo er, 
um wichtiger Heichegefchäfte willen, vor dem Senat reden 
mußte, fi nah Weiſe eines Orakels unbeftimmter, vieldeuti- 
ger, dunkelverhüllter Worte bediente, wie Eonnte er fich je: 
mals und zu welchem Zwecke bewogen finden, den Commen⸗ 
tar feines Lebens zu dietiren! Wie Eonnte jemals der Mann 
ber obfcönen, lichtfcheuen Einfumfeit Capris auf den Gedan⸗ 
ken fommen, fich fo in die lärmende Menge des Circus zu 
werfen? Viele find der Echrifien des Alterthums, deren Ver: 
hut wir fehr zu beflagen haben, und gewiß würden nicht we: 
nige von größerem Intereſſe ſeyn, ald diefe Autobiographie des 
Tiberius, allein für die Kenntniß des menfchlichen Herzens und 
: für das Studium politifcher Divinationen kann man ſich ſchwer⸗ 
lich ein Buch denken, welches ung wünfchenswerther und wich 
tiger wäre, ale eben diefes: wunderbare Lehre, Ziberius 
und Tacitus einander gegenüber, die Geſchichte der Macht, 
und die Macht der Gefchichte, die verhüllten Echleichwege der Ty⸗ 
rannei, und die offenen und unerbitilichen Urtbeile der Wahrheit! 
In den fpäteren Jahrhunderten des römifchen Kaiferreiches 
fieht man die Autobiographie nicht ferner mehr, durch die Stel⸗ 
lung ihrer Verfaffer, diefen erlauchten Charakter behaupten; 
der Natur der Zeiten gemäß mußte fie vielmehr, auch von 
ben unteren Klaffen und im Allgemeinen faft ganzlic aufges 
geben werben. In der That, als die Barbaren von allen Sei⸗ 
ten die Schranken der Civilifation durchbrachen, als das als 
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te Gebäude der Mepublif, unter der Mache der unterdrückten 
Nationen, bie in feine Fundamente zuſammenſtürzte; mit eis 
nem Wort, als die Gegenwart, ſo ſchreckenvoll war, un je 
den Gedanken an die Zukunft zu einem Gedanken der Ders 
zweiflung zu machen, da war gewiß nicht zu erwarten, daß 
ein Werk Gunft finden würde, das nur in den Hoffnungen 
der Zukunft feinen Entfte hungsgrund und feinen Kohn finden 
fonnte. Des Unglücks Fülle und das Uebermaaß der Uns 
wijjenbeit und Verderbniß gingen fo Hand in Hand, daß 
fogar das Elend nicht mehr des Unmillens fühig war, und 
wollte der Unwille auch einmal bervorbreden, fo fand fi 
in der allgemeinen Verſunkenheit keine öffentliche Stimme, 
die ihm Worte zu geben gewußt hätte, Die moralifhe Welt 
war von einer großen Zerftörung bedroht, nur das Kreuz 
Fonnte fie davor retten, und dieß verhängnigvolle Ereigniß war 
auf dem Punkt unbeachtet und unbemerkt vorüber zu geben: 
denn es fehlte an einem Geſchichtſchreiber, deffen Begeifterung 
das Schauſpiel dieſes ungeheuren Zufammenfturjed würdig 
hätte erfaffen können. Wer hätte auch in diefer ernften Lage 
der Dinge, bei diefer Etimmung der Gemüther daran den— 
Fen mögen, einen Bericht feiner eigenen Heinen Geſchicke zu 
fchreiben. Und hätte auch einer daran gedacht, wer hätte in 
der allgemeinen Iroftlofigfeit der gefammten Welt, auf das 
armfelige Klagen der Echmerzen eines Einzelnen horchen 
mögen: barum dürfen wir und nicht wundern, wenn im 
diefer ganzen Nacht der Barbarei fi kaum ein einziger fin— 
det, der ein Beginnen diefer Urt verfuchte, ja vielmehr über 
‚diefen Einen müßten wir und wundern, und dieß noch mehr, 
wenn feine Echrift hoch berühmt geworden wäre, und ihr 
Verfaſſer, Fein Eohn der fallenden heidniſchen Welt, ſich 
nicht durch jene fegenreiche Religion erhoben hätte, die fo ııns 
fäglihem Elende zur Rettung beflimmt war. Die Lefer wers 
ben mir fihon vorgekommen feyn und einen ber theuerften und 
fhönften Namen, deffen Erde und Himmel fih rühmen, aus⸗ 
geſprochen haben, den des heiligen Auguſtinus. 
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Die Bekenutuille des heiligen Yusuftinus find wahr: 
"haft eine Autobiographie, aber welch eine Autobiographie ? 
die Menſchen haben nie eine ähnliche gefeben, und ich möchte 
faft fagen, die Menfchen werden nie teieder eine ähnliche ſe— 
ben. Um ein folches Werk zu fchaffen, genügte ee nicht, daß 
fih der erhabenfte Geiſt mit einem Herzen vereinigte, das 
zugleich das zartefte und das gewaltigfte war; dieß Herz und 
diefer Geift mußte auch die Schmerzensbahn durch die Dede 
menfhlihen Glückes und menfhlihen Wiffens zurüdgelegt 
haben; nach vielen dunklen Tagen, nach vielen Kämpfen und 
Beängftigungen, mußte der amfterbliche Strahl des Glaubens 
diefem Menfchen fein einziges Licht, fein einziger Friede, feine 
einzige Erquidung geworden fepn, endlich mußte diefer geniale 
liebvolle, heilige Menfch, was beinahe unmöglich noch ein- 
mal gefchehen kann, von der Vorfehung als Zufchaner einer 
Melt, die fiel, und einer, die fich neu erhob, gegenüber geſtellt 
fepn, fo daß er fi) in Gegenwart von hundert Nationen, die 
ſich befämpften und dahin flarben, zu einem fo wahren, aber 
fo ſchreckenvollen Ausfpruche genöthigt fah: „O Herr, dieß 
alles ift wahrlih nihte, was nicht ewig ift“. 

Yuguftinug erzählt in feinem Buche auch feine eige— 
nen Lebendereigniffe, aber ift es nicht eben dieß, was fein 
Merk jedem menfchlichen Maaßftabe entziebt? Was außerhalb 
ihm gefchieht, ift des Gedanfens Faum werth, mit dem, was 
in feinem Juneren vorgeht, verglichen, die äußere Welt 
verfchwindet allzu farblos vor der ergreifenden Darftellung 
feines inneren Lebende. Auguſtinus erzählt nicht den Men— 
fhen; wie der chriftliche Titel feined Buches lautet, legt er 
fein Belenntnig vor Cote ab. In anderen Büchern findet 
ihr Worte, Ideen, und wenn ihr wollt glänzende, hochherzi⸗ 
ge; allein es find Worte, Ideen: in diefem hören wir das 
Geufzen, das Schluchzen, ich möchte fagen, wir feben die 
Thränen. Es ift eine Eeele, die ihren Ehmud und Pur: 
pur bei Eeite wirft, und fich in ihrer Blöße zeigt; es ift 
eine Seele, bie fi harmt, die betet, die im Gebete alle ihre 
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Empfindungen, alle ihre Wünfche zujammen fließen läßt, weil 
fie weiß, daß fie zu Dem zurückkehren, der fie erfaßt. Wie groß 
auch die Macht und die Kühnheit des Genies ſeyn möge, fo 
kann man nicht zu Menfchen fprechen. 

Und dennoch, wie fehr auch dieß Buch allen Normen 
menfchlicher Gritif zu widerftreben fcheint; fo kann man dod 
auch vom Standpunkte des blos literarifchen Urtheiles aus eine 
große Verfiherung geben. Alle Werke des heiligen Augu⸗ 
ftinug werden unfterblidy wie die Kirche und das Wort Gots 
tes währen, wenn aber das Unmögliche gefchähe, wenn 
durd ein äußerftes Etrafgericht Gottes die Welt fo fehr den 
beiligen Etudien ungetreu würde, um fie einer unbeilvols 
len Bergeflenheit preisjugeben, fo würde dieß Buch den⸗ 
noch fortleben. Auſſer feiner göttlichen Echönheit enthält es 
fo viel Leidenfhaftliches, fo viel Menfchliches, daß es dennoch 
fortleben würde. Was der heilige Bifchof von Afrika zur 
Mutter des Auguftinus fagte, als fie weinend um die Befehrung 
des Sohnes flehte, wird jedes gutgefinnte Herz aud von Dies 
fem Buch fagen: „das Rind fo vieler Thranen kann 
nicht untergehen“. 

Vieleicht mögen diefe Andeutungen über die Confeß 
ftionen dem Einen oder dem Anderen für den Raum und den 
Gegenftand zu ausgedehnt erfcheinen; allein das außerordentlich: 
fte, das berrlichfte Denkmal, welches alle Zeitalter in diefem 
Gebiete uns darbieten, durfte nicht fo obenhin berührt wer: 
den. Und überdieß waren wir gemöthigt bei einer Schrift 
zu verweilen, von der man nicht nur fagen kann, daß fie in 
diefem Felde den Befchluß des Alterthums gemacht, fondern 
daß fie eben fo die neuern Zeiten eröffne. In der That 
fo groß war der Eindruck diefes Buches, daß fih, mit der 
neuerwachten Willenfchaft Faum auf der Erde jene böbere 
Geſelligkeit und Ordnung wieder einzuftellen begann, in 
beren Abweſenheit Yuguftinug fih zum Himmel erho= 
ben battle, um dort feine Civitas zu erbauen, als auch 
die wieder möglich gewordene Autobiographie von ihm Vers 
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anlaffung nabm, aufs neue jene Bahnen zu betreten, die die 
neuen Hoffnungen der Zufunft ihr öffneten. Wenn wir auch 
von der Vita nuova des Dante abfehen, deren Grundidee 
eigentlich auf den Confeffionen ruht, die aber vielleicht nicht 
binreihend diefer Echriftgattung angehört, fo war ee offens 
bar der heilige Yuguftinus der Detrarcn feine Zuſchrift 
an die Nachkommen (lettera ai Posteri) eingab und im 
böhern Grade nod) die drei Dialogen, die er: „Mein Ge: 
heimniß“ (I mio scecreto) überfchrieb. Denn ed Fann das 
rüber fein Zmeifel obwalten: der heilige Auguſtinus ift es, 
womit Petrarca in diefen Dialogen fpricht, indem er ihm 
fein ganzes Herz enthüllt, und von ihm Rath und Tröſtun⸗ 
gen in Gegenwart eines Weibes von unausfprechlichem Lichte, 
der Wahrheit nämlich, erhält, die durch ihr Echweigen und 
durch ihre Beiftimmung gleihfam ale die Dermittlerin zwi⸗ 
fhen dem einen und dem andern, in diefem vertraulichen, 
geiftlichen Zwiegeſpräche daſteht. Das Gepräg ber Confef: 
fionen ift überall darin fo fihtbar, daß fi) manchmal fogar 
diefelben Worte finden, und wenn aus mehreren Gründen 
auch der florentinifihe Dichter dem gewaltigen Garthaginenfer 
weit nachſteht, fo ift es doch ein flaunungswürdiger Anblik zu 
feben, wie der eine in feiner ganzen Seele von dem anderen 
beberrfcht wird, und wie infonderheit bei ihm eben jenes feier: 
fihe Gefühl, welches auh den Auguſtinus am tiefften 
durchdrungen, vormwaltet, das Gefühl von der Schwaͤche menſch⸗ 
liher Jugend und der Nichtigkeit irdifcher Dinge: eine tiefe 
dee, die den Petrarca beftimmte feinem Buche die Ueber: 
fhrift: Bon der Verachtung der Welt. (Del dis- 
prezzo del mondo) zu geben. 

Dur dieß edle Beifpiel ihrer urfprünglichen Beftim- 
mung wieder zurückgegeben, ſaͤumte dieAutobiographie nicht eine 
neue Entwicklung zu beginnen, und alsbald nahmen alle mos 
dernen Rationen, die eine mehr, die andere minder, einen fo 
geihäftigen Untheil daran, daß es ein überaus meitläufiges 
und fchwieriges Bemühen ſeyn würde, auch nur die ausge 


⸗ 
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zeichneiften unter biefen Urbeiten zu nennen. Kann aber eine 
fo ausgedehnte Aufzählung audh Feine Aufnahme in dem 
engen Raum biefer Blätter finden, fo möge man zu.n mins 
deften dieß einer gerechten Vaterlandsliebe geftatten, daß ich 
mit Wahrheit die ehrenvolle Verficherung gebe, daß die Ita— 
liener auch in diefem Zweige der Literatur einen Vorrang fich 
gemonnen haben, den ihnen die Fremden vergeblich ftreitig 
machen dürften. Wie groß auch die Zahl ähnlicher auswär⸗ 
tiger Schriften ſeyn möge, fo fehen wir in der That nicht, 
wenn wir bei der Autobiographie im eigentlichen Einne dee 
Wortes ftehen bleiben, was man den unfern an die Geite 
ftellen Fönne, fey es nun den wenigen fo eleganten und finns 
vollen Zeilen, worin rauchen Berui und Gohbrielin, 
Shiahreravon fich felbit fprachen, oder jenen ausgeführte⸗ 
ren Erzählungen, welche Bitiorin AUlfieri und Gaxlo. 
Anldboui von ihrem Leben verfaßten, wovon der erfte mit 
freimüthiger und unmuthvoller Entjchiedenheit feine Geſchicke 
und feine Gedanken gleichſam von der Rednerbühne hinabs 
fchleudert, während der andere, wie zu Freunden, da.on ſpricht, 
die fih um feinen Fenerherd verfammelt haben, und nad 
dem ſchönen Ausdrucke Paliſſots, feine befcheidenen Lebende 
ereigniffe mit jener aufrichtigen und herzlichen Gutmüthigkeit 
erzählt, womit Jean Lafontaine die feinen würde mitges 
theilt haben. 

Mod minder, fo fcheint mir, findet fich bei einem an: 
dern Volke etwas, das der bewanderangswürdigen Autobio— 
graphie unferee Denpenutn Gellini an die Seite ges 
ftellt werden Eönnte, eine Gefchichte, die zugleich fireng wahr 
und höhſt yhantaftifch it, worin Benvenuto, der große 
Künftler, mit fo ergreifender und völliger Aufrichtigkeit fein 
Herz und enthüllt, Benvenuto, der mit der gleichen 
Stirne und in derfelben Eprache feine Tugenden und feine 
Sünden, feine mächtigen Keidenfchaften und feine hochherzi— 
gen Gefühle ung anvertraut, weichherzig und heftig, demü— 
thig und ſtolz; Uebertreiber ohne es zu glauben, Prabler 
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ohne es zu wollen; liederlich, viftionair, abergläubifch; aber 
in Mitte aller diefer Widerfprüche in einem immer feft: ım 
Liebe nämlich der Kunft über Allee, und um ihrer Würde wil: 
len fid) vor Feiner Macht niederzubeugen, und wenn ed noth 
thut, fich felbft preiszugeben, um nur fie nicht herabzuwürdi⸗ 
gen. Ein feltfamer und wunderbarer Menſch, der in jeder 
Glückslage immer gefprochen hatte, wie er dachte, und im⸗ 
mer gehandelt, wie er gefühlt, und bierauf, fhon ein Greis, 
Willens wurde und es verftand, in einfachen und freimüthi= 
gen Worten fein Inneres mit derfelben Kraft darzuftellen, 
womit er gefprochen und gehandelt hatte. 

Indeſſen darf diefer unfer Vorrang in der Autobiogra= 
phie uns gegen die Fremden nicht ungereht machen; auch 
von ihnen Fönnten wir nicht wenige Werke von großer Bes 
deutung in diefem Gebiete aufführen; wenn nicht die Erwaͤh⸗ 
nung- jener, die fich hierin am meiften unter und auggezeich- 
net, und mit dem Sintritt in Die neuere Zeit, eine Frage von 
größerer Wichtigkeit aufdrängte, die zum mindeften in ge: 
drängter Kürze berührt feyn will. 

Hat die Autobiographie bei den Neuern jenen Charakter 
bewahrt, ben fie bei den Alten angenommen hatte? Oder 
wenn fie fih umgeftaltet, worin beftebt die Veränderung, 
und welches find die wahrfcheinlicheren Urſachen? Dieß ift die 
wichtige Frage, die fi) ung darbietet, eine Frage, die beim 
erften. Unblide, aus Mangel an Daten zum Vergleiche, faft 
unlösbar fcheinen könnte, wenn nicht bei einer genaueren Prüs 
fung ein Vergleich jener Namen, die fih unter den Stalier 
nern darboten, mit denen der Alten, bie wir oben angeführt 
haben, die Möglichkeit zu einer binlänglich glaubwürdigen 
Antwort zeigte. 

Nein, die Uutobiograpbie der Meueren ift nit mehr 
diefelbe, was die Alten aus ihr gemacht hatten. Es ift al- 
lerdinge wahr, daß und aus jenen fernen Zeiten in biefer 
Beziehung wenig übrig geblieben iſt, und auch bieß Wenige 
ift mehr in Notizen anderer Schrififteller, als in Fragmenten 
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der Autobiograpben ſelbſt auf ung gekommen; allein wir dürs 
fen dennoch aus diefen geringen Epuren fihließen, daß, im 
Allgemeinen geiprochen, in der Ihat damals die eigene Les 
bensbefchreibung verfchieden von der heutigen ſeyn mußte, in⸗ 
dem wir ja mit höchſter Gemwißheit wilfen, daß die Stellung 
deren, Die ihren Beift darauf wandten, eine andere war. 
Mit Ausnahme feltner Falle waren es bei den Alten Män⸗ 
ner der Deffentlichfeitt, Männer der Thot, die ihr Leben 
befchrieben. Bei den Neueren dagegen find es beinahe immer 
Männer der Wiffenfchaft: Gelehrte, Künftler, ih möchte fas 
gen, Männer der dee, die es auf fich nehmen, von fid 
ſelbſt zu Sprechen. Wie hätte alfo bei diefer veränderten Bes 
fhaffenheit des Künſtlers die Befchaffenheit des Kunftwerkes 
diefelbe bleiben Fönnen? Dieß wire allen Geſetzen der mos 
ralifhen Welt entgegen gewefen. Die, weldye gehandelt hats 
ten, mußten die Gefchichte ihrer Ihaten geben, die, weld: 
gedacht haben, Fönnen ung nur die Gefchichte ihrer Gedanken 
geben. Daß bei fo verfchiedenen Berichten, und verfaßt von 
fo verfchiedenen Berichterjtattern, nicht nur die Form und der 
Ausdruck, fondern auch das innere Weſen nothwendig vers 
fhieden ſeyn müffe, leuchtet ein. 

Es fiheint, daß wir die Urſache diefer wichtigen Derän: 
derung der WUutobiographie nirgend andere zu fuchen haben, 
als in der Befchaffenbeit der Zeiten, die ebenfalls eine ganz 
veränderte ift, und vor allem in jener großen Ummandlung, 
die fih, um.mic fo auszudrücken, in der Wurzel ſelbſt ents 
wicelte, aus der ein fo merkwürdiges Erzeugniß des menf.b: 
lichen Geiftes entfpringt. Was urfprüngli den Gedanken, 
das eigene Leben zu befchreiben, eingibt, ift, wie wir gefes 
ben, das Verlangen nad Unſterblichkeit; als ein literarifches 
Erzeugniß jedoch hat die Autobiographie, im Ullgemeinen, als 
Beweggrund den Etolz *). Nun aber ift der Stolz, fey er 


*) Dieß ift nicht nothiwendig immer der Fall, fo wenig es bei dem 
heit. Auguſtinus der Fall war. Anm. des Ueber. 
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nun edelen oder fihuldbeladenen Urfprungs, ein Gefühl, def: 
fen ungefcheute Enthüllung in neuerer Zeit nicht geduldet wird: 
ih will damit nicht fügen, daß tie neuerch Zeiten Deshalb 
wahrhaft demütbiger feyen, ich ſage bloß, daß man den ofs 
fenen Stolz nicht verträgt. Die Religion hat den Etolz von 
jenem Throne geftoßen, auf den ihn die Alten gefegt, und 
bat aus der Demuth eine erbabene Jugend gemacht, wofür 
die Alten, fie ald Tugend betrachtet, nicht einmal einen Na: 
men hatten. Die Civilifation bekräftigte, wenigftens in dem 
äußeren Echeine, das Werk der Meligion, und während im 
Wefen felbft, dort, wo die religiöfe Kraft nicht vorherrfiht, 
der Stolz unter und die große Krankheit der Geiſter ift, fo 
war nie eine Zeit, wo man eifriger umd emfiger Eorge trug, 
ihr zu verbergen. Es tft der Stolz Uller, der den Stolz 
des Einzelnen zurückſtößt. Es würde gegenwärtig nicht eins 
mal dem Dichter mehr geftattet ſeyn, daß Ulyffes oder Aeneas 
von fich felber rübmten, fie würden über die Eterne hinaus 
berühmt werden durch ihre Zündigfeit und Frömmigkeit. Uns 
ter ung muß der, welcher von fich felbfi ſpricht, der zarteften 
Rückſicht eingedenk feyn, er ift genöthigt, quch in dieſem 
Werk der Eigenliebe glauben zu machen, das öffentliche Beſte 
ſey feine Hauptabfiht*). Eine Lebensbeſchreibung, worin 
der Verfaſſer mit der alten Einfalt nur feine Thaten erzäbs 
len würde, fie würde gegenwärtig beinahe immer als eine 
unerträgliche Echauftellung erfcheinen, und jene Thaten müß: 
ten befonders groß fepn, um für die Eitelkeit einer auefchließ: 
lihen Erzählung Verzeihung zu gewinten. 

Dagegen verhält fih die Sache, wenigſtens dem äußeren 
Anfcheine nad), dort ganz andere, wo es ſich beim Eprechen 
von fich ſelbſt darum bandelt, nicht die eigenen Ihaten, fon: 
dern die eigenen Gedanken und Etudien zu berichten. Hier 





") Es hindert ihn übrigens nichte, daß dieß nicht auch wirklich der 
Kalt fen, und Taf michin Die Eigentiebe und der Durft nad 
Ruhm keinen Ancheil an feinem Werke habe. Anm. d. Ueberf. 
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verbirgt ſich die Oftentation, mag fie innerlich vieleicht noch 
größer ſeyn, doch leichter unter der Form, die das Werk ans 
nimmt, indem der Menfch, fern von der folgen Aufzeihnung 
feiner Lebensereigniffe, als folder, die bes Gedächtniffes würs 
dig ſeyen, fie faft mit Stillſchweigen zu übergehen fcheint, um 
feinen Lefern Rechenſchaft von feinen Gefühlen und feinen 
Gedanken zu geben, und auf diefe Weiſe fie nicht blos zu 
feinen Bertrauten, fondern auch zu feinen Nichtern macht. Es 
ift dieß eine Kigenliebe, die einer andern ſchmeichelt, um ſie 
fi) befreundeter zu machen. 

Wir Fönnen ung nicht dabei aufhalten, was ung zu weit 
führen würde, den Einfluß darzuthun, den diefe neue Ents 
wicelung des menſchlichen Geiftes auch auf die Menfchen des 
praftifchethätigen Lebens ausgeübt, die doch aud) zuweilen uns 
ter den Neuern aufgeftanden find, um in Form der Autobios 
graphie von ſich felbſt zu ſprechen; allein, um von andern, mins 
der allgemeinen oder mehr augenfälligen Gründen zu jchweis 
gen, fo ift diefe hier, wenn ich mich nicht taͤuſche, die Haupts 
urfahe, warum die Männer der Wiffenfchaft, die Gelehrien 
und Künſtler beinahe ausfchließfich Herren diefes Gebietes bleis 
ben mußten, und in der Ihat geblieben find. Arm an Er⸗ 
eigniffen, reih an Gedanken, lag es ihnen nahe, ein Ges 
biet der Literatur in Befig zu nehmen, für weldies gerade 
diefe Armuth und diefer Meichthum fich. eigneten, und daher 

geſchah es, daß, mit fehr wenigen Ausnahmen, eine neue 
Weiſe der Autobiographie ihren Urfprung nahm, eine Autos 
biograpbie, die man, wenn mir der Ausdrucd erlaubt ift, die 
der Intelligenz nennen könnte. Dieß ift fo wahr, daß wenn 
man die Lebensbefchreibungen jener ins Auge faßt, die ſich 
darin vorzüglich auszeichneten, fo find fte mehr, als jedes ans 
dere, pſychologiſche Studien über fich felbft und über ben. 
Menſchen, und ihre Lebensbegegniffe zeigen fich darin Faum, 
um den Faden der Ideen zufammen zu halten, und vermöge 
der Sreigniffe ihre Metamorphofen und ihre Fortfchritte zu 
erflären. Won den Lebenden fpreche ich nicht, aber man bes 
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trachte nur unferen Bico, und um auc einiger Ausländer 
zu erwähnen, man werfe einen Blif auf Süikben, auf 
SKranklis und auf Göüthbe, und man wird inne werden, 
wie fo beſchränkt in ihren Autobiographien jener Iheil ift, 
der von den Creigniffen handelt im Vergleich zu dem, der 
ihren Etudien und Gedanken gewidmet ift. 


Vielleicht wird fid der nicht irren, der eben dieſer Be- 
fchaffenheit einer Zeit, die in der Ihat fo reih an Stolz, aber 
der Entfaltung des Stolzes fo entgegen ift, jenen Ueberfluß 
an Memoiren, von dem wir oben gefprochen, zufchreiben 
möchte: denn der Mempirenverfaffer nimmt den Schein an, 
ale verberge er fich felbft, um fremder Geſchicke, anderer Men— 
fhen zu gedenken; unterdeffen aber erzählt er gewandt auch 
das eigene Leben, und fucht alfo gewiffermaaßen den Echein 
und die Wirkfichfeit auszugleichen: daher gefihiebt es denn 
haufig, daß der Echrift allerdings der Titel „Memoiren“, 
den ihr die falſche Befibeidenheit gegeben, verbleibt; aber in- 
dem die Wirklichkeit über den Schein den Eieg davon trägt, 
geftalten fich die Memoiren, mie es der Stolz oder die Ei— 
telfeit beabfichtigt, zu eben fo vielen Autobiographien. Diefe 
Bewandtniß bat es in der Ibat mit vielen derfelben, die heu— 
tigen Tages erfcheinen; und ich wollte diefen Namenswechjel 
nicht ftilljchweigend übergeben, denn gar häufig werden wij: 
fenfchaftlihe Fragen durch folche Kügen verwidelt; wer von 
der Autobiographie fpricht, darf nicht auf den Namen, fon: 
dern einzig auf die Sache fehen. 


Wie man aber auch hierüber denken mag, fo ift, wie mir 
ſcheint, doch nicht glaublich, daß mit diefem Uebergany der Au— 
tobiographie, von den Männern praftifcher Ihätigfeit zu den 
Männern der dee, jih die Wichtigkeit und Aunehmlichkeit 
folder Schriften geſchwächt oder vermindert habe; ja ich möchte 
faft glauben, daß bei diefem Wechjel der Gewinn den Ver: 
luft mehr als aufwog. In der That, wenn es fih von aud- 
gezeichyeten Männern handelt, fo ijt gewiß ihr inneres Leben 
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nicht weniger bedeutungsvoll als ihr äußeres, und ferner ifl 
es ohne Vergleich fchwieriger, in daſſelbe einzudringen; denn 
die Sreigniffe find beinahe immer öffentliche, während die Ges 
danken ein Geheimniß zwijchen Gott und dem Gewiſſen bleis 
ben. Und wenn es fi um Dienjchen von geringem MWerthe 
handelt, fo wird fi gewiß Niemand darum kümmern, ihre 
Lebensweife zu Fennen, während dagegen. die Möglichkeit im 
ihrer Seele zu lefen, von großem Gewinn feyn Fann, wenn 
auch nicht für die befondere Kenntniß dieſes Individuums, fo 
doh zum mindeften im Allgemeinen für das Studium der 
menſchlichen Natur. 


Wenn man übrigens nicht behaupten Fan, daß die Aus 
tobiographie durch ihre Umwandlung in neueren Zeiten mins“ 
der nüglich und minder unterhaltend geworden fey, fo kann 
doch ohne allen Zweifel dem nicht widerfprochen werden, daß 
ihre Schwierigkeit fih nicht um ein Bedeutendes gefleigert 
babe. Von ſich felbft zu reden ift in der That immer Höchft 
fchmwierig, wegen bes harten Zufammenftoßes, in den die _ 
menfhlihden Schwachen nur allzuoft KFigenliebe und Wahrs 

heit bringen; allein ift dieß ſchon nicht leicht, ſelbſt dann, 
wenn die Erzählung Dinge berührt, die gewöhnlich unter dem 
Schirm ber Deffentlichkeit geftelt find, und daher mit aller 
Macht einer Verfälihung widerftreben: fo geftaltet fih die. 
Sache noch ohne Vergleich fchmwieriger, wenn es fi) von Abs 
fihten und Gefinnungen handelt, die nirgend anders, als in 
den geheimften Falten des Geiftes und des Herzens ihren ver 
borgenen ‚ Zebensfig hatten; der Menſch findet fi) da ja 
im vollen Gebrauche feiner moralifhen Freiheit, und die Ders 
ſuchung, fich felbft zu fchmeichen, kann alsdann häufig nur 
allzu mächtig und faft unüberwindlich werden. Nach der Zus 
gend gibt es auf der Welt wohl nichts Koſtbareres, als die 
lobende Anerkennung der Edelen, und der Wille muß wahrs 
haft ein hochgefiunter jepn, der dann, wenn er fie mit einem 
günftigen Wort erlangen kann, fähig iſt, darauf zu verziche 
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ten, um felbft im geheimen Gebiete unerforfchlicher Gedanken 
die heiligen Geſetze ber Wahrheit nicht zu verlehen *). 

Welche Anftrengung es aber auch koſten möge, diefer 
unermeßlihen Echwierigfeit die Epige zu bieten und über fie 
ben Eieg davon zu tragen, fo gibt es doch Feine Alternative, 
zwiſchen der die Wahl erlaubt wäre; denn die Gefchichte fol 
vor allem Wahrheit ſeyn, und auch die Uutobiographie ift 
Geſchichte. Wer ein Unternehmen diefer Art beginnen wil, 
ber wiffe dieß und beberzige es wohl. In Bezug auf die 
Wahrheit ift die Autobiographie eine der fchwierigften und 
gefährlichften von allen Gefchichten. — Wer von fich felbft 
fpriht, fol vollkommen wahrhaft ſeyn, hierüber waltet kein 
Zweifel, aber um fi aljo zu bewahren, welche Hinderniffe 
ftellen fich ihm nicht bei jedem Echritte entgegen! Ein Menſch, 
der nicht zu Lob und nicht zu Tadel gelebt, wird wohl Faum 
derjenige fepn, der feine Gefchide oder feine Gedanken aufs 
jeichnen möchte, und würde er ed thun, mer würde fich ba- 
sum kümmern. Derjenige aber, der feinen Antheil an den 
. Verirrungen und an den Tugenden menfchlider Natur ge: 
nommen, will er als Erzähler auftreten, wie wird er das 
doppelte Hinderniß befiegen Eönnen, das ihm eben ſowohl feine 
Zugenden, wie feine Verirrungen entgegenftellen. 

Ihöricht Elingt der Tadel im eigenen Munde, hochmüthig 
und unglaubwürdig dad Lob. Kardang, der in dem Buche 
von feinem Leben fi) der Wolluft, des Verraths, der Irre⸗ 
ligiofttät anklagt, und Fein Lafter, Feinen Schmug übergeht, 
beffen er ſich nicht fchuldig bekennt, und Zulius Caͤſar 
Becaliger, ber kein Lob groß genug für feinen literarifchen 
und feinen militärifhen Ruhm findet, und, ohne mit den 
Lippen zu zucden, fi zu rühmen unterfängt, wie er den 
Maffiniffa und den Zenopbon in fi vereinend Faum 


*) Wer von dem Worte des Verfaſſers des Büchleins de Imita- 
tione durchdrungen ift: Placcat tibi super omnia aeterna ve- 
ritas; displiceat tibi semper tua maxima vilitas: dem wird 
diefe Verſuchung nicht fo unüberwindlich ſeyn. Anm. d. Ueberſ. 
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ein Einzelner genannt werden Fönnte, verdienen ale Beifpiele 
gleihmäßig gerügt zu werden. Der Pfad führt zwifchen dies 
fer Mitte durch, und die Nücfichten des Anſtandes wie der 
Wahrheit find gleich heilig zu halten. Man darf die Tugen⸗ 
dem nicht verfchweigen, die Verirrungen nicht verheimlichen; 
allein ed geziemt fi, von den Tugenden mit verfchämter 
Stirne und jener Befcheidenheit zu fprechen, die da jede dee 
von Großthuerei fern hält, von feinen DVerirrungen aber fol 
man nur mit Worten der Demüthigung ſprechen, und mit 
. jenen tiefempfundenen Ausdrücen, die auch felbft ben Vers 
dacht benehmen, ald wolle man mit ihnen prunken. Kur 
ber Zugenden fol man gedenken, weil fie zum theuern und 
nachahmenswerthen Beifpiel dienen Fönnen, der Verirrungen 
aber einzig und allein der Warnung wegen *). Wenn aber 
dur ein unſeliges Verhängniß es gefchähe, daß dem Aufs 
zeichner fein vergangenes Leben unter allzutrourigen Erin⸗ 
nerungen erfchlen, wenn im geheimen inneren feiner Ge⸗ 
danken ein firafendes Echamgefühl des Gewiffens erwachte, 
das ihre aufrichtige Enthüllung für ihn allzu peinlih machen 
würde, fo kann der Entfchluß, der ihm dann übrig bleibt, 
Fein anderer ſeyn, als ein Beginnen aufzugeben, defien Aus⸗ 
führung, ohne Schaden der Wahrheit oder der Moral, ſich 
als unmöglich erweist. Leider ift ed nur zu wahr, daß es 
nach jenem Archilochus, ber dem Elian zu Folge zuerſt 
ed wagte, den Menfchen die Schandthaten feines grauenvols 
Ien Gewiſſens zu enthüllen, an Nachfolgern nicht fehlte, die, 
mit Verachtung aller Echam, ſich eine Luft daraus zu machen 
fchienen, auf. diefe Weife fich felbft der Schmach und der Vers 
achtung preiszugeben, und mit Echmerz müffen wir deffen 
unfexen Siocomo Sofonpug befchuldigen**), der die Er⸗ 


*) Auch Hier kann er mit der Imitatio fprechen: Gratias tıbı ago, 
unde totum venit, quoliescungue bene succedit. Fgo au- 
tem Vanitas ante te, inconstans homo et infirmus. 

| Aum. des Ueberf. 
*») Eine dentſche Buchhandlung, die Brockhaus'ſche, trifſt der 
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innerungen eined würdelofen Alters mit einer fo fchamlofen, 
obfcönen Eitelkeit beflefte. Möge fih Niemand von fo elen: 
den Beifpielen verführen laſſen. Das Ecandal ift der bii⸗ 
terfte Feind jeder Tugend, und dem Menſchen fo wenig 
erlaubt, feinen Ruf hinwegzuwerfen, wie fein Leben, was 
doch einen viel geringeren Werth bat. Wehe dem, der ſei⸗ 
nen Ruhm nur in feiner Schmach zu fuchen weiß. 

Wollte indeffen Jemand in diefer Zäufchung bebarren, 
und vermöchten ihn weder das eigene Echamgefühl, nody dus 
Öffentliche Verdammungsurtheil von folder Entwürdigung zus 
rüchzuhalten, fo möge diefer Hebelberathene doch zum minderten 
nie vergeffen, daß fremde Ehre heilig ift, und daß ihm in 
feiner Weife geftattet ſeyn kann, fie mit jener Schmach zu 
bedecken, unter der er die feine begraben hat: denn wenn 
man zumeilen auch dem Eelbfimörder, als einem Sinnverwirrs 
ten, eine Thraͤne des Mitleide weihen Fann, fo hat doch der 
Meuchelmörder nur auf unſern Abſcheu und unferen Fluch 
einen Anfprud. Wenn Sean Jacque Dinuffeam, während 
er fich felbit als einen Undankfbaren, einen Entarteten, einen 
Dieb, einen Verläumder anklagt, nichts deſtoweniger ſich 
vermißt, die göttliche Pofaune des jüngften Tages zum Schieds⸗ 
gerichte zu rufen, und Das ganze Menfchengefchledht heraus⸗ 
fordert, zu fagen, ob einer beffer ale er gewefen: fo Fönnen 
wir ibm allenfalls noch diefen Eäglihen Widerfpruc eines 
vom Unglüd gereisten Etolged vergeben. Es ift die Geiſtes⸗ 
krankheit eines Menjchen, in deffen Echriften Alles Gegenfat 
ift, und Alles, felbft die Wahrheit, ſchadet und täufcht. Als 
lein, wenn er mit vollen Händen die Echande über feine 
Wohlthäterin ausgießt,; wenn feine Anklage das unglückliche 
Weib, das ihn, den Armen, Unbekannten, Verftoßenen auf 
genommen hatte, das Weib, dem er Alles verdankte, und 





Schandfleck, daß fie ed nicht verfchmähte, dieß ſchmutzige Leben 
zum Gegeuſtande ihrer nicht minder ſchmutzigen Speculation ge: 
macht zu haben. Anm. des Ucherf. 
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dem er ſo frevelhafter Weiſe den heiligen Namen der Mutter 
gab, unter die Laſterbefleckten ſtößt: o dann fühlen wir, daß 
kein Glanz des Genies ihm Nachſicht für dieſe große Schuld 
erkaufen kann; dann fühlen wir, daß, hätten wir ihn auch 
noch fo geliebt, dieß nicht hinreichen würde, ihn zu retten, 
und es ift das Höchſte, wenn unfere Seele, vom äußerften 
Mitleid ergriffen, ihr Verdummungsurtheil mit dem Ausruf 
auffchieben kann: Unfeliger, der du nicht wußtelt, was du 
thateſt! | 
Und hiemit möchte ich ſchließen. Vielleicht könnte noch 
Jemand die Frage aufwerfen, was in Zufunft dag Schickſal 
der Autobiographie ſeyn dürfte; allein ich möchte wahrlich 
feine Antwort wagen, weil ich wiffen und auefprechen 
müßte, weldhes in Zukunft das Schickſal der Religion 
und der Givilifation ſeyn wird. Dielleicht Eönnte wieder 
ein Anderer mwünfchen, daß ich von einer abweichenden ats 
tung der WUutobiographte gefprochen hätte, von welcher uns 
das Alterthum eben nur eine Epur in ber Upologie des Luz 
cius Upuleisg binterlaffen bat, jene nämlich, wodurd der 
Derfaffer die Handlungen feines Lebens zu rechtfertigen fucht, 
eine Autobiographie, die in unferen Jagen häufiger gewor: 
den iſt, als jemals; denn in Zeiten politifcher Zerwürfniffe 
tritt nicht felten der Fall ein, daß, abgefehen von den ge— 
rechten Befchuldigungen, auch die Verläumdung gebieterifch 
und ſchamlos, wie eine Herausforderung, den Staats- und 
manchmal auch den Privatmann zu diefem harten Yuskunftes 
mittel zwingt. Bei genaurer Unterfuchung aber hat mir ges 
fhienen, daß es unpaffend fey, hievon insbefondere zu hans 
dein, indem, was das Ullgemeine in einer folıhen Autobio: 
graphie betrifft, hiefür auch das gilt, was ich darüber ge: 
fagt; was aber das Einzelne anlanat, fo muß jeder dabei 
darauf Rückſicht nehmen, was eben die befonderen Umftande 
erheifchen. Es ift an ihm zu fehen, ob er fih in der gan 
jen Dertheidigung auf feine eigenen Handlungen berufen, 
und fich zu ihrem öffentlichen Vertheidiger machen könne. Und 
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wenn er in diefer fchmerzlichen Alternative ben Kampf befte: 
ben kann und wifl, fo ift ed am ibm, zu entfcheiden, ob er 
bie Echrift, „die er über ſich in diefer Abficht zu verfaffen 
gedenkt, fogleih in Gegenwart feiner Ankfläger und feiner 
Zeugen veröffentlichen fol, oder ob er fo fehr der Güte fei- 
ner Sache vertrauen könne, um ed ohne Furcht zu unterlaf- 
fen, damit von jenfeits des Grabes die Etimme feiner Ver: 
theidigung laut werde. René Eavary ermählte das Erſte, 
Charles Talleyrand entfchied ſich für das Zweite, bei— 
bes find Entfchlüffe gleich gefährlih, vol Bedenklichkeiten, 
Schwierigkeiten und Nachtheile: fo zwar, daß, wie man 
ed damit halten möge, darin fi etwas von der Art findet, 
was den alten Waſſer- und Feuerproben gleiht. Es gilt, 
glühende Kohlen mit bloßen Händen anzufaffen. 

Stüdlid jener, der dann, wenn er von der Nothwen- 
bigkeit dazu gezwungen wird, zum wenigftens von der Höbe, 
auf die ihn feine Eeelengröße erhoben, mit einem Worte die 
niedrigen Ceelen, die ihn angefallen, zu Echanden maden 
kann. Noch glücklicher jener, der, ficher ſich fühlend durch 
ein reinbewahrtes Gewiffen, mit rubigem Herzen ſtillſchwei⸗ 
gend erwarten kann, daß wenn bie nichtigen Leidenfchaften 
verflogen, für ihn der unſterbliche Tag der Wahrheit und 
Gerechtigkeit anbrece. 
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Ueber „„proteftantifche Kirchenverfaſſung?é. 
Dritter Artikel. 


Unheimlich Schauſpiel, wenn der Geiſt, entzweit, 
Der Bäter ſtarkem Glauben nicht mehr treu, 

Nach Neuem lüſtern, und trotz innerm Streit 
Das Heiligalte wegzuwerfen ſcheu, 

Zu fabelhaft geputzter Mißgeſtalt 

Das Widerſtrebende zuſammenballt! 
Guſtav Pfizer 


Der göttliche Stifter gründete feine Kirche auf einen Fel⸗ 
fen, damit die Pforten der Hölle fie nicht zu erfchüttern vers 
möchten. Eonderbar genug drohen der „proteftantifhen Kirche 
in unfern Zagen von allen böfen Mächten Feine größeren Ges 
fahren, ald diejenigen find, melde ihr das eigene Fundament, 
das die Meformatoren für einen Felſengrund hielten, bereitet. 
Es hat fih darum auch feit geraumer Zeit Alles, was ber 
Proteftantismus an fachverftändigen theologifhen und canonis 
ſtiſchen Sapaeitäten befigt, aufgefordert gefehen, von dem Baus 
falle nady allen Eeiten Augenfchein zu nehmen, und deſſen 
Wendung wo mögli auf geeignete Weife einzuleiten. Hie⸗ 
bei ergab ſich aber das fehr beunrubigende Reſultat, daß jes 
ner Fels nicht, wie es den Meformatoren im Eifer ihrer 
Miſſion erfchicnen war, eine compacte, zur Grundvefte geeigs 
nete Maſſe, fondern aus zwei Stücken zufammengefügt war, 
die fich täglich mehr und mehr nach entgegengefehten Richtun⸗ 
gen neigen, fo daß endlich die auf dem Gipfel ftehende Kirs 
die in einen Abgrund zu flürzen droht. Die heilige Schrift, 
als alleinige Duelle und Richterin in Glaubensfachen, 
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dünkte den Meformatoren eine unerfchütterlide Eäule und 
Grundveſte der Wahrheit, während ihnen der innere Wider⸗ 
fprud der notbivendigen Einheit des Schriftverſtaͤndniſſes, 
und fomit auch der Kirchenlehre mit der Ungebundenheit der 
individuellen Ehriftauslegung verborgen blieb; und es ift 
ein unwiderlegter Gegenbeweis gegen ihren Beruf zur Kir: 
chenverbefferung, daß fie nicht nur theoretiſch diefe ſchnei⸗ 
dende Disharmonie nicht zu fühlen vermochten, fondern auch 
practifch ſich zur Doppelrolle verftehen Fonnten, gegen die 
Shrigen ald maaßgebende Glaubensrichter, gegen die katholi- 
fhe Kirche ale die für Freiheit des Evangeliums eiferfüchtigen 
Zionswächter aufzutreten. „Freiheit der Schrift« war der 
MWahlfpruch gegenüber der Fatholifchen Rirchenlehre, „Gottes 
Wort und Lutheri Lehr'“ das Schiboleth der in diefe 
Sreiheit Eingetretenen; daß in der katholiſchen Kirche die 
durch Menfchenfagungen gefchändete babylonifche Mege erfchies 
nen fey, litt Feinen Zweifel, und dennoch mußten ſchon die 
erfien Doctoren der Theologie zu Wittenberg bei ihrer Pro— 
motion verfprecdyen, ſie wollten die unverborbene Lehre dee 
Evangelii fo verfteben, wie fie in den Spmbolen ge: 
lehrt werde, und darin mit Gottes Hilfe beftändig verharren ; 
gegen Glaubenstyrannei der Fatholifchen Kirche wurde mit al⸗ 
lem Scheine einer begeiſterten wahren Freiheitsliebe gekämpft, 
aber wehe dem Proteſtanten, der nicht zu den Fahnen ſeiner 
Heerführer ſchwur; Verſprechungen und Drohungen, Gewalt 
und Verfolgung, Amtsentfegung, Geldftrafen, Kerker, Lan: 
desverweiſung, ja die Nichiftätte felbft Eonnte feiner warten — 
unglaublich beinahe, hätte uns nicht die Gefchichte häufige 
Beifpiele aufbewahrt. Imerbittlich war die Etrenge, womit 
bie Eide auf die Bekenntniffchriften und die Unterzeichnungen 
derfelben eingetrieben wurden; ja man ging fo weit, die ſymbo⸗ 
liſchen Bücher als göttlich und infpirirt binzuftellen, und die 
Einwirkung bes heiligen Geiftes, bei Verfaffung berfel: 
ben, im Gegenfage zur unmittelbaren Synfpiration ale theo- 
pneustia mediata zu bezeichnen. Das waren die Mittel, 
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durch melde man dem Zeugniffe des heiligen Geiſtes, wels 
ches nach proteftantifchem Begriffe jeden Gläubigen beim Les 
fen der Schrift erleuchten, fohin eine gleichfürmige Auslegung 
derfelben durch freie Uebereinftimmung der Ausleger hervor⸗ 
rufen follte, entgegenfommen zu müſſen glaubte. Daß bie 
auf ſolche Weife unter menfchlihen Dieinungen ſchmaͤhlich Ges 
Inechteten dennoch unabläßig fortfuhren, der Fatholifchen Kirs 
che die alten Zruglieder von Glaubenszwang und Gewiſſensdruck 
zuzufingen, und fich einer Freihelt zu berühmen, bie Niemand 
ferner lag, als ihnen, könnte man geneigt fepn, einer tiefen 
Unwahrbaftigkelt zuzufchreiben, machte es nicht die Gefchichte 
wahrfcheinlicher, daß eine faft unbegreiflihe Gedankenloſigkeit 
und Eelbfttäufhung obwaltete, mit welcher die einmal cons 
ftituirten Confeffionen, im Drange der Umftände und bei der 
einreißenden Zerfplitterung, dem Inſtinkte der Selbfterhaltumg 
folgten. 

Zweihundert Jahre vermochte fo der eiferne Scepter ei⸗ 
ner ftarren Orthodoxie die Eriftenz der Lehre zu friften, wels 
he ihr Dafeyn dem Grundgeſetze der freien Echriftauslegung 
verdankte, indeß die Stimmen confequent denkender rotes 
ftänten, wie Speners, nur die Wirkung hatten, ihren Urs 
bebern, im Streite mit der vermeintlichen Kirchenlehre, den 
Ruhm von Märtyrern des proteftantifchen Princips mitten im 
Proteftantismus zu erwerben. Erft um die Mitte des verflofs 
fenen Jahrhunderts fingen ſolche Beftrebungen an, mehr und 
mehr mit Erfolg gekrönt zu werden, und begünftigt von ei⸗ 
ner Zeit, welche gründliche und unbefangene Würdigung ale 
ler Lebensverhältniffe täglicy dringender verlangte, eröffnete 
Lüdfe und Büfching gegen die proteftantifche Eymbololatrie 
einen lebhaften Kampf, welcher bis auf unfere Tage mit uns 
ermübdetem Eifer fortgefegt wird, und deffen mit jedem Meß- 
Fataloge wieder bedeutend wachſende Ucten bald einen Bücher: 
faal füllen werden. In welhem Grade die Entwicelung bies 
fer Lebensfrage der proteftantifchen Theologie und Kirchen⸗ 
rechtewiffenfhaft die allgemeine Aufmerkſamkeit und Theil⸗ 
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nahme erregt bat, ift am beften aus dem Umftande zu erken⸗ 
nen, daß Feine Maaßregel der Rirchengewalt, Fein energlicher 
Schritt eines Kirchenmitgliebes auf dieſem Gebiete gefchehen 
fann, ohne eine Fluth von Anklage- und Vertheidigungsli⸗ 
bellen hervorzurufen, in welchen die fchroffften Gegenfäge mit 
einer oft leidenfchaftlichen Polemik fehr hart aneinander gera= 
then. So veranlaßte allein das preußijche Neligiondedict vom 
9. Juli 1788 nicht weniger als vier und neunzig Echriften; 
daranf provocirte die Union eine Wolle von Crörterungen 
über unfern Gegenſtand, eben fo folgten dem Altenburger 
Eonfiftorialreferipte vom 13. November 1838 viele Etreitfchrif- 
ten und mehrere Univerfitätsgutacdhten; ein fulminanter Schrif⸗ 
tenmwechfel ‚zergliederte den um biefelbe Zeit vom churbeflifchen 
Miniſterium des Innern ausgegangenen gemilderten Revers 
für die Ordinanden, melden Eyclus von Eontroversfchriften 
man bekanntlich unter dem Namen des beffifhen Symbolſtrei⸗ 
tes begreift; und neu entbrannte In den jahren 1830 und 
1840 der Symbolkampf in Hamburg, wo fih in Dutzenden 
von Brohüren die beiden theologifdyen Hauptrichtungen mit 
zahlreichem Aufgebote geiftlicher und weltliher Rimpfer und 
Außerftier Erbitterung befehdeten. Auch die Angelegenheiten 
einzelner Perfonen, wie Geibel's in Braunſchweig, Lange's 
in Kaffel, Hülfemann’s in Dahl, die bremifche Verfluchungs⸗ 
ſache, wurden als willkommener Anlaß ergriffen, diefe Lebens⸗ 
frage des Proteftantismus nach allen Eeiten durchzuſprechen. 

Den gründlichften Auffchluß über die ganze Angelegen⸗ 
heit bis zum Jahre 1835 gibt Johannſens Hauptwerk über 
biefen Gegenſtand. 

Für alle die Mühfale und Beſchwerden dieſes beißen 
Eireites, für den bedeutenden Aufwand von Edyarfiinn und 
Eifer hat nun aber Niemand mehr Urfache warmen Tank zu 
fagen, ale die Katholifen. Denn es ift wohl nie eine über: 
jeugendere Mechtfertigungsfchrift für Die Wahrheit des Farho- 
liſchen Glaubensprincips gefchrieben werden, als fie das im⸗ 
menje Convolut diefer Etreitfchriften, in der Form des Anta⸗ 
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gonismus der fich felbft aufhebenden beiden Grunbbeftandtheile 
des proteftantifchen Principes, darbietet. Der Cardinalpunkt 
des Kampfes nämlich liegt gerade darin, daß beide Partheien 
einander mit dem Vorwurfe zu widerlegen ftreben, daß man 
auf Eeite des Gegners, im Widerftreite mit dem proteftanz 
tifhen Haupigrundfage (der alleinigen Geltung der Schrift), 
neben der Bibel nody eine Auctorität annähme, die Symbol: 
gläubigen nämlich ihre Bekenntnißfchriften, die Bibelgläubts 
gen ihre individuellen Unfichten über die Schrift fepten. Der 
Papſt, — vermöge einer ftehenden Metapher wird nämlich in 
diefen Schriften gewöhnlich ftatt des Fatholifchen Yuctoritätes 
princips diefer fein Hauptrepräfentant geſetzt, — der Papſt 
werde durch die Gegenparthei wieder in den Proteſtantismus 
eingeführt, ift das Klaglied beider Partheien. Co find es 
fiehende Phrafen der Bibelglaubigen gegen die Symbols 
gläubigen: „wenn man nur zwiſchen einem papiernen 
Papfte der Spmbolgläubigen und dem lebendigen der Ka⸗ 
tholifen zu wählen habe, fo fen es jedenfalls beffer, fih an 
den lehtern zu halten, bei welchem in allenfalls und möglicher 
Meife vorlommenden Fällen des Zweifels doch von dem papa 
male inforınalo ad papam melius informandum appellirt 
werden Fönne«, oder „die Symbolgläubigen fehten eine 
todte Schrift an die Stelle des Papftes, und Fönns 
ten ſich nicht einmal damit entfchuldigen, dag man ſie für un: 
fehlbar halte, und für eine untrügliche Auslegerin des gött⸗ 
lihen Wortes anfehe, wie der Katholif die Ausfprüche feiner 
Kirche“. Dagegen repliciren die Epmbolgläubigen: „es 
gehöre gerade zum Grundcharakter des Proteftantismus, fid) 
gegen die perfünliche Willführ mwandelbarer Individuen auf 
unwandelbare fchriftlihe Grundlagen zu ftügen. Die Ratio⸗ 
naliften, welche es umkehrten, und perfönliche Anfichten über 
die Bibel fepten, führten die Proteftanten in die Menfchen 
Fnechtfchaft wieder hinein, aus welcher fie Luther heraus⸗ 
geführt habe“, oder (gegen die Schrift eines bibelgläubigen 
Zheologen) „man ftreitet viel in unfern Tagen über Werth 
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unb Unwerth der Spmbole, auf dieſem practifchen Gebiete iſt 
bie Frage (mas als Gottes Wort gelehrt werden folle) wahrs 
Lich leicht zu entſcheiden; durch diefe von jedem Prediger und 
Sandidaten durh Eid anzuerfennenden Bekenntnipjchriften 
wäre bie Gemeinde im Stande, fih auf rein juriftifchem 
Wege Schutz und Erlöfung von der Glaubensherrſchaft eines 
folden Papſtes, wie dieſer Theolog einer Ift, zu verſchaf⸗ 
fen“; und am Schluße hievon: „Widerlegung einer ſolchen 
ifterweisheit (des Nationalismus) ift und bleibt hier unnö⸗ 
thig, aber nöthig und nützlich bleibt der Proteft, und immer 
erneute Protefte gegen alle Wilführ, die uns hänfeln, gegen 
allen Hochmuth, der den Glauben beberrfchen will, wir pro⸗ 
tefiren gegen alles Papfts und Pfaffentbum, wie es 
fi) in diefem Xheologen auf's neue offenbart, und von dem 
wir einmal erlöst find“. Hierüber bemerft dann wieder ein 
Mecenfent von der Meinung des Angegriffenen: „So ruft 
ein vermeintlich Freier, der um fo unrettbarer gefnechtet ift, 
je weniger er felbft merkt, daß ihn das Papſtthum eines 
dreibundertjährigen Buchſtabens gefangen hält“. 
Glauben wir daher beiden Partheien, fo befteht ein prote= 
ftantifches Papſtihum fo gut, wie das Fatholifche, nur haben 
die Anhänger des erfteren den Zroft, nicht ultramontan zu 
beißen. 

Die practifchen Mefultate diefer Verhandlung, weldye auf 
proteftantifcher Seite, neben ber tieferen wiffenfchaftlichen Be⸗ 
gründung des Stoffes, nicht ausbleiben Fonnten, beflehen eins 
mal darin), daß die Smancipation der proteftantifchen Theo⸗ 
logie vom Lehrbegriffe der fpmbolifhen Bücher fi) immer 
entfchiedener berausftelt, infonderheit, da der biftorifche 
Erweis geliefert wurde, daß auch die cordateften Orthodoren 
bes verfloffenen und gegenwärtigen Säculums von der ſtren⸗ 
gen Lehre der Symbole abgegangen feyen; eine weitere Frucht 
biefer Bewegung ift die mildere Praris in der Verpflichtung 
auf die ſpmpoliſchen Schriften, die fi dahin neigt, nicht 
quia, fondern quatenus ipsi consentiant cum S. S. ihre 
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Beachtung zur Pflicht zu machen, mit andern Worten, die Bes 
fenntnißfchriften fallen zu laſſen, da es in die Augen fpringt, 
dag man in dieſer Formel mit beftem Gewiffen auch den Kor 
ran unterfchreiben Fönnte. Allerdings kommen daneben noch 
Erſcheinungen älteren Styls vor, 3. B. die Artikel der Hengs 
ftenbergifchen Kirchenzeitung über diefen Gegenſtand und die 
Verordnung eines Oberconfiftoriums v. %. 1830, nad wel⸗ 
cher nur diejenigen zu pfarramtlichen Anftellungen zugelaffen 
werden follten, welche fih „auge innigfterlleberzeugung 
und vollftändig“ zum Lehrbegriffe der fumbolifchen Bü⸗ 
cher befennen würden. Uber dergleichen Zumuthungen wers 
den felbft von folhen Männern entfchieden zurüdgemiefen, 
welche aufferdem eifrigft derfelben Nichtung huldigen. Ein 
Beijpiel bietet das in unferm vorigen Artikel angeführte Wert 
von Klee, indem ed den Eymbolzwang eben fo abfolut ver- 
wirft, ale es fonft von ganzem Herzen dem In der gelobten 
Zeitfehrift fich ausfprechenden Bekenntniſſe ded Glaubens bei— 
pflihtet. Es wird fih der Mühe verlohnen, einige Blicke 
auf den hieher bezüglichen Abſchnitt diefer Schrift zu werfen, 
welcher gewiß zu dem Merktwürdigften gehört, was in der 
legten Zeit über diefen Punkt gefagt wurde, und einen fchla= 
genden Beleg liefert, daß diejenigen, welde die proteftantis 
fhen Prineipien confequent zu verfolgen wagen, am Ende für 
den SProteftantismug feinen andern Grund anzuführen ver- 
mögen, als die Ungeneigtheit ihres Willens fich der FEatholl: 
fhen Kirche zugumenden. 

Mit ſehr anerfennenswerther Folgerichtigfeit und Frei⸗ 
müthigkeit weist Klee nach, daß die Reformation, wenn gleich 
im Anfange den Reformatoren felbft minder bewußt, gegen 
das Grundprincip der Eatholifhen Kirche, Das Anſehen der 
Kirchenlehre nämlich, gerichtet gewefen ſey, und die Rirche ledig 
lich auf das jedem offenkundig daltegende Wort in der Schrift 
gegründet habe, deffen Erfenntniß für den Einzelnen won Feiner 
Dermittlung — aud nicht der geiftlihen, denn jeder wahre 
Ehrijt wurde für geiftlihen Standes erachtet, — abhängig 
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fepn follte, daß daher jede Gemeinſchaft, die nicht jene Grund: 
lage ausfihließlih erfaffe, fondern ſich auf eine befondere 
aus der Schrift erft abgeleitete Auffaffung gründe, ale eine 
Parthei außerhalb jener Einen, wahren, auf die Edhrift 
ſich gründenden Kirche erfcheine. Daß mit diefer Anficht die 
Geſchichte, ja die Thatfachen der Gegenwart im Widerftreite 
zu ſeyn fchienen, müffe freilich zugeftanden werden, indem in 
der evangelifchen Kirche, glei von ihrer Wieberherftellung 
an, noch andere Grundlagen kirchlicher Gemeinichaften vorges 
fommen, neben der Schrift wieder ein befonderes Anfehen 
als Seriht der Wahrheit und Gemeinjchaft gefegt, und durch 
die DVerfchiedenheit der einzelnen Kirchen der Begriff der All: 
gemeinheit und Einheit der evangelifchen Kirche als ein Phans 
tom dargeftellt worden fey. Könnte nicht gezeigt werden, daß 
alle diefe Verchiedenheiten, wie das Anſehen der trennenden 
Grundlagen ſelbſt, im Widerftreit mit dem eignen Princip 
der Meformation ftünden, ja in Wahrheit niemald innerhalb 
diefer Gemeinfchaft felbft zur vollen Anerkennung gekommen 
ſeyen, fo könnte von einer allgemeinen Kirche nicht die Rede 
feyn, und die Proteftanten müßten zugeben, daß entweder 
nirgends, oder blos in der römifchen die Eine fichtbare Kirche 
ſey, die der Herr auf Erden gegründet. — 

Die Unklarheit der Neformatoren umd ihrer Nachfolger 
biftorifch darzuthun, war mun freilich nicht jchwer; ſehr ge⸗ 
fpannt wird aber unfere Erwartung, wenn fich hierauf Kfee 
die Fühne Aufgabe fept, anſchaulich zu machen, daß fich die 
Schrift auch wirklich als algenugfamer Kebenegrund der Kir⸗ 
he erweife und mit Ausſchluß jeder andern Grundlage Alles 
dad zu wirken im Etande ſey, was der Lebensgrund einer 
Gemeinfhaft feinem Begriffe nach überhaupt wirken Fönne 
und ſolle. Wie aljo z. B. wehrt die Schrift dem Zwiefpalte 
unter den Gläubigen felbfi? Zur Antwort verweist ung Klee 
auf die Epultungen zu Corinth unter den Anhaͤngern der 
verſchiedenen Lehrer, und auf die ebendort entflandene Miß⸗ 
belligfeit wegen des Werthes der verfchiedenen Geiflesgaben. 
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Wie damals der Apoftel auf die Einheit des Herrn hinges 
wiefen, fo ſey auch jest noch daffelbige Wort ba, zur Offens 
barung des rundes jeglihen Zweifels und zur Hinweifung 
auf die rechte Einheit im Geifte durch das Band des Fries 
dene. — Welche iluforifche Argumentation! Weil damals, 
wo der Zwiefpalt felbft, der aus Ueberhebung und Eelbftfucht 
bervorgesangen war, Tadel verdiente, die Hinweifung auf 
den Einen Herrn genügte, fo fol für alle Fälle, wo unter 
den Gläubigen Meinungsverfchiedenheit entftünde, die durchs 
aus nicht immer aus fündhaften Motiven enifpringen muß, 
die „Hinweiſung duf die rechte Sinigfeit im Geiſte durch bag 
Band des Friedens genügen! Genügt z. B. dieje Erinnerung 
bei dem Zwieſpalte der proteſtantiſchen Theologen über die 
Stedhtfertigungsfehre, da Luthers Anficht hierüber immer mehr 
aufgegeben wird? Dder hält Klee folhe durchgreifende Mei: 
nungsverfchtedenbeiten über Angelpunkte des chriftlihen Glau⸗ 
bens für adiaphborifh und will nur das Tieblofe Geltendma⸗ 
chen derfelben wehren? In der That fcheint es fo nach einer 
fpätern Aeußerung, dann kann aber die Schrift nicht ein 
zwiefpaltbefeitigender Lebensgrund der Kirche, fondern hödys 
ftens ald Grund des Lebens der Kirchenmitglieder angefehen 
werden, welche vielleicht ein Opfer des Etreited geworden, 
wäre derfelbe mit blinder Keidenfchaft, nicht mit chriftlicher 
Friedendliebe geführt worden. 

„Wie macht die Echhrift die Härefie als folche Fund“? 
frägt fi Klee weiter. Dieß ift in der Ihat das Grundpos 
ftulat, und beantwortet ed Klee genügend, fo feiert der Pro⸗ 
teftantismus einen feit feinem Beginne umfonft erfehnten Tri⸗ 
umph! Ob es erreicht worden, wird am beften aus einigen 
prägnanten Etellen feiner Expofition beurtheilt werden 
fonnen. 

„Hier dringt“, fährt er nämlich fort, „die Frage mit ih⸗ 
rem ganzen Gewicht auf ung ein, was fol gegenwärtig dieſe 
Härefien von ber Kirche abwehren, da wir die bisherige Schutz⸗ 
wehr das Anfehen der fpmbolifchen Bücher als folder aus⸗ 
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gefchloffen willen wollen? Da möchte ich nun zunächft einfach 
fo antworten, wie Xertullian einft den über die Eriftenz fo 
vieler Härefien aufgeregten Semüthern mit ©leichmuth gegen: 
übertrat. „Weder über das Daſeyn derfelben folle man ſich 
wundern, indem fie. ja vorher verkündet worden — noch über 
ihren verderblichen Einfluß auf manche gläubige Eeele, indem 
ja ihre Beflimmung gerade darin liege, daß der Glaube bie 
Anfechtung erleidend fich bewähre.“" Durfte Zertullian fo 
fpredhen, fo gebührt es und gewiß, nachdem wir zu einer 
immer lebendigeren Erfenntniß bes Einigen Grundes gekom⸗ 
men, auc gegenwärtig, wo die ganze Mafle der im Gegen: 
fage zur Kirche feit faft zweitaufend Jahren entwidelten 
Härefien eben fp frei wie frech ihr Haupt erhebt, darüber 
nicht ängfilih zu werden. Darf der Gläubige dem Wahn 
Maum geben, als Eönnten alle diefe Irrlichter uns auf un: 
fern Wegen irre maden an der Wahrheit, als könnten wir 
ohne einen äußern Halt nicht mehr Gewißhelt haben über 
den rechten Glauben, ba dod die Wahrheit der Kirche 
überall ift und in Ewigkeit bleibt, wo die Schrift ale Lebens: 
grund feilgehalten wird,“ 

Mit folhen Derlamationen wird dann noch zwei Seiten 
Sange fortgefahren, immer in dem Cirkel, die Schrift ift der 
bie Härefien ausftoßende Lebensgrund, weil die Schrift der 
Lebensgrund der Kirche überhaupt ift, während darzuthun 
war, wie man in der projectixien Einen allgemeinen Kirche, 
die nur die Schrift, nicht eine befondere Auffaffung berfel- 
ben, zum Lebensgrunde haben folle, ein Merkmal finden 
könne, wodurch Härefien, die fich ja auch auf Die Schrift grün: 
den, charakteriſirt würden. Hören wir weiter, 

„Da jedoch die Schrift Allen Alles ſeyn follte, und deß⸗ 
halb in ihr die Wahrheit nicht in beflimmte Formeln gebannt 
worden, wird es allerdings oft im Einzelnen ſchwer fepn, 
durch ihre eignen Worte immer genau zu beflimmen, wo 
Ketzerei fep und wo nicht. Uber diefe Schwierigkeit Fann 
für die Bekenntniſſe Fein höheres Anſehen begründen. Im 
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Allgemeinen bleibt die hrifilihe Erfahrung, mie fie 
auch Nitf in Uebereinfimmung mit dem eignen Zeugnif 
der Belenntnißfchriften bezeugt, daß dag einfahe Wort der 
Schrift und die unmittelbare Auslegung binreiht die Claus 
bengregel gewiß zu machen. Uber auch in Bezug auf das 
Einzelne gibt die Schrift Gewähr, daß die Gewalt des auf 
ihr ruhenden Geiftes in dem Gefammtbemußtfepn der evan⸗ 
gelifhen Kirche unfehlbar immer beftimmter alles Häretifche 
ausfiheiden werde. Voll diefes Glaubens fpricht auch Luther 
die Zuverfiht aus, daß der heilige Geift es ift, der durch 
fein Wort — das Evangelium — die ganze Chriftenheit im 
rechten einigen Glauben bei Chrifto erhält.“ 

Aus feinem Munde wäre ung diefes Argument unerwar⸗ 
teter gefommen, als von den Autor, welder Fur; zuvor mit 
allem Nachdrucke geltend machte, daß die Kirche fchon in 
den Zeiten der früheren Kirchenväter zu Menfchenfagungen 
ihre Zuflucht genommen habe, und unmittelbar nach ihrer 
Befreiung durch die Ieformatoren wieder in diefelben zurück 
gefallen fey. Welchen Zeitpunft vermag er zu bezeichnen, 
wo die chriftlihe Erfahrung von der Allgenugfamkeit ber 
Schrift gewonnen wurde? Uebrigeng fieht man auch hier, daß 
es am Ende wieder zu der petitio principii kömmt, Evange⸗ 
lium und Schrift ſeyen gleichbedeutend. 

Nach diefen nichtefagenden Praäludien erwarten wir die 
Hauprgründe. Doch zu unfrer Meberrafhung fährt Kiee 
fort; 

„Sollten und könnten nicht diefe allgemeinen Hindeutungen 
genügen zum Erweiſe der Ullgenugfamfeit der Echrift für die 
Erhaltung der Wahrheit und Neinheit der kirchlichen Lehre, für 
die Ubwehrung aller Härefien bei freier Entwicklung alles 
Eigenthümlichen? Denn wer diefe Kraft der Schrift nicht er: 
fahren in feinem eigenen Bewußtſeyn, wie in feiner Bezie⸗ 
bung zu den Genoffen feines Glaubens, für den rede id) 
umfonft. Uber in unferer glaubenefchwachen Zeit, wo man 
noch fo wenig die Fülle der Schrift ale dem einigen wirkfas 
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men Lebensgrund ber Kirche und die Entbehrlichleit alles da: 
raus abgeleiteten Anſehens erkannt hat, da thut es wahrlich 
noth, auf das Einzelne felbft einzugehen, um daran überzeu: 
gender die Wahrheit Fund zu thun«! 


Wir Fönnen, wie gefagt, unfern Autor auf fein eigenes 
Wort hin verfihern, daß die Erfahrung von der Allgenug: 
famfeit der Echrift niemals größer war, ale zu unferer Zeit, 
wenn aber die Deductionen hierüber nur dem verftändlich find, 
der jene Erfahrung gemadht, mie vermöchten und die Epeci: 
alitäten mehr beizugeben, ale wir uns mit den allgemeinen 
Gründen befreunden Fonnten? Und in der That ift es nicht 
andere. Der Verfaffer gibt nämlich nad einer Polemik ges 
gen Möphler ein fehr complicirtes Echema der von der Einen 
aNgemeinen Kirche aueggefihiedenen Härefien, in weldyem das 
Fachwerk bis zum griehifchen Alphabete fortgeht, und knüpft 
daran die Schlußbemerkung: 


„Eo bewährt es fich überall, wenn wir auf das Einzelne 
eingehen, daß durch die Schrift in ihrer Iotalität alle im 
Widerfpruche mit ihr geſetzten Auslegungen zurückgewieſen 
werden, fobald nur der einfahe Einn feſtgehalten 
wird, d. h. ber Sinn, den die unmittelbare Eregeje 
ohne Dazwifchentreten weiterer Deutelei an die 
Hand gibt. Dieß liegt auch ſchon nothwendig in der Vor: 
ausfegung, daß die Schrift und ald Wort Gottes gegeben ift. 
Mermöchte fie nicht durch fich felbft in aller und jeder Be 
ziehung alle Zweifel der Erfenginiß zu bannen, was bälfe 
uns dann das Wort? Wäre es dann noch möglich, daß Jeder Zu: 
gang zu der urfprünglichen Quelle der Wahrheit hätte? Müßte 
dann nicht immer wieder eine Vermittlung eintreten? Und 
wäre dann nicht wieder alle Gewißheit der Wahrheit aufgeho: 
ben? Ja gewiß ber ganze Zweck wäre verfehlt, und die Of⸗ 
fenbarung nur ein Epott mit ung gemefen. Es bliebe dann, 
um Gewißheit zu haben, nichts übrig als dem Gedanken 
Daum zu geben, daß eine Abhängigkeit von einem als un: 
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fehlbar zu feßenden Anſehen notbwendig und in ber Inſtitu⸗ 
tion begründet ſey, d. b. katholiſch zu werden.“ 

Wir find gerne bereit, die Zumuthung, ed möge unfer 
Autor dem Tepterwäbnten Gedanken Maum geben, fofert 
fallen zu laffen, fobald ein Wunder des Himmels „die une 
mittelbare Eregefe ohne Dazwifchentreten weite 
rer Deutelei,“ wodurdh er fein Schema gewonnen zu 
haben glaubt, wird möglich gemacht haben. Diefes müßte in 
nichts Geringerem beſtehen, als daß die Bibel fich dergeftalt 
perfoniftcirte, daß der Logijche Proceß, wodurch die Auslegung 
gewonnen wird, in ihrem eigenen Haupte vorginge, und die 
Gläubigen die Ergebniſſe deffelben aus ihrem eigenen Munde 
vernehmen könnten. Daß jede andere Eregefe mittelbar ift, 
wirde am deutlichften einleuchten, wenn Klees Schema in 
irgend einem concreten Yale angewendet werden müßte, wo 
fich der Betroffene gewiß ebenfalls einer unmittelbaren Ere= 
gefe berühmte und die Urfache der Verfchiedenheit der Reſul⸗ 
tate nur darin gefunden werden Fönnte, daß zmet verfchiedene 
Perſonen in Mitte ſtehen. Das unbegreiflihe Ssgnoriren dies 
fer einfachen, auf platter Hand liegenden Wahrheit, ſowie das- 
Daneben hergebende immerwährende Zurücdfommen auf den 
Satz, der gerade bewieſen werden follte, laͤßt uns deutlich 
erkennen, wie fi der Autor Erampfhaft anftemmt, um nicht 
Durch die Macht des folgerechten Denkens, dem er ftih bie zu 
einem gefährlichen Grade bingegeben hatte, in das verhaßte 
Gebiet der Fatholifchen Kirche hineingedrängt zu werden. 

Von den Meinungsgenoffen Klees in Bekämpfung des 
Symbolzwanges haben es verhältnißmäßig nur wenige gewagt, 
bis zu diefer abfoluten Verwerfung der Eymbole vorzugehen; 
den meijten nöthigte der gebieterifche Drang des Lebens, wel: 
her die Unzulänglichkeit des alleinigen Echriftwortes zur Er: 
haltung einer Religionsgeſellſchaft nad allen Eeiten zeigt, 
die Erklärung ab, Bekenntnißſchriften feyen, wenn auch nicht 
firenge verpflichtend, doch unentbehrlich. Allein gerade diefe 
Meinung bewährt fi, wie es bei allen Mitteldingen der Fall 
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ift, in keinem Gtüde. Ihr widerſtrebt, ale der firengeren, 
bie Conſequenz des Proteflantigmus, welcher nur fypontane 
Uebereinftimmung der Gläubigen entſpraͤche; besgleichen der 
gegenwärtige Zuftand der proteflantifchen Glaubensgenoffen, 
welche in ihrer jegigen fchroffen Zerriffenheit abfolut nicht aus⸗ 
zufprechen vermögen, welches auch nur die Hauptpunkte des 
Geſammtglaubens feyen, wie denn aud) die neuern Verſuche 
auf eine tragiscomifche Weife mißlungen find, 5. B. Roͤhrs, 
welcher bekanntlich in der erften Auflage feines Vorfchlages 
(1832) nur eigenthümliche, in ber zweiten (1834) wun: 
derbare Thaten und Schickſale Jeſu annahm, und in der 
legteren auch die Eriften, des Satans beifügte. Wozu folls 
ten endlich auch foldhe Bekenntniſſe führen, da ihnen nad 
außen, 5. B. dem Etaate gegenüber, nad ben bisherigen Ers 
fahrungen, nothwendig das Vertrauen fehlen müßte, indem ja 
jede Bürgfchaft mangelte, daß fie im nächften Zeitabfchnitte 
noch den Ausdruck des Gemeinglaubens darböten; gegen in⸗ 
nen aber Fünnten fie, da jede Verpflichtung darauf unterblei: 
ben müßte, nur zufällige Wirkungen haben. Keine geringe 
Injurie gegen die eigene Confeffion ift endlich die Behaup⸗ 
tung jener Proteftanten, welche der Symbole ald Bollwerke 
gegen die Fatholifche Kirche zu bedürfen glauben. Sie befen: 
nen hiemit indirect, daß der Proteftantismug in feinem eige: 
nen Wefen nicht Kräfte genug befite, um den von ihm bes 
gonnenen Streit durchzuführen, und Fatholifhe Elemente, — 
denn das find die Symbole, — borgen müffe, um nur einen 
Schild zu haben da, mo er fi vorgefegt das Echwert zu 
führen. Und glaubt man, die Katholifen laffen ed ohne Ein: 
rede gefcheben, daß unabläffig gegen fie die pruntende Phraſe 
eines freigläubigen Kirchenthumes gebraucht werde, während 
es Winkelkatholicismus ift, was hier noch einen Schein von 
Einheit erhält? | 

Indeß ift nach dem gefammten Gange der Entwideluug 
zu erwarten, daß man endlich allgemein mit deutſcher Gründ- 
lichkeit, Dffenheit und Conſequenz den proteftantifchen Prin: 
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eipien ind Auge zu bliden wagen werde, bie fchmachvollen 
Krücken der fombolifhen Autorität, — eine Menſchenknecht⸗ 
fhaft, die dem Katbolilen, wenigſtens auf feinem Stand⸗ 
punkte, nicht vorgerüdt werden kann — von ſich werfend und 
verfuhhend, ob man mittelft der reinen Grundgefehe des Pro⸗ 
teftantismus frei und aufrecht zu flehen vermöge. Bewährt 
fi) aber diefes nit, dann verlangen Gewiffen und Chre, 
daß man fih muthig und entfchieden zur entgegengefehten 
Marime befenne, denn zwifhen Katholicismus und Proteftans 
tismus gibt es ein Drittes nicht; Neutralifiren, Temporifiren, 
ermitteln ift, wenn irgendwo, bier unmöglid. Wir rufen 
daher den confequenten Gegnern der Symbole zu: Seyd auf 
diefem Wege willlommen, der führt zue Wahrheit! 


XXXVIII. 
Kiteratur. 


Essai sur le Pantheisme dans les societes modernes. Par 
H. Maret. Deuxieme edition. Paris 1841. 


Der Pantheismus in den modernen Gefellfchaften. Ein 
Verſuch von H. Maret. Deutfch gegeben von Joſeph Wid- 
mer. Schaffhauſen 1841. 


Nichts kann in jedem einzelnen Zeitalter des Chriftenthumed wich: 
tiger und nöthiger ſeyn, ald die jedesmalige, der Zeit eigenthümliche 
Form zu erfennen, in welche ſich der Geiſt des Widerfpruches kleidet, 
um gegen die ewige Wahrheit anzutämpfen. Diefe Erkenntniß ift um 
fo dringender gefordert, je vager und veräuderlicher diefe Form felbfl, 
und je größer bei ihrer äußern verführerifchen Geflalt die Gefahr der 
Zäufhung ift. Deut zu Tage ift es anerfanntermaaßen dad alte Grund: 
übel des Heidenehums, der Pantheismus, welcher den Charakter der 
antichriftiihen Zeitrihtung bezeichnet. Es ift die Wiflenfchaft des 
Stolzes und der Leidenfhaften der Menſchen, welche im Pantheismus 
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ihre Ausſprache gefunden. Ihm als die Hauptquelle der Verirrungen 
des Zeitalters aufzudecken, und zugleich anf Das einzig zuverläßige Deit: 
mittel hinzumweiien, ift der Zweck ded vorliegenden Buches. Der Ver: 
faffer geht and von der franzdilfchen Senfualphitofophie des acht: 
zehnten Jahrhunderts, und zeigt, wie an ihre Etelle der Ratio: 
natism nnd Eklekticism getreten, der wieder feine einzige Stüpe 
im Pantheism Hat, und fih nur durch ihn vor dem Scepticiem retten 
kaun. Die pantheiftifchen Tendenzen der nenern franzöflichen Philoſo⸗ 
phie weist nun der Verfaffer nah au: Couſin, Jouffroi, Mices 
let, Zerminier, Gnizot n. ſ. w. und zeigt, wie auch der Et. Si: 
monism und feine Schule (Leronr u. f. w.) auf pantheiftifhem Boden 
ftehe, und wie feibft KLammenais Dockrin der veritö mobile zum Pan: 
theism führe. Als Reſultat ergiebt fih, Laß, wer immer zu einem 
höchſten Princip gelangen will, entweder zum Pantheism, oder zum 
Katholicism feine Zuflucht nehmen muß; zwiichen beiden gibt es Leine 
Mitte. Die Gefchichte des Pantheismus, von feinem Urfprunge bis auf 
unfere Tage, welche der Herr Veriaffer nun in Kürze darftellt, zeige 
deutlich, wie diefe verderbliche Lehre auch immer diefelben verderbfichen 
Folgen hatte. Es folgt num eine ausführliche Widerfegung der fal: 
ſchen pantheiſtiſchen Principien, theild durch Aufzeigung ihrer innern 
Unhaltbarkeit überhaupt, theils durch Hinweifung auf die ihnen nothe 
wendig inwohnende alfeitige Verderblichkeit. Als direkter Gegenfag 
und einziges Heilmittel wird dann die göttliche Phitofophie, die göttliche 
Thatſache und die göttliche Geſellſchaft — der Katholicismus, entgegen: 
gefept und in feinen Grundzügen entfaltet. Zuletzt beſchäftigt fich der 
Herr Verfaffer mit der Widerlegung der bedeutendften Einwürfe, wel: 
che gegen den Katholicismus anf pantheiftifhem Boden gemacht worden 
find, wobei befonderd die irrigen Anfichten des Juden Salvador und 
das Mythenſyſtem des Dr. Strauß gewürdigt werden. — Wenn wir 
wohl auch niche behaupten dürfen, daß diefed Werk, in Bezug auf die 
nenere deutſche Phitofophie, alles geleitet habe, was zu ihrer voll: 
ftändigen Widerfegung erforderlih wäre, fo müffen wir ihm doch, for 
wohl in Hinſicht auf die Klarheit der Darftellung überhaupt, als ins: 
befondere was die franzdfifche Phitofophie betrifft, gegen die es haupt: 
ſaͤchlich gerichtet ift, volllommene Anerkennung zu Theil werden 
laſſen. 
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Allocution Er Heiligkeit Gregor XVI., gehalten 
im geheimen Conſiſtorium den 22. Julius 1842, mit einer 
durh Dokumenten befegten Durftellung der unabläfftgen 
Eorge einer Heiligkeit zu Abwendung der harten ‘Be 
drängniffe der Fathofifchen Neligion in den K. K. Etanten 
von Nußland und Polen. Nach dem in der Etaatödru: 
erei von Rom erfchienenen Original überfegt und heraus: 
gegeben von P. Gall Morell. injiedeln 1842. Drud 
und Verlag von Gebr. Karl und Nikolaus Benzinger. 


Da von dem Original diefer neueſten Staatöfchrift des heiligen Stuh— 
les nur 500 Eremplare in Nom ſelbſt gedruckt wurden, fo wird dieſe 
deutſche Ueberſetzung gewiß gar Dielen fehr erwünſcht feyn; fie ift 
aber auch ein verdienftliches Unternehmen, da ohne Zweifel die künis 
tige Handiungsweife der ruſſiſchen Negierung nicht wenig davon abs 
haugen wird, welche Theilnahme die Leiden und Verfolgungen der dem 
mostowitiſchen Scepter unterworfenenen Katholiken bei ihren Mitbrüdern 
gegenwärtig finden werden, wo das Haupt der Entholifhen Kirche fie im 
Angefihte alter Böker zur Sprache gebracht hat, und die Augen der Welt 
abwechslend nah Rom und St. Petersburg gerichtet find. Und wäre 
es Feine Schmach für die deutfchen Katholiken, wenn fie diefe Stimme, 
die von dem Grabe Et. Peters, aus dem Munde des Statthaltere 
CEhrifti, zu ihnen herübertönt, theilnahmlos verhalfen ließen, nachdem 
ein proteſtantiſches Drgan der englifhen Hochkirche, der Morning De: 
rald, fih wörtiih in folgender Weiſe darüber hat vernehmen laſſen: 
„Die von dem Papfte an das Heilige Collegium gehaltene Allocntion 
über die Verfolgung der Batholifhen Kirche im rufiifhen Reiche und 
in Polen, iſt nicht nur für Polen allein, fondern für das gefammte 
Europa eines der interefianteiten und wichtigften Dokumente der Zeit. 
Die römifch=katholifhe Kirche hat ed gewagt, gegen Rußland über 
die verletzten Nechte der Gewiſſensfreiheit zu protefliren; fie tritt vor, 
um Europa zum Zeugen aufzurufen in ihrer Anklage gegen” diefe Un: 
gerechtigkeit, die fich Dad gefammte Europa in zahmer Weiſe gefallen 
ließ. Die beweist, daß Europa noch einen-Geift befigt, der 
e8 wagen darf, gegen Rußlands Macht und Erfolge in 
die Schranken zu treten, zum Schirme des gefränften 
Rechtes, und hierauf bDliden wir mit Öefühlen neuer: 
wacdter Hoffnung .... Und darum begrüßen wir mit dantbas⸗ 


X, 35 
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rem, hoffnungsvollen Herzen ‚diefen Aufruf der katholiſchen Kirche ges 
gen ruſſiſche Ungerechtigkeit. Er erwedt in uns die Erinnerung ver: 
gangener Tage, als noch jede Angelegenheit zwiſchen Volk und Wort 
der Gegenftand der Beurtheilung und Eutfcheidung für alle leitenden 
Höfe Europad war, und als noch, in Jahrhunderten, die wir jept 
dunkle nennen, die Kirche zum Schirme der Gerechtigkeit ſtets aufgeru: 
fen ward, und die Stimme der Kirche diefem Aufrufe fletd entſprach, 
den Mächtigen zurückhaltend, den Schwachen beſchützend, und in Bei: 
ten voll Gewaltthat und Gefahr die Obmacht des Nechtes und der Ge: 
rechtigkeit geltend machend. Soll diefe Stimme ungehört von 
den großen und civilifirten Staaten des neneren Euro: 
pas verftingen? Sol alles, was die Welt Großes und Gutes be: 
faßt, von blinder Mititärgewalt mit Füßen getreten werben? (Shall 
all the world contains, that is great and good, still be led blind- 
folded and in chains by a barbarian conqueror?) Und foll die 
ſchwache Macht der idmiſchen Kirche, und follen die bundesgenoffento- 
fen Stämme des Kaunkaſus die leuten Erben männlicher Tugend un: 
ter den Menfchen, die letzten Vertreter der Freiheit feyn, ehe fie die 
Erde verläßt‘! So weit diefe englifche Stimme. 

Die obige Ueberſetzung theitt die Dokumente in der Originalfprade 
mit, was daher zur Verftändniß des Ganzen die Kenntniß von vier 
Sprachen vorausſetzt, nämlich: deutſch, lateiniſch, franzdfifch und ita- 
Vienifh; für die an Polen angrängenden Provinzen, wo die höheren 
Klaſſen mit dem Franzöfifhen nnd Italieniſchen häufig vertraue find, 
ift dieß wohl pallend, für dag deutfche, größere Publikum aber wäre 
eine deutſche Ueberfegung des Ganzen wohl zu wünfchen. 


Der Czar und der Nachfolger des heil. Petrus. 
Cine Erklärung der päpftlichen Darlegung über die jchwe- 
ren Leiden der Fatholifchen Kirche in Rußland und Polen, 
und der damit verbundenen Alktenſtücke für das Fatholifche 
Doll. Aus den Fatholifhen Eonntagsblättern be: 
fonders abgedrudt. Mainz, Verlag von Kirchheim, Schott 
und Ihielmann. 842. ©. 51. Ladenpreis 18 Er. 


Allen denen, die keine Gelegenheit haben, die Allocution mit ih: 
sen Actenflüden zu lefen, empfehlen wir diefe Heine Schrift. In ei: 





Riteratnr. 547 


nem fließenden, Teichkfaßlihen Style enthätt fie, In wohlgeordneter 
Leberficht, gut zuſammengeſtellt, das Weſentliche der päpftlihen Staats: 
fchrift, und gibt auf diefe Weife in engem Raume ein recht anſchauli—⸗ 
es und lehrreiches Bild von dem großen Netze, dad theild Gewalts 
that, theils Hinterlift gefponnen, um die Katholiten Rußlands und 
Polens unter das Joch der kaiſerlichen Staatskirche zu zwingen. Hätten 
wir etwas zu bemerken, fo beträre dies einen untergeordneten Puukt 
hronologifher Anordnung; unpaſſender Weiſe fcheinen uns nämlich 
alte jene Rechtsverlegungen, die dem 7. April 1841 vorangingen, dar: 
geftellt ats in Widerfpruch flehend mit dem Verfprechen der ruffifchen 
Regierung, die Wünfche des heiligen Waters zu erfüllen, wenn er den 
Monf. Paulow sky zum Erzbifhof von Mohilemw präconifire und 
den Bifhof von Podlahien um feine freiwillige Verzichtleiftung er: 
ſuche; indem nämlich der heilige Stuhf erft unter jenem Datum in 
jene Anfinnen einwiliigte, wie dies der Verfaſſer auch ſelbſt angibt. 
Es ift Schmad genug, daß man die Erfüllung deſſen, was man fehul: 
dig war, an die Gewährung fo ungerechter Gefuche knüpfte. Allein 
man drüdte durch vorhergehende Ukafe und Gewaltmaaßregeln die 
Kirche fo lange, bis der Papſt endlich in das Aeußerſte einwilligte, nm 
auch dann nicht einmal das zu erlangen, was man ihm ald Preis ſei⸗ 
ner Eonceffionen verfprochen hatte, und was man ohne Ungerechtigkeit 
ihm niemal hätte verweigern können, weil es auf Verträgen ruhte, 
wofür Katharina TI. ihr Faiferlihes Ehrenwort verpfändet hatte. 

Die angezeigte Schrift ift, wie wir fehen, and einer, feit dem 
1. Juli diefes Jahres „zur Belehrung und Erbanung des ka— 
tholifhen Volkes“, in Mainz erfcheinenden nenen Beitfchrift, den 
Sonntagsblättern, befonders abgedruckt, die wir nnferen Leſern nur 
empfehlen können, wenn fie mehrere Mitarbeiter, wie den gegenwärti- 
gen, unter ihrem Herausgeber, H. Himioben, vereinigt; zum Echluffe 
laffen wir als Probe die letzte Betrachtung diefer Schrift folgen: 

„Der Kaifer von Rußland ift ein abfoluter Herrfcher, er hat eine 
Macht ohne Maaß, aber auch eine Verantwortung vor Gott ohne 
Gränzen, ein Gedanfe, der jedem-Fürften, befonders einem unbefchräuf: 
ten, unabläßig vor den Augen fchweben follte. Allein ſelbſt abgefehen 
von diefer höheren chriſtlichen Betrachtung gibt es gegenwärtig in 
Rußland eine Menge mißlicher Verhältniſſe, die es nicht rathſam er: 
feinen fallen, auch noch dazu den Damon religidfer Verfolgung aus 
feinen Tiefen heraufzubeſchwören. Ein Adel, deflen Wefen die wildefte 
aſiatiſche Brutalitaͤt iſt, nur übertüncht mit dem St europäifcher 

5 


548 Literatur. 


Cultur; Leibeigene, die allmaͤhlich zum Bewußtſeyn ihrer Bedeutung 
gelangen, und Volker, die wie eingefangene Tiger in ihren Kaͤfichen 
hin und herrennen, das find, meinen wir, Dinge, die auch dem maäch: 
tigften Monarchen Befchäftigung genug auf dem politifhen Gebiete 
geben und ihm die Hülfe eines getreuen, aufrichtigen Bundesgenoſſen, 
eines Bundesgenoſſen, deſſen Macht um fo bedeutender wirkte, da ſie 
eine geiftige ift, fehr wünfchenmwerch erfcheinen laffen müßten. Ein folz 
her Bundesgenoffe koͤnnte den Kaifer der heilige Vater feyn, wie ja 
auch der Kaifer ferbft ihn früher während der polnifhen Revolnrion 
zu Hülfe vier. Allein dieſes Verhältniß ift jetzt unmöglich geworden. 
Der Papft wird allerdings dem Kaifer entbehrlich feyn, wenn es der 
ruſſiſchen Politik gelingt, alle dem kaiferlihen Zepter unterworfene 
Volker in Glaube und Sitte unbedingt zu rufjificiren, ein Biel, das 
fie ſchon feir Fahren mit Beharrlichkeit verfolgt. Allein das ift es eben, 
was wir bezweifeln, und die ruſſiſche Politik hat ſich bis jetzt, ſtatt zu 
einen beiriedigenden Reſultate zu gelangen, nur in neue Mißſtände 
verwicelt. Durch die Verfolgung der Kirche nämlich ift die kathotiiche 
Bevölkerung gewiß nicht befhwichtigt, fondern nur nen aufgeregt und 
frifch gereizt worden, und dad Vertrauen des heiligen Stuhles, deflen 
der Kaifer nun einmal bedarf, da zwölf Millionen feiner Unterthanen 
Katholiken find, ift auf lange Zeit verloren. Einen dritten Mißſtand 
wollen wir lieber mit Stillſchweigen übergehen, da er und auf jeder 
Eeite der päpftlihen Staatsſchrift fhreiend entgegentritt und Die Le⸗ 
fer ihn wohl feibit bemerken werden. Wie nun die Dinge endigen 
werden, willen wir nicht, wie fie in früheren Zeiten geendigt haben, 
das ſagt uns die Gefchichte, deren Jahrbücher Teider! an manchen Stels 
fen mie den Spuren bfutiger Gräuel bezeichnet find. Was uns nın 
betriffe, fo dürfen wir nicht weiter gehen, als der heilige Vater ung 
porangegangen iſt, wir dürfen nicht anders handeln, als der heilige 
Vater gehandelt Hat, und wollen darım mit Gregor XVI. Gott den 
Altmächtigen bitten, Daß er den mächtigen Kaifer wieder auf den Weg 
der Gerechtigkeit führe, und ihn auf diefer Bahn, die allein zum Siefe 
und zum Leben führt, vor den Händen Jener bewahre, deren 
Conſtitutiſon eingeftandenermaßen der Meuchelmord ift“, “ 
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Die Werbindung bes heiligen Bincentins von 
Panla und das franzöfiiche Fabrikweſen. 


Daß Franfreih einer religiöfen Wiedergeburt entgegen 
gebt, dürfte Feinen aufinerfjamen Beobachter der bermaligen 
Zuftände verborgen fepn, wenn glei die wirkfamen Heils 
fräfte der Maffe des Verfehrten und Böfen gegenüber nody 
allzu ſehr in der Minderheit find, ale daß ihre Ihätigkeit 
dermalen fchon eine, in den großen öffentlihen Verhaͤltniſſen 
des Landes vor den Augen der Welt fich geltend machende 
ſeyn fönnte. Allein es findet, wenn auch ein ftiller und 
langfam, in beſcheidener Verborgenheit fid) außerender, fo doch) 
ein ftetiger Fortfchrit ftatt, der darum um fo dauerhafter 
und gründlicher zu feyn verfpriht., Was aber bei diefer 
Entwicklung noch ganz insbefondere die zuverfichtliche Hoff⸗ 
nung einer beffern Zukunft ermedt, das tft, daß diefer neue, 
zum Chriſtenthum in Glauben und Leben zurückkehrende 
Geiſt fi ganz vorzüglich in der franzöftfchen Jugend wir: 
fam erweist. . 

Unter allen Erfiheinungen jedoch, die auf diefe geiftige 
Umwandlung hindeuten, ift wohl Feine von fo vielumfaffender, 
einflußreicher Bedeutung, als das immer mehr und mehr fich 
offenbarende Erwachen deſſen, was die Franzofen in ihrer 
Sprache den religiöfen Aſſociationsgeiſt zu nennen pfle 
gen. Diefer Zug zur Vereinigung, zum Aneinanderjchließen, 
zur Wirkfamfeit mit verbundenen Kräften, mit einem Worte, 
zur Derbrüderung, er zeigt allein ſchon, daß der Geift des 
Chriſtenthums in Frankreich wieder mächtiger wird; denn 
der chrijtliche Geift ift ein durch Liebe einigender. Wir dür⸗ 
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fen daher mit Mecht fließen, daß, nad) Zeiten rebellifchen 
Etolzes von unten und bespotifcher Wilführ von oben, der 
Einn für Unterordnung und dbemüthigen Gehorfam, für eine 
milde, liebreiche Leitung wieder erwacht ift und die Gemüther 
einander nähert, damit fe auf dem Felde allgemeiner Zerftö: 
"zung, das ihnen die Revolution binterlaffen, gemeinfam Hand 
an den neuen Bau der Zukunft legen. 

Abgeſehen bievon liegt aber auch In dem franzöftfchen 
Charakter felbft ſchon etwas, was entfchieden zur Propagas 
tion und zur Miffion hinneigt. Der Franzoſe kann feine 
Ueberzeugung nicht für fich behalten und fi) ruhig damit 
befcheiden, er fühlt einen Drang, fie mitzutheilen und alles, 
was ihn umgibt, bavon mit berebtem Diunde zu überzeugen. 
Eein praktiſcher und fo fehr zu militairifcher Organifation 
und adminiftrirender Gentralifation binneigender Geift 
läßt es nicht bet bem Einzelnen bewenden; hat er ein neues 
Glied ſich gewonnen, fo reiht er ed an das erſte an, und die 
vereinten fieht er nur ale zwei neue Anknüpfungspunkte an, und 
fo Glied an Glied reihend und mit jedem Zuwachs das Ganze 
. ftärkend und ftets mit gefammter Kraft wirkend, um neue Er: 
werbungen für das Ganze zu machen, webt er ein immer 
größeres und größeres Netz, ganz im Gegenfage zum beut: 
fhen Charakter, wo Ulles nur zu ſehr zur Zerfplitterung und 
Individualiſirung binneigt. 

Eo haben die Franzofen unter den Fahnen der Mevos 
Intion, mit Hülfe ihrer Eprade und ihrer Waffen, fi an 
die Epite der großen Propaganda des Unglaubens und der 
Zerftörung geftelt, und ihr eich fiegreih über Europa aus⸗ 
gebreitet. Uber von dem höchſten Gipfel ihres Glückes und 
ihres Ruhmes durch Gottes firafende Hand in den Abgrund 
bes Unglücks und der Schmach hinabgefchleudert, haben fie, 
kaum aus ihrer Betäubung zu fi) gelommen, ihren Blid 
dem alten Gotte wieder zugefehrt, den fie in rebellifchem Ue 
bermuthe verachtet, und deffen fcharfe Zuchtruthe fie dafür fo 
bitter empfunden. Seitdem ift bei Vielen das Gefühl er- 
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wacht, daß die Nation, was fie in welthiftorifhem Einne 
gefündigt, .in gleihem Einne zur Verfühnung der göttlichen 
Gerechtigkeit gut machen müffe, und daß, wie fle früher den 
Unglauben über die Erde verbreitet, fo die Verbreitung. bes 
Glaubens jett ihre von Gott zugewiefene Beftimmung fey. 
Es ift daher gewiß für die Zukunft von unberechenbarer Bedeu⸗ 
tung, daß fie fich diefer ihrer Miffionsbeflimmung mehr und 
mehr bewußt wird, und daher fcheint es und auch nicht zufaͤl⸗ 
lig, daß der große, fo viele Völker umfaffende Verein zu 
Verbreitung des Glaubens gerade in Frankreich, dem Lande 
der Revolution, feinen Urfprung genommen, und daß es 
Franzofen find, die ſich dabei am thätigften erweifen, und 
daß es wieder vorzüglich franzöftfihes Blut ift, welches ale 
Märtprerblut unter dem Beile der Verfolger In China fließt. 
Allein neben diefer Verbindung zur Verbreitung des Glau⸗ 
bens unter den Ungläubigen, gibt es in Frankreich noch un 
zählige andere Verbindungen, die der gleiche, werfthätige 
Glaubenseifer eingegeben. Wer Frankreich nicht felbft ge= 
feben und es nicht näher fennen gelernt, ale es bei gemwöhn- 
lichen Reiſenden der Fall ift, der macht fich feinen Begriff 
Davon, wie dergleichen Verbindungen täglih an fo vielen 
Orten, man weiß felbft nicht wie, gleichfam aus dem Boden 
durch Zauberfchlag auffproffen, wie ihr Zweck und ihre Wirk: 
famfeit fo mannigfaltig ift, welchen Anklang fie namentlich 
bei den höhern Klaffen und unter der Jugend finden, und 
wie fie aus unfceinbarem Keime entfpringend, in wenig 
Jahren einen Umfang und einen Einfluß gewinnen, wovon 
ihre erften Gründer faum auch nur eine Ahnung, gefchweige 
denn eine Hoffnung hatten. . 

Eine Verbindung diefer Art, und zwar, was ihre Mit: 
glieder und ihre Wirkſamkeit betrifft, Keine der unbedeutende: 
ven, ift die des heiligen Vincentius von Paula. 
Auch fie nahm gleidfam durch Zufall in Paris felbft ihren 
geringen Anfang. Einige junge Leute, Parifer Erudenten, 
die ihre religiöfe Uebergeugung überall, entweder Falt zurück⸗ 
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gewiefen, oder mit giftigem Epott verhöhnt fahen, verbanden 
fich mit einander, um fid) gegenfetriy zu belehren, zu ermuthi⸗ 
gen und wechfeljeitig fich zu ſtärken und zu tröften, um fo 
nad) außen ihren Glauben beffer vertreten zu Eönnen, und 
die Zufriedenheit und Ruhe, die er ihnen gewährte, auch An 
deren mitzutheilen. Allein da ihnen die wiſſenſchaftliche Auf: 
faffung und Bertheidigung der religiöfen Dogmen nicht ge: 
nügte, da fie ein Vedürfniß fühlten, im Geiſte ihres lau: 
bens auch zu handeln: fo verbanden fte ſich, neben diefen 
wiffenfchaftlihen Befprechungen, gleichfalls zur gemeinfamen 
Ausübung von Werken der Barmherzigkeit, damit auf diefe 
Weife, wenn fie ale AUlmofenfpender mit Brod und Kleidunges 
ftüden in der Hütte des Armen erfchienen, die Worte ihres 
relizgiöfen Zroftes, ihrer Ermahnung und Belehrung in den 
von Dank gerübrten Herzen eine willigere Aufnahme fänden. 

Es war aber noch ein befonderer, den gegenwärtigen 
franzöfifchen Verhältniffen eigentbümliher Beweggrund, der 
ihren Liebeseifer noch mehr anfpornte. Die Revolution naͤm⸗ 
lich welche gegen die Meligion einen Krieg auf Leben und 
Tod geführt, hatte ihre Diener mit einem Banne von Haß 
und Verachtung belegt; alle Prieſter waren ihr nur eigen: 
fuchtige Betrüger, oder im beften Kalle, fchwachföpfige, fana⸗ 
tifirte Betrogene, und die, welche auf ihr Wort hörten, gleich 
falls entweder Hypokriten, oder blödfinnige Ihoren. Co 
ſchloß der Geift, der durch fie berrfchend ward, alles, mus 
Prieſter hieß und Priefterfleidung trug, gewiffermaaßen von 
der fogenannten guten Sefelfhaft aus. Die höheren Stän⸗ 
de, die mitten in der großartigen Bewegung des Lebens 
fteben, die am fühlbarften von feinen Kataftrophen getroffen 
werden, und denen daher die Gelegenheit gleichfam aufgedrun: 
gen wird, Die Lehren der Gefchichte zu beherzigen und zu nü⸗ 
hen, find hievon guten Theils zurüchgefehrt, oder wenigſtens in 
ber Umfehr begriffen, und wenn den Prieſtern auch nicht 
überall mit Achtung und Liebe begegnet wird, fo ift doch der 
Epott über Religion, wie es früher Mode war, gegenwärtig 
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ein Verftoß gegen den guten Ton. Allein die untern Klaſſen, 
namentlich der Heine Krämer und die um Taglohn arbeiten« 
den Handwerkeleute, deren Leben fich bei den größten gefells 
fhaftlihen Ummälzungen doch immer fo ziemlich in benfelben 
Gleiſen bewegt, ſtehen folhen Gemüthserfchütterungen, die das 
Innerſte des Menfchen durchdringen und umwandeln, ferne; 
ihre Borurtheile wurzeln ſich daher ungeflört ein, und der 
Dater vererbt fie mit feinem Gefchäft auf den Sohn, und fie 
lieben es nicht, durch Zweifel aus ihrer fpleßbürgerlichen Otube 
und ihrem gewohnten Echlendrian aufgeftört zu werden. Bei 
diefer Klaffe, mit ihrem ftagnirenden geiftigen Leben, fiht das 
ber der Unglaube noch feft, und während in Paris der Hers 
509 und ber Graf dem Gottesdienft beimohnt und ihre Töch⸗ 
ter als Almofenfammlerinnen für die Kirche von Haus zu 
Haus gehen, oder in die ftrengften geiftlihen Orden einires 
ten, die die äußerſte Gelbftverläugnung und bie niedrigften 
Dienfte von ihnen erheifchen, würde der Lumpenfammler, ber 
Chiffonnier fürdten, fi vor feinen Kameraden lächerlid zu 
machen, wenn er bie Kirche am Eonntag beiräte. Daher 
denn nichts häufiger in Paris ift, als daß man die Kirchen 
vol der vornehmften und eleganteften Welt findet, aber das 
eigentliche Volk vergeblich barin ſucht. Dieß geht fo weit, 
daß der Priefter, felbft wenn er kümmt, um dem Armen in 
feinem. tiefften Elende Almofen zu fpenden, es nicht einmal 
wagen darf, feine Hütte zu betreten, er muß fich denn ges 
faßt halten, mit den roheften Flüchen zurüdgewiefen zu wers 
den; weil der Unglückliche feinen Etolz zu ernieberen glaubte, 
und fich lächerlich und verachtlich zu machen fürchtete, wenn 
er ein Almoſen aus einer Priefterband annähme; daß er das 
ber noch weniger geneigt ift, den geiftlihen Zufprüchen eines 
folhen Wohlthäters ein williges Ohr zu leihen, verſteht ſich 
von felbfl. So fümmt es, daß man Zaufende und Tauſende 
in Paris und.in feiner Umgebung findet, die mit der Kirche 
und ihren Dienern in Feine andere Berührung ihr ganzes 
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Leben hindurch treten, als bie paflive bei ihrer Geburt und 
ihrem Xode, bei dem Taufſtein und dem Grabe. 

Diefe Rückſichten waren es nun, welche jene jungen Leute 
bewogen, ſich als Vermittler und Verſöhner bdarzubieten. 
Da fie nicht geiftlich find; da fie den höheren, zum Xheil den 
höchſten Klaffen der Gefellfhaft angehören, da mande von 
ihnen die Vorurtheile und den Haß gegen die Religion felbft 
getheilt haben; da fie zu dem Armen kommen, nur um ihm 
Hülfe und Troft zu bringen, und ihm in der Kraft der Ju⸗ 
gend von ihrem geringen Einkommen das zu opfern, was fie 
zur Befriedigung ihrer eigenen Bebürfniffe oder Genüße haͤt⸗ 
ten verwenden können: fo füllt bei dem Armen jeder Grund 
des Mißtrauens, dee Verachtung und des Haffes weg, und 
er müßte ſich felbft feines gefühllofen Undankes fchämen, 
wenn er fie nicht mit gerührtem offenen Herzen williommen 
bieße. | 

Neben gegenfeitiger Belehrung und Erbauung bildete 
daher diefe Ausübung der Barmherzigkeit zu Gunſten der 
ärmeren, verlommenen Klaffen der vorzüglichfte Zweck diefer 
Dereinigung. Indem fie aber ganz aus einem Eirchlichen 
Einne ausgegangen war, fo wollten ihre erſten Begründer 
fih auch unter den Schugt eines Heiligen diefer Kirche ftel> 
Ien, deflen Andenfen, an das fo viele Erinnerungen der glü⸗ 
hendſten Nächftenliebe und Barmherzigkeit ſich knüpfen, fo mans 
he andere fegensreiche Vereine ſchon hervorgerufen haste, 
wie fie (ih nur im Schooße der Eatholifchen Kirche finden. 
Diefer Heilige war Bincentius von Paula, der Edhup- 
patron und Gründer der barmherzigen Schweſtern. Pad) 
ihm nannten fie ihre erflen Zufammenfüufte: Conferences 
de charite de saınt Vincent de Paul. 

In einem Lande aber, wo die Politif die Religion eben 
erfi verdrängt hatte, das von den politifchen Leidenfchaften in 
feinem tlefften Grunde war aufgewühlt worden, und mo bie 
glimmende Aſche fo Leicht in heilen Flammen aufichlägt: da 
war gar fehr zu bejorgen, daß, fobald die Politif Eingang 
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in das begonnene Werk gefunden hätte, fie Viele von feiner 
Theilnahme abhalten und die Faum DVerbundenen fogleich 
wieder trennen würde. Um diefer Gefahr zu begegnen, fa: 
men fie daher mit kluger Vorausfiht und Maßigung übers 
ein: alle Politik und jede politifche Discuſſion folle von den 
Gonferenzen bes heiligen Vincentius von Paula 
ein für allemal ftrengftens ausgeſchloſſen feyn. 

Über noch eine andere Gefahr drohte dem begonnenen 
Merle. Da nämlich alle feine erften Theilnehmer junge 
Keute waren und daher wenig Erfahrung hatten, ohne allen 
geiftlihen Charakter und ohne andere Miffion waren, als 
die ihres guten Willens; da fie fich zum Theil felber eben 
erſt befehrt hatten, und mit diefer Belehrung vielleiht noch 
nicht einmal fertig waren, aber dennoch von ihrem Mitleid 
und dem fihreienden Bedürfniß getrieben, ſich als leibliche 

“und geiftlihe Ulmofenfpender erweifen wollten: fo liefen fie 
Gefahr, flatt Undere zurechtzumeifen, ſich felbft zu verirren, 
und mit den geiftlihen Behörden, in deren Wirkungskreis fie 
eingriffen, in Uergerniß gebende Irrungen zu gerathen. Die 
zu vermeiden, wurde ald Grundfag der Geſellſchaft feftgefept, 

nicht allein nit das Mindefte gegen den Willen jener geifts 
Iihen Behörden, namentlidy der Drispfarrer, zu unternehmen, 
fondern vielmehr Alles, foviel wie möglich, in ihrem Einvers 
nehmen zu thun, und ſich von ihnen geiftlihen Rath und Leis 
tung auszubitten, um fo ſtets in engem Firdlidyen Verbande 
zu ftehen. So begann die Verbindung des heiligen Vincen⸗ 
tius von Paula in Paris, und ihr Beginnen war ein fehr 
geringes, in der erften Zeit kaum bemerfted. Da es aber 
wirflih der Stimmung der ©eifter entſprach, und einen Ton 
angefchlagen hatte, der in fo mander jugendlihen Bruft 
nachklang, fo fehlte ed ihr an hinzutretenden Iheilnehmern 
nicht, trog dem, daß fie ed fih zum Grundfage gemacht hats 
te, mit firenger Wachſamkeit nur ſolche aufzunehmen, die 
dem Vereine zur Ehre gereichen würden, bamit der gute Ruf 
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bes kaum begonnenen Werkes nicht gefährdet, und dieß bie 
Urſache eines frühzeitigen Unterganges würde. 

In Deutfchland gefhieht ed nur gar zu leicht, daß man 
bei Gründung foldyer Vereine den erften Eifer in leeren For⸗ 
malien vergeudet und fich darin verliert, ohne an die Sache 
feloft zu kommen. Da werden Etatuten endlos durchbebattirt, 
um zulegt nicht gehalten zu werden; Protectoren und Patro⸗ 
nen werden ermwählt, bie fi) um die Eache nicht kümmern; 
eine controlirende, weitläufige, koſtbare Adminiftration wird 
feierlichft eingefegt, die das zu Controlirende ganz oder gro⸗ 
Bentheile felbft aufzehrt. Der praltifhe Einn jener jungen 
Leute dagegen legte fogleih Hand ans Werk, und erft, nach⸗ 
dem fich aus der Erfahrung und einer immer reicher fidy ents 
faltenden Ihätigfeit das Bewährtefte zur Gewohnheit ausge⸗ 
bildet hatte, und die weiter und weiter fich ausbreitende Ges 
ſellſchaft eine beftimmtere Feftftelung und Faſſung ihrer Vers 
bältniffe und eine geordnete Gliederung zur gefühlten Moths 
wendigfeit machten, erft da, nad) einigen Jahren ihres Be⸗ 
ftandes, wurden ihre Eiatuten aufgezeichnet und gedrudt, 
unter dem Titel: Tieglement de la societe de S. Vincent 
de Paul. Paris, imprimerie de E. J. Bailly, Place Sor- 
bonne 2, 1839. 

Ihrem Grundfage gemäß, mit den geifilihen Vorgeſeg⸗ 
ten Hand in Hand zu geben, bat die Gefellfhaft in Paris 
nach den Pfarreien fi organifirt, und es ift ihr Beftreben, 
nah und nad, wo möglih, alle Pfarreien zu umfaffen. Die 
einzelnen Pfarreien nun, wo fie befteht, bilden jede für fich 
eine befondere Abtheilung, wovon jede ihren eigenen Praft: 
denten, ihren Sekretaͤr, ihren Kaffier und ihr Gonfeil hat; 
allein alle dieſe einzelnen AUbtheilungen halten auch wieder 
ihre allgemeinen Verfammlungen, indem der ganzen Gefell: 
fhaft wieder ein allgemeines Conſeil in Paris vorfteht. Die 
Verbindung ift urfpränglich von jungen Leuten ausgegangen, 
von einem Alter zwiſchen 10 und 25 uhren, und ihr Kern 
beſteht auch immer noch aus folchen, Indem die im Alter Vor: 
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fchreitenden zwar noch bei ihr bleiben können, aber in der 
Hegel feine unmittelbar thätigen Mitglieder mehr zu bilden 
pflegen. | 
Die Derfammlungen beginnen und enden mit einem kur⸗ 
zen Gebet; der Gegenftand ihrer Unterhaltung ift ein zweifa⸗ 
cher: einmal ein wiffenfchaftlich = religiöfer, und dann betrifft 
er die Almofenfpendung und Mebung der Barmherzigkeit. Zu 
dem legteren Zwecke wird in jeder Verfammlung für die ges 
meinfame Kaffe von den einzelnen Mitgliedern ein Beitrag 
gefpendetz jeder hat eine oder mehrere arme Familien unter 
feiner Obhut, die er felbft befucht, wofür er aus der Kaffe 
dann das Almoſen begehrt, und über deffen Verwendung er 
wacht, und worüber er Rechenſchaft ablegt. Geld wırd nur 
im äußerſten Nothfall gegeben, in der Regel befteht die Une 
terftügung in Lebensmitteln und Kleidungsſtücken. Größere 
Unternehmungen, wie 3. B. die Erziehung einer Anzahl ver: 
waister Kinder in einem eigenen Haufe, welche die Kräfte eis 
ner einzelnen Wbtheilung überfteigen, werden aus der Ges 
ſammtkaſſe, wozu alle Abtheilungen wieder ihr Almoſen ges 
ben, beftritten. Allein, dem urfprünglichen Charakter der Ges 
fenjchaft gemäß, bleibt bei der Ausübung diefer leiblichen 
Barmberzigkeit die Hauptabfidht: die Erweckung des fittlichen 
Gefühle, und des religiöfen Glaubens und Lebens. 
Während auf diefe Weife die ärmeren Klaffen zunächft 
die Wohlthaten der jugendlichen Verbindung empfangen, blei= 
ben diefe auch für ihre Slieder ſelbſt nicht aus, und befchrän= 
Fen ſich nicht allein auf den Gegen, der an das Wohlthun 
als ſolches ſchon gefnüpft iſt. Indem nämlich alle fich eins 
einander als Brüder betrachten, empfangen fie felbft auch 
brüderliche Unterftügung. Nach dem anftelligen und überall 
anfnüpfenden Propagationseifer des franzöfifchen Charakters, 
wovon wir oben gefprochen, bat fich die Geſellſchaft nicht auf 
Paris allein befhränft, fie hat ſich auch über die Provinz 
 zialftädte ausgedehnt. Kömmt nun ein junger Menfch aus 
der Provinz, feiner Etudien oder feines Fortkommens wegen, 
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nach Paris, und’war er früher ohne Erfahrung, ohne Freunde 
nnd Bekannte den abgefeimten Gaunern und Verführern der 
Hauprftadt, die ihn fchon beim Ausfteigen aus dem Eilwagen 
erwarteten, preisgegeben: fo erhält er jetzt von feiner Abthei— 
fung eine Empfehlung an die Glieder der Gefellichaft in Pa: 
ris; er wird von ihnen als ein Bruder aufgenommen; ihre 
Freunde, ihre Gefelichaften, ihre Vergnügungen gehören 
auch ihm; er findet ſich fogleich zu Haufe und unter Gleich⸗ 
gefinnten, ohne daß er nöthig hätte, erft das oft fo theure 
Lehrgeld eigener Erfahrung zu zahlen. Ebenſo, reist eince 
ber Parijer Mitglieder in die Provinz, fo findet ed bier überall 
Bekannte, die ihm den Aufenthalt fo nützlich und angenehm 
machen, ale möglih. Diefe Vortheile find um fo größer, da 
die Sefelfchaft fi) unter allen Kloffen nah und nad aus⸗ 
gebreitet hat; indem fie gleihmäßig dem Höchſten und Vor⸗ 
nehmften, wie dem Miedrigften und Wermften offen ftebt, 
vorausgeſetzt, daß fein fittlichereligiöfer Einn für feine Eben 
bürtigfeit Gewähr leifte. So finden Berührungen zmifchen 
den oberften und unterften Klaffen ftatt, die auf eine andere 
Weiſe kaum möglich wären. Dadurch aber, daß die Geſell⸗ 
[haft an ihrer Unterordnung unter die geiftlichen Vorgefepten 
feftpält, und mit ihnen in inniger Verbindung ftehend, von 
ipnen Leitung und Math erhält, Täuft fie nicht Gefahr, In fe 
paratiftifche Pietifterei oder in freimaurerifche Klubifterei zu 
verfallen. 

Der Echreiber diefer Zeilen wohnte felbft vor dritthalb 
Jahren einer allgemeinen Verfammlung aller Parifer Abthei⸗ 
lungen bei: Es war an einem Abend, gegen taufend oder 
zwölfhundert junger Leute, die zum Theil den erften Familien 
Frankreichs angehörten, hatten ſich verfammelt, und zwar in 
einem Lokal, wo zur Zeit ber evolution die Jakobiner ihre 
biutdürftigen Convente gehalten hatten. Und jeht fanden ſich 
ihre Enkel bier vereint, um mit Gebet und unter Unrufung 
des heiligen Vincentius von Paula zu beginnen. Der 
gegenwärtige Erzbifchof von Paris, damals noch Generalvi⸗ 
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car, ftand in Mitten diefer, fo wunderbar umgewandelten Ju⸗ 
gend und hielt eine Unrede an fie. Dann wurde ein allges 
meiner Bericht über den Beftand der Geſellſchaft abgelefen: 
über die Unterflügungen, die fie an Kleidern, Geld und Les 
bensmitteln ausgetheilt, über den Fortgang der Bekehrungen, 
über die von ihr unterhaltenen Waifenlinder, endlicdy über ihre 
eigene Ausbreitung in der Hauptſtadt und in den Provinzen, 
und ihr Eindringen in die verfchiedenen Klaffen der Gefell: 
ſchaft. Schon damals waren einige Militärs für fie gewon= 
nen worden, und das gab ihnen Hoffnung, auch ins Herz 
der Urmee zu dringen. In der Normalfchule, wo bie Pros 
feforen für die höhern Lebranftalten Frankreichs gebildet 
werden, hatte fie bereits eine eigene Abtheilung gewonnen, 
die fich feitdem noch über Erwartung vermehrt hat. Kine 
Sache von höchſter Wichtigkeit. Endlich, nachdem das allge: 
meine Almoſen gefammelt war, und ein kurzes Iateinifches 
Gebet wieder den Beichluß gemacht hatte, ging alles ruhig 
auseinander. Der Charakter der Berfammlung war ernft, aber 
ohne Affectation und Kopfhängerei, wovon ſich der Schrei⸗ 
ber auch noch bei einer anderen Gelegenheit überzeugte, als 
er nämlich einer Xbendunterhaltung beimohnte, wobei Anftand 
und ungenirte Heiterkeit berrfchte. 

Mit jedem Jahr hat feitdem die Verbindung ſich weiter 
ausgebreitet, und in dem Eommer des gegenwärtigen Jahres 
baben eine Anzahl junger, in Mom lebender Franzofen fie 
auch dorthin verpflanzt, fo daß wohl jeder über ihren kirchli⸗ 
hen Charakter beruhigt feyn Fann. Sn dem Maaßpße ſich 
aber ihre Mitglieder mehrten, ift auch ihre Xhätigfeit eine 
vielfeitigere geworden. Ein Beginnen jedoh, was von dem 
heilfamften Einfluß für die Zufunft fepn kann, fcheint ung 
ihre ganz neuerlichft beabfichtigte Theilnahme an dem Schick⸗ 
fale der verlaffenen Lehrjungen in den Fabriken, Indem wir 
uns vorbehalten, auch Fünftig noch, in der Abſicht, Nacheife: 
rung zu erwecen, Mittheilungen über diefe Verbindung uns 
feren Lefern zu machen, fchließen wir für dießmal mit einem 
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Yuffage, welchen eine in religiöfem Geifte wohlredigirte frans 
söflfche Zeitfchrift, die Union Catholique, in einer ihrer leg: 
ten Nummern über den erwähnten Plan veröffentlicht bat. 
Vorher fey es uns nur erlaubt, unfere Lefer an jene Aufſaͤtze 
in diefen Blättern zu erinneren, welche die Verfaffung des 
Drdens der Humiliaten befprachen, und worin gezeigt wird, 
wie dag Mittelalter feinem Induſtrieweſen eine religiöfe Der: 
faffung zu geben verfiand. Wir laffen nun die Union reden: 

„Mehrere Fabrikherren haben fih, aus mancherlei Gründen, be: 
müht, ihre Kabrifen unter den Echup der Mitglieder der Verbindung 
des heit. Vincentius v. Paula zu flelen. Wir begrüßen diefe erfreu— 
liche Erfcheinung. In der That können die Fabrifherren nichts zwed: 
mäßigeres thun, als ihre jüngern Arbeiter der Obforge barınherziger 
und gänzlich uneigennägiger Männer anzuvertrauen, aus denen Diefe 
Geſellſchaft befteht. Andererſeits auch willen wir fein Unternehmen, 
weiches für den Zweck, den fi diefe fromme Verbindung geftelle Hat, 
fo geeignet wäre, ald die Umwandlung des Fabriklebens, wobei mit 
den Lehrlingen der Anfang zu machen iſt“. 

„Die Chefs der Fabriken find gewöhnlich durch die vielen Sorgen 
einer Zabrife zu fehr in Unfpruch genommen, um ihr in der Weiſe vor: 
ftenen zu können, daß bei einer ſolchen Mafle junger Leute alle Un: 
ordnungen vermieden würden. — Dat rin Arbeiter die ihm anvertrante 
Arbeit pünktlich verrichtet, hat er die Vorfchriften der Fabrik beobachtet, 
gewöhnlich hat dann der Herr nichts zu Chun, als ihn zu zahlen. — 
Über es bedarf einer andern Fürforge, die fo häufig vernachläfjigte 
bäustiche Erziehung zu verbeflern, einen angefangenen Unterricht fortzu: 
fernen, fchlechte Gewohnheiten abzuſchaffen, und die jungen Leute, in 
einem Alter, wo alle gefährlichen Leidenfchaften gähren, zur Ausübung 
des Guten zu vermögen. Diefe Sorge für das fittlihe Betragen bil: 
det die Aufgabe eines Mannes, fey er Priefter oder Laie, der den in 
duſtriellen Beftrebungen fremd ift, aber fo viel Kenntniß vom Zabrif: 
leben hat, damit er den Bedürfniffen der Fabrik mit der nothwendi: 
gen Vorficht zu begegnen weiß, um feine Schüslinge vor dem, unter 
den andern Arbeitern gewöhntichen Verderben zu bewahren“. 

„Aus diefen triftigen Gründen fordern wir die Fabrifherren auf, 
welhe an der fih allerwärtd Fundgebenden Bewegung zum Bellen 
theilnehmen wollen, die Mitwirkung der Glieder der Verbindung dee 
beit, Vincentius v. Paula, oder einer andern frommen Verbindung zu 





Die Verbindung des heil. Vincentius von Paula. 561 


begchren, oder wo diefe fchon eingeführt ift, fle in ihrem löblichen Un⸗ 
teruehmen zu unterjtübsen. — Indem wir diefe Zeilen fchreiben, haben 
wir einen Verſuch einer folhen Anftalt vor uns; der Kaufınann, weis 
her die Maſchinen und dad rohe Material dazu liefert, und daun deu 
Arbeitslohn bezahlt, hat und verjichert, daß er mit dem Erfolg feis . 
ned Vertrages durchaus zufrieden ſey.“ 

„Die Intereffen des Handels find alfo vollkommen in diefer Eins 
richtung gelichert, und dies war für uns die Bedingnug des Erfolge; 
denn das chriſtliche Werk, dem ſich die Kinder des heil. Vincentius von 
Paula widmen, Konnte nur dann den Grad der Entwicklung erreichen, 
welchen unfer gegenwärtiger, gefelfchaftlicher Zuftand verlangt, wenn bie 
Sabrilanten erkannt haben, daß’esd für fie eine Quelle des Nutzens 
und nicht des Schadens iſt.“ 

„Mit eben fo großer Freude haben wir einen, in feinen Gefchäften 
fehr geſchickten Fabrikanten, der eine diefer Fabriken, welde wir uns 
ter unferer Leitung haben, bis in die Keinften Details umterfuchte, fas 
gen hören: bei diefen Vorſichtsmaaßregeln, die ich hier bemerke, wers 
den die Heinen Beruntreunngen, wovon wir fo oft dag Opfer find, uns: 
möglich, und ich erkläre Ihnen, dag ich in meinen Rechnungen dieſen 
Verluſt zu 12 Fr. per Stück anſchlage.“ 

„Kann man alſo dem Fabrikanten einen Gewinn von 12 Fr. per 
Stück gewähren, dazu noch, daß die Inſubordinationsfehler hinweg⸗ 
fallen, und alle Elemente von Verbindungen unter den Arbeitern uns 
terdrückt werden, fo ift zu Hoffen, daß eine gute Anzahl ſich finden 
wird, die und erlaube, ihre Lehrlinge zu moraliliren, und den Webeln, 
welche der Unglaube und die Ausgelailenheit der arbeitenden Klaffe ers 
zeugen, zu ſteuern.“ 

„Nach dem Eifer zu urtheilen, mit dem fich ſchon mehrere Handels⸗ 
fente bemüht haben, unferem Vorhaben beizutreten, glauben wir und 
verpflichtet, unfere Mitbrüder und Jeden, der fih die Ausführung gu⸗ 
ter Werke angelegen feyn läßt, aufzufordern, fich mit Eifer der Aus⸗ 
führung diefes Werkes anzunehmen. Es gibt Keinen Katholiken, der 
nicht im Stande wäre, eine Anzahl von acht oder zehn folcher jungen 
Lehrlinge anzunchmen, wenn er nur einigermaaßen unterrichtet ift, und 
etwas Vermögen und freie Zeit befigt.‘“ 

„Es genügt, einen chriftfichen und einigermaagen verfländigen Ur: 
heiter zu finden, den er an ihre Spitze ſtellt, auf daß die Worfchriften 
beachtet werden, und er eine fortwährende Aufſicht über fie führt. Der 
Borftand wird feine Schützlinge befuchen, wann es ihm gefällt, und 
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nach dem Berichte des Auffeherd die guten oder fchlechten Noten in 
fein Buch eintrdgen'“. 

„Einige Preife von geringem Werthe, welche alle Vierteljahre mit 
einer gewiſſen Keierlichkeit vertheitt werden, halten den Wetteifer wach. 
Der Chef der Fabrik wird über die Dauer und Bedingungen der Ar: 
beit entfcheiden; es darf der gewöhnliche Gebraudy in nichts geändert 
werden; nur als Vermittler kaun man zwifchen den Herrn und die Ur- 
beiter treten. Diefes Amt der Güte und Kiebe ift ſchon an fich ein 
herriiches Werk; es gibt feine Streitigkeiten mehr zwifchen den Arbei- 
tern nnd dem Herren, feinen Zwift über den Preis der Arbeit, die 
Vermittlung eines durchaus Partheitofen Mannes verhindert alle Col⸗ 
Kifion“. 

„Die Intereſſen des Fabrikfanten find gehörig gefichert, ebenſo die 
Wahrung der Intereſſen der Arbeiter, Wir ordiien alles, was zu 
Streitigkeiten führen Könnte, und dieß gefchicht auf ganz einfache Weiſe“. 

„Die erfte Folge unſerer Stellung ift, daß wir die Kafjierer unferer 
jungen Urbeiter werden. — Wir empfangen den Lohn ihrer Arbeit aus 
den Händen ded Fabrikanteh, jeder Arbeiter ift Inhaber eined Buches, 
worin wir das, was wie filr ihm empfangen, als fein Haben, und 
feine täglichen Ausgaben ats fein Soffen eintragen. Er kann fo je: 
den Angenblick den Stand feiner Kaffe ſelbſt einfehen, er erhält, was 
ihm zükömmt, wir ertheifen ihm den nöthigen Rath“, 

„Man weiß, daß der Arme, welcher häufig auf Credit kauft, alles 
über den Werth zahlt, der Eredie des Vorftandes kömmt feinem Echüb- 
linge zu Hilfe Wir machen ihnen Peine Vorſchüſſe, wodurd ihnen 
der Baarankauf zu Gute kömmt. Die empfinden fie wohl und fallen 
Zutranen zu unferer väterlichen Vermittlung, und weit durch dieſes 
fehr einfache Verfahren weder Verfhwendung noch unndthige Ausgaben 
auffommen, vermehrt fih ihre Erſparniß, und fie erhalten zugleich Un: 
-terricht in der Defonomie, Unfere Verordnung unterſagt den Gebrauch 
des Tabaks und der ſtarken Getränke; diefe zwei Artikel find der Ver— 
derb al? unferer Fabrikarbeiter, ſtatt deffen geben wir ihnen Kteifch, 
Gemüße und eine Portion Heprelwein, oder Wein mit Waſſer gemifcht. 
Durch die allgemeine Küche erhäft eine Anzahl von 12 bis 15 junger 
Rente, eine gute und gefunde Nahrung, mit einer Erſparniß von 40 
von: 100. Die jungen Leute, die noch nicht in den Fabriken augelaffen 
And, und die wir in unferer Obhnt erhalten, unterwerfen ſich ohne 
MWiderftand diefen Bedingungen. Vielleicht werden fie bei zunehmen: 
den Aliter, wo die Keidenfchaften wachfen, ihre Gefinnungen ändern; 
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follten wir fle auch verlaffen, fo wird doch etwas von der Erziehung, 
die fie während diefer Jahre unter unſerer Dbforge und unferen Au— 
gen erhalten, bleiben‘. 

„Einige unſerer Schüplinge, denen wir zu ihrer nothwendigen Ein: 
richtung Vorſchüſſe machten, haben diefe während fünf oder ſechs Mos 
naten abgezahlt, und ſich noch einige Zrancs erfpart. Sie begreifen 
recht wohl ihren eigenen Vortheil, denn von Fremden gefragt, wie fie 
aus unferer Abhängigkeit entkommen könnten, antworteten fie: dieß 
gefhieht an dem Zage, wo unſere Wohlthäter uns fortſchicken“. 

„Allen wohlthätigen Leuten, die den Vorzug des geiftlichen Almo- 
fens über das materielle zu ſchätzen wiffen, wiederholen wir es: betre— 
tet mit Entſchloſſenheit dieſe Bahn, nicht alle Armen find fo undank: 
bar, ald man glaubt. Wenn die Religion diefe Seelen erleuchtet hat, 
die man durch das Elend erniedrigt glaubte, fo erfcheinen edle Geſin— 
nungen, und die größere Zahl wird eurer Sorgfalt entfprechen"“. 

„Die Kürforge für die Fabriktehrlinge ift alfo jetzt das Nütlichſte, 
das Vortrefflihfte alter guten Werke; fie wird reich au Früchten für 
die Verbeſſerung der menſchlichen Gefellfchaft feyn, wovon jeder dag Be: 
dürfniß fühlt, die fih aber nicht von ferbft ergeben kann“, 

„Wenn durch den Chef der Fabrik die Verwendung der Zeit für die 
Woche geregelt ift, fo fol diefed für den Sonntag durch den Vorftand 
gefhehen. Kein Kathotit wird in Verlegenheit über deſſen Beftim: 
mung ſeyn. Wir empfehlen ihnen nur allein, fich nicht damit zu bes 
gnügen, daß man die Beiwohnung am Gottesdienſt und am chriftfichen 
Unterricht verlangt; man muß auch unter der Anleitung des Vorſtan— 
des und der Genehmigung des Auffehers Spiele und Erholungen ans 
ordnen“. 

„Ein Einwurf bleibt uns nur noch zu beſeitigen übrig, welcher ung 
anf folgende Art von Fabrikanten gemacht wurde: wir find bereit, Ihre 
Orduung in unfern Fabriken einzuführen, nur befürdten wir, daß fie 
fie eine zu klöſterliche Geftatt annimmı““, ' 


Nachſchrift. 

Der voranſtehende Aufſat über die Verbindung des heil, 
Dincentind von Paula befand fich ſchon unter der Preffe, 
als fein Verfaffer, durch ein glüdliches Zufammentreffen, eine 
Zuſchrift aus Paris von einem jener jungen Leute erhielt, 
die an der Spitze der ganzen Geſellſchaft fteben; zugleich 
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theilse derfelbe ihm auch den im dieſem Augenblick erfchienenen 
allgemeinen Rechenfchaftsbericht über Urfprung, Fortgang unb 
Beftand der ganzen Geſellſchaft mit: Societe de Saint Vin- 
cent de Paul. Rapport gencral depuis l'origine de la So- 
ciete, Paris au secretariat de la Societe. Place de l’Estrade 
. 41, 1842. Wir werden daher aus diefen Mittheilungen, mas 
uns dießmal nicht mehr geftattet war, zur Ergänzung unjerer 
eigenen Darſtellung, das Weſentlichſte bei naͤchſter Gelegen— 
heit nachtragen. 


XL. 


Reliquien von Möhler. 


Das Zurücktreten des Orients und das Vortreten 
des germaniſchen Occidents in der Geſchichte. 


Vorwort. 


Diefe Blätter waren fo glüdlich, in vorhergehenden Ban 
ben den Lefern einige Ependen aus dem geiftigen Nachlaffe 
ihres bahingefchiedenen Freundes darbieten zu fünnen. Durch 
die Güte eines feiner fo zahlreichen Echüler und Zubörer find 
fie auch jet in ben Stand gefegt, den früheren Reliquien 
eine neue anzureihen. 

Wie wir nicht zweifeln, fo werden Alle, und namentlich) 
bie, welche ihn gekannt, auch in diefen wenigen Blättern das 
Wehen feines edlen Geiſtes empfinden. Wie er im Leben voll 
zartſinniger Echonung und Milde, vol anſpruchsloſer Be: 
fheidenheit und wohlmollender Güte, ſich die Herzen zu ge: 
winnen wußte, fo fpiegelte ſich auch fein moralifcher Charak⸗ 
ter in feinem wifjenfchaftlihen Wirken ab; frei von Eigen: 
düunkel und jener Herzenskaͤlte einer eitlen Wiffenfchaft, glühte 
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er in reiner, fanfter Begeifterung, und die Mube und bars 
monifche Klarheit feines Wefens blieb ihm aud in der Weife 
treu, wie fein gemüthvolles, finnendes Auge das bewegte Le⸗ 
ben der Geſchichte und ihre bunten, den Einn fo leicht ver: 
wirrenden und berücenden Erfcheinungen auffaßte. Von nie 
ruhendem Fleiße, und mit einem eindringenden, in der Maſſe 
des Einzelnen nie das Ganze aus dem WUuge verlierenden 
Geiſte begabt, täufchte er fi) doch in feiner Demuth und Bes 
fheidenheit nicht über die Mangelhaftigkeit und Beſchraͤnktheit 
alles menſchlichen Wiſſens. Jede einfeitige Uebertreibung, jede 
leidenfchaftlihe Anfeindung verlegte ihn wie ein Mißton, jes 
des Verdienſt wünfchte er anerkannt, jedem brachte er mit ” 
heiterem Blicke und gerührtem Herzen feinen Dank dar. Dief 
fein Bild wird, wie wir glauben, den Lefern aud aus den 
folgenden Blättern entgegentreten, und es freut ung. daß ber 
fanfte Mund, der zu frühe verftummt ift, gerade jegt wieder 
fih öffnet, wo dad Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Ehüler und Freunde ihm gründen will, ſich 
feiner Vollendung genaht ifl, und wo ber Tag, ber dem An⸗ 
denken aller Verftorbenen geweiht ift, fie daran erinnern wird, 
daß fie für alles Ehöne und Herrliche, was fih an feine 
Erinnerung Fnüpft, feiner Seele in dem Gebete dankbarer 
Andacht gedenken mögen. 


Das zweite Zeitalter der Kirchengefchichte haben wir mit 
der heutigen Vorlefung zu beginnen. Bevor ich aber diefe 
Geſchichte, die und jeht zu erzählen bevorfteht, wirklich ans 

-  hebe, muß ich einen Rückblick und einen Vorblick thun. Es 
ift Ihnen noch erinnerlich, wie ich die ganze Kirchengefchichte 
in brei Zeitalter eingetheilt habe. Das erfte Zeitalter ums 
faßte die Geſchichte der chriftlichen Kirche im Umfange ber 
griehifchen und römifchen Bildung; das zweite Zeitalter bie 
Geſchichte der dhriftlichen Kirche unter germanifcher Bildung; 
das dritte Zeitalter die Gefchichte der chriftlichen Kirche unter 
einer Verfehmelzung griechifchsrömifcher und germanifcher Bils 
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dung. Das erfte Zeitalter, welches wir bereits zurückgelegt 
baben, erftredt fi bie gegen Ende des flebenten und den 
Anfang des achten Jahrhunderts. 

Nun aber werden wohl Manche es fehr auffallend fin: 
den, baß wir fogleich Begebenheiten zu erzählen haben, die 
im vierten und fünften, zum Theil fogar fchon im dritten 
Jahrhunderte ſich ereigneten, während wir body im eriten 
Zeitalter ſchon die Geſchichte bis zum Ende des fiebenten und 
zum Anfang des achten Jahrhunderts fortzufegen beabfichtig- 
ten. Woher alfo jept auf einmal diefe rüdgängige Bewe⸗ 
gung? Hierüber muß ich mich denn wohl zuerft rechtfertigen. 

Einmal liegt es im Begriffe der biftorifhen Diathefe, 
db. h. der Eünftlerifhen Anordnung des Ctoffes, daß Zufams 
mengehöriges auch zufammengeftellt, und fo behandelt werde; 
daher nicht jede Begebenbeit, wenn ihr erfied Anheben wahr- 
genommen wird, fogleich dem Faden der Erzählung ſich einwebt, 
fondern erft dann, wenn fie zu einiger Größe, zu einer be= 
deutungsvollen Erfcheinung herangereift ift, und in dad Ges 
biet der Gejchichte mehr oder weniger eingreift. Diefem Ges 
fege der biftorifhen Diatheſe zufolge, habe ich es vor⸗ 
gezogen, von der Belehrung germanifcher Völker, wenn fie 
fih gleih fhon im vierten, fünften und fecheten Jahrhun⸗ 
derte zugetragen, doch eben erft jetzt zu fprehen, damit alles 
Sleichartige beifammen ftehe, damit das Kine auf das An: 
bere gehöriges Licht werfe, und fo der ganze Umfang der 
bieher gehörigen Erfcheinungen als ein Ganzes ſich heraus: 
ftele. — Dann ift hierüber auch das noch zu bemerken. Es 
ift freilich wahr, daß während der arianifchen Etreitigkeiten, 
und noch mehr unter der neftorianifh=monophpfitifchen, die 
germanifchen Völferftämme in das römifhe Reich einbrachen, 
Dafjelbe allgemach zertrümmerten, und neue, chriftlidde Meiche 
auf den Zrümmern erbauten. Aber gleih als märe gar 
nichts in der Welt vorgefallen, gleich als läge diefe in der 
tiefften Ruhe, führten die griechifchen und orientalifhen Bi⸗ 
fhöfe die angelnüpften Streitigkeiten fort; fie ließen ſich 
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durch jene äußere Ummwälzung gar nicht außer Faſſung brins 
gen, bis die ihnen gewordene Aufgabe entfchieden durchges 
arbeitet war. Wie demnach diefe großen dogmatifchen Etreis 
tigkeiten ihren ungeftörten Fortgang hatten, ohne daß fidy die 
dabei betheiligten Bifchöfe um dag befümmerten, was fi 
im weftlichsrömifchen Reiche im Conflicte mit den nordijchen 
Barbaren ereignete; eben fo blieben auch umgelehrt diefe neu: 
geftifteten Meiche unberührt von den dogmatifchen Etreitigs 
keiten, weldye die Griechen und Drientalen miteinander führ- 
ten, fie nahmen feine Notiz dayonz nur das Mefultat, nur 
das, was von den Bilhöfen befchloffen wurde, nahmen fie 
gläubig an; fonft aber waren fie dabei nicht betheiligt. — 
Hier find es alfo zwei durchaus yon einander gefchiedene Maſ⸗ 
fen, die eben darum auch am beiten, weil eine Maſſe auf 
die andere Licht wirft, abgefondert behandelt werden. 

Sept aljo beginnt für ung ein neues Zeitalter. Schon 
ber Schauplatz der Gefchichte ift verändert. Gtatt daß une 
bis jet vorzugsmeife der Orient befchäftigte und die füdlich- 
ften Länder von Europa, ift es jeht der Occident, und der Wors 
den Suropas, der immer mehr in den Kreis hereingezogen wird. 
Aber nicht bloß andere Kändermaffen find es, fondern auch 
ganz andere Völker, mit denen es jegt die chriftliche Kirche 
vorzugsweife zu thun hat. Und endlich, was die Daupijache 
bildet, auch in Bezug auf den eigentlichen Kern der Gefihichte, 
zeigt fi von nun an, wenigftens auf lange Zeit hin, ein bes 
trächtlicher Unterfchied. Der Glaube und die Slaubenslehren 
waren es, Die vorzugsweiſe das Objekt jener Etreitigkeiten 
gewefen find. Uber von nun an wird auf lange Jahre hin 
über den Glauben nicht mehr geftritten, und eben darum 
aud) von der Kirche nichts mehr erklärt; denn der Glaube 
bedurfte jept Feiner Vertheidigung. Die Kirche hatte jept eine 
große Maffe von Völkern in ihren Schooß aufzunehmen, die 
ganz von unten herauf erft zu erziehen waren. Cie tritt 
auch in diefer Beziehung als die Autorität auf, als große 
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Dölkererzieherin; und darum ift es jet vorzugsweiſe die Dierars 
bie, deren Geſchichte fo wichtig wird. 

Aber von der orientalifhen Kirche müffen wir Abſchied 
nehmen. Zwar werden wir fie nicht vergeflen; doch auf lange 
Seit bin müffen wir, wie gefagt, ung von ihr ſcheiden. Die 
Eeltenblicfe, weldhe von nun an auf Sjahrhunderte hinaus 
ber orientalifhen Kirche noch zumeilen fidy zukehren, find 
bazu größtentbeile gar nicht erfreuliher Art; fie find meis 
ftens abftoßend; im Ganzen aber ift wenig Bedeutfames von 
dort ber beizubringen. Von Tod und Erftarrung gibts Feine 
Geſchichte. Iſt dieß nun aber gleichwohl der Fall, fo muß 
doch unjer Abſchied von dem Gebiete der chriftlichen Kirche, 
das wir eben verlaffen, ein ebrfurctevoller ſeyn. 

Erwaͤhnen wir bloß noch einmal, was wir bisher gefehen 
baben, fo müffen wir gewiß von der tiefften Verehrung und 
Innigften Theilnahme erfüllt werden. Die Drientalen, die 
Griechen und die alten Mömer waren es, weldhe das Evan: 
gelium freundlich begrüßt und freudig aufgenommen haben; 
fie waren eg, welche an dem Chriftentbum unter den furcht: 
barften Verfolgungen feftgehalten; fie waren ee, die uns 
zabllofe Martprer gegeben haben, bei beren Anblick jetzt noch 
unfere Bruft fich erhebt und mit neuer Liebe zu unſerm bei- 
ligen Glauben erfüllt wird ; fie waren ed, welche das urjprüngs 
lihe Chriſtenthum gegen tauſend Entſtellungen vertheidigt, 
und dieß mit dem größten Eicharffinne und einer Hingebung, 
die aller Nachahmung würdig ift. Cie haben die chrijtlichen 
Mpfterien mit einem erhabenen Eult umgeben, ber, wie fte 
feloft, fo auch und noch zur Andacht entflammt; und Alles, 
was diefe Altere Kirche Herrlihes, Schönes und mahrhaft 
Ehriftliches gefühlt, gedacht, gewollt, angeftrebt hat, das hat 
fle in zahlreichen Echriften ſchön, Tiebend und geiftreich nie: 
dergelegt, für ung immer noch eine Zundgrube des Herrlichften 
und Echönften, was der chriftlihe Geift jemals bervorges 
bradt hat. 

Unfer Abſchied wird alfo wohl ein ebrfurdtsvoller feyn 
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müſſen, und. Fein Frevler wird es wagen, weil jet bie Ge⸗ 
fhichte einen andern Gang nimmt, gerade über den Boden 
und die Völker den Stab zu brechen, welche jegt von ihrer 
hiſtqriſchen Bedeutſamkeit hinabgefunfen find. 

*— bat ſehr haufig den Grund der Erſcheinung, daß 
derDrient und die Griechen von nun an in den Hintergrund, 
ja oft in den Schatten, oder gar in tiefe Macht zurücktreten, 
darin gefncht, weil, wie man fagt, fo viele dogmatifche Etreis 
tigfeiten dort vorkommen, worin ſich die ganze griechifhe und 
orientalifhe Kirche durch unntze Grübeleien und thörichte 
Eophiftereien verlor, und eben dadurch ben lebendigen Geift 
des Chriſtenthums aufgegeben hat. Diejenigen, die diefe Spra⸗ 
che zur Erklaͤrung jener Erſcheinung führen, gebören aber 
meiftentheilg zu denen, welche gerade das eigentbümliche We⸗ 
fen des Chriſtenthums felbft unter die Grübeleien und So⸗ 
phiftereien zählen. Nach ihnen wäre das Chriftenthum ſchon 
Tängft aus der Welt, und nicht bloß and dem Orient, — es 
wäre überall verſchwunden. Dann bedenken Forſcher biefer 
Art keineswegs, daß es doch eine große Liebe zu irgend eis 
nem Gegenftande vorausfeht, wenn man fo für denfelben 
ftreitet und Fampft, wie wir es eben bei den Drientalen und 
bei den Griechen antreffen; man feht feine geiftigen Kräfte, 
über die man verfügen kann, man feht fein Leben für das 
ein, was einem hoch und theuer ift. Auch haben Leute die⸗ 
fer Gefinnung gar Feine Ahnung von der Angft, die die 
Bruſt des Menfchen erfüllt, wenn ihm das Theuerſte anges 
griffen, wenn ihm der Glaube angefochten wird. Syn diefer 
Weife alfo wird nichts erklärt, nichts aufgefchloffen. Das 
freilich ift ins Auge zu faffen, daß der Eeftengeift, der ſich 
im Orient und unter feinen Selten zeigte, vielfach Tähmend 
und zerftörend einmwirfte; aber nicht, daß man diefem Selten: 
geift entgegentrat, und daß man das in feinem innerften We⸗ 
fen bedrohte Chriftenthum ihm gegenüber zu retten fuchte. 
Ye hat man wohl gefagt, oder könnte man vielleicht 
jagen, daß der Occident beftändig vorherrfchend praktiſch in 
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feiner Richtung ſich erwieſen habe, während der Orient vor: 
berrfchend theoretifh und fpeculativ fich gezeigt habe, und 
daß es hieraus zu erklären ſey, weshalb wohl der chriftliche 
Deeident die in denfelben eigedrungenen Barbaren fich habe 
unterwerfen und ihnen das Chriſtenthum mitteilen Fäßnen, 
während umgelehrt die Oriechen, eben durch ihr vorherrfihend 
theoretifches MWefen, den in ben Orient eindringenden Barba- 
ren, den Muhammedanern, das Chriftenthum nicht haben bei: 
bringen Fönnen, 

Ep könnte man fagen; und ich will nicht Jäugnen, baf in 
diefer Betrachtungsmeife viel wahres liegt. Aber unbedingt 
fann man es auch biedurch nicht erflären, daß das Chriſten⸗ 
thum, überhaupt Die chriftliche Geſchichte, vom DOrlent und 
von den Griechen fich zurüczieht und nun weiter oben in Eu: 
sopa, ihren Hauptplap einimmt. 

In dritte Erklaäͤrungsart ift diefe: Es findet eine 
fehr große Verfchiedenheit ftatt zwifchen jenen in den chriſt⸗ 
lichen Decident einbrechenden germanifchen Völkerſtämmen, 
und den in den chriftlichen Orient eindringenden Ara⸗ 
bern. Die Germanen, als fie ihre Wälder verließen und 
dem Süden zueilten, hatten Feine andere Abſicht, keinen an= 
dern Wunfch, als ein fruchtbares Land zu erobern, in wel: 
chem fie behaglicher, bequemer, irdiſch-ſchöner leben konnten. 
Als Polytheiften waren fie an fich fchon geneigt, die Religion 
jener Völker anzunehmen, zu welcen fie jetzt einwanderten; 
denn die Heiden hatten unter andern auch den Grundſag, daß 
die Götter dem Boden, oder der Boden beſtimmten Göttern 
angehöre; wie man daher den Boden verläßt, fo kann man 
auch die Götter diefes Bodens verlaffen. Die germanifchen 
Stämme waren daher gleich geneigt, als fie dem Eüden zu: 
wanderten, das Chriftentbum aufzunehmen. — Ganz anders 
war ed bei den Arabern; unter Ddiefen war eben erft eine 
ungeheuere religiöfe Bewegung vor fich gegangen. Cie hat: 
'ten in diefer Bewegung den Polytheismus erſt verlaffen und 
fi) dem Monotheismus zugewendet. Mit fanatifcher Wuth 
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verließen fie bie Graͤnzen von Arabien, ftürmten über bie ib: 
nen nahegelegenen Länder ber, um auch dieſen ihre neu ers 
worbene Religion mitzutheilen. Die Araber alfo fuchten, 
als fle die Graͤnzen ihrer Heimath verließen, nicht neue Laͤn⸗ 
der, in welchen fie bequem Icben möchten; fie verließen ihre 
Heimath, um ihren eigenen Glauben andern Völkern auf: 
judringen, und, wo es nothwendig, fogar mit dem Schwerte. 


Hiegegen aber fpricht die Erfcheinung, daß, ſowie von der 
orientalifchen Kirche die erften Germanen belehrt wurden, eben= 
fo auch in der occidentaliſchen Kirche ein fehr fchöneg, viel um: 
faſſendes Land auf Jahrhunderte hin von den Arabern in Befit 
genommen wurde, das Land nämlich, welches wir jet unter 
Portugal und Epanien zufammenfaffen. Wir Fönnen daber 
wohl fügen, die Germanen würden auch unter den Orienta⸗ 
len Chriften geworden fepn, und die Dccidentalen Fönnten 
den Muhammedanern gegenüber gleichfalls befiegt und unter: 
gegangen fepn. Alſo auch dadurch wird nichts erklärt, oder 
nur fehr menig. 


Yaanıa drängt ſich auc wieder die deutfche Selbſtge⸗ 
nügſamkeit hervor. Schon öfter namlich iſt die Behauptung 
vorgebraht worden, daß ed eben die vorzügliche, herrliche 
deutfche Nation gemefen fey, die dem Chriſtenthume fo wun⸗ 
derbar entgegeneilte, während e8 die gemeine arabiſche Natur 
gewefen, die daffelbe von fih abgeftoßen. Dem Chriften- 
thume aber, welches alle Völker in ih aufnehmen will, ift 
ein folcher Particularismus ganz fremd; und was vom Ein⸗ 
zelnen gilt: „Kein Verdienft von deiner Seite, daß du Chriſt 
bijt“! das gilt auch von ganzen Nationen. Die Uraber find 
ein vorzüglidher Etamm, fo gut, wie die Germanen, und fie 
haben es nachmals dadurd bewiefen, daß fie es in den Wif: 
fenjchaften und in manchen Künften fehr weit brachten. Sind 
fie nachher wieder in's Stocken gerathen und der Erſtarrung 
anheimgefallen, fo liegt die Urſache darin, daß fie einem end: 
lichen, befchränkten Geift geglaubt haben, wie Mahommed war, 
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während das Chriftenthum eine unendliche Bildungsfähigkeit 
den Gläubigen mittheilte, weil der Stifter des Chriſtenthums 
Gottmenſch ift. Nicht in der Vortrefflichkeit der deutfchen Nas 
tur alfo, fondern in der göttlihen Natur des Chriſtenthums 
liegt es, wenn wir anders befchaffen find, ale die Drientalen. 


Wie haben wir uns benn nun biefe Erfcheinung zu er: 
Hären, daß jept der Orient zuräctritt und der Occident fo 
in's Licht geftelt wird? 


„Dor-ollem muß ich bemerken. daß, je mehr ich die Ge: 
fhidhte und den Gang der Echidfale der Völker betrachte, 
defto mehr es fich mir aufdrängt, daß auch die hiflorifche Er: 
Härbarkeit ihre Gränzen habe. Wie man in allen Willen: 
fhaften auf Gränzen ftößt, auf Unerflärbares, fo ift es aud) 
auf dem Gebiete der Geſchichte der Fall. Erſt wenn bie 
ganze Geſchichte des Mienfchengefchledhtes vor unfern Augen 
fteben wird, danı werden wir über Erſcheinungen fo großer 
Wichtigkeit gehörigen Auffchluß geben Fönnen. Gerade, was 
der Apoſtel Paulus fagt im Briefe an die Mömer, nachdem 
er fi) darüber erklärt hat, wie es denn Fomme, daß fo®#iele 
Heiden in die chriftliche Kirche eintreten, die Szuden aber das 
Chriſtenthum von fi ftoßen, das doch aus ihrer Mitte ber- 
vorgegangen ift, das müffen wir am Ende auch fagen: O 
der Tiefe, o des Reichthums der göttlichen Weisheit und Er: 
kenntniß! wie unerforfchlic find Deine Rathſchlüſſe! wie un: 
ausfpürbar Deine Wege! — Einiges indeß vermögen wir viel: 
leicht doch nicht ohne Wahrheit, oder, um befcheiden zu ſeyn, 
nicht ohne Wahrfcheinlichkeit zu fagen. Folgendes ſcheint eine 
Haupturfahe, warum ed den germanifchen Völkern nicht ges 
lungen ift, zur felbigen Zeit auch das oftrömifche Kaiſerthum 
zu zerflören, als es ihnen gelungen war, das weftrömijche 
aufzulöfen. 

Der römifhe Etaat war an fih ein heidnifches Product. 
Er war aber doppelt heidniſch dadurch, daß er eine Univer: 
false Monardie ward, alle Eigenthümlichkeiten der einzelnen 
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Volkerſtämme zerflörend, und eben dadurch eine falfche Uni- 
verfalttät anftrebend. Der chriftlichen Kirche konnte es in 
diefem heidniſchen Gebäude niemals recht wohl ſeyn. Es ift 
Ihnen noch erinnerlih, auf welche große Schwierigkeiten die 
chriſtliche Kirche felbft da noch fließ, als‘ die Kaifer bereits 
längft Ehriften geworden waren; wie fie fich gar nicht frei in 
ihrem Kreife bewegen durfte, und wie eine Menge von Stö⸗ 
rungen eintraten, durch welche es .jeden Augenblick fchien, ale 
müßte fie die allerweſentlichſten Bedingungen ihrer eigenen 
Erijtenz aufgeben, um eine Echeineriftenz fortheißen zu Fön 
nen. Im Decident aber, wo das römijche Reich jehr bald 
zerftört wurde, erhoben fich neue chriftliche Meiche. Diefe bil- 
deten fich eben ganz aus dem Chriftenthume heraus. Alles 
murde demnad in ihnen vom Beifte des Chriſtenthums durch⸗ 
weht, daher bier auch in Bezug auf Etaat und Staatsver⸗ 
faſſung und Gefepgebung Alles dem Chriftenthume conforner 
wurde; während im alten römtjchen Staatsgebäude gar nichts 
Bedeutendes abgeändert werden konnte, wenn es nicht felbit 
zerfiort werden follte. 

Dann aber ift ed noch ein anderer Umftand, auf den 
ich im vorhinein ſchon aufmerkſam gemadt habe: das Sek⸗ 
tenwejen naͤmlich, welches von einzelnen Perfonen ausgegan⸗ 
gen, und andere Firchentrennende Ereigniffe im Drient haben 
Diefe traurige Lage über denfelben gebracht. Wir werden 
bierüber in den einzelnen Dorträgen den gehörigen Aufſchluß 
geben. Um nicht vorzugreifen, gehe ich daher jetzt in diefen 
Gegenftand nicht weiter ein. — Auf jeden Fall liegt num 
dad Factum vor und: durch die göttliche Vorſehung und 
Gnade find zunächft die germanifhen Stämme berufen wor: 
den, die Träger des Chriſtenthums in der Kirche, und fonach 
der chriſtlichen Gefchichte zu werden. Don nun an aber foll: 
ten auch die Eitten, es follten Künfte und Willenfchaften, 
es follte Ulles neu werden, und zwar aus dem Chriſtenthume, 
aus dem chriftlichen Geifte heraus, was alles auf römijc- 
griechifchem und ortentalifhem Boden nicht mehr möglich ges 
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wefen wäre. Alles war da zu confiftent geworden, als daß 
es noch anders hätte gebildet werden Fönnen. 


Bon diefem Befihtpunfte aus wird ed uns nicht unbe— 
greiflich, fondern wir können uns am Ende fogar mit der 
Erſcheinung in's Reine bringen, daß von ben germanifchen 
Mölfern alle alte Bildung zerflört wurde, daß Alles, was 
die Kunft und Wiffenfchaft in den alten Zeiten hervorgebracht, 
in Schutt geworfen ward, und daß Jahrhunderte darüber 
binweggingen, ebe man die geretteten Xrümmer nur auch wie: 
der des Anſehens würdigte. 


Hätten die germanischen Völker, Heiden, ale fie in's 
römifhe Mei eintraten, al das verführerifcehe beidnifcye 
Wefen vor Augen behalten, hätten fie es liebgewonnen: fie 
hätten niemals vollfommene Ehriften werden können; fie wären 
immer wieder von einer Seite in's Heidenthum zurückgezo⸗ 
gen worden. Eo aber gefhah ed, daß alles dad, mas die 
Alten, was das griechijche und römische Heidentbum Großes 
und Erhabenes, obgleich meiftentheild immer Heidniſches, her⸗ 
vorgebracht — daß fie dieß vor ihren eigenen Augen verbar⸗ 
gen, gleihfam aus Inſtinkt von ſich entfernten, um von dems 
felben nicht verführt zu werden. Erſt wenn der chriftliche 
Geiſt fich erftarkt haben würde, wenn ein feftes, gediegeneg, 
eigentliches chriftliches Leben fidh gebildet haben würde: dann 
folte das Alte wieder aus dem Schutte hervorgeſucht werden, 
und wenn Gott es wollte, auch zum Beſten der Menſchen 
wieder verwendet werden. 


So ftand denn am Ende auch noch das oftrömifche Meich, 
freilich wie eine Mumie, bis ins fünfzehnte Jahrhundert hin= 
ein in der Gefchichte da, und bewahrte eine Zülle alter, koſt⸗ 
barer Schäge in fich, welche es ſodann den germanifchen Vol⸗ 
Fern, nachdem diefe reif geworben, überreichte, 


Nach diefem Rückblick und Vorblick, nah diefer Orien⸗ 
tirung überhaupt, wollen wir alfo nun zur Gefchichte des 
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Einzelnen und wenden, indem wir mit ben früheften Bekeh⸗ 
rungen germanifcher Volkoſtaͤmme zur chriftlihen Kirche bes 
ginnen, und diefe zunächft fortfegen bis auf Gregor VII. 





XLI. 


Pro mcmoria für den allgemeinen Zandtag 
in Berlin. 


Zu denjenigen Gegenftänden, welche des Könige von 
Preußen Megierung den Ausfhußdeputirten aller Provinzial: 
landtage in Berlin vorlegen wird, gehört, laut den darüber 
ergangenen Veröffentlihungen, unter andern auch der Vor- 
fhlag der Zinsgarantirung für ein Capital von 55 Milllonen 
Thaler jur Erbauung eines großen Eiſenbahnnetzes, welches 


die getrennten Provinjen der preußifhen Monarchie inniger 
verbinden fol. 


Wir können der Abficht der preußiſchen Regierung, die 
hierin dem großartigen Vorgange Defterreiche folgt, und ein 
Unternehmen in Vorſchlag bringt, welches für Deutfchland 
nüglih und ehrenvol zu werden verfpricht, nur unfern Beir 
fall zollen und dabel den Wunfch nicht unterdrücen, daß 
diefe aͤußere Verbindung unferer Länder der Vorbote einer 
innigeren, auf einem tieferen Grunde ruhenden, der Herzen 
unſerer Volksſtaͤmme ſeyn möge. 


Allein auf der andern Seite ſcheint es uns ein Grund⸗ 
ſatz der bloßen Gerechtigkeit und Billigkeit, daß, wenn man 
neue, und zwar ſehr bedeutende Verbindlichkeiten eingehen will, 
zu einem Zwecke, der nicht durch eine unerbittliche Nothwendig⸗ 
keit geboten ift, daß man da feine Rechenbücher durchgehe, ob 
man Feine früheren Verpflichtungen eingegangen habe, die 
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vorab ihre Erfüllung von unferem verpfändeten Worte vers 
langen. 

Nun aber beſtehen bekanntlich ſolche Verpflichtungen von 
Seiten der preußiſchen Regierung in der That. Wir meinen 
namlich die feierlich verheißene Dotirung der Bisthümer, wo: 
für die katholiſche Kirche ſogar, wie an einer anderen Stelle 
diefer Blätter bereits in Erinnerung gebracht ward, die Staats⸗ 
waldungen als Hypotheke erhielt. Die preußifche Krone hat 
Mittel gefunden, in Gemeinfchaft mit der euglifchen, ein pro— 
teftantifches Bisthum von Serufalem, wozu fie Feine Der: 
pilichtung batte, zu dotiren, fie Bann aljo unmöglich die Bil: 
ligfeit verfennen, die in diefer Erinnerung liegt; bejonders, 
da die von ihr feierlichft verfprochene Dotation nur eine Ent: 
fhidigung für fo Vieles ift, das aus dem Beſitze der katho⸗ 
liſchen Kirche in dem ihrigen überging. 

Dürfen wir daher mit Eicherheit von dem Gerechtigkeitsge⸗ 
fühle Friedrich Wilhelms IV. die Zuftimmung biezu erwarten: 
fo ſehen wir es anderer Seits als eine heilige Pflicht der zu Ber: 
Iin verfammelten Eatholifhen Abgeordneten an, die gerechten 
Anſprüche ihrer Kirche bei diefer Gelegenheit vorher geltend 
zu machen, ehe fie ihre Einwilligung zu der neuen Garantie 
ertheilen, und wir hoffen, daß fie bei ihren Gollegen ber an: 
deren Gonfeffionen hierin nur Unterflügung finden werden, 
indem es dieſen ficherlich nicht entgeben kann, daß nichts fo 
fehr die verfchiedenen Genoffen eines Bundes einet, als wenn 
man gegenfeitig feine Verpflichtungen heilig adtet und er- 
füllt; dieß fcheint ung ein befferes, die Herzen umjchlingens 
des Band zu ſeyn, als alle Eifenbahnen der Welt. 

Den Eatholifchen Deputirten, bie, der Zufammenfehung ber 
Monarchie gemäß, auf diefem allgemeinen Landtage nothwen⸗ 
dig der Zahl nad) in der Minorität find, Fann die Geltend⸗ 
machung diefer ihrer fo gerechten Forderung zugleich auch ale 
ein Probirftein dienen, was fie von dem Gerechtigkeitsfinne 
allgemeiner Landftände in Zulunft hoffen dürfen. Bei einer 
Sache, die fo einfady ift, die fo Har auf der Hand liegt, be: 
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Darf es, wie und bedünft, Feiner meltläufigen Auseinander⸗ 
fegung; wer Einn für Gerechtigkeit und den Willen hat, auf 
ihre Stimme zu hören, dem wirb dieje einfache Crinnerung 
genügen; wo aber beides fehlt, da helfen alle Worte nichts. 





XLII. 
Briefliche Mittheilungen 


aus Würtemberg zur Ergänzung der Cenſuren. 


Es iſt Ihnen bekannt, welche Streitkräfte von den Gegnern der 
Fathotifhen Sache in den Kampf geführt, nnd wie der Etantpunft der 


Trage durch Umreden, durch Umdenten und durch eine ganze Reihe von. 


künſtlichen Bewegungen fo völlig verrüdt wurde, daß nahezu die Katho— 
liken als der angreifende und ſchuldige Theil erfchienen, und daß im 
beiten Falle Nichts, als der Mangel einer Ausfcheidung der Nechte 
des Kirchenrathes und Ordinariatd zugegeben und beklagt wurde. Der 
nen erfhienenen Schrift: „Cenſuren über die Abweifung des 
Biſchofs von Rottenburg durch die würtembergifche 
Abgeordnetentammer Schaffhauſen 1842“, gebührt das 
Verdienft, dem ZTharbeftaud in Harer und gründlicher Durftellung wie: 
der zu feinem Recht verholfen zu haben. Es dürfte bei dem fleigenden 
Intereſſe, weiches das deutfche Publicum an diefer An relegenheit nimmt, 
mit Necht erwartet werden, daß die Echrift in weitern Kreifen ihre 
Lefer findet, weshalb wir und einfach daranf befchränfen, die Punkte 
zu bezeichnen, in denen die Genfuren mit Grund einer Ergänzung 
zu unterliegen ſcheinen. 

Dapin rechnen wir vor Allem die unbeachtet gelaffenen Verhand⸗ 
lungen über die Preffe, in denen die Negierungscomiffäre (Hr. v. Schlaver 
S. 315 der actenmäßigen Darftcllung der Verhandtungen der Kammer 
der Abgeordneten) wiederhoft die Behauptung aufitellten, daß in Be: 


zichung auf die Ausübung der Cenſur in Sachen, welde tie Confeſ- 
fiond = Berhältniffe betreffen, die ſtrengſte Unpartheitichkeie gebe werte, 


während gerade jetzt, aleih als könnte das bisherige Spftem nicht, 
anders vertheidige werden, die Angriffe auf die Katholiken in Lolld: 


"X, | 37 
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ſchriften und Zeitungen fo zahlreich find, Taf der bekannte proteſtanti⸗ 
fhe Hurter in feinem neueſten Werte: „die Befeindung ver katholiſchen 
Kirche in der Schweiz“ S. 76 fagt: — „wie die Preßfreiheit nicht allein 
in der Schweiz, fondern auch in andern Kändern gemeint, in Anwendung 
gebracht und gehandhabt wird, namentlich in einem gewiſſen füttent- 
ſchen Etaat, wo man in diefer Beziehung mir den radicaten Schweiger: 
regierungen zu wetteifern fcheint. Dort befteht die fchranfentofeite 
Genfurfreiheit für das Gehäſſigſte, was neuen die Farhotiihe Kirche 
nur immer gefchrieben werden kann, und der drücendfte Cenſurzwang 
über Alles, was eine Vertheidigung derfelben fih erlaubt, zulengt blos 
Thatſachen mittheilen will u. f. f.“ Man denke fih nur Das Eine, 
Daß in Würtemberg bei einer Fluth von proteftantifhen Zeitbiittern 
die Gründung auch nur eines einzigen katholiſchen ſchlechthin unterſagt 
ift, und die katholiſchen aus andern Bundesflaaten nur unter einer 
Recenſur, die nach Belichen ganz zurückbehaft, oder ausreißt, oder ver: 
ftümmelt, zugelaflen find, und urtheile dann über jene Behauprungen. 
Es zeige von eigeuthümlichem Geihmadjinn, wenn in Würtemberg in 
jüngfter Zeit auch dag Feld der Bilder bearbeitet wird, und wenn in 
den anſehnlichſten Buchhandlungen Carricaturen ausgeſtellt find, die 
z. B. ein Mädchen dem Teufel beichten laſſen, vder dag Oberhaupt der 
katholiſchen Kirche als eine Furie, die in der linken Hand einen 
Schlüſſel, in der rechten ein Scepter hält uud auf dem Haupte eine 
Tiare trägt, mit langfliegenden Haaren, aufgeſperrtem Rachen, wild: 
blickenden Augen und einem Bauche, auf dem ſich ein Kreutz befindet, 
darſtellen, wie fie auf die Perſon, welche Dentſchland verfinmbilder, 
Blitze entfendet. 

Die Cenfuren mahen dem Seudſchreiben aegenüber S. 159 
mit Recht die Bemerkung, daß man eine bloße Vermuthung wicht für 
eine unzweirelhaite Zhatfahe ausgeben dürfe, und wir erkennen 06 
auch vollfommen an, daß die würtembergifhe Regierung eine förmliche 
Losreißung von Rom nicht im Meindeften bezwecke. Aber es gibt noch 
ein Drirted, die Verbindung mit dem Oberhaupt der Kirche und mit den 
allgemeinen Körper der Kirche kann fo beichränfe und erfchwert ſeyn, 
daß fie fih einer factifhhen Trennung nähert. Bekannt ift, daß nad 
8. 5 der tönigl. Verordnung v. 50. Sannar 1850 Lang ©. 482 alle 
romiſchen Erlaſſe vor ihrer Publication der landesherrlichen Genehmi: 
gung brtürfen, und daß $. 19 der genannten Verordnung alle übrigen 
Divcefan - Geiftiihen fih in alten Eirhlihen Angelegenheiten nur an 
ihren Biichof zu wenden haben, was den ſtändiſchen Ausſchuß Veran: 


TG 
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laſſung gab, unterm 10. Jannar 1855 den Fönigf. geheimen Math um 
die an die Stände dahin abzugebende Erklärung anzugehen, daß es 
nicht die Abficht der Regierung gewefen fen, den katholiſchen Laien dag 
Recht zu entziehen, fich in den dazı geeigneten Källen in der Inſtan⸗ 
zenfolge an den Erzbiſchof und fogar an das allgemeine Oberhaupt der 
Kirhe befchwerend zı wenden (f. Rechenſchaftsbericht ©. 578 bie 
380), worauf indeflen keine Reſolution eriolgte. Mag man auch bei 
der Beurtheilung folcher Verhäftnifie gewiſſen Zeitrichtungen Huldigen, 
foviel follte doch die Unberangenheit zugeftehen, daß es niemals im 
Nechte des Staats gelegen ſeyn könne, auch folhe Bullen, welche rein 
doctrinelie Beſtimmungen enthalten, einer förmtichen Genehmigung zu 
unterwerien, weit ein ſolches Mecht mit einem Richteramt über die ka⸗ 
thotifche Lehre identifch ift, und weil ed wefentlich auf der Vorausſetzung 
ruhe, als 0b Beſtimmungen des Oberhauptes der kathofifchen Kirche 
heutzutage dem Intereſſe eines einzelnen Staates zumider laufen könn⸗ 
ten, während doch die Vertränlichkeit des römifchen Katholicismus mit 
dem Staatswoht unter alfen Zonen und Regierungen feit 18 Jahrhun: 
derten nachgewiefen ift, und die fog. Liberalen es ihm eben zum Vor⸗ 
wurf machen, daß er fich fletd und unbedingt auf Seite ded Confervas 
tismus und Monarchismus ftelle. Eben fo follte es die dentfche Med: 
lichkeit nicht in Abrede ftelien, daß, wenn das Oberhaupt der Tatholis 
fen Kirche nicht mehr als oberfte und lehte Inſtanz, an die man fid 
in allen kirchlichen Fällen recurrivend wenden könne, betrachtet werden 
darf, der Begriff der Latholifhen Kirche, im Bifchof fi erfchöpfend, 
mit dem einer Landes: oder Staatskirche ganz zufammenfällt. Des⸗ 
halb kann auch der Gemeinderath und Bürgeransfchnß zu Pfärrich in 
feiner Petition (f. actenmäßige Darftellung S. 166) fagen, daß die 
Katholiten feit Jahrzehnten von dem Oberhaupt ihrer Kirche nichts 
nıchr erfahren haben, und nur and den Zeitungen wiflen, daß der 
Papſt noch eriftire, als ob fie nicht mehr zur allgemeinen katholiſchen 
Kirche gehörten; und deshalb darf fih die Ehmähfucht erfühnen, in 
die öffentlichen Blätter die Erflärung niederzufegen, daß die Katholis 
ken (f. Schwäbiſchen Merkur 1842 Nro. 177 Beilage) wie blinds 
glänbige Schafe einem verftedten Leithammel folgen, 
und daß fih der Papft (f. Bote von Aalen 1859 Nro. 8, ©. 32) 
eine Banditengarde halte, und dag fih an ihn, als die Peters⸗ 
glöde, der Grünſpan und aller Abfhaum des Lebens anfee. — 
Wir fasten, die Communication mit der übrigen Kirche überhaupt könne 
fo gehemmt feyn, daß fie fih einer factifchen Trennung nähere. Auch 
37 
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die vom Erzbifchof ausgehenden Anordnungen und Kreiefchreiben nnter: 
liegen, wie $. 4 ter Pragmatik beftimmt, der Genehmigung des Staa⸗ 
tes. „Bisher, fagte dießfalls Longner in feiner Darftellung der 
Rechtsverhältniſſe der Biſchöfe in der oberrheinifchen 
Kircheuprovinz S. 146, ift mir von einer befondern Amtsthätig: 
keit des Erzbiſchofs als folher gar nichts bekannt“. Es läßt fich nicht 
leicht annehmen, daß es die bisherigen Erzbiſchöfe an folcher fehlen 
ließen, wenn jie einer freien! Ausübung derſelben verſichert geweſen 
wären; und wir haben zu dieſem Schluffe auch deßhalb Grund, weil 
die Katheliken Würtembergs nicht einmal von dem Abſterben ihres 
legten Erzbiiheis und von der Wahl ihres neuen irgend eine andere, 
als Zeitungsmittheilungen erhielten. Wie in Würtemberg die Verbin— 
dung mit der übrigen Kirche und mit der Berheiligung an den Schick⸗ 
faten derfeiben angefehen werde, beweifen auch die Verordnungen, nad 
denen der Staat es 3. D. zu einem Viſitationspunkt macht, ob nud 
zu welhem Zwecke ein Geiſtlicher mit einem ausländiſchen in Verbin: 
dung ſtehe (Erlaß v. 15. September 1817, 8. ©. 551), nah deinen 
er jederzeic eriorfcht, was für Schriften die Geiftlihen leſen (16. Märs 
1315, 8. 12, ©. 450), und welche Bücher jie in ihrer Privarbibtie- 
thek befinen (15. September 1817, ©. 555), und bei den, Lefegefell: 
fhaiten der Geiſtlichen höchſtens ein Zehnttheil der jährlichen Einnah: 
men für Schriften, welche die Bekaunntſchaft mit kirchlichen und politi— 
fhen Tagsneuigkeiten bezwecken, verwenden läßt (8. Oftober 1821, S. 
681). Es beweifen dieß auch die Inquiſitionen und Bedrohungen, 
weiche einzelne Geiſtliche bios, weil fie „in ultramontaner Weife fich 
über auswärtige kirchliche Angelegenheiten ausgefproden‘‘, „oder zum 
Theit in einzelnen Stellen ihrer Predigten die Neigung verrathen, 
auf bekannte Firchlich = politifhe Ereigniffe und Verhältniſſe im Aug: 
ande auzufpielen"‘, „oder fich ats befondere Vorkämpfer in der Sache 
der beiden preußiichen Bifchöre und in der Frage der gemifchten Chen 
gezeigt‘ zu beitchen haben (f. nene weitere Beiträge zu dem Verfah— 
ren der katholiſchen Oberkivchenbehdrden ©. 45 ff. und 59 ff.). Könn⸗ 
ten wir cd mar aufs Döchfte mißbilligen, wenn es in einem katholifchen 
Staate den Proteftanten verweigert würde, an den Schickſalen ihrer 
Staubenebrüder in andern Ländern durch Rede und Schrift den innig: 
ften Antheil zu nehmen, fo nehmen wir diefe Mißbilligung für und 
noch mehr in Anipruch, da die Farhotifche Kirche weſentlich auf der Einheit 
ihrer Glieder beruht. 

Die Verhandiungen der Abgeordnetenlammer führten auch (f. 98. 
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Eisung S. 17) zu Interpellationen über einen weltlichen katholiſchen 
Nach, der mit dem Titel Oberkirhenrarh nach vernommenem Gutach- 
ten des Biſchofs vom Landesherrn ernannt wird, einer jeden Ordina— 
riats- und Domkapitelsſitzung ohne Unterſchied beizumohnen, und bei 
Gegenſtänden rechtlicher Natur Gutachten zu ſtellen hat. Dieſer Ge: 
genftand wurde natürlich von der zweiten Kammer ald ganz untergeord- 
net behandelt, während doch in ihm einer der mwichtiaften Belege, wie 
Die fatholifchen Verhätenifle behandelt werden, vorliegt. Man hätte 
denken follen, es härte fih Niemand mit Grund der Frage entzieben 
können, wie es komme, daß der Staat felbft jede Sitzung des Drdina: 
riatd überwacht, daß er in feinem Stellvertreter Berathungen beiwohnt, 
die den Staat an fih oft niche im Entfernteften berühren, und alle 
Moͤglichkeiten erfhöprt, un jedem Latholifchen Organe einen Denun: 
eianten beizugeben. Selbſt Mohl fagt in feinem Staatereht Br. 2, 
6. 216: „Da alte bifhöfichen Verfügungen nur unter vorangegangener 
Staatserlanbniß bekannt gemacht und befolgt werden dürfen, fo iſt 
vielleicht diefe Stelle eined Iandesherrlihen Commiffärd zur Beobach⸗ 
tung des Ordinariats weniger nothwendig“. Uebrigens bemerkte fchon 
Sreiherr von Hornftein, mit Rückſicht anf diefe bifchöftichen Verfü— 
gungen, in feiner Motion vom 17. April 1850 mit unbeftreitbarem 
Rechte: „Aus dem Begriff des Oberaufjihtdrechrd und aus den $. 71 
der V. U., wonach die Anordnungen in Betreff der innern Angefe: 
genheiten, wozn die rein geiftlichen Gegenftände hanptfächlich gehören, 
der verfaflungsmäßinen AUntonomie einer jeden Kirche überlaffen blei⸗ 
ben, folgt nochwendig, daß der Staar nur die Eognition, ob Nichts 
zu feinem Nachtheile darin enthalten, aber dann, wo fo etwas darin 
nicht gefunden wird, die Pflicht har, die Promulgarion nicht zu hin: 
dern oder zu verweigern. Eine Erklärung der Megierung erfolgte 
hierauf nicht, obwohl der ſtändiſche Ausſchuß, der unter Anderm faate, 
der Staat könne den kirchl. Anordnungen die Staatsgenehmigung nicht 
willkührlich verfagen, fondern nur, wenn Gründe des Öffentlichen Wohls 
dieß erfordern, zu einer ſolchen genug Veranlaſſung gab. Es Teuchtet 
ein, daß ein abfolutes und mmbedingteds Recht der Genehmigung den 
Merband des katholiſchen Volks mit feinem Biſchof im Grunde als ei: 
nen blos concedirten erfheinen läßt, und letztlich die Art und Weiſe 
diefed Verbandes, d. h. den Inhalt der Dirtenbriefe normirt und dicz 
tirt, weshalb ed in der, von einem Mitglied des Ordinariats ausge⸗ 
gingenen Erwiedernng auf das Sendfchreiben an das Earholijche Lande 
volt Würtenibergs in den Kirchenblättern, Tahrgang 2, Bd. 1, S. 59 ff. 
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heißt, daß das Ordinariat in der Lage fich befinde, wenn es in feinem 
Gremio fertig fey, das Eloborat der Staatsbehörde vorzufegen, der 
neuen Einwendungen gewärtig zu ſeyn, und nicht felten ſich entſchließen 
müſſe, dann wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbedeutenden 
Gegenftänden, fogar bei Eutwürfen von Kirhengebeten, Anwen: 
dung findet!! 

Die Cenſuren ſind S. 21 der Anſicht, der Biſchof möge die 
Aufſicht, die ihm über die Schulen zuſtehe, auf den Art. 78 des Schul⸗ 
geſeßes vom 29. Sept. 1856 gründen: „Die Oberſchulbehörde ift für 
die katholiſchen Schulen der Earhotifhe Kirchenrath, jedoch unbeichader 
der bifhöflihen Befugniſſe hinſichtlich des Religionsunterrichtes in den 
katholiſchen Schufen’‘. Die Anficht mag richtig fenn, ſofern fie Tem Bir 
(hof eine Berechtigung zu einem gewiſſen Einfuß anf die Schufen Dar: 
bietet. Mit diefer Berechtigung ift aber das kirchliche Intereſſe weit: 
aud niche gewahrt. Der Artikel beſchränkt die Einwirkung des Bis 
ſchofs ausdrücklich auf den Religionsunterricht, und auch in diefer Rich: 
tung ftehen, wenn wir auch von dem ganz Unbeftimmten des zugeftanz 
denen Rechtes abfehen, Beſtimmungen entgegen, wie Art. 2: „der 
Religionsunterricht ift in allen Volksſchulen, foweit nicht in beſon— 
dern Fällen die Oberſchulbehörde etwas Anderes anordnet, unter 
angemeflener Zheilnahme der Schullehrer von dem Ortsgeiſtlichen zn 
ertheiten‘‘. Der Bifhof kann allerdings von den ESchnlinfpectoren Bes 
richte einfordern und Meifungen an fie erlaffen, und die befannte Ge: 
fhäftsabtheilung war allerdings blog ein Entwurf. Aber Altes kommt 
doh darauf an, ob diefe Weifungen refpectirt wurden, und ob der Ge: 
genſtand des Entwurfes nicht bereits in’d Lehen überführt wurde. Wie 
die Schulinfpectoren gegenwärtig geftellt find, müßte es ihr Erites 
ſeyn, die Maaßregeln des Ordinariats zur Kenntniß des Kirchenrathes 
zu bringen, der nach dem bisherigen Syſteme ein ſolch directed Ein: 
greifen fchlechterdinge nicht aeftatten könnte; und bekannt find die Pro- 
ceduren in Betreff der Einführung oder Abfchaffung von Katechismen 
(ſ. Beitrag zur Geſchichte der Each. Kirche in Würt. ©. 11 u. 12). 
Meun ein untergeordneter proteftantifher Beamter, ohne eine öffentli— 
che notoriihe Strafe zu beftehen, nad eigener Willführ feine Häſcher 
anf ein katholiſches Glaubensbuch entfenden und es unter Schloß und 
Riegel ſetzen kann; wenn Schullehrer, von Seite der Oberfihulbehörte, 
mit ihrer Unterſchrift verbindlich gemacht werden, den Gebrauch eines 
mißliebigen Katehismus von Seite des Religionslehrers nicht zu dul⸗ 
den; wenn die Einführung der Neligionsbüdher in den Strafanſtalten 
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wohl der Genehmigung des proteilantifhen Geiftiihen, aber nichf des 
Biſchofs unterliegt: da reichen entgegengefente Weiſungen des Bifchofs 
niche mehr aus, da kann nur eine Öffentliche Befchwerde und Bitte um 
Aenderung des widerrechtlihen Syſtems, das bei folchen notorifchen 
Sachen nicht blos dem Kirchenrach zur Laſt fällt, helfen. Indeſſen ift 
es am Ende damit noch nicht gefchehen, daß der Bifhof blos den Re— 
figionsunterricht in den Schulen zu leiten und zu überwachen hat. Die 
Retigioficäe wird nicht dadurdy gewonnen, daß man in ein paar Kad- 
flunden in jeder Woche die verichiedenen religiöfen Thatfachen und Be⸗ 
griffe beibringt; fie ift Endziel und letzter Zweck ded Unterrichts. Da: 
rum ſollte es dem Biſchof zum wenigſten nicht verwehrt ſeyn, daß er 
von den Schulbüchern überhaupt Kenntniß nehme, und nicht blos, falle 
er antireligiöfe oder antifatholifhe Tendenzen oder Säge in denfelben 
antriffe, die Bejeitigung desfelben in Antrag bringe, fondern auch fol: 
he Volksſchulbucher verlange, welche einen katholiſchen Charakter an 
fih tragen, und cben fo, daß er die religiöfe Bildung der Zöglinge des 
Echuliehrerfeminars nah ihrem gefammten Umfange unter feine Leis 
tung nehme. (Schluß folgt.) 


XLIII. 


Papft Gregor XRVI. und der Kaifer aller 
Reuſſen, Nikolaus Paulowitſch. 


Dritte Betrachtung. 


Dieſelbe Politik, welche, unter Androhung ihrer ſchwerſten 
Strafen, ſich des geſammten Verkehres aller Katholiken, vom 
oberſten Erzbiſchof bis zum letzten Gläubigen, in jedem und 
allen Anliegen bemächtigt hatte, fie ließ fich hiemit noch nicht 
begnügen; ihr Abſehen war darauf gerichtet, den heiligen 
Stuhl ganzlich den Augen des Fatholifhen Volkes zu entrüs 
chen, und den Papft, bie auf den Namen, in dem gefammten 
firhlichen Leben vergeffen zu machen. 

Dieß, und Fein andrer, ift ohne Zweifel der Grund ges 
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weien, warum die Etaatsgewalt in allen ihren Verfügungen, 
und wenn fie auch das innerfte Heiligthum der Eatbolifchen 
Kirche betreffen, doch mit der größten, mit der Angftlichften 
Eorgfalt den Namen des Papftes verfchweigt; mag fie nun 
Drdonnanzen erlaffen über die Erziehung der Gerftlichen, über 
eine neue Eintheilung der Diözefen, über die Gewalt der 
Drdeneobern, über Klofterzucht, über Aufhebung von bunder: 
ten von Klöftern, über Einziehung des gefammten Kirchengu⸗ 
tes, über Ernennung neuer Bifchöfe, ja felbft über die Weiſe 
der Ausſpendung der Eucramente: der Name Gregore XVI. 
wird nie umd nirgends genannt; nie und nirgends ift auch 
nur mit einer einzigen Eilbe angedeutet, daß man hierüber 
mit dem rechtmäßigen Oberhaupt der Eatholifhen Kirche irs 
gend ein Uebereinfommen getroffen, fo zwar, daß man jahres 
lang in Rußland als Katholif leben könnte, ohne aud nur 
offiziellee Weife zu wiffen, daß die katholiſche Kirche in dem 
Papſt ihr Oberhaupt verehrt. 

Nichts aber kann bezeichnender für das autofratifche Regi⸗ 
ment ſeyn, ald die Ausdrücke überfichtfich vor Augen zu baben, 
in denen der Zar und feine Minifter in ihren kirchlichen Ordonnan⸗ 
zen zu den Gläubigen der katholifchen Kirche fprechen, nachdem 
eben diefe ſchiomatiſche Staatsgewalt feierlich gelobt hatte, ſich 
ihrer Eouveränitätorechte gegen die Freiheit diefer Kirche nicht 
zu bedienen; man wird darin flatt einer Berufung auf die 
rechtmäßige Eirchliche Autorität und die Kanones, nur immer 
und immer wieder, nichts, als den allerböchften Willen einer 
unumfchränften Gewalt, das bon plaisir einer materiellen, 
Fein Recht achtenden Uebermacht erkennen. Damit daher Nie⸗ 
mand im Zweifel fey, welch erniedrigendes Schickſal unferer 
harren würde, wenn das langfam und geräufchlos übergreis 
fende Rußland, wie es bisher gethan, feine Eroberungen 
noch weiter nad) Welten ausdehnen würde, oder wenn ed 
gar, nach den Plänen feines belobten Pentarchiſten und Paz 
negyriften, das Proteftorat über Deutfchland gewinnen follte, 
aus diefem Grunde wollen wir und die Mühe nicht verdrie= 
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fen laffen, die von der päpftliden Etaatsfchrift hierüber mits 
getheilten Documente der Reihe nach durchzugehen, und die 
Phrafeologie des autofratifhen Rechtes zur heilfamen Wars 
nung zujammen zu ftellen. 

Da heißt es fogleih in dem zweiten Document, worin 
der Kaiſer die Errichtung eines Collegiums zur Leitung der 
kirchlichen Angelegenheiten der Unirten befieblt, die ganze 
bierardhifche Ordnung unftürzt und das Biothum Luk aufbept: 
Nous ordonnons, ce qui suit. 

In dem neunten Document, dem Ulafe nämlid, der 
die Abjegung der Provinziale des Baſiliusordens decretirt, . 
drückt der allerbödhfte Wille fih alfo aus: Par metre 
Ukase — les bases ont dte fixces par Nous et par un 
autre Ukase Nous avons ordonne — Mous avons de 
plus accorde — Nous avons autorise — maintenant 
Nous trouvons inutile de conserver plus longs-temps. 

Nur wenig wird das Ihema in dem folgenden Document 
varüirt, das die vorgeblich (das heißt nach ruſſiſch-ſchismati⸗ 
fhen, der katholiſchen Kirche feindfeligen Begriffen) unnützen 
oder incomplet gewordenen Klöfter aufhebt: Sa Miajeste 
Imperiale a daigne ordonner — le ministere a 
cru necessaire — Sa Majeste Imperialc a trouve 
absolument necessaire de mettre un leıme etc. etc. 

Im fiebzehnten Document tritt ung derjelbe autofratifche 
Geift im lateinifhen Gewande entgegen, bier, wo die ſtreng⸗ 
ften Etrafen dem angedrobt werden, der das thun würde, 
was man ſelbſt an zwei Millionen unirter Griechen getban, 
nämlicd Jemand von feinem Glauben abwendig machen, beißt 
es: Altissimo decrete severe prohibitum sit. 

Das neunzgehnte Document, die Taufe betreffend, variirt 
infofern das Ihema, ale der Zar hinter der febr heiligen Sp: 
node, deren Bekanntſchaft wir ſchon im vorbergehenden ges 
macht haben, erſcheint: Le tres-saimt Synode — a arrcie, 
ce qui suit. 

Das unerhörte Verbot, unbekannten Perfonen die Sa⸗ 
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eramente zu fpenden (Docum. 22), hat für die beunrubigten 
Sewiffen feinen andern Troft, als das nadte: conformeiment 
au decret de Sa Majeste Imperiale. Das fol- 
gende Document bebt das Patronatsrecht in den Kirchen oder 
Nfarreien des griechifh -unirten Ritus auf. Allein fragt 
man: Fraft weldhen Rechtes, da ja der Status Quo völfer: 
rechtlich garantirt it? Antwort: & stato rovranmente pre- 
Po: das heißt: fo ift es allerhöchſte Vorfchrift, ſchweigt 
und gehorcht. Im einundvierzigften Document dagegen ha= 
ben wir einen fürftlichen Etatthalter, der die unirten Kirchen 
ruffifizirt. ragen wir auch bier nach feiner Vollmacht, jo 
antwortet er: Le Prince Lieutenant a fait part de la 
volonte suivante de Sa Majeste — il est ordonnè. 
Wer wollte hiegegen noch eine Einwendung wagen? 
Während in den frühern Documenten jener unumfchräntte 
Wille zu feinen Unterthbanen fpriht, wird er in dem ſechs⸗ 
undfünfzigften Documente dem Papft felbft in einer Weife no: 
tificirt, wie die alten Tragiker von der eifernen Nothwendig⸗ 
feit eines unmiderruflichen Schickſals ſprachen; es ift die Note, 
welche dem heiligen Vater die gewaltſame Wegfchleppung des 
ehrwürdigen Bifhofs von Podlachien anzeigt; die gebrauch 
ten autofratifhen Ausdrücke find folgende: U est de toute 
impossibilite, qwil reste plus long-temps — en consec- 
quence Sa Majeste PEmpereur —a decide, que 
VEveque Gutkowsky serait' irrevocablement eloigne de 
son diocese. In dem neunundfehzigften Document werden mir 
zur Abmwechelung getröftet, daß die fraglihe Ordonnanz nichte 
fey, als die Wiederermerfung einer, wie es ſcheint, felig ent- 
fblafenen: TUkase dont ıl est question n’est, que la re- 
mise en vigeur d’un ancien reglement. Nebenbei ſey es 
gefagt, daß dieß nicht der einzige Fall ift, mo diefe Politik 
zu ihren neuen Gewaltsmaaßregeln auch alles, was fie von 
Folter und Marterwerfzeugen in der Rüftfammer abgekom— 
mener Geſege findet, auf die perfidefte Weije in Anwendung 
bringt, wie dieß der Zul war in Betreff jener Verfügung 
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der Kaiferin Katharina über die Erbauung Fatholifdher Kirs 
chen; allein hiefür wird noch obenein unfer Dank in Anſpruch 
genommen; denn das dreiundfiebenzigfte Document fagt: Par 
un ordre suprême 8. MI. P’Empereur a daigne en- 
joindre; jedoch derfelbe Ukas ift noch reich an anderweitigen 
Mechtsautoritäten, denn ed folgen darin nad der Reihe: 
L'Ukase du Senat dirigeant — L’avis du conscil de ’Em- 
pire — Les ukases supr&mes— l’ordre supr&me, aussi que 
les instructions supplemeutaires — en outre les reglemens 
de lannde 1835. Wo fo ehrwärdige Autoritäten fprecen, 
was bedarf ed da zur Beruhigung eines Fatholifchen Gewiſ⸗ 
ſens auch noch der Erwähnung des Papſtes; die Ukaſe wer⸗ 
ben mit ihrer umabwendbaren Nothwendigkeit am jüngften 
Zuge Alles gut machen. Die folgenden Documente fahren 
Daher mit Recht in derjelben Weije fort; 73: Sa Majeste 
l’Empereur a daigne ordonner; 75: Par decision su- 
preme; das 77ſte Document verbietet den Zitel: „griechiſch⸗ 
unirte Kirche“, und beginnt: Le procoureur en chef du 
Saint Synode vient de me communiquer, ce qui suit;z 
78: worin bie GConfiscation gegen jeden verordnet wird, der 
aus dem Schooß der Staatskirche austritt, heißt ed kurz: 
J’ai juge de statuer, ce qui suit, signed Nicolas. 

Es ift jedoch unter allen Documenten der Staatsſchrift 
Feines, welched dad Gouvernenient du bon plaisir mit fo 
nackten und unummwundenen Worter ausfpricht, die auch nicht 
die mindefte Mißdeutung möglich machen, ale der Ukas (Do: 
cum. 82), welcher die willführliche Einziehung des geſamm⸗ 
ten Kirchengutes aller Weſtprovinzen des ruſſiſchen Reiches, 
das heißt Polens, verfügt, er beginnt, bierin fih auf die 
Pruris feiner Vorgänger berufend: Poursuivant l’exemple 
de nos grands predecesseurss, Nous Avons trouve 
hom d'ordonner, que pour decharger le Clerge — des 
soins incompatibles avec leur etat ecclesiastique etc. Has 
ben wir dieſen Rechtsgrund des „nous avons Irouve bon“ 
verdaut, dann kann es und Feine Beichwerde machen, menn es 
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in dem folgenden Document, binfichtlich der Verwendung diefer 
alfo eingezogenen Rirchengüter wieder heißt: Nous ordonnons; 
denn an Ordonnanzen find wir gewöhnt; noch weniger barf 
ed und wundern, wenn wir fihließfich in den legten Docu: 
menten feben, wie derfelbe allmächtige Wille Euffragane und 
Pifchöfe gleich Generalen ernennt: Dei gratia Nicolaus Im- 
perator — nominamus etc. etc. 


Dieß ift die Weife, mie man in dem ande aller Neuffen 
den geiftlichen Commandoſtab führt, und wehe denn Rücken, ber 
fich nicht fchweigend und unterthänigft beugt. Allein jene in 
ihren Uebergriffen weiter und weiter vorfihreiiende Politik 
ließ ed auch biebei nicht bemenden; fie hatte wohl den Namen 
des Papſtes aus ihren eigenen Verfügungen vertilgt, es blieb 
ihr aber nody übrig, ihn auch aus den Kirchengebeten zu ver: 
bannen. Ihrem fchismatifchen Nationalgeiite war es ein Dorn 
im Auge, daß die unirte Kirche in ihren fogenannten Ekhte- 
nii, einer Urt von Litaneien, vor dem Namen des Kaiſers 
and der Enijerlihen Zamilie, Gottes Gnade für „den ſehr 
heiligen Vater und allgemeinen Papft Gregor 
AVI. berabrief“. Die Megierung wußte es dahin zu brin⸗ 
gen, daß, auf den Vorſchlag des Dberprocurators ihrer Or: 
donnanzen, Hr. v. Bloudoff, eines Echismatifers, das 
von ihr, zur Keitung der unirten Kirche, beftellte Kolleg in Ei. 
Petersburg fie deshalb um neue liturgifche Bücher des reinen, 
von katholiſchen Zufägen freien, orientalifhen, d. h. ruſſi⸗ 
fhen Ritus anging. Die Megierung, diefer Bitte gewiß, 
hatte, „in weifer Vorausſicht“, dieſe Bücher fhon in Bes 
reitfhaft, und konnte daher fogleich dem Begehren entfpre: 
chen. Eomit war der Papft auch bier befeitigt. Allein Hr. 
v. Blondoff wollte auch in den Kanon der Eatholifchen Meſſe 
den Kaiſer und alle Prinzen und Prinzeffinnen des Faijerlichen 
Haufe namentlich einführen*, und das Collegium 


*) Siehe das Wert Persccution et souffrances de l’eglise Catho- 
lique en Russie ©, 44 und 196. 
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mußte ſich glücklich ſchätzen, daß ſich der Eelbftbeherrfcher das 
mit begnügte, wenn diefe Gebete am Ende der Meffe gefuns 
gen wurden. 

Wenn wir in dem Vorbergehenden dargethban, mie die 
Regierung darauf ausging, fpitematijch jede Epur einer Eins 
wirkung des heiligen Stuhles, bis auf den Namen, zu ver: 
tilgen: fo thäten wir ihr indeffen unrecht, wenn wir nicht 
eines Falles gedächten, wo fie fich berabließ, die Intervention 
des heiligen Vaters in Unfpruh zu nehmen. Ya, es ift 
wahr, fie hat ihn in der That einmal aufgefordert, feine 
Etimme an ihre katholiſchen Unterthanen ergehen zu laffen; 
aber welches war die DVeranlaffıng? Es war bei Gelegens 
beit der polnifchen evolution, als der Papſt ihr behülflich 
ſeyn follte, mie fie fih auedrücte, die Mevolution in den 
Gemüthern bis auf den legten Keim zu erftiden. Da war 
freilich ihre Sprache eine andere; da war feine Rede von: 
wir wollen, wir verordnen, wir befehlen, ed muß 
fo fepn, es ift unwiderruflich, es bedünkt ung fo 
gut; der Minifter, FZürft Gagarin, fpricht vielmehr in feiner 
Mote zum erftienmal von einem moralifchen Einfluß, ohne wels 
chen dieß Ziel nicht erreicht werden Fünne. „Gibt es aber“, 
führt er fort, „einen mächtigeren, als die Religion? Diefe 
göttliche Quelle aller Güter und allen Troftes ift glücklichers 
weife noch von mächtiger Einwirkung in Polen. Das väs 
terliche Herz feiner Heiligkeit wird dem Wunſche feiner 
Kaiferlihen Majeftät um fo lieber entgegen kommen... Der 
heilige Vater wird ſich gar leicht überzeugen, daß er 
durch die den Rechten des Thrones gewährte Unterftügung 
zugleih auch die Intereſſen der Kirche auf die wirkſamſte 
Weiſe wahrt“. Die höfliche Note fchließt endlich damit, daß die 
Unterdrüdung des polniſchen Uufftandes als ein unermeßliches 
Derdienft dargeftellt wird, das fih Nußland um Europa ers 
worben habe. 

Es ift bekannt, in welcher Weife der heilige Water 
dem Wunjche des Kaifers entjprach, und wie er mit der 
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Hanzen Kraft feines Anſehens die Katholiken dee Kaiferrei: 
bes zum Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit ermabnte; 
es ift nicht minder bekannt, mit welchen Ulafen in den fols 
genden uhren der Selbſtherrſcher aller Reuſſen der Kirche 
und dem heiligen Etubl, nachdem die Ratholifen jener Etimme 
Folge geleiftet, gelohnt bat, und wie diefe Politif, die ſich 
den Anſchein gibt, als vertrete fie das Recht der Nevolution 
gegenüber, dieſelben Maaßregeln gegen die Kirche ergriff, 
wie die Jakobiner Portugals, Spaniens und ber Echmeis; 
minder befannt dürfte es aber ſeyn, in welchem Fichte die hei: 
lige Synode der orthodoren Staatskirche eine andere Revolu⸗ 
tion, eine frühere Empörung der ruffifhen Weftprovinzen gegen 
Polen, aus der Zeit feiner Oberhoheit, darftellte. Hier, wo der 
Full ein umgefehrter war, wo ruffifhe Schismatiker gegen 
eine katholiſche Staatsgewalt rebellirten, beißt es in dem ges 
druchten Dianifeft, das die Eynode zur Feier der Wieder: 
vereinigung im Jahre 1839 erlied: „Alle Klagen der Unter: 
drückten waren vergeblih; im ihrer Erbitterung befchloßen 
fie endlih, den auf eine fo unerträgliche Weife verlegten 
Glauben ihrer Väter mit ihrer Bruft zu defen*). Wie 
würde der Zur es aber aufgenommen haben, hätte bamale 
Gregor AVI. auf jenes Anfinnen ihm erwiedert: die Polen 
baben den auf unerträgliche Weiſe verlegten Glauben ihrer Vaͤ⸗ 
ter mit ihrer Bruft bedeckt! Allein von einem Rechtsprin⸗ 
zipe ift bier Feine Mede, es iſt diejelbe Politik bes nackten 
Egoism, die, während fie in der Schweiz die Eache der Klö- 
fer wider die Itadicalen, im Namen des Confervativiem, 
vertritt, die eigenen, ebenfo feierlich garantirten, in revolutio= 
nürer Weije zerftört. Wer aber findet nicht hierin bie volle 
Beitätigung deffen, was der Pentarchiſt, als er Deutfchland 
das ruffifche Protectorat anpries, von der ruſſiſchen Politik 
fagte: „das Petersburger Kabinet befigt Fein eigentliches Sy- 
stame immuable, es berücfichtigt Fein politifches Prinzip, 
geine biftorifche Tradition, Feine Etaatöverfaffung; in Diefer 


*) Persccution et souflrances S. 86. 
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Weiſe ſtritt die ruſſiſche Politik gegen die franzöſiſche 
Revolution, und kündete Ludwig XVIII. den Aufenthalt in 
Mietau auf, ſo unterſtützte ſie die ſchwediſche Thronfolge 
Karls XIII. und die norwegiſche Demokratie gegen den⸗ 
ſelben König; fo berichtigten ſich die Zuſammenkunft in Er⸗ 
furt und der Vorſchlag, dem Herzog von Orleans ſtatt 
Ludwigs XVIII. den franzöſiſchen Thron zuzuſichern, 
fo die Unterftügung der griechiſchen Revolution gegen den 
Eultan und des Sultans gegen die ägy ptifche Mevolution“, 

Mir rende kann es ums darum nur erfüllen, zu feben, 
wie Deutfchland dieſer Politik des gröbften, Fälteften Eigen⸗ 
nutzes gegenüber, — die im Frieden von Zilfit mit unferen Seins 
den fich in unfere Provinzen theilte, und Die zur Zeit der 
Meftauration mit Frankreih um die Rheinprovinzen unter: 
handelte — endlich eine feiner würdige Etellung einzunehmen 
beginnt; und mit vollem, lebendigen Dank erfennen wir es an, 
daB Preußen dur die Michterneuerung des Karteld auf dies 
fer ehrenvollen Bahn voranging, indem es micht geflats 
tet, daß feine Unterthbanen diefer Politik ald Fanghunde die= 
nen, die ihre Deferteure gegen zehn Thaler Fanggeld einlies 
feren. Wenn die ruſſiſche Politif auch glaubt, ihre katholi⸗ 
ſchen Untertbanen wie rechtlofe Eflaven bebandeln zu Fon: 
nen, fo wird fie jet inne werden, daß die Fürften und Völ— 
Fer des vereinten Deurjchlande ihr gegenüber Recht und Ehre 
zu wahren Mutb und Kraft haben, und daß die Achtung 
des Rechtes und der Ehre die erfte Bedingung ihrer Freund 
ſchaft iſt. 





XLIV. 


Schreiben des Biſchofs von Chalons über die 
Rage der verbaunten Spanier. 


Bayern bat, mit dem größeren Theile des Fatholifchen 
Deutſchlands, gemäß der Aufforderung des heiligen Waters, 
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Gottes Barmherzigkeit für die bedrängte Kirche Spaniens 
angerufen; die Gnade König Ludwigs bat für die verbannte 
fpanifche Geiftlichkeit eine Kollekte bewilligt, der König if 
großmüthig vorangegangen und fein Volk ihm bereitwilligit 
nachgefolgt; um aber unfern Xefern ein mitleidermecendes 
Bild von der traurigen Yaye fo vieler Unglücflichen dieſes, 
der Mevolution zur Beute gewordenen Volkes vor die Eeele 
zu fielen, theilen wir folgendes Schreiben eines franzojijchen 
Biſchofs aus der Union Catholique mit. 


„Wir haben in Ihrem trefflihen Journal einen Ürief des edlen 
und würdigen Vicomte de la Boullaye gelefen, welcher die dringenden 
Bedüriniſſe unferer armen ſpaniſchen Gartiiten Uns wieder recht ver: 

egenwärtigt hat, umd für fie denjenigen Beiſtand verlangt, den man 
hen, weniaftens in der Eigenſchaft als unglücliche Menſchen, ſchul— 
dig if. Wäre es moglich, dag man fein Chr dem Dülferuf von Xeutz 
ten, die den Hungertod flerben, verfchließen könnte? das geziemt weder 
dein Menſchen, noch dem Ehriften, noch dem Franzoſen! Ob, wenn 
auch ich fagen wollte, was ich weiß, was ich gefehen und noch ſehe! — 
verftümmelte, mir Wunden bedeckte Menſchen. Ach, es war ihr graufamer, 
niedersrächtiger Feind, der fein Vergnügen darin fand, fie alſo zu verftum: 
mein; ſolche ſah ich, Denen kein Kinger mehr blieb; die ohne Austicht in 
tiefem ſchrecklichen, ſchmerzhaiten Zuſtande ihre Eriftenz fortſchleppen; die, 
wie fmwer ed fie auch ankommt, oft gezwungen find, ihre Hand bitrend 
nah einem Stück Brod anszuſtrecken, welches fie unter Thränen ver: 
ehren. Diefe Echilderung ift weder Erdichtung, noch Uebertreibung. 
I Chalons if ein Dass mie ſolchen braven Leuten angerült, man 
bedauert, daß es nicht nicht Raum hat, um alte darin aufnehmen au 
konnen, die, in der Hoffnung eine Zuflucht zu finden, dahin kamen. Die 
ganze Stade wird durch ihre Frömmigkeit, ihre Geduld, ihr einnehmen: 
Des Weſen und ihren Kebenswandel erbaut. Was könnte man erft fa: 
gen, wollte man von dem Elende reden, in welches jo viele ausgezeichs 
nete, nad Frankreich geflüchtere Familien verfese find. Die Wittwe 
und die Kinder eines fehr berühmten Generals fterben in Cahors faft 
vor Hunger; in Zonfoufe, in Pau, in Bordeaur find andere im glei: 
hen Elend. Man erhäft darüber Briefe, die voll der traurigften Be— 
richte find; fie begehren Hilfe, aber die beſchrankten Mittel reihen 
nicht hin, alles zu beſtreiten. WVereinzelter guter Wille vermag bier 
nicht zu heffen, cd bedarf einer allgemeinen Unregung, und nur die 
von der Regierung unterſtützte vereinte Barmherzigkeit kann zu einem 
genünenten Reſultat gelangen. Wenn ich recht unterricptet bin, fo find 
in unferen verfchiedenen Provinzen noch fünfzehn: bis fechszehnraufend 
folder beffagenswerther Fremdlinge zerftrent. Wie leicht würde es fo 
Manchem, der im Uiberfluffe lebt, und nicht zu wiſſen ſcheint, das in 
feiner Nahe, ja oft vor feiner Thür, Menſchen den Hungertod flerben. 
Mir zerreißt diefer Gedanke das Herz, und ich vermag ihn miche zu 
ertragen”. 
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XLV. 
Die neuere Philoſophie. 


Eiebenter Artikel 


Der Verſuch, in die atheiftifchen und pantheiftifchen An⸗ 
fihten der Zeit chriſtliche Ideen einzuführen, verdient allers 
dings Anerkennung. Dagegen aber ift es wohl höchfte Pflicht 
jedes chriftlichen Denfers, die Wahrheiten des Glaubene, das 
böchfte der Menfchheit anvertraute Gut, vor Mißverftändniß 
und Entftelung zu bewahren. Daß die Abhandlung eines 
berühmten Philoſophen, über das Wehen der menfchlidhen 
Freiheit, gnoftifhe Anſichten vorbringt, die den drifllichen 
Ideen einen ganz andern Sinn unterfchieben, glauben wir im 
lezten Artikel bewiefen zu haben. Wie die erften gnoftifchen 
Eyfteme, alle logiſche Beweisführung verſchmähend, blos 
auf Intuitionen fich beriefen, fo auch bier, und wir werden 
Behauptungen rügen müffen, die nicht bloß dem Glauben, 
fondern auch dem logiſchen Denken felbft widerfprechen. Die 
Gelegenheit, dies zu beweifen, bietet die hegelfche Logik in 
reicher Fülle dar, wovon wir nächftens zu fprechen haben. 

Der Ausdruck und die Behauptung, den Anfang der 
Dinge in einen dunkeln Abgrund zu ſetzen, wie die älter 
Gnoftifer in ihrem Bythos, mag als bildliher Ausdruck gel⸗ 
ten, denn der Anfang der Dinge ift wahrhaft im Dunkel vers 
hüllt. Aber fo ift nicht bier die Meinung; der dunkle Grund 
wird im heutigen, wie im alten Gnoſticismus hypoftafirt ale 
das erfte Xhätige, ale das primum ınovens, als actives 
Princip der Erzeugung Gottes und aller Dinge. Der dunkle 
Grund ift Gott ſelbſt, fo wie Er war im Anfange; er iſt, 
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wie ber Verfaffer fagt, „der uneigentliche Gott“. Der 
eigentlihe Bott ift die freie, felbftbemußte, die göttliche 
Spntelligenz: das erfle Princip ift die noch bemußtlofe Natur 
Gottes. So wird Gott, der ewig Eeyende, mie alle endfiche 
Eriftenzgen, einem Werden unterworfen; Er entwidelt ſich; 
am Ende ift Er etmas anderes geworden, als was Er ans 
fängli war. Die Analogie diefer Meinung bes Derfaffere 
mit der im Syſtem des transcendentalen Idealismus gegebe: 
nen, von der Erzeugung des bewußten Ichs aus den bewußt: 
Iofen Kräften der Natur fcheint und unverkennbar. 

Der dunkle Grund, die bewußtlofe Natur in Gott, bat 
ihren eigenen Willen; der zweite ift der Wille des aus dem 
Grunde emanirten Gottes. „Hiernach gibt es zwei verſchie⸗ 
dene Willen, den Willen der göttlichen Intelligenz ober Liebe, 
und den Willen des Grundes, deren jeder für fich ift“. 
Die legten Worte müffen beachtet werden. Iſt jeder der bei- 
den Willen für fih, fo find in Gott zwei Willen; ein erfter, 
bewußtlofer, ein göttlicher Snftinkt, ein zweiter bewußter und 
freier Wille. Zwar find beide göttlicher Natur, und der ins 
ftinftive Wille dem freien unterthban. Nun ift aber der Bes 
griff des Willens der Begriff einer fich felbft beftimmenden 
Urfadye; und die Behauptung zweier verfchiedenen Willen in 
demfelben Subjekt, deren jeder für fich wirkt, ift ein offen- 
barer Widerſpruch. Wendet man etwa ein, daß die Kirche 
in Ehrifto zwei Willen anerkennt, einen göttlichen und einen 
menſchlichen, fo folgen diefe aus der mpftifchen Vereinigung 
zweier Naturen, einer göttlichen und einer menfchlichen. Der 
Derfaffer aber fegt in dem einen göttlihen Wefen felbft zwei 
verfhiedene Willen, einen bewußtlofen und einen bewußten, 
und erflärt den chriſtlichen Begriff der Zulaffung als ein 
Fortwirken des Grundes des bewußtlofen göttlihen Willene, 
dem der bewußte göttlihe Wille Eeinen Cintrag thut. Der 
hriftlihe Begriff der Zulaffung ift einfach und allgemein ver⸗ 
ftändlid. Gott hat vernünftige, freie Wefen erſchaffen, und 
fährt fort, ihnen mit feiner freien Gnade beizuftehen, ohne 
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jedoch ihrer Freiheit Abbruch zu thun. Wie ein Breund feis 
nem Freunde die Hand reicht, ohne fie ihm aufzudringen, 
fo auch läßt Gott dem Menfchen die Freiheit, feiner Gnade 
entgegenzumirfen. Co der chriftliche Begriff. Was für eine 
‘dee fann man ſich aber von zwei Willen in demfelben Eub: 
jefte machen, von dem der eine den andern wirken läßt. Ein 
Wille, den ich ale von mir unabhängig wirfen Taffe, ift of: 
fenbar nicht mein Wille. Oder wofern er mein Wille ift, fo 
wird er von mir beftimmt, und von Zulaffung Fann keine 
Rede feyn. Don beiden alfo Eines: entweder tft der Wille 
Des Grundes der eigene göttlihe Wille; dann aber iſt, was 
wir Chriften Zulaffung nennen, ein göttlih Gewolltes, oder 
der Wille des Grundes ift vom eigentlichen göttlihen Willen 
unabhängig; dann aber ift in Gott ein von Ihm unabhän= 
giged Subjekt, das feinen eigenen Willen hat, den Gott wal⸗ 
ten läßt. Nach der Theorie aber ift der dunkle, felbftwols 
lende Grund die Geburtsftätte der göttlichen Intelligenz, und 
Gott wird ale von einem Ihm fremdartigen, ungöttlichen 
Grunde als erzeugt und geboren gefett. Wie fehr eine folche 
Theorie allen chriftlihen Begriffen widerfpricht, bedarf Feiner 
Erwähnung. 

Aus dem dunklen, bewußtlofen Grunde urftändet alles 
nah dem Verfaſſer. Hinfichtlich der Entftehung ift zwifchen 
Gott und der Welt volllommene Parität. Wie Gott aus dem 
dunfeln Grunde geboren wird, fo aud alle endlichen Dinge 
und Wefen. Don einer Echöpfung im chriftlihen Einne ift 
Feine Rede. Gott ſprach: „Es werde Licht, und das Kicht 
ward“; fo die heil. Urkunde, das Sprechen aber ift der Met 
eines denkenden und wollenden Weſens. Nach der hier ge: 
gebenen Gnoſis entfpringt das Licht aus der Finfterniß, und 
Dabei bleibt die Behauptung ftehen. Daß dem allmächtigen 
Werde nichte widerſtehen Eönne, begreifen wir; wie aber, 
fragen wir, ift die Entftebung des Lichts aus der Finſterniß 
denfbar? Entweder war das Licht fhon in ber Finſterniß 
denkbar; dann aber war Feine Finſterniß. Oder die Zins 
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ſterniß erfüllte wahrhaft den Abgrund; wie geſchah es dann, 
daß der dunkle Abgrund ein Licht erzeugte, das nicht in 
ihm war? 

Der Verfaffer bleibt aber bei.dem erften dunklen Abgrund 
nicht ſtehen; der erfie Abgrund erzeugt einen zweiten, noch 
finftreen: abyssus abyssum invocat. Vernehmen wir feine 
eigenen Worte: „Wie in der anfänglihen Schöpfung, in 
der ftufenmweife gefchehenden Entfaltung, welche nichts ande⸗ 
red als die Geburt des Lichtes ift, das finftere Princip zum 
Grunde liegen mußte, damit das Licht aus ihm, ald aus dem 
bloßen Moͤglichſeyn, zum Wirklichfenn erhoben werden Eonnte: 
ebenfo muß es einen andern Grund der Geburt des Geiſtes, 
und Daher ein zweites Princip der Finfterniß geben, 
welches zu jenem Princip fich verhält, wie der Geift zum 
Lichte". Da das Kicht nirgends herfommen Fann, ale aus 
der Finſterniß, und da ed zwei Lichter gibt: das fichtbare 
finnenfällige, und das unfidhtbare geiftige, fo muß es aud 
Zwei infterniffe geben, die beiden ſchwarzen Mütter der bei- 
den weißen Kinder. Wie die Kinder, fo die Mütter: „Das 
zweite Princip der Finſterniß verhält fi zum erften, wie ber 
Geiſt zum Lichte“. In meralifher Hinficht ift aber zwifchen 
ben beiden Finiterniffen ein großer Unterfchied; die erfte Fin⸗ 
ſterniß ift eine materielle, die zweite eine moraliihe. „Das 
zweite finjtere Princip ift der in der Schöpfung durch Erre⸗ 
gung des finftern Naturgrundes erwedte Geift des Bofen, 
welchem der Geiſt der Liebe feine Wirkfamkeit entgegenfept“., 

Ueber die Idee bes Böſen, als die in der Ichheit acti= 
virte Eelbftfucht, wollen wir nicht mit dem DVerfaffer rechten; 
fie ift, wie ung fcheint, eine ganz chriftliche. Defto bedeuten: 
dere Einwendungen haben mir gegen die Theorie ihrer Ents 
ſtehung zu machen, weil fie den driftlichen Ideen gerade ent⸗ 
gegengejegt ift. Nach diefer ift die Entſtehung des Geiſtes des 
Böſen, oder vielmehr des böfen Geiſtes, der freie, bewußte 
Act des Geiſtes, der gegen Gott fich auflehnte. Nach dem 
Derfaffer aber ift die Entftehung des Boͤſen die nothmendige 
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Bedingung der Wirkſamkeit des guten Geiſtes, ber Liebe. 
„Es muß“, fügt er, „ein zweites Princip der Finſterniß ges 
ben“. Das DBöfe aber, mas nothwendig ift, und dem Guten 
felbft zum Gegenſtande feiner Wirkfamkeit dient, verdient Feis 
neswegs ein Böfes genannt zu werden. Nach hriftlichen Bes 
griffen ift das moralich Böſe ein Act der freien Willkühr, der 
von der Echöpfung unabhangig, und bem göttlichen Willen 
entgegengefeht ift. Hier aber wird es vorgeftellt als „der in 
der Echöpfung durd) Erregung des finftern Naturgrundes ers 
wedte Geiſt des Böfen“. Wer ift es denn, der den finftern 
Naturgrund, die Wiege der Gottheit felbft, zur Erzeugung 
bes Geiftes des Böfen erregt? Die Erregung fegt, ald feine 
Bedingung, ein erregendes Princip, oder eine erregende Urs 
ſache voraus; wo ift denn hier die causa mali. Liegt fie in 
der Echöpfung felbft, fo Fann fle nur vom Schöpfer kommen. 
Es iſt ein Gedanke, den wir nicht augzufprehen wagen mwür- 
den, wenn er nicht in den Worten des Derfaffers zu liegen 
fhien. Bedarf Gott etwa das Böfe, damit feine Liebe wirf- 
fam werden könne; oder ift nicht die göttliche Liebe vielmehr 
auf das Gute gerichtet? Und wenn Er auch feine Liebe über 
die Böfen ausbreitet, fo gejchieht dieß, nach chriftlichen Bes 
griffen, um fle gut zu machen, fo daß die göttliche Liebe, im 
letter Snftanz, nur das Gute, und die Guten zum Gegens 
ftande ihrer Wirkfamkeit hat. Diefe Stelle bedarf mehr als 
irgend eine andere ber eigenen Auslegung des Derfaffers. 
„Die GSelbftheit hat in dem Böſen das Wort fich eigen 
gemacht, und erfcheint darum als ein höherer Grund der Fins 
ſterniß“. Wie dies zu verftehen, ift fchwer zu jagen; was 
das für ein Wort ift, welches das Böſe ſich aneignet, und 
das anfänglich nicht fein eigenes war, darüber müffen wir 
die Erklärung des Verfaffers erwarten. Die Stelle erinnert 
an die manichäiſchen Unfichten, mo gefagt wird, die Geifter 
der Finfterniß bemächtigten fich des Lichtes jenes zur Wache 
der Welt hingeftellten Eohnes der Sophiä. Dem böfen Worte 
aber wird ein gutes entgegengefeht, das zu dem Ende Per: 
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fönlichkeit annimmt, denn fo heißt ed: „Deshalb muß das im 
Gegenfape mit dem Böfen in die Welt gefprochene Wort bie 
Menfchheit oder Eelbftheit annehmen und perfönlicy werden: 
dieß gefchieht allein durch die Offenbarung im beflimmteften 
Einne des Wortes“. Hier tritt alfo die Offenbarung zuerft 
ein, bisher war alles natürliche Entwicelung; es ift aber bie 
Dffenbarung dee Geiſtes. „Die Offenbarung des Geiſtes ers 
folgt nun in den nämlihen Etufen, wie in der Natur die 
Manifeftation des Lichtes, und demnach ift aud für fie der 
höchſte Gipfel der Menfch, aber der urbildliche und götts 
Iihe Menſch, berjenige, der im Anfang bei Gott war, in 
welchem alle andere Dinge, und das Menfchengefchledht felbit, 
gefhaffen find“. Diefer urbildlihe Menſch ift offenbar ber 
Adam Kadmon der Kabbaliften, dem diefelben Attribute Zus 
geichrieben werden. 

Mit der Offenbarung des Adam Kadmon beginnt die Ges 
fhidhte; denn „die Geburt des Geiſtes ift das Meich der Ges 
fhichte, wie die Geburt des Lichtes das Meich der Natur; 
das eine ift des andern Gleichniß und Erklärung“. Und weil 
Alles in der Einheit ift, fo haben beide Welten, bie finnliche 
und die geiftige, denfelben Keim ihrer Entftehung: „Daffelbe 
Princip, welches bei der Echöpfung ber finnenfälligen Welt 
den Grund ausmachte, zeigt fih in der Geſchichte ale der 
Keim und Eamen, aus dem eine höhere Welt entwidelt 
wird“. Es ift ein vegetativer Proceß, wie die Pflanze aus 
ihrem Keime und ihrer Wurzel, geht die finnliche und geiftige 
Melt aus dem Samenkorn der Einheit hervor, mit dem Unters 
fchiede, daß der Baum Erde, Waffer, Luft und Licht bebarf, 
das Eamenkorn der Welt dagegen ift fich ſelbſt alles, es ift 
Eines und ift Alles. Der Keim oder Eame eriflirt jedod) 
feloft nicht, er ift nur der nicht eriftirende Grund; denn, 
„wie jener nur ewig Grund ift, ohne ſelbſt zu eriftie 
ven, fo fann auch das Böſe nie zur Verwirklichung gelan⸗ 
gen, fondern dient blod als Grund, damit aus ihm das Gute 
durch eigene Kraft fi) herausbilde, und damit ein durch feis 
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nen Grund von Gott Unabhängiges und Geſchiedenes in Gott 
ſey, worin diefer fich felbft habe und erkenne“. Alles gebt 
aus feinem Gegentheil hervor: das Licht aus der Finfterniß, 
dus Gute aus dem Voſen. Gott felbft bedarf eines von Ihm 
unabhängigen Grundes, um fidy felbft zu haben und zu ers 
fennen, wie das Ich eines Nicht-Ichs bedarf, um zum Be⸗ 
wußtfeyn zu gelangen. 

Mir find nunmehr bis zum Anfangspunft der Geſchichte 
vorgerüht, und der Verfaſſer eröffnet uns einen Blick in 
die fo lange und fehnlichft erwartete Darftelung der Welts 
alter. „Hiernach umterfcheiden fich auf folgende Weife Die 
Hauptperioden oder die Weltalter im Reiche der Geſchichte. 
Anfangs blieb das Böſe im Grunde verborgen, und dem 
Zeitalter der Echuld und Sünde ging eine Zeit der Unfchuld 
oder der Bemußtlofigkeit in Hinficht des Moralifchen voran.’ 
Das war eine fchöne Zeit, man wußte von Gott und der 
Welt nichts; man lebte nad) dem eigenen Belieben, und alles 
war fehr gut. „Der Geiſt der Liebe gab ſich noch nicht 
Fund“. „Gott aber empfand — damals fhon — den 
Willen des dunkeln Principe als den Willen zu feiner eige- 
nen Offenbarung, und erkannte nach feiner Vorfehung, daß 
ein von ihm, als dem Geift, unabhängiger Grund feiner 
eigenen Eriftenz vorhanden feyn müſſe“. Gott entdeckte alfo 
durch die fortgefehten Macinationen des dunfeln Principe, 
die Ihm empfindli und fühlbar wurden, daß ein von ihm 
unabhängiger Grund feiner Eriftenz vorhanden feyn müffe, 
und wenn biefe Empfindungen ausgeblieben wären, fo ift 
wohl die Frage, ob Er vom dunfeln Grunde je etwas erfahren 
habe. Was that Er aber, ale Er fo vom dunfeln Princip 
empfindlich berührt wurde? Hat Er etwa demfelben Ruhe ges 
boten, um fi) der gehabten Empfindung zu entledigen? Kei⸗ 
nesweges. „Er ließ denfelben in feiner Unabhängigkeit forts 
wirken, oder mit andern Worten, Gott äußerte ſich nur nad) 
feiner Natur, uud nicht feinem Herzen oder feiner Liebe ge= 
mäß*. Gott als Natur ift von Gott, ale Geift und Herz 
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und Liebe unabhängig, und dieſe Natur bat ihre eigene 
Wirkungsweiſe. Gott ald Herz und Geft laßt nun Gott 
als Natur forswirken, und was war dieiyolge davon? „In dem 
Grunde war das ganze göttliche Wehen, nur wicht ale 
Einheit, enthalten, weshalb es nur einzelne göttlide 
Wefen fern Fonnten, welde in diejem feinen Für-Sich—⸗ 
Wirken walteren“. Damals war Gott nit als Einheit vors 
binden, fondern als Vielheit. Cs waren vicle Götter da, 
die Anzahl wird nicht angegeben, umd wenn ein Gott allein 
im Stande ift, eine ganze Welt zu beglücken; wie viel mebr 
dann eine ganze Menge und GSefellfchaft von Gottern, die 
ohne Zweifel, als jolche, unter fih einig waren. Wir wuns 
bern und daher nicht, wenn der Verfaſſer hinzufügt: „Auf 
foiche Weije begann das Reich der Geſchichte mit dem gole 
benen Zeitalter, von welchem dem jegigen Menjchenges 
fühlechte nur in der Cage eine fihwache Erinnerung geblieben 
iſt, einem Zeitalter der feligen Unentſchiedenheit, da weder 
Gutes noch Bojes it“. Die Götter damaliger Zeit waren 
nicht böfe, fie waren aber and) nicht gut, ed war daher das 
goldene Zeitalter der feligen Unentichiedenheit. Von Diefer 
Herrlichkeit ift uns aber nur eine dunkle und beinahe eine ver- 
wifchte Erinnerung geblieben. 

„Hierauf folgte die Zeit der waltenden Götter 
und Heroen, und der Allmacht der Natur, in welder der 
Grund zeigte, was er für fich vermochte“. Im goldenen Zeite 
alter walteten die Götter noch nicht, fie lebten nur fo mits 
einander, wie bie Kinder, in großer Eintracht und Freude. 
Aber das Kind wird größer, es erftarfı zum Munne, und 
da ficht man wohl, was die Natur in ihm vermag. Er hat 
Mehr und Waffe angelegt und ift ein Heros geworden, aber 
die Weisheit ift noch nicht In ihm; fie war in der Ziefe ge: 
blieben. Denn fagt der Verfaffer: „Damals Fam dem Mens 
fen. der Verſtand und die Weisheit allein aus der Tiefe. 
Ungefchlaht und roh waren dieſe Heroen, aber durch die 
Macht von Orakeln, welche aus der Erde emporgeftiegen 
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waren, ward ihr Leben geleitet und gebildet“. Ko ges 
fhah es, „daß die göttlichen Kräfte des Grundes ſämmilich 
auf der Erde berrfihten, und ale mächtige Fürften auf fichern 
Thronen faßen“, was heutiges Tages nicht der Fall ift. 
Die göttlihe Natur des rundes zeigte fi) damals nicht 
blos in ihrer Etärke, fondern auch in ihrer Schönheit; denn 
„die Natur verberrlichte ſich auf das höchſte in der fichtbaren 
Schönheit der Götter, und in dem Glanze der Künfte und 
Wiffenichaften“. Während diefer Periode mar ed, etwa am 
Ende derjelben, „wo das in dem Grunde mwaltende Princip 
ald welteroberndes hervortrat, um fich Alles zu untermers 
fen, und ein feſtes und dauerndes Weltreih zu gründen“. 
Denn es eriftirte damals ſchon eine von den Göttern und 
Herven unabhängige Welt, die, aller Vermuthung nad), auch 
aus dem dunflen Grunde, der magna mater rerum, aufges 
ſtiegen war. 

Aber auf biefer Welt verändert fih Alles, und gebt 
vom Bellern zum Schlimmern fort, wie es fhen Horaz und 
Virgil bemerft haben. „Denn einerjeits konnte dag Weſen 
des rundes für ſich allein die wahre und vollfommene 
Einpeit nicht erzeugen“. Nur eine Ausnahme findet hier 
ftatt, es ift die der göttlihen Einheit, von welcher der 
Derfaffer ausdrücklich fagt: daß fie aus dem Grunde ers 
zeugt worden. Mach diefem aber fcheint fich der Grund, in 
Bezug auf die Einheit, erfhöpft zu haben; und er kann von 
nun an nur Nielheiten zu Tage fördern. „Daher mußte die 
Zeit herbeifommen, wo diefe ganze Herrlichkeit ſich wieder 
auflöste und verfiel“. Ja, was noch fchlimmer war, und 
den baldigen Untergang alles Guten herbeiführen mußte, die 
göttlihen Kräfte legten felbft ihre gute Natur abl, und wurs 
den böfe; man weiß nicht warum, genug, daß es gefchah. 
„Bevor noch der gänzliche Verfall eintrat, nahmen die bieher 
waltenden Mächte die Natur böfer GSeifter an, auf gleiche 
Weiſe, wie die Kräfte, weldye zur Zeit der Gefundheit wohls 
thatige Schupgeifter des leiblichen Lebens waren. Bei be« 
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vorftehender Auflöfung berfelben in einen bösartigen und 
giftigen Charakter übergehen“. Daß göttliche Kräfte, die ih: 
ser Natur nach gut und mwohlthätig find, einen ſolchen Schritt 
thun würden, war Faum zu vermutben. Der alte dunkle Grund 
aber, auf dem Fein Verlaß ift, fcheint auch bier mit im Epiele 
gewefen zu fepn. „Der Glaube an die Götter verfhwand“, — 
der Slaube an bie guteu Götter Griechenlands, den auch 
Schiller vormals fo bitterlich beweinte — „und eine falfche 
Magie, die durch Befhwörungen und theurgifche Formeln 
wirkte, firebte die entfliehenden (?) zurüdzurufen, und die 
fhäbdlihen Demonen zu befänftigen“. Hier zeigt es ſich aber, 
daB unfer Verdacht auf den alten Grund nicht aus der 
Zuft gegriffen war, denn: „indem ber Grund das nabende 
Licht des Geiſtes vorher empfand, fo fegte er alle feine Kräfte 
in eine ihm enigegenftehende Michtung und Bewegung, um 
ihm im vollen Widerftreite zu begegnen“. 

Sm Moment, wo das Böſe entfchieden hervortritt, wird 
das höhere GSeifteslicht geboren: ed war vom Anfang in ber 
Welt, aber die für fich wirkende Finfterniß hatte es nicht 
begriffen, Gott mußte Menſch werden, damit der Menſch 
wieder zu Gott gelange. Die Zeit der Wunder tritt ein, 
es ift ein Zuftand des Somnambulismus, der bie zum Hell- 
fehn ſich in einzelnen Eubjecten fteigert. Dann tritt die Kris 
fis in der Wanderung der Völker ein, die wie eine Sünd⸗ 
fluth den alten Grund der Welt überftirömten. Ein neues 
Meich beginnt, in weldhem-das lebendige Wort, ale Hort der 
Welt, allezeit fchlagfertig fteht gegen den Einbruch des intels 
lectuellen Chaos. 

Se wahrer diefe Ideen find, und in die Ziefen der chrifte 
lihen Myſtik eingreifen, defto mehr ift zu bedauern, daß fie 
nicht von der Beimifchung des Irrthumlichen rein geblieben. 
So müffen wir gegen den Somnambulismus der Apoſtel, als 
gegen eine antichriftliche Meinung, feierlich protefliren. Zwar 
ift hier vom Hellfehn die Rede; wie aber auch diefes befchaf: 
fen ift, fo tritt ed unläugbar nur in dem Zuftande des Som⸗ 
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nambulismus ein; der heilige Geiſt aber bedarf deffen nicht, 
um chriftliche Gemüther zu erleuchten und mit außerordentlichen 
Kräften auszurüften. 


Noch fehneidender ift aber der Gegenfab zmifchen des 
Verfaſſers Anfiht von den Zuftänden der alten Welt, und 
dem Anfange der Geſchichte, und der von der chrifllichen 
Kirche bewährten. Dahin gehört der Traum eines goldenen, 
von lauter Göttern bevölferten, Zeitalterd, von der -urfprüngs 
lihen Herrlichleit des Polytheismus, und der Mealität von 
Halbgöttern, die als folde nie eriftirt haben. Forfchen wir 
aber nad) der Urfadhe diefer Widerfprüce, fo finden wir fie 
in der pantheiſtiſchen Anſchauungsweiſe des Verfaſſers. Ob⸗ 
gleich das Wort Schoͤpfung öfters vorkommt, fo wird es 
dennoch nirgends im chriſtlichen Sinne genommen. Die Scho⸗ 
pfung erfheint bier nad) den eigenen Worten des Verfaſ⸗ 
fers als „ftufenmeife Entfaltung, des Abfoluten; es ift Gott 
ſelbſt der fih ftufenweife entfaltet, und zwar zuerft ale eine 
finftere, bewußtloſe Natur, welde die göttlihe Intelligenz 
gebiert. Weil fo alles aus einer und derfelben Einheit ſich 
entwickelt, und die Allheit der Einheit conftituirt: fo wird, 
um das Ungöttlihe und Antigöttlihe in der Welt zu erkläs 
ren, der Widerfpruch in das göttliche Wefen felbft verlegt, 
und Gott mit fi felbft in Oppofition verfept. Kin Ande⸗ 
res ift Gott ald Grund, ein Anderes als Intelligenz, jener 
it Er in feinem anfänglichen Zuftande, diefe durch den Ver⸗ 
lauf der Entwicklung. Und was die chriftlichen Ideen noch 
tiefer verlegt, ift die Behauptung, daß der eigene Grund 
Gottes mit der göttlichen Intelligenz in Oppofition geräth, 
und was urfprünglicy nach der gegebenen Theorie, nothwen⸗ 
Dig und gut war, weiterhin als ein vadical Böfes und ge: 
gen Bott Feindfeliges erfiheint. Daher die gänzlich verkehrte 
und ımvernünftige Anſicht von der Zulaffung des. moralifch 
Boſen. Der gute Gott läßt feinen eigenen böfe gewordenen 
Grund fortſchaffen, und das Böſe erzeugen, damit Er ein 
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Objekt feiner Wirkfamkeit vor ſich habe, etwa wie civilifirte 
Völker der Barbarei der Wilden entgegen arbeiten. 


Ale diefe ganz grundlofen Behauptungen fallen von 
felbft weg, fobald man die wahre hriftlihe Idee der Scho⸗ 
pfung annimmt, und die Eriftenz wirklid von Gott verfchiee 
bener, endlicher, veränderlicher, gefchaffener Naturen aners 
kennt. Diefe vermögen allerdings, infofern fie Bewußtſeyn 
und Freiheit befiten, den Verſuch einer Oppofition gegen Gott zu 
wagen, die Gott zuläßt, weil er fie mit Freiheit ausgerüftet hat. 
Nach pantheiftifhen Anfichten geht bag Alles andere zu; bier 
entfpinnt ſich Alles aus Gegenfägen und zwar mit abfoluter 
Mothwendigkeit: Die Finſterniß muß feyn, damit das Licht 
werde; das Böfe muß ſeyn, damit das Bute wirkfam werde, 
Gott muß Menſch werden, damit der Menſch zu Gott ger 
lange, ald wenn der götilihen Allmacht und Güte Feine an: 
dere Erlöfungsmeife zu Gebote ftehe. 


Aus eben diefer vorgefaßten Idee des Pantheismus ents 
fpringen die andern Meinungen des DVerfaffers von den pſy⸗ 
hologifhen und moralifchen Verhältmiffen des Menfchen, wel: 
he alle Begriffe der Moralität und Imputabilität vernichten: 
„In der urfprünglihen Schöpfung iſt der Menfh, wie ge: 
jeigt worden“, (d. h. wie nicht gezeigt worden) „ein uments 
ſchiedenes Wefen“. Wir Ehriften glauben aber, daß Gott 
den Menfchen fogleich als ganz entſchiedenes Wefen gefchafs 
fen babe. Wer entfcheidet dann, was endlich aus diefer vor: 
gegebenen Unentfchiedenheit werden fol. Der Menſch felbft, 
bevor er noch als folcher exiftirt: „es ift eine menfchlidhe und 
dennoch ewige That, denn fo heißt ed: „Nur er felbit, (der 
Menſch) kann ſich entfcheiden, aber diefe Eutfcheidung liegt 
enfeits aller Zeit, und fällt daher mit der erſten Schö⸗ 
pfung, wenn gleich als eine von ihr verfchiedene That zuſam⸗ 
men“. Go hatte denn der Menſch auch feine Hand mit in 
der Schöpfung, und Kraft diefer Ihat reicht das Leben des 
Menſchen bis an den Anfang der Schoͤpfung, und fleht der 


Meere Philoſophie. 605 


Menfch außerhalb der Reihe des Erfchaffenen, ale frei und 
ſelbſt ale ewiger Anfang da“. 

Bon dem allen weiß der Menfch felbft nichts, denn „in 
dem Bemußtfenn, infofern es bloßes Eelbfterfaffen und nur 
idealifch iit, kann jene freie Ihat, die zur Nothwendig— 
keit wird, freilih nicht vorfommen“. Wie eine freie That, 
die zur Nothwendigkeit wird, noch eine freie und nicht eine 
nothwendige That ſeyn kann, ift fehwer zu begreifen. Als 
Grund gibt der Derfaffer an: „weil dieje That ihm, wie dem 
MWefen vorangeht, und es erſt macht“. Gr muthet bier der 
Vernunft des Leſers eine fchmere Prüfung zu. Der Menſch 
liegt in der Wiege der Unentſchiedenheit, er eriftirt noch 
nicht als dieſer beftimmte Menſch, denn ein folcher wird er 
erft durch die bewußtloſe That der Eelbftentfheidung. Die 
That ift aber eine bejtimmte, weil aus ihr ein zeitlich beftimm- 
tes Wefen refultirt. Es ift beſtimmte That eines beflimmten 
Weſens, das durch diefe That fich felbit befiimmte. Der 
Menſch beftimmt fich alfo felbit, bevor er noch als beſtimmtes 
Weſen erfcheint. Möge ſich der Verfaffer und wer fonft mehr 
an diefem Raͤthſel weiden, wir dagegen wollen fortfahren zu 
glauben, dag es Bott ift, der jeden beftimmten Menfchen ine 
Daſeyn ruft. | 

Wir find hierzu um jo mehr bewogen, weil aus diefer 
Selbſtbeſtimmung des Unbeftimmien, die gänzlihe Vernich— 
tung aller Freiheit und Symputabilität, nach chriſtlichen Des 
griffen, deduzirt wird; denn fo heißt es weiter: „Dieſe felbfibe: 
ftimmende That ift dennoch Feine That, von welder dem 
Menfchen überhaupt kein Bewußtfepn geblieben wäre“. Das 
MWörthen Ueberhaupt ift hier charakteriftifch, es wird alfo 
erffärt: daß: „derjenige, welcher etwa un eine ungerechte 
Handlung zu entfchuldigen, fagt: fo bin ih nun einmal, 
fi) doch wohl bewußt ift, daß er durch feine Schuld fo fit, 
fo ſehr er aub darin Recht hat, daß es ihm un: 
möglich gewefen, anders zu handeln“. 

Daß es Handlungen gibt, wo der fich felbft überluffene Menſch 
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von feinen Leidenfchaften dermaaßen bewältiget ift, baß es ihm 
unmöglid wird, andere zu handeln, geben wir gerne zu; aber 
biefe Leidenſchaften felbft find die Folgen vorangebender, bewußt: 
voller Selbftbeftimmungen. Im Epfteme des Verfaſſers aber 
find biefe Leidenfchaften die nothwendigen Folgen der erften 
bemußtlofen That der Selbſtbeſtimmung, mwodurd die ganze 
Reihe der bewußten und freien Handlungen beftimmt find. 
Schuldig wäre demnach ein Menſch, der eine ungeredhte Hands 
Kung begeht, nicht infofern er mit Bewußtſeyn bandelt, fons 
dern die Schuld Hebt ihm an wegen einer That, die allem 
Bewußtſeyn vorangeht. Don Judas ſelbſt behauptet er, daß 
er nicht andere habe thun können, als feinen Heiland zu ver: 
rathen, daß er aber ein Judas geworden, daß war die Ihat 
feiner Individualitäts-Beſtimmung. Wie die Etrafbarkeit 
des Menfchen und die Gerechtigkeit Gottes mit ſolchen Ideen 
vereinbar find, bleibt dem Verfaſſer zu erflären vorbehalten. 

In einem Syſteme der Al: Einheit ift Alles gleich alt, 
Alles ewig; Gott ift ewig und der Menfch ift ewig. Der in- 
bividuelle Menfch hat fein Schickſal durd eine That beftimmt, 
bie aller Zeit vorangeht. Durch diefe bemußtlofe That ift er 
von Ewigkeit her zum Guten oder zum DBoöfen beftimmt. 
„Die allgemeine (?) DBeurtheilung, daß ein, feinem Urs 
fprunge nah ganz bewußtlofer, und fogar unmi- 
berfiehliher Hang zum Böfen eine Wirkung ber Frei⸗ 
heit ift, weifet auf eine That, und alfo auf ein Leben vor 
dbiefem Leben bin, nur daß es nicht in der Zeit ift, und 
vorangeht. Deshalb hat der Menſch, der bienieden entſchie⸗ 
ben und befiimmt erfcheint, in der erften Echöpfung fich in 
beftimmter Geftalt ergriffen“. Und, indem er nicht feinen 
Nächſten, fondern fich felbft ergreift, „wird er ale ein fol: 
der geboren, wie er von Ewigkeit ift, indem durch jene Ihat 
fogar die Art und Beichaffenheit feiner Korporifation bes 
ſtimmt ift. 

Und nicht der einzelne Menfch allein, fondern die ganze 
Menfchheit hat von Ewigkeit ber fi) dem Böfen ergeben. 
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„Nachdem einmal in der Echöpfung, burd die Rückwirkung 
des Grundes der Offenbarung, das Böſe allgemein erregt 
worden ift, fo hat das Menfhengefhleht von Ewigs 
keit ber zur Eigenhbeit und Gelbftfuht ſich ges 
wandt“. Die Schuld daran hat aljo niemand, ale der alte 
Grund, der nie aufhört, die Menfchen zu verfuhen. Auf 
diefe Weife wird bier die urfprünglide Günde, die 
erfte Sünde erklärt. Anders lautet der chriflliche Bericht. 
Nah diefem wurde die erſte Eünde vom erften Menfchen, 
und zwar mit Bewußtſeyn und Freiheit begangen; dieß ges 
ſchah in der Zeit und nicht in der Ewigkeit. Er verlor da⸗ 
durch für fi) und alle feine Nachkommen dag Recht auf den 
Himmel, das ihm von Gott ale Preis des Gehorfame war 
jugefagt worden. Durch den Act des Ungehorſams erwachte 
in ihm die Neigung zum Böſen, aber Fein unwiderftehlicher 
Hang, wie hier behauptet wird. Iſt der Hang übermädtig 
geworden, fo ift dieß die Echuld des Individuums. 

Daß in feinem Epfteme alle Einnesänderung unmöglich 
wird, hat der Verfaſſer felbft eingefehen. „Als einziger Grund 
könnte gegen die aufgeftellte Anficht angeführt werden, daß 
fie jede Ummwendung des Menfihen vom Böfen zum Guten, 
und umgefehrt, für dieſes Leben wenigftens, abſchneide“. 
In der That ift durch den, allen pantheiftifhen Eyftemen an: 
Febenden Fatalimus nicht allein jede Umkehrung vom Bö⸗ 
fen zum Guten, fondern diefe Begriffe felbft aufgehoben und 
vernichtet, und alles einer ewigen, eifernen Nothwendigkeit 
unterworfen. Die Möglichkeit einer Belehrung muß jedoch 
eingeräumt werben, da deren Wirklichkeit unläugbar iſt. 
„Möge nun diefe Umwandlung zum Guten durd menſchliche 
oder göttliche Hülfe gefchehen, fo liegt fie ebenfalls fchon in 
jener anfänglihen Handlung, in Folge deren wir unfere Eis 
genthümlichkeit befigen“. Die Umwandlung ift demnach vom 
Menfchen felbft durch die ewige und bewußtlofe That beftimmt. 
Die Eollicitation aber zum Guten kommt nicht von Gott, ift 
nit ein Antrieb feiner Gnade, fondern es ift die innere 
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„Etimme feines eigenen, befferen Wefens, die nie 
aufhört, ihn zu der Einnesinderung aufsufordern“. Desuns 
"geachtet wird fogleich darauf behauptet: „Im ftrengften Einne 
ift es wahr, daß nicht der Menſch felbft, -fondern entwe⸗ 
der ber gute oder ber böfe Geift in ihm handelt“. Nach 
chriſtlichen Begriffen ift diefee Hundelnlaffen Fein bloßes paſ⸗ 
fives Zufehn, fondern activer Widerfiand gegen den böfen, 
und thätiges Mitwirken mit dem guten Geifte. Cine andere 
ift aber des Verfaſſers Anfiht: „das in uns Handelnskaffen 
des guten oder böjen Principes ift die Folge der intelligibelen 
That, durch welche unfer Wefen und Leben beftimmt tft, und 
dieß, beißt es, thut unferer Freiheit keinen Eintrag“. Die 
bewußtlofe Ihat der Eelbftbeftimmung hat uns in die Noth⸗ 
wendigfeit verſezt, den guten oder böjen Geift in und han- 
bein zu laffen, und fo unfere eigene Thätigkeit zu vertreten. 

Andere Lehren, daß die Erregung des Cigenwillend ges 
ſchehe, damit die Liebe im Menſchen einen Etoff oder Gegen: 
fag erhalte, in welcdem fie ficb verwirkflihe, da doch, nad 
hriftlichen Begriffen, die göttlihen Vollkommenheiten den 
wahren Etoff und Vorwurf unferer Liebe bilden; oder daß 
diefe Erregung des Cigenwillens in Gott einen Urfprung 
nimmt, zwar nicht In feinem freien Willen, fondern fofern 
Er, gemäß der Nothwendigkeit feiner Cigenfchaften, thätig 
ift; diefe Lehren, fagen wir, find der chriftlichen Lehre dia⸗ 
metral enigegengefeht. Dahin gehört auch die Behanptung, 
daß die erfte Ihätigkeit des feiner Eelbft bewußtgemordenen 
Gottes dahin ginge, die ordentliden Geburten des 
Chaos zur Ordnung zu bringen, um feine ewige Einheit in 
der Natur auszufprechen, und den regellofen Bewegun: 
gen des verftandlofen Principe Einhalt zu thun. Die 
hriftlihe Philoſophie Eennt Feine unorbentlihe Geburten bes 
Chaos, fie weiß nichts von einem verftandlofen Princip, deſ⸗ 
fen Daſeyn dem des intelligenten Gottes voranging, und al: 
lerlei Unheil anrichtete, bis das verftändige Princip eintrat, 
um dem Unfuge ein Ende zu machen. 
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Endlich kann man nicht ohne Bedauern die Idee des 
Verfaſſers vom Leiden Ehriſti leſen. Zuerſt wird gelehrt: 
„daß die Endabſicht der Schöpfung ſich nicht unmittelbar auf 
ber Sielle erreiche, denn das Vollkommene konnte nicht gleich 
vom Anfange eriftiren“. Nach chriſtlichen Begriffen exiſtirte 
das Vollfommene im Aufange: Gott felbit und feine Werke, 
die alle fehr gut waren, und das Unvellfommene begann, als 
die endlich gefihaffenen Wefen ihre Freiheit mißbrauchten. 
Aber nun das Leiden Chrifti, wie erflärt es der Verfuffer? 
„Bott ift ein Leben, und nicht bloß ein Seyn. Jedes Le— 
ben bat ein Schickſal, und ift dem Werden und leiden 
untertban. Diefem alfo bat auch Gott freimillig ſich unters 
worfen, und zwar ſchon damald, als Er zuerft, um per: 
fönlich zu werden, die Lichtwelt und die finftere Welt 
von einander abjonderte.. Diefem nach litt Chriftus nicht, 
weil Er leiden wollte, nicht, weil Er der ewigen Gerechtigfeit 
genugthun wollte, nicht, weil Er und dad Beiſpiel des höch— 
ften Gehorſams und den Beweis einer unermeglichen Xieve 
geben wollte. Alle diefe Wunder der Allmacht und Güte, wo 
die Serechtinfeit und Barmherzigkeit fi) begegnen und ums 
armen, verwandeln jid) bier in eine Falte, griechifche Schick— 
ſals-Tragödie. Cie erliegen unter dem Drude des blinden 
Schickſals und der herben Mothwendigfeit. Und anftatt das 
Werk der höchſten Liebe anzubeten, fteben wir da als Zu: 
ſchauer, um zu bedauern, daß derjenige, der die Schickſale 
fo vieler Leidenden täglich mildert, nit im Stande gewefen, 
feinem eigenen, unglücklichen Schickſale eine beffere Wendung 
zu geben. 

Diefe dürftige Anficht vom Leiden CEhriſti iſt die Folge 
der Anhaͤnglichkeit an ein falſches, jugentfidh aufgefaßtes Sy— 
ſtem, dad der DVerfaffer noch immer fefthält. PDesungeachtet 
wollen wir nicht aufbören zu boffen, daß ein fo edler Geitt, 
der von den Etrablen der Wahrheit ſchon fo mächtig berubrt 
worden, nicht auf halbem Wege werde fieben bleiben, fondern 
dahin gelangen, dad Spſtem der jiarren Norhwendigkeit von 
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fi zu werfen, und fichendlih mit göttliher Hülfe in die 
Sphaͤre der chriftlihen Freiheit zu erbeben, und zu erken⸗ 
nen, daß Gott von feinem Schickſal abhange, fondern nod 
freier ift, ald der Menfh, und daß Er ale A und O der: 
felbe unwandelbare Gott ift. 


LXVI. 


Bemerkungen über das Geſpräch des königlich 
preußischen Minifters Eichhorn mit der enangelifch: 
theologischen Facultät in Breslau. 


Die Worte, welde der preufifche Eultusminifter an die 
proteftantiiche theologiſche Facultät in Breslau gerichtet, wie 
fie von mehreren öffentlihen Blättern mitgetbeilt werden, 
dürften auch für die Lefer diefer Zeitfchrift von hohem Inter—⸗ 
effe feyn. Der KRatholif kann es nur gern fehen, wenn pro= 
teftantifcher Eeits darauf gedrungen wird, an die Etelle des 
bloßen Proteftirend, das fi im Laufe der Zeit über immer 
mehrere Punfte ausgedehnt hat, etwas Pofitives zu fegen. 
Sey deffen auch noch fo wenig, fo kann dody immer, fobald 
nur ein oder einige Punkte feitfteben, über das Maaß des zu 
fegenden Pofitiven geftritten werden, in gleiher Weife, wie 
der Kampf jept in der anglifanifchen Kirche rege iſt. Bis 
jegt ift aber die Vorfrage: ob ed überhaupt etwas Pofitives 
in der proteftantifhen Doctrin gebe, noch nicht entjchieden, 
und daher entfchlüpft der Gegner, wenn er über einen be: 
flimmten Glaubensſatz Rede ftehen fol, in der Regel binter 
fein Dogma von der vollftändigen Glaubenefreiheit, neben 
welcher er dann gar nichts Pofitives auffommen laffen will. 


Mögen die Proteftanten unter fich zunächſt diefe Vor—⸗ 
frage entfcheiden,; wir wünfchen ihnen Glück zu dem Kampfe, 
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und fie können verfichert ſeyn, daß die Fatholifche Kirche das 
Glaubensgut fortwährend treu und rein bewahrt, fo daß, 
wenn fie über Eur; oder lang Umfehen halten nach dem gan 
zen Echape, von dem ihre Vorfahren fie abgeführt, fie ihn 
noch unverfehrt unter heiliger Obhut erbliden. 

Diejenigen Proteftanten, welche auf Feſtſetzung des Po⸗ 
fitiven dringen, ftehen freilich nicht auf rein proteftantifchem 
Etandpunkfte, denn wer fol auf diefem das Maaß des Poſi— 
tiven beftimmen, und wem gegenüber und mit welchen Grüne 
den Fann diefes gefcheben? Ihre Kirche ift ja unfichtbar, und 
fo hat fich ihre Einheit auch immer unfichtbarer gemacht. 

Allein auf der andern Seite müffen doch auch die Pro: 
teftanten anerkennen, daß fi) ohne Fundament Fein Gebäube 
errichten läßt, Archimedes wollte die Erde aus ihren Angeln 
heben, er verlangte aber einen einzigen feſten Punkt außers 
bulb derfelben, um feine Mafchinen aufzuftelen. So muß 
alfo aud für die proteftantifche Doctrin irgend etwas Feſtes, 
Dofitives da feyn oder gefunden werden, worauf fie bafirt, 
fonft fteht fie nothwendig in der Luft. Die oben ald Dogma 
bezeichnete Lehre von der Slaubengfreiheit, welche allerdings 
fo ziemlid allen Proteftanten gemein ift, Fann das hier defide- 
rirte pofitive Fundament nicht ſeyn, weil daffelbe allein die 
Proteftanten noch nicht einmal als eine Eirchlihe, gefchmweige 
denn chriftliche Gemeinſchaft charakterifiren würde. 

Mit diefen Vorbemerkungen theilen wir den Aufſatz aus 
einer preußifchen Zeitung mit, indem wir einige Bemerkungen 
beifügen. Diefelbe beginnt wie folgt: 

„Es wird unfern Lefern von hohem Intereſſe 
„ſeyn, aus fihberer Quelle zu erfahren, in welder 
„Weiſe Se. Exc. der Herr Minifter Eichhorn fid 
„bei der am 5. d. M. Statt gefundenen öffentlis 
„hen Vorſtellung der hieſigen Univerfitätin der 
„Aula Leopoldina insbefondere gegen die Mite 
„glieder der evang.ztheol. Facultät audgefpres 
„hen bat Der Herr Minifter äußerte nach allges 

39 * 


6123 Nede des Minifterd Eichhorn. 


„meiner Erinnerung an die große Bedeutfamkeit 
„der Univerfitäten überhaupt und befonderg in 
„ſolchen Zeiten, wie die unfrige, daß es ihm fehr 
„erwünfchtfen, fih bei diefer Gelegenheit gegen 
„die einzelnen Facultäten über feine Anfichten 
„und Wünfhe, wie über die feines erbabenen 
„Monarchen ausſprechen zu Fönnen, beſonders da 
„durch Zeitfchriften, wie im gewöhnlichen Verkehr 
„durch die Befliffenhbeit Mancher, febr verſchie— 
„dene, zum Theil fo ganz falfhe, Gerüchte ver: 
„breitet worden ſeyen. Dazu gehöre namentlid 
„die Behauptung, Daß die Lehrfreiheit irgendwie 
„in willfürliher Weife befhränkt werden folle“. 

Das Geſpräch nämlich fteht in Verbindung mit der befann= 
ten Angelegenheit des Decenten Bruno Baur in Bonn. Dap 
in deſſen Perſon die Lehrfreiheit factifch befchränkt worden, 
fann der Minifter nicht in Ubrede ftellen wollen; er verfichert 
aber, diefes fey nicht gefcheben, oder folle nicht gefchehen „in 
willkührlicher Weife“. Es muß demnach in der proteftanti: 
ſchen Iheologie irgend einen Maaßſtab geben, wonach fich be: 
ftimmen läßt, wo bei Beichränfung ber Kehrfreiheit die Will: 
führ beginnt. Der Minifter führt nun fort: 

„Wie ihm felbft ein folher Gedanke fremd 
„ſey, fo feyen derartige Maßregeln insbefondere 
„auh von Seiten Er. Maj. des Königs nad) dem, 
„wie er fih ausgefprodhen und gehandelt babe, 
„und bei feinem Jedermann befannten Charakter 
„ganz undenkbar. Freilich müffe er wünſchen, 
„wie ed auch der Wunfh Er. Maj. des Königs 
sten, daß die Lehrer chriſtl.-theol. Wiffenfhaft 
„wirflih aud Chriſtenthum lehren, in ihren Vor— 
„trägen an dem Poſitivem fefthalten“. 

Zeither ift es noch Feinem Minifter, keinem Profeflor und 
feiner Facultät gelungen, die Eumme degjenigen Pofitiven 
zufammenzuftellen, welche Jemand glauben ober lehren muß, 
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um noch den Mamen eines proteftantifchen Chriften in An⸗ 
fpruch nehmen zu Fönnen. Hier liegt auch in der That das 
große Geheimniß für die proteftantifihe Theologie, welches 
jeither mit allgemeiner Unerfenntniß nicht gelöst ift, und 
deifen Löjung fi nicht ohne Gollifion mit ber Lehre von der 
Glaubensfreiheit denken lüft. 

Dor gar nicht langer Zeit erregte es ja großes Auffehen, 
als ein Prediger, der die Gottheit Chrifti nicht glaubte und 
lehrte, der fogar das Gebet zu Chriftus für Aberglauben er⸗ 
Härte, feiner Etelle entfegt werden ſollte. Die Staats- und 
Kirchenbehörde wagte es nicht, die Amtsentſetzung auszuſpre⸗ 
chen, und er trägt feiner Gemeinde noch jet feine Anſichten 
vor. Diefes Factum beweist offenbar, daß Jemand protes 
ftantifcher Ehrijt und felbft Prediger ſeyn kann, ohne die Gott- 
beit Chrifti zu glauben und zu lehren. Wenn aber diefes 
Dogma, diefer Grundpfeiler der chriftlihen Glaubens- und 
Eittenlehre hienach nicht mehr als ein pofitiver Glaubensſatz 
in der proteftantifchen Theologie angefehen werden darf, mag 
bleibt dann übrig? Wir laffen den Minifter weiter reden: 

„und fich nicht in grundlofe, vom fchriftgemäs 
„Ben Chriftenthum«“ 

Gegen die Worte: „Tchriftgemäßes Chriftentbum“,- oder, 
wie der Medner bald darauf ſagt, „das gegebene, in der 
Schrift gegründete Chriſtenthum“ wird von Feiner der theologi- 
ſchen Partheien unter den Proteftanten etwas erinnert werden; 
im Gegentheil berufen ſich alle gerade auf diefes ſchriftge— 
mäße Chriftenthbum. Wein mit demfelben Rechte, mit wels 
chem die Aeformatoren Theile der Echrift verwarfen, oder 
Worte anders, als in ihrem wörtlichen Einne audlegten, mit 
demjelben Rechte thun dieſes auch ihre Eihüler, und wir ver: 
mögen wirklich nicht aufzufinden, wie ohne die Autorität der 
Kirche, auf dem Wege der Forfhung, in der Schrift irgend 
pofitive Lehren allgemein gültig feftgeftelt werden können. 
Doch hören wir weiter: 

„abführende, Theorien verlieren möchten, bes 
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„fonders da die evangelifhe Kirche bei der in ih 
„rer Mitte Statt findenden Gährung der ver 
„fhiedenften Meinungen und Parteiungen un 
„verkfennbar fih in einer bedenklichen Krifig bes 
„fände, worauf die Gegner derfelben nidt unter: 
„ließen binzumweifen. Die Aufgabe driftlidher 
„Iheologen könne doch nur ſeyn, daß gegebene, 
„in der Schrift begründete, Chriftentbum zur wiſ— 
sfenfhaftlihden Erfenntniß zuerbeben. Er wün: 
„ſche nun insbefondere auh von den Mitgliedern 
„der evangel.=theol. Facultät zu hören, wie fie 
„in diefer Beziehung dachten, obwohl er ſchon 
„Selegenheit gehabt habe, einige derfelben näber 
„eennen zu lernen. — Darauf erflärte der gegen: 
„wärtigeDefan, Herr Confiftorialratb Dr.Schulz 
„im Namen der Facultät: Es Fönne denfelben 
„nichts erwünfchter ſeyn, als aus dem Munde Er. 
„Srcellenz felbft gehört zu haben, daß die Lehr: 
„freiheit unbefhränkt bleiben folle“, 

Der Decan acceptirt hier Zugeftändniffe, die der Minifter 
gar nicht gegeben bat. Der legtere hatte nur gefagt, Die 
Kehrfreiheit folle nicht „in willführliher Weiſe“ befchränkt 
werden, nicht aber, fie folle überhaupt unbefchränft bleiben. 

Uebrigens ftellt fih der Decan in den nachfolgenden Wor⸗ 
ten richtig auf den proteftantifhen Etandpunft. Er will nur 
„an dem wirklich Gewefenen“, alfo an Ehriftus, als einer 
biftorifchen Perſon fefthalten, ohne die göttliche Natur Chrifti 
zu einem Dogma zu machen; er mil, daß Sseder die chrijtliche 
MWiffenfhaft „nad feiner Ueberzeugung“ zu fördern fuche; 
er fiheint alfo in der That etwas Pofitives nicht gelten laffen 
zu wollen, da die eigene Meberzeugung eines Jeden nur fub: 
jectiv, und folglid fo mannichfach ift, wie die Perfonen felbft. 
In diefem Einne fährt er fort: 

„under fühle fihb Er. Ercellenz zu lebhaftem 
„Dank für diefe Erflärung verpflidtet, welde 
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„zreudigfeit zur Fortführung des Lehramtes 
„gebe; er Eönne auch feinerfeite die Verfidherung 
„geben, daß die Slieder der Facultät ohne alle 
„Ausnahme an dem Chriftenthume, wie es in der 
„Schrift enthalten fey, und an dem wirklid gewe— 
„fenen Chriſtus feflbalten, und daß ein jeder die 
„hriftlide Wiffenfhaft feiner Ueberzeugung ges 
„maß zu fördern fuhe. — Der Herr Minifter äus 
„Berte darauf feine Freude über diefe Erklärung, 
„die nah ihrem allgemeinen Sinne ihbnvollommen 
„befriedige, und bemerkte nur, daß eines Theile 
„in unfern Zagen Manche fehr fubjective Vor: 
„ttellungen mit dem Chriſtenthum verbänden, Uns 
„dere wiederum, Die es fehr wohl meinten, nicht 
„den Muth hätten, ihre richtige Ueberzeugung 
„laut auszufpredhen, weil fie das Geſchrei und 
„den Gegenkampf der Menge fheueten. Was die 
„Lehrfreiheit betreffe, fo gingen freilid die For: 
„derungen Mancher gar weit, er wolle daher ſei— 
„ne Anſicht Durch ein Beifpiel naher beſtimmen. 
„Hätte Jemand — dieß Beifpiel ftellte der Herr 
s;Minifter auf — ein Buch gefhrieben, worin 
„aweifel gegen das Dafeyn Gottes aufgeftellt 
„wären und andere hriftlihe Kehren befämpft 
„würden“. 


Der Herr Minifter fheint hier weniger auf den erften 
Sup, als auf den zweiten „und andere chriftlihe Lehren“ 
Gewicht zu legen, da es ſchwerlich Jemanden einfallen wird, 
fih ale Lehrer der Theologie (deutſch: Gotteslehrer) anftele 
len zu laffen, der nicht an das Dafeyn Gottes glaubt. Hierin 
wird auch der Decan mit ihm einig ſeyn. Die „andern chrift= 
lichen Lehren“ find aber gerade Diejenigen, welche vorhin ale 
das Pofitive bezeichnet wurden, und ehe der Decan in diefer 

Eeziehung dem Miniſter beiſtimmt, wird er ſich wohl Beleh⸗ 
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rung darüber erbitten, welche denn dieſe chriſtlichen Lehren 
ſeven. Der Minifter führt fort: 

„und wäre derjelbe beflijfen, fein Buch in mög— 
„Iihfter Weife — aufdem Marlte, fagte der Herr 
„Miniſter — zu verbreiten, und kämen nun Mande 
„und forderten, dag Buch jollte doch verboten 
„werden: fo würde Er feinerjeits, obwohl Einer 
„von den Genfurminiftern, gegen ein ſolches Ver: 
„bot feyn und den Mann lehren und fohreiben laſ— 
„ren, wie er wolle*. Wenn aber derfelbe Mann 

») Bei tiefen mehr ale fiberalen Grundſätzen des preufiichen Euls 

tusminiſters über Preß- und Lehrfreiheit, zu Gnuſten Der Athei— 
ſten, ſehen wir ung veranlaßt, unſer höchſtes Befremden noch— 
mal auszudrücken, daß unſere Blätter immer noch, auch ſeit 
Beilegung der Kötner Irrung und nach allen den Katholiken 
gemachten Ausſichten, nach wie vor, im Unfange der königl. 
preuß. Staaten verboten find: wir richten daher an den Mi— 
nifter des öffentlichen Unterrichts in Preußen dad Geſuch, Da 
ed ibm gefallen möge, uns und viele Tauſende non Katholiken, 
die unfer Befremden theilen, über diefen Widerfpruch, im In— 
tereffe der Gerechtigkeit, aufzuklären. Der Minifter weiß, daß 
wir niemal darauf Anſpruch gemacht haben, in ein proteſtanti— 
ſches Conſiſtorium einzutreten, oder eine königl. preuß. Lebrkau— 
zel der proteſtantiſchen Theologie zu befteigen. Iſt aber Das 
enre Toleranz, dap ihr glaube, ein Mecht zu haben, uns fchlima 
mer zu behandeln als Atheiſten. Gilt denn unfere bayeriſche 
Zenſur in den Augen der fo tiberaten preußiſchen gar nichts? 
Mir find Karhotiten, nud verlangen, daß man uns nicht ver: 
weigere, was man den Acheiften gewährt, Iſt dieß an vier? 
Dann wiffen wir, woran wir find, was wir von ſolchen Re: 
den zu halten haben, Wann wird man mit gleiher Wage mei: 
fen? Die hiſtoriſch-politiſchen Blätter haben biaher, troß jenem num 
fihon feier Jahren geübten Verbot, fortbeftanden, und fie wer: 
den, fo Gott will, auch noch fortbeftehen; ung bedünkt aber, es 
wäre endlich einmal Zeit, Daß man dieſer Partheilichkeit in Vers 
lin ein Ende machte, denn es find nicht bios die Katholiken, es 
gibe auch, Bose ſey Dank, unparcheiiiche Proteflansen genug, 
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„mann kommen und den Wunfh dann ausſprechen 
„würde, lehrer der Neligion oder Profeffor der 
„Theologie zu werden, fo würde er zu ibm fagen 
„müfjen: Sreund dazu eignen Eie ſich nidt. — 
„So gäbe es auch mande, fonft fehr ebrenwertbe, 
„auch in manchen Zweigen der Wiſſenſchaft recht 
„tühtige Männer, die aber zu allem Undern mehr 
sfih eigneten, als zu Lehrern der Iheologie — 
„Einen Unterfhied, den ein anderes geehrtes 
„Mitglied der Fakultät rüfdfihtlih der Lehrbes 
„fugniß noch machte zwifhen Belajfen und Zus 
„laſſen“, 

Dieſe Worte beſtärken uns in der Anſicht, daß die An⸗ 
gelegenheit Bruno Bauers zu diefem Geſpräch Anlaß gegeben 
hat. Das nicht genannte Mitglied der Facultät febeint geſagt 
zu haben: man Fönne einen Mann, wie ihn der Minifter bes 
zeichnet bat, obne Zweifel nicht zulaſſen; feye er aber ein 
mal zugelaffen, d. h., babe er die erforderfihen Prüfungen 
beftanden und feye zum Lehramte vollſtaͤndig befähigt befunz 
den, da werde man ihn belaffen müſſen. 

Dom Eatholifhen Etandpunkte it diefe Unterfcheidung 
ſehr bald gehoben, wie man fie aber vom proteftantifihen aus, 
und fo lange das Pofitive, deffen der Minifter nur im Alls 
gemeinen erwähnt, noch nicht fpeziel feſtſteht, behaben will, 
vermögen wir nicht einzufehen, denn wer fol Freiheit für 
feine Slaubensanfichten anfprechen, wenn nicht der unter öfs 
fentlicher Autorität zugelaffene Lehrer des göttlichen Wortes? 
Doch hören wir die Echlußmorte: 

„überwies der Herr Minifter in freundlicher 
„Erwiederung den Herren Juriſten zur Entjcheis 





die diefe Maaßregel, welche ans den Zeiten des Verfaſſers des 
Königsberger Briefes her datirk, mit dem gebührenden Namen 
bezeichnen. 


Die Redaction Ber Hiftorifch:potitifchen Blätter fie 
das Fatholifche Deutſchland. 
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„dung, und auf eine vondembherrfhenden Begriff 
„abweihende Beftimmung des Pofitiven, welde 
„noch von einem andern Mitglied gegeben wurde, 
„eonnte er nicht eingehen, weil die Zeit ihn mahn— 
ste, ſich auch zu denübrigen Facultäten zu wen 
„den“. — 

Es ift wirklih zu beflagen, daß gerade da die Zeit 
mahnte, zu den übrigen SFacultäten zu gehen, als man end: 
lid zur „Beſtimmung des Pofitiven“ gelangte. Wäre das 
‚Ganze nicht zu ernfthaft gehalten, fo könnte man verfucht 
feyn, den Schluß für minder getreu zu halten: wenn man etz 
was Pofitives feitjegen will, darf man nicht bei der evanges 
liſch-theologiſchen Facultät weilen. 


XLVII. 
Syrien, das Zand und feine Völker. 


Vorwort. 


Die Herausgeber diefer Blätter haben zu wiederholten- 
malen an die Mildthätigkeit und Frömmigkeit ihrer Lefer ſich 
gewendet; fie haben fie aufgefordert, Del in die Lampen zu 
gießen, die, in Mitte der Ungläubigen, in der traurenden 
Etadt Jehova's, um das Grab unfers Erlöfers brennen; fie 
haben ihre Barmherzigkeit für die armen, gaftfreundlichen 
Hüter der heiligen Etätten, die Söhne Et. Franzieci, in 
Anſpruch genommen. 

Ihre Etimme war nidt in die Wüfte binausgerufen; 
fie hat in vielen Herzen, über Erwarten, eine bereitwillige 
Theilnahme gefunden, und manche großmüthige Hand hat fich 
geöffnet, und von ihrer eigenen Nothdurft ein reichliches 
Almoſen auf den Altar Gottes niedergelegt; nad) Ausweis 
unferer jedesmal mitgetheilten Xiften belaufen ſich dermalen 
die für Jeruſalem gefpendeten milden Beiträge auf 11,142 fl. 
39 kr., wofür das dankbare Gebet der Unterflügten an den 
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heiligen Etätten den göttlichen Segen taufendfacher Vergeltung 
für die Unterftüger herabrufen wird. 

Die Aufmerkfamkeit unferer Lefer für jene Gegenden 
fortdanernd wach zu erhalten, haben wir ihnen von Zeit zu 
Zeit Mittheilungen darüber gemacht,- und wir ergreifen daher 
auch gegenwärtig wieder bereitwillig die Gelegenheit, ihre 
Blicke jenem heiligen Oriente zuzumwenden, wo zuerft Die 
Eonne der Gnade aufging. Das Erfcheinen von fünf neues 
ren Schriften, über Syrien und Paleſtina, veranlaßte einen 
franzöfifhen Schriftſteller, £. Raymond, ihren vorzüglichen 
Inhalt in einer Beurtheilung in dem Feuilleton des Journal 
des Debats mitzutheilenz; da diefe Beurtheilung eine anfchaus 
liche Ueberfiht der gegenwärtigen Lage des Landes und feis 
ner fo gemifchten Bevölkerung gewährt, fo glauben wir, daß 
Niemand fie ohne Theilnahme leſen wird. 

Wir haben bei einer früheren Gelegenheit darauf aufs 
merffam gemacht, daß die Franziskaner in dem heiligen Lande 
nicht nur die Wächter und Pfleger des Grabes Chriftt, fon= 
dern des Chriſtenthums felbft find, indem das Fatholifche Prie⸗ 
ſterthum und Lehramt eınzig und allein auf ihnen ruht. Aus 
der folgenden Darftelung nun werden unfere Lefer erfehen, 
wie viel an der Etelle, wo die Wiege des Chriftenthums ge⸗ 
ftanden und einft die ehrwürdigen Kirchen des Orients ges 
blüht, wo nun aber der Ungläubige herrſcht und die Peitfche 
in der Vorhalle bes Heiligthumes fehwingt, für dad Chriften 
thum noch zu thun ift, nicht für den todten, fondern für 
den lebendigen Chriftus. Der Ruf fo mancher Völkerfchaft, 
die nur noch in geringen Ueberreften vorhanden, in den Ecyatten 
des Todes, fern von dem Lichte des Evangeliums dahin ftirbt, 
wird ihr Mitleid aufs Neue weden. Der Muhammedanism hat 
fihtbar feine Lebenskraft verloren, er hat auch die Lebenskraft feiz 
ner Befenner getödtet, und die chriftlichen Völker, die unter den 
Nachfolgern des Propheten ftehen, gleichen Lebenden, welche an 
Eterbende angefettet find, die ſchon in Verwefung übergeben. 
Die orientalijche Frage immer abgewiefen, kehrt immer wieder 
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zurück, und kann fie auch hinausgefchoben werden, fo wird 
doch endlich einmal eine Kriſis eintreten. Died wird allen 
Katholifen eine doppelte Aufforderung feyn, ihre Kirche dort 
und ihre dortigen Brüder zu unterfiügen, und zu ihrer Aue: 
breitung alles, was in ihren Kräften ftebt, beizutragen, damit, 
wenn einft der Augenblick einer großen Kataſtrophe eintritt, 
und Das zufammenbricht, was fich Fünftlich nicht mehr halten 
läßt, auch fie ein Mecht haben, ibr Wort geltend zu maden 
und es ihnen nicht an Einfluß fehlt, ihm Nachdruf zu ges 
ben, fowohl dem mosfovitifhen Zaren mit feiner ruffifchen 
Staatokirche, als der proteftantifchen Handels: und Meercd: 
Fönigin mit ihrer Hochfirche gegenüber. Hören wir aljo die 
Etimme des franzöfifhen Schriftitellere. 


Wenn man Eprien auch nur vom rein menfchlichen Standpunkte 
aus betrachtet, ohne Niückfiht darauf, daß es die Wiege war, wo die 
chriſtliche Religion geboren ward, und der Waffenplatz, worauf der Mo⸗ 
hammedanism, aus den Wüften Arabiens hervordringend, feine Schlacht: 
reiben ordnete, um ins Weite zur MWelteroberung hinauszubrechen: fo 
har viclleiche Fein Land fo viele Anſprüche auf die Forfihungen des Ge: 
Ichrten, die Träume des Dichters und die Speenlationen des Philofe: 
phen, der die Geſetze ſtudirt, und das Endziel des Menfchengefchledhts 
anf diefer Erde enträthfeln möchte. Wenn ed wahr ift, wie fo viele 
große Beifter feit einem Jahrhundert zu glauben geneigt find, daß alle 
Völker, und felbit ein Jeder von und, mit unfern, unter die Geſchlech⸗ 
ter ausgeſtrenten Individnalitäten, in Wahrheit die Glieder und Or: 
gane eines großen Geſammtweſens, der Menſchheit nämlich, find, wie 
follten wir alsdann nicht unfere lie immer von neuem jenem bevors 
zunten Schauplabe aufehren, wo die erfauchteften Geftalten der Ge— 
ſchichte guten Theiles erfchienen find, wo beinahe allen Völkern die Bes: 
fimmang zu Theil ward, in den feierfichften Augenbliden ihrer Ges 
fhichte um ihre Güter zn Fampfen, ihre Ideen anszutanſchen. Was 
die Erde Großes kennt, ed hat Eyrien berührt, und dag vom erften 
Aubeginne unferer Tage an. So macht in jenem heroiſchen Zeitalter 
die Eivilifation in der Bewegung, welche fie von Morgen nach Abend 
verpflanze, in Syrien Halt, um alsbald ihren Weg nach Griechenland 
hinüber zu nehmen, dem fie das Alphabet und die Wiſſenſchaften und 
tie Künſte Phöniziens brachte, um dann nach Karthago ſich zu wenden, 
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und dort ein Reich zu gründen, deſſen Handelsgeiſt fich den Norden 
Afrikas unterwirft, die Säulen des Herkules überfchreiter, und die rös 
mifche Republik bis zum Rande des Unterganges hindrängt. 

Das fhöne Buch Heerens über den Handel der Völker des Alter: 
thums ift bekannt, und fomit bekannt auch, daß Syrien damals war, 
was es vielleicht noch einmal, in einer wenig entfernten Zukunft, wers 
den wird, der Kreuzweg nämlich, wo alle Strafen des civilifirten Eus 
ropas und Afiens zuſammenliefen. Wir willen and Derodot, daß Se: 
foftris, und nach ihm die Pharaonen das Land unferwarfen. Den Pers 
fern folgte Alexander und feine Griechen; durch den Gewinn der Schlacht 
von Iſſus, die fih an den Thoren Syriens, an den Pylae Syriae, 
(hlug, ward für ihn die Eroberung Aſiens entfhieden. Nach den 
Griechen kommen die Römer, dann die Eaffaniden und Araber, die 
Krenzfahrer, die Horden des Zingis: Khan, die Mamelnten Uegyps 
tens, die Türken, Napoleon und die Kranzofen, und endlich Mehemed 
Ai, der und zur Gegenwart geleitet, zu jenen kaum vergeffenen Tas 
gen, wo Syrien beinahe die Urfache eines Weltkrieges geworden wäre, 
der alle Meere und alle Gebiete der Erde mit Blut zu befleden drohte, 

Welche Bewandtniß hat ed darım mit diefem Laude, das wäh 
rend einer Folge von ſo vielen Jahrhunderten und unter fo verfchiedes 
sen Vormwänden, beftimme ſcheint, fo viele Zeidenfchaften, fo viele In⸗ 
terefien, eine ſolch bewegtes Leben über ſich herabzurufen? 

Kehre deine Blicke zu dem öſtlichen Ende des mittelländiſchen Mee⸗ 
red, zu jenem Gebiete, wo die beiden großen Ströme, die dieß Meer 
theiten, ihre Waſſer vermifchen und dahinfterben, faſſe jene Bergfette 
ind Auge, die beinahe in gerader Kinie von dem ZTften bis zum 31iſten 
Grade nördlicher Breite hinabfteigt. Eng iſt diefe Kerte, denn fie brei— 
tet ficy nicht, wie die großen Sebirgsfnfteme, in eine Reihe von Eei: 
tens oder Paralellketten ans, fie ift von geringer Höhe, denn der 
höchfte Gipfel des Libanons erreicht nicht 7000 Fuß über der Meeres⸗ 
fläche, und eben dieſe Kette, die einen Fuß in dad Meer, den andern 
in den Eand der Wüſte fent, fie befchliehe das ganze Syrien. Nach 
Volney könnten vier Menfchen, die jih auf ausgewählte Punkte des 
Libauons ftellten, es im einem gegebenen Augenblicke mit ihren Blicken 
in feiner ganzen Länge umfaſſen, die nicht mehr als hundert fünfzig 
Stunden beträgt, und was feine Breite betrifft, fo überfchreitet diefe 
nie dreißig Stunden, and gar off ift fie nech minder. 

Es iſt alſo ein Land von geringem Umfange, allein wie es bei 
Grbirgen, und namentlich bei folhen der Sau zu ſeyn pflege, die un: 
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ter wenig hohen Breitegraden gelegen find, fo bietet Syrien, in einen 
geringen Umkreis eingeengt, eine außerordentliche Mannigraftigkeit von 
Klimaten dar. Ein arabifher Dichter fagte daher mit Recht, dab es 
auf feinem Hanpte den ewigen Schnee des Winters trägt, den Derbft 
an feinem Bufen, den Frühling auf feinen Knieen, während zu feinen 
Füßen die Gtuthhine ewigen Sommers herriht, fo zwar, daß ter 
Reiſende in wenig Stunden, oft in weniger ald einem Tage, bei fei: 
nen Bergwanderungen den ganzen Kreis der Jahrzeiten durchlaufen 
kann. Diefe fat anendlihe Mannigialtigkeit der Zemperatur verleiht 
diefer Erde auch einen wunderbaren Reihthum von Prodneten. Auf 
dem Gipfel der Berge findet man Bauholz; an den Abhängen den 
MWeinftoc, den Manlbeerbaum und Zabakpflanzen, die im ganzen Orient 
geſchätzt ſind; zu feinen Füßen die Baumwollſtaude, die Farbfräuter, 
die aromatifhen Tranben der Levante, felbft das Zuderrohr, und faft 
alte Fruchtbänme des Südens. Indeſſen darf man nicht glauben, daß 
ed diefe natürlichen Schähe des verheißenen Landes waren, die nad 
Syrien die Waffen fo vieler Völkerfchaften gerufen. Dieb mag viels 
Leicht in Betreff der Araber der Sul feyn, die fih in ihren nadten 
Wüften eingeengt finden, auch in Betreff der Hebräer mag es gelten, 
die vierzig Jahre in den Sandgebieten Idumäas irrten; allein unrich— 
tig ift ed in Bezug der übrigen Eroberer, die fi über dieß Land her: 
geftürzt, das beinahe ewig den Schreden des Krieges ausgeſetzt war. 
Eeit den Zeiten Jakobs wußte man, daß Syrien nicht Getraide genng 
zum Bedarf feiner Einwohner erzeugte, und andererfeitd gehört ihm 
keines feiner Producte ausſchließlich an, noch vervielfältigt es fich in 
fothem Ueberfluße, daß es ihm den gefährlichen Ruf des Reichthumes 
äuzichen könnte. Die Weinrebe und der Delbaum reifen auf allen Ufern 
des mittelländifhen Meeres. Der Tabak, der Maufbeerbaum, die 
Banmwolftaude find zwar glänzende, aber feltene Ausnahmen im 
dortigen allgemeinen Zaudban. Syrien ift, im VBergfeih mit Ana: 
tolien und Sriehenland, arm an Eifen und Kupfer, und überdieß be: 
fist e8 feine jener Gold- und Sitberminen, die feit fo lange ſchon, 
und immer fort, in Alien die blinde Habgier der Völker reizen. 
Andere Urſachen haben Daher jene unaufhörtichen Fluthen von An: 
riffen und Einfällen gegen Syrien hingetrieben, die in feiney Thälern 
Ueberrefte und Vertreter von faft allen Stämmen der menfchlichen Fa: 
mitte zurücgelaffen haben. In der That, obfchon die Zahl der Ein: 
wohner Eyriens nicht zwei Millionen und eine halbe erreicht, fo bie: 
tet es doch hiemit das nachbarliche Nebeinanderwohnen, keineswegs je: 
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doch die Vermifhung, von Stämmen, Religionen, Sitten und Ge: 
brauchen in fo außerordentiicher Weiſe dar, wie es fich vielleicht fonft 
nirgends auf dem Erdenrunde wieder findet. Es iſt dieß ein charaltes 
riftifher Zug der Barbarei, daß fie in der Erhaltına der nationalen 
Eigenthümtichkeit eine Macht paffiven Widerflandes zeigt, die ans 
Wunderbare gränzt. Während wir in unferem Europa alle Verſchie⸗ 
denheiten unmerklich verſchwinden fehen, um einer, in gewiffer Hinficht 
faft bedanertlihen Einförmigkeit Pla zu machen, fieht man dagegen, 
wie fih in Syrien Stämme, Ueberrefte von Völkern, und felbft Fa⸗ 
milien in unveränderliher Reinheit erhalten, deren Urfprung fich 
in der Nacht der Zeiten verliert, und die nur dort noch heutige Ta: 
ges eriftiren, und die vielleicht nirgend anders je eriftivt haben. Dieſe 
Kortdauer der Vergangeuheit, welche die Ueberlieferungen nen belebt, 
verführt und erfchüttert alle Reifenden, weiche die rührenden Erinne⸗ 
rungen herbeigezogen haben; man muß jedody auch nicht verfennen, daß 
fie ihren vorzüglichften Grund in den Gefühlen von Haß und Gi: 
ferfucht Hat, welche alle diefe Stämme und Familien untereinander 
trennen. Man könnte vielleicht fagen, diefe ungefelligen Gefinnungen 
bildeten das Srundprincip für den Nationalverkehr im gefanmten Aſien, 
allein nirgends haben fie ſich fo Eräftig entwickelt, nirgends finden lie 
eine fo firenge Anwendung, wie in Eyrien. Wo könnte man ein fchla: 
genderes Beifpiel finden, als in der Sefhichte der Juden? Mit folchen 
Geſinnungen wird jeder Staat, jede Gefellfehaft unmöglich, ausgenom⸗ 
men der Patriarchen: Staat, das heißt, die Geſellſchaft auf die Famile 
zurücdgeführt. Daher find auch alle großen politifhen und religidfen 
Sedanfen, die auf dad Loos des Mienfchengefchlehts eingewirkt haben, 
iiber Syrien, faft ohne Ausnahme, hingegangen, ohne auch nur das 
Geringſte, in Betreff des geſellſchaftlichen Zuftandes der VBölkerichaiten, 
Hervorzubringen. Die chriftlihe Religion ift dort geboren; aber was 
hat fie in diefem Boden, der ihre Wiege war, zurücdgelaffen? einige 
Zanfend von armen, unwiffenden Bergbewohnern. Der Mohamınedanism 
machte dort feinen erften Dalt, er vertaufchte diefen Boden aber bald 
mit Bagdad, Ispahan, Bohara, Dehli, Kairo, Konftans 
tinopel oder Cordova, und wenn er bis zu unferen Tagen hin noch 
der That nach eine Obergewalt bewahrt hat, fo gefhah dieß einzig 
mit Hülfe aller jener mohammedanifhen Völker, von denen Syrien um: 
ringt ift. Griechenlands glänzendes Genie herrfchte dort; Rom ver: 
pilanzte feine bewundernsmwerthen politifchen Einrichtungen dort hinü— 
ber, und was ift Anders davon übrig geblieben, ald die Trümmer von 
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Balbek und Palmyra? Die Krenzfahrer machen dort das Feudalwefen, 
welches die kräftige Kindheit Europas beherrfchte, Länger als ein Jahr⸗ 
hundert zum Geſetze, und Baum bat fi der Name der Krenzfahrer in 
diefem Lande erhalten, wo dag Ritterthum feinen Urfprung nahm. 

Die Bevölkerung Syriens beiteht daher aus den Weberreften ei: 
ner Maife von Völkern, die in verfchiedenen Epochen kamen, und fih 
dort niedergelaffen und ihre Zitten, ihre Geſetze, ihre Gebräuche be: 
wahrt haben; ja einige, wie 3. DB. die Maroniten, befisen noch eine 
Sprache, Lie fie ſelbſt nicht mehr verftehen. Beinahe alle Tiefe Stranıne 
find gleichſam eingeprercht in beftimmte Neviere, wo fie Feines Fremden 
Niederlaſſung dulden, und dieſer letztere Umſtand macht die Ueberſicht 
dieſer Bevölkerung leicht. Wenn wir demnach von Nord nach Süd 
und von Weſt nach Oft gehen, fo ſtellen ſich uns die Völker Ep: 
rieng in folgender Ordnung dar: 

Im Norden des Paſchaliks von Antiohien, in der Nähe 
des Meeres, begegnen wir den Minterlogern der Zurfomannen: 
Etämme, die mit den Seltſchukidiſchen Türfen aus Dem hinteren 
Shoraffan nah Kleinafien famen. Im Oſten der Turkoman— 
nen find die Weiden, welde die Dirten Chalddas ſeit Den Zeiten 
Abrahams beſuchen, und wohin fie, gleich ihm, im Winter ihre Heer— 
den hinführen. Gehen wir noh weiter nach Often, fo freffen wir an 
den Ufern des Euphrats die yezidifchen Araber, oder die Anhänger des 
Chalifen Dezid, die beinahe die Erpedition des Oberſten Chesney vers 
eitelt hätten. 

Mufelmänner, in Betreff der äußeren Uebungen, find fie in der 
Lehre durchaus von ihnen verfbieden. In dem Glauben: Gott habe, 
materiell genommen, nicht nöthig von den Menſchen aufgefordert zu 
werden, ihnen Gutes zu thun, fparen fie den ganzen Tribut ihrer Ber: 
ehrung dem Teufel auf, und bringen ihm myſtiſche Opfer dar, von 
denen fie alle Profane fern halten. 

Kehren wir zum Meernfer zurüc, fo finden wir auf den äußeriten 
Höhen des Libanons die Nofairer oder Unfarier, eine heidnifche Völ— 
terfchaft, welche bie zum Ende des verwichenen Jahrhunderts Europa 
unbekannt blieb, wo Volney zuerſt auf ihre Exiſtenz aufmerkſam 
machte. Welches find aber die religidfen Worfteliungen der Anſa— 
rier? Man weiß nur, Daß fie an die Seeienwanderung alauben, daß 
nah einer unbeſtimmten Reihe von Prüfungen auf dieſer Erde die 
gereinigten Seelen endlich unter der Geſtalt von ewiaftrahlenden Sters 
nen ihren Plap im Himmel einnehmen werden. Man behauptet fer 
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ner, dan fie Myſterien haben, zu denen nur gewilfe Eingeweihte zuges 
laffen werden, und daß diefe Myſterien, welche fie am Tage des Neu: 
mondes in Grotten feieren follen, vielleicht eine vbfcöne Weberlieferung 
des Denusdienftes find, der in Antiochien feine im Alterthume fo bes 
rühmten Tempel befaß. Im Lande der Anfarier, mit ihıren jedoch 
unvermijcht, wohnen auch die Kedamefeer und die Ismaeliten 
(Ismacliens), diefer legte Stamm, der zum eitften Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung hinauf ſteigt, beftehe aus vier: oder fünfhundert Familien, 
und feine religioſen Vorftellungen ſind noch fonderbarerer Art, als die 
der Anfarier, Die Ismaeliten beten den Lingam an, deflen Bild ihre 
Frauen oft am Halſe hangend tragen; auch ihnen fchreibt man abſcheu⸗ 
tihe Dinge zu. Mas die Kedamefeer anlaugt, fo find fle ein 
Heiner Stanım aus zwanzig Familien beftehend. Wie man fagt, beten 
fie die Some an, der fie Lämmer zum Opfer bringen; fie haben eine 
große Verehrung vor den fchwarzen Schlangen, die fle oft in ihren 
Häufern unterhaften; denn es find, ihrer Meinung nah, Xhiere, die 
im der Gunft des böfen Geiftes fichen. Bon ihrem Urfprung, von ihe 
rer Gefhichte weiß man durchaus nichts. 

Nach Diten hin flößt das Land der Aufarier faft an das Gebiet 
von Aleppo an, und bier feben in dem tierften Elende, und auf der 
unterſten Stufe der Verfunkenheit, einige taufend Glieder jenes außer: 
erdenelihen Stammes, der ausgegangen vom den Ufern ded Indus, 
fi über dad gunze Erdenrund verbreitet hat, jene Wanderlente, die 
man Zingalis im Orient nennt, Aegyptier in einem großen Tbeile von 
Europa, und Bohmen in Frankreich. 

Im Eüden der Anfarier, auf der abendlichen Seite des Liba⸗ 
non, dehnt fih das Kesruan aus, ein Land, ansfchließlich von Ma—⸗ 
roniten bewohnt, Chriften, welche mit der Tateinifhen Kirche vereinigt 
find, obfhon fie unter einer Disciplin leben nnd ein Ritual befolgen, 
welche gänzlich von der römifchen Kirche verſchieden find. Die Kreuz: 
fahrer fanden die Maroniten fchon im Libanon angefiedelt; woher 
aber find fie gefommen, und welchem Stamme entfprofien? Man weiß - 
ed nicht, obſchon der Gebrauch der ſyriſchen Sprache bei ihren veligid: 
fen Ceremonien zu dem Schluſſe zu berechtigen fcheint, daß fie and 
Ehaldän gekommen find. Die Norhwendigkeit, fih gegen die Einfälle 
der Mufelmänner zu fchirmen, zwang fie, mit ihren füdlihen Nachbarn, 
den Drufen, ein Bündniß zu fchließen, Das fhon oftmal durch blu— 
tige Zwifte geflört ward, und gerade in dem gegenwärtigen Augenblide 
geflört wird. Dieß Bündniß, weiches Fein andered Unterpfand hat, ats 

x. 40 


626 Eyrien, das Rand und feine Wälker. 


den Gehorſam gegen denſelben Zürften, ift rein politifher Natur, denn 
im Uebrigen Ieben die beiden Stämme gänzlich gefdhieden von einander, 
und weichen, fowohl in phyſiſcher ald in moratifher Hinſicht, völlig von 
einander ab. Der Urfprung der Drufen ift in noch tieferes Dunkel 
gehült, al8 der der Maroniten, und ihre religiöfen Worftellungen, 
welhe dad Gepräge eines tiefen Myſticismus tragen und ſich unter 
Myſterien verbergen, deren Zutritt die Eingeweihten oder Ackal lange 
unzugänglich gemacht haben, wären uns noch nubefannt, befäßen wir nicht 
jened Werk darüber, welches gleihfam die Krone des langen mühevol⸗ 
len Lebens von Syiveftre de Sacy bildet. Was ihre Geſchichte 
anfangt, fo verliert diefe jeden Eharakter von Sicherheit über das 
ſechste Jahrhundert unferer Zeitrehnung hinaus, als der berühmte 
Emir Zatrsed : Din zum erfienmale diefen Stamme die YAufmerkfam: 
Beit des gelchrten Europas zukehrte. 

Diefe beiden Wölkerfchaften, die zuſammengeuommen obngefähr 
dreimal hunderttaujend Seelen zählen, bilden unbezweifelt den kraftig⸗ 
ſten und achtungswertheſten Kern der forifchen Bevölkerung. Ihren 
geſellſchaftlichen Zuftand Eönnte man nicht befler, als mit dem der 
fhortifhen Klane vergleichen, wie Walter Scott fie in feinen lebendi: 
gen Schöpfungen dargeftelit hat. Es iſt diefelbe Liebe zur Arbeit und 
zum Gelde, dieſelbe Abhaͤrtung gegen Muͤhſeligkeit, vdiefeibe Gaſt⸗ 
lichkeit, derfeibe Much, diefelbe Irene gegen die Päuptlinge, diefelbe 
Ariftotratie des fchottifhen Lairds und des Scheicks, derfelbe Auf: 
wand bei dem Baron des Hochlandes und dem Fürften des Libanons. 
Man darf in diefer Beziehung nur die Scenen lefen, welche und Fer⸗ 
Binand Perrier ſchildert: 

„Der alte Emir Beſchir war der einzige von ſeiner Familie und 
alten den höheren Würdeträgern der Staaten Mehemed Alis, der 
einen Triegerifchen Dofhalt bewahrt hatte. Dennoch war er feit der 
Ankunft Ibrahims in Syrien auf 600 Reiter und 4 oder 500 Mann 
Fußvolk beſchränlt. Der Glanz feiner Gaftfreundfhaft zu Beit:ed 
Din, der Aufwand feiner Stallungen, feiner Jägerei bildete einen felt: 
famen Gegenfas zu Ibrahims Einfachheit. Feder Fremde oder Ein: 
gebsrne des Landes, der nah Beitzed:Din fam, arm oder reid, 
fand dort die vollfommenfte Gaftfreundfchaft, er ſowohl als feine Leute 
und feine Thiere, alle die Zeit hindurch, als feine Geſchaͤfte oder feine 
Mengierde ihn in der Reſidenz des Emirs zurückhielten. Eo fand tägs 
lich ein Zuftrömen von zweihundert Perfonen und eben fo vielen Piers 
den flatt, die auf Koften des Fürften unterhalten wurden“, 
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„So war er es auch allein, der die Falkenjagd der Kendalzeit anf 
Rebhühner erhalten hatte, alljährlih im Januar und Zebruar hält er 
fie mit königlichen Luxus und zahlreichen Gefolge. Zaufend oder zwölf: 
hundert Bauern Erönten die Höhen im Umfange von mehe ald einer 
Stunde um die Stelle her, welche der Emir für das Zuſamentref⸗ 
fen beftimme hatte. Dort lag er, rauchend auf dem Divan, von feinen 
Verwandten und Freunden umgeben, die alle wor ihm flanden. Zu 
feiner Seite hatte er ein Dugend Kalten mit ihren Kappen auf der 
Stange und einen auf dem Daumen. Sobald dad Zeichen zur Jagd 
gegeben war, fingen die Bauern laut zu fchreien an, indem fie den 
Kreis, welchen fie um den Emir fchloffen, immer mehr einengten und 
auf das Geſtraͤuch klopften, um die Rebhühner auffteigen zu machen; 
fobald man eines bemerkte, wenn auch in weiter Entfernung, fo ließ 
der Emir den Falten auf feinem Daumen los. Im felben Angeublick 
flogen auch mehr als fünfzig Reiter, und eben fo vicle Hunde, über 
Hügel und Thäler, um dem Falten das Rebhuhn zu entreißen, womit 
man ihn alsbald aus den hohen Kürten hinabiinten ſah. Diefe Jagd 
des Emirs, der dabei manchmal an einem Zage an zweihundert Reb⸗ 
Hühner fing, gewährte ein großartiges ESchaufpiel wegen des Zahl ber 
Meiter, der Schönheit der Pierde, der Pracht der Eoftüme, und des 
feitfamen Dallos wegen, der dabei ftatt fand, und den die Berge ringe 
im Echo wiederholten“. 

Nicht alle Drufen bewohnen daſſelbe Gebiet. Während der 
tranrigften Unruhen, die um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts 
Das Gebirg heimfuchten, wanderten fünf= oder ſechshundert drufis 
(be Famitien nah Südoft aus, umd ließen fi ſüdwärts von Da- 
mast nieder, in der fruchtbaren Ebene von Hauran, dem alten 
Aurauitis. Diefer abgeriffene Zweig des Hauptflammes wurde von dem 
Bergfürſten unabhängig, und zu Zeiten in der That unabhängig, wein 
er Kraft genug bat, um den Paſcha von Damask in Nefpelt zu 
erhalten, oder vielmehr, wenn diefer zu ſchwach ift, um den Stamm zur 
Entrichtung des Tributs zu zwingen. Das Land, welches diefe Dru—⸗ 
fen gemeinfchafttich mit einigen halb nomandifchen, halb landbautreibeu⸗ 
den Araberftämmen bewohnen, ift von wunderbarer Fruchtbarkeit, 
und voH alter Trümmer und Denkmäler; unglüctiher Weife wurde 
es nur wenig befncht, und die wichtigen Entdeckungen, welche dort Dr. 
Robinſon, gemeinfhaftlich mit dem Obrift Chesney, machte, wären 
wohl der Art, den Eifer der Reifenden zu weden, machte nicht die Ge: 
genwart der Araber das Bereifen des Landes ſchwieri und ſehr ge⸗ 
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"fährtih. Im Jahre 1858 brachten die Erpreſſungen und Granfamfeis 
ten der aͤghptiſchen Regierung die Drufen des Dauran zum Xni: 
flande, und geraume Zeit boten fie einer Armee von einigen zwanzig 
tauſend Mann regufärer Truppen die Epige. Die Geſammtzahl ihrer 
Bevölkerung, mit Inbegriff der Frauen und Kinder, beträgt übrigens 
nicht über act tauſend Seelen. Und dennoch gelang ed Ibrahim 
nicht, des Revoltes eher Meifter zu werden, als nach Anrufung der 
Drufen und Maroniten des Libanons zu feinen Beiftande. 

Ohne jedoch fo weit nah Süden hinabzufteigen, haben wir zwiſchen 
Damastk und dem Gebiet der Maroniren, das Land der Metu: 
alis, ſchiitiſcher Mufelmänner, arabifher Abſtammung. Eie 
waren am Ende des verfloffenen Jahrhunderts noch ein mächtiges Volt, 
faft fo zahfreih, wie die Drufen, deflen Danpfmittelpunft an den 
Uiern ded Meeres bei den Mündungen der Kas mieh feftgefent war. 
Eie zogen aber damals den Zorn des flogen Djezzar auf fich, des 
Helden von St.-Jean-d'Acre, und in dem fchreclichen Krieg, den er 
gegen fie kehrte, wurden jie theils vernichtet, theils zerftrent und jen— 
feitd des Libanons gejagt, in Das Thal von Befam, das alte Coele—⸗ 
Syrien. Dort wohnen fie gegenwärtig elend und arm, und anf die 
Zahl von 42 oder 45,000 Seelen zufammengefhmolzen. 

Ganz in Eüden des Drufenlandeg, dort, wo der Libanon 
allgemach abzufallen beginnt, um endlich in den Sandebenen der arabi- 
Shen Wüſte zu verſchwinden, breitet fih eine Gegend aus von leichteren 
Zutritt im DVergleihe an,dem Norden Syriens. Kleine Hügel find 
darüber ausgeftrent, von unregelmäßigen Thälern iſt dieß Land zerrij: 
fen, von unterirdiſchen Kräften wird cs erfchüttert, fo dak noch ort 
Städte untergehen, wie einſt Sodom und Gomorrha, und fo gewährt 
dich Gebiet keine jener von Natur feſten Stellungen, welche es den 
Bergbewohnern des Libanonsd möglich machten, den Bemuhungen der 
Eroberer Zrop zu bieten. Hier ift zuerft das alte Samaria, und 
noch weiter nah Süden Judäa, allen Einfälfen, allen Eroberungen 
offen, die über dies dem Unglück geweihte Land dahingegangen find. 
Eo ift demnach auch die Bevölkerung verhältnißmäßig verwifcht und 
gemifcht. Abkömmlinge der alten Befiner des Landes, der Griechen oder 
ber byzantinifhen Römer, Söhne der arabifchen Gefährten 
Os mars, oder jener, die im Gefolge der Ayubiten und der Me: 
meluken kamen, fi dort niederzulaffen, Ehriften, Juden öder Mu: 
felmänner, fie alle wurden hinabgedrückt zur Gleichheit gleicher Ernie: 
drigung durch die Tyrannei, die abwechslend das gelobte Land geplün- 
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dert, verwüflet oder geſengt. Inzwiſchen findet man eben dort noch ein 
Volk, das uns ein Beilpiel anperordentlicher Dauer, felbft in dem nn- 
beweglichen Orient, gibt, und Dad man vergeblich anderwirts, ale in 
Syrien, ſuchen würde. Ich meine die Samaritaner. 

Ein wenig oberhalb Naplus, dem alten Sihem, auf dem Berge 
Garizim, am jenen Stätten felbft, wo eilf Hundert Jahre vor Se: 
ſus Chriſtus die zehn empörten Stämme ihren Tempel gegen den Tem: 
yet von Jeruſalem erhoben, leben noch die gewiflen Ueberrefte diefer 
sehn Stämme. „Heutiges Tages‘, fagt Ferdinand Perrier, „iſt die 
Zahl diefer Bevölkerung anf 155 Individuen zuſammengeſchmolzen, wels 
che drei und zwanzig Familien bilden, die ein einziges Dorf auf dem 
Gebirg bewohnen. Ohne Verbindung, abgefihieden von der ganzen 
Welt, zieht die Zeit, ziehen die Sahrhunderte über ihrem Haupte da= 
hin, ohne in ihren Gewohnheiten und Sitten das Geringfte zu ändern. 
Sie behanpten den Pentatench, von Moifes Dand aefchrieben, zu bes 
fisen; was gewiß zu ſeyn ſcheint, ift, daß fie gewiflenhaft ein altes 
Buch bewahren, das Feiner von ihnen lefen kann, gefchrieben mit uns 
entzifferbaren hebräifchen Buchftaben, auf fangen YBändern, die die Zeit 
gebräunt und die Würmer durchnagt haben. Die geftatten fie einem 
Fremden dieß Buch zu fehen; fie verfihern jedoch, daß es ihnen eines 
Tages wird entriflen werden, und daß ed alddann um den Lebten von 
ihnen gefchehen feyn wird. Ihrem Worgeben nah find ihre beiden 
Opfer-Familien noch von dem Gefchlehte Aarons. Bis in die jüängs 
ften Jahren hatten fie fih rein von jeder fremden Beimifchung erhal⸗ 
ten. Unter der Regierung des Djezzar, Paſchas von Akre, befchule 
digre man einige Glieder diefer Heinen Gemeinde, daß fie den mohanımes 
daniſchen Glauben geläftert Hätten, durch ihr Vorgeben, daf fie allein, 
als im Being des wahren Glaubens, Aufpruch auf das Paradies hät: 
ten. Djezzar berief fogleich ihre Hänptlinge, die zitternd vor dem 
furchtbaren Veſir erfchienen. Zuerſt maß er eine gute Weile, mit ver⸗ 
ächtlichem Blicke, die Samarisaner: „„Unveine, Ungläubige““, vief er 
dann, „„wie viele find enrer in Allem‘? — Hundert fechzig! Hundert 
fehzig! und das Paradies iſt für ench allein! „„Nun wohl denn, ihr 
Hundejühne, fo laßt denn die Erde denen, welchen das Paradies vers 
ſchloſſen ift, md geht auf der Stelle in den Himmel““! Er gab hiers 
auf ein ſchreckendes Zeichen mit der Hand, und die Efenden wurden 
zur Halle hinausgeſchleppt. Indem Djezzar fich jedoch eines Beſſern 
au befinnen fchien, fprach er: „„Man bringe diefes Hundegefchlecht zu: 
rück in feinen Zwinger, wenn aber je einer ſich außen blicken laͤßt, ſo 
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tödte man ihn, wie ein unreined Thier““. Djezzar Paſcha ift nun ſchon 
viele Jahre nicht mehr, die Samaritaner fteigen aber doch nicht von 
ihrem Berge herab, fie fürchten fih vor den Unbilden des Volkes von 
Naplus, das in feinen Sitten roh und trogig iſt“. | 

Welche traurige Geſchichte! und was ihre Wirkung noch melancho⸗ 
tifher machen muß, ift, daß diefe Unglüdlihen das Bewußtſeyn ihres 
Häglihen Verhängniffes haben. Ihre Uebertieferungen berichten, daß 
jur Zeit, als ſie noch ein Volk ausmachten, in ihrer Mitte fi mehr 
rere Auswanderungen bildeten, die anszogen, das Loos glüdlicherer Läns 
der zu erproben. Heutiges Tages, wo fie fi den Untergange fo nahe 
fühlen, denken fie daran, dieſe Abwefenden herbeisurufen, damit diefe 
die Huth der Gräber ihrer Väter übernehmen. Mehr als einmal has 
ben fie ſich fchrirelich an gelehrte Europäer gewendet, ob fie ihnen Beine 
Kunde von diefen Ausgewanderten zu geben wüßten. 

„Einmal, erzähle Hr. Karren, englifher Conſul in Eprien, 
„ging ih bein Morgen des Tages über den Kirchhof von Siem, 
am Fuße des Garizim: da gewahrte ich zwei famaritanifche Frauen, 
die mit Schmery die Gräber zu betrachten fchienen, in denen die Les 
berrefte ihres alten Stammes Gefahr laufen, für immer zu verfhwinden. 
Bei meinem Nahen brachen fie das Schweigen, und mit dem Ausdrucke 
tiefer Bekümmerniß fragten jie mich, ob ich keinen Ort der Erde Eennte, 
wo fih Glieder ihred Stammes niedergelaffen hätten, und ob ich dies 
fen Verbannten nicht zu willen thun könnte, daß Gene von ihren Brü⸗ 
dern, welde noch der Väter Erde bewohnten, fie bitten, heimzukehren, 
damit die Gräber der Vorfahren nicht ohne Düter, und der heilige 
Berg nicht ohne Anbeter bleibe.“ 

So lebt das Landvolk. Die Städte anlangend, fo find fie nicht 
weſentlich von den übrigen des Orients verſchieden. Die Türken herrſchen 
bier, wie gewöhntich, und unter ihnen bewegt fich eine nuterworfene 
Maffe von Arabern, fhismatifhen Griechen, Armeniern 
und Inden, die einander verachten und verwünſchen, aber alle bes 
forge find, fih den Blicken des Herren zu entziehen und feine Aufmerk⸗ 
famteit zu vermeiden. In Damaskus, der fanatifheften Stadt der 
muſelmänniſchen Welt, hat inzwifchen eine Urt arabifchen Adels oder 
Ariſtokratie, wovon mehrere Familien mit LXeichtigkeit ihre Abkunft von 
den Gefährten des Propheten darthun können, lange Zeit die Macht 
der türkifhen Paſchas im Schach gehalten ; die Chriſten und die Juden 
waren es, auf welche die Kaft der Tyrannei fill. Ebenſo war es in 
Jeruſalem, wo die Lebhaftigkeit der religidfen Abneigungen, welche 
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die hriftiihen Selten trennen, dur die Nähe der heiligen Stätten 
noch geſteigert ſchien, und den Türken beftändig die Gelegenheit dars 
bot, ein ihrem Stanıme gewißermaaßen natürliches Talent zu entwiceln, 
nämlich dag, von den menfchlichen LZeidenfhaften Nupen zu ziehen. Um 
endfih die Aufzählung der Völkerſchaften, welche fib in Eyrien theis 
len, zu vervoliftändigen, müflen wir noch einige wenig zahlreiche Ara⸗ 
berftämme mit hinzurechnen, die herumirrend auf der Oft: und Nord: 
gränze leben. 

Dies ift das Land, dem die Ereigniffe des Jahres 1840 nur eine 
neue Bahn von Anarchie und bintigen Unruhen eröffnet zu haben fchei: 
nen; dieß ift die Geſammtzahl der Zhatfachen, weiche fi bauptfächs 
lich aus den Schriften ergiebt, die und zu diefer Betrachtung verans 
Laßt. Sie alle haben ihr verfchiedenes Verdienſt. Wer vorzuges 
weife das heilige Land oder das Hauran kennen zn lernen wiünfcht, 
der nehme zum Führer Robinfon’s trefflihes Buch; find es dagegen 
die Eurdifchen oder arabiſchen Stämme, oder die Ruinen von 
Palmira: fo wende man fh an B. Ponjoulat; er hat Kurs 
Diftan durchgewandert, er hat unter dem Zelte der arabifhen 
Anezeer gelebt, er iftlange genug unter den Ruinen verweile, welche 
die Macht und Größe der Königin Zenobia bezeugen; wer jedoch bie 
Volkerſchaften kennen zu lernen wünfcht, die fich heutigen Tages in 
Eyrien theilen, der nehme die Schrift von Ferdinand Perrier 
zur Hand. Die Beichreibung, die er von ihren Sitten macht, von ih⸗ 
ren Gebräuchen und Herkommen, ift die vollftändigfte, die ich kenne; 
doch möchte ih Niemanden rathen, fih von dem trügerifchen Titel feis 
ned Buches zu dem Glauben verführen zu laſſen, als finde er hier Des 
tails über die Verwaltung der ägpptifchen Regierung in Syrien. Dem 
Generalſtab des Soliman Paſcha beigegeben, Eonnte Hr. Perrier 
von diefer Regierung nicht fprehen; denn man konnte es nicht mit 
Mahrheit hun, ohne ihr zu Auchen, und anderer Seits war er zu 
aufrichtig, um dem traurigen Beifpiele zu folgen, das ihm einige 
Schmeichler des Paſchas gegeben. Will man willen, welche Bewandt: 
niß ed mit der Adminiftration Mehemed Alis Hatte, fo Iefe man 
im zweiten Bande den vortrefflihen ausgezeichneten Brief von Hr. 
Garren. Dieß ift unbezweifelt eines der beredtetften und poetifcheften 
Zengnifle, welches Sprieu mit feiner ganzen wunderbaren Geſchichte 
jemal gegeben hat, und zugleich ift es eines der verftändigften und wohls 
ftudirteften Dokumente, weldes jemal über dieß Land niedergefchrieben 
ward. Das ganze Verdienft der von Lord Lindfey herausgegebeuen 
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Bände ift in diefem Briefe befaßt, er genügt aber im meinen Augen 
an den Erfolg zu rechtientigen, welden das Werk des jungen Lords in 
England gehabt hat. 


XLVIII. 


Briefliche Mittheilungen 


aus Wurtemberg zur Ergänzung der Cenſuren, und aus dem Badiſchen. 


(Schluß.) 


Wie es ſich mit dieſem Geiſt der Lehrbücher verhalte, das mag 
man zum Beiſpiel aus der Geſchichte von Würtemberg für 
Schule und Volk von Dreher, Muſterlehrer am katholiſchen 
Schullehrerſeminar in Gmünd 1840 erkennen, die ſelbſt von prote— 
ſtantiſchen Zeitſchriften wegen ihres unkatholiſchen Charakters die ent- 
ſchiedendſte Mißbilligung fand. Man denke auch nur an die Preisauf⸗ 
gabe, welche der würtembergiſche Volksſchulverein, der, ohne Unter: 
ſchied, katholiſche und proteftantifhe Schullehrer unter feinen Mitglie⸗ 
dern zählt, über dad Leben des würtembergifchen Reformators flellte, 
md an die groben Verhöhnungen des katholiſchen Glaubens, welche 
die gekroͤnte Preisſchrift ſich erlaubte (ſ. theol. Quartalſchrift 1842, 
2te8 Heft), oder an die Thatfache, welche Hurter in den obenge⸗ 
nannten Werke S. 127 über ein Mitglied des Kirchenraths mittheilt, 
oder an das für die katholiſchen Schullehrer berechnete Magazin 
für die Pädagogik und Didaktik, das nenerdings ein Motto 
Luthers an der Spitze frägt: fo wird der Schluß auf den gegenwärti: 
gen, und noch mehr den Fünftigen Geift leicht fepn. 


Wir fagen nicht, Daß dieſer Geift von der Regierung als folder 
genährt und gepflegt wird. Sie will ohne. alien Zweifel aufrichtig 
Religidjirät und Eittlichkeit.. Über das hindert nicht, daß Einzelne, 
welche eben zufällig mit jener gerügten Machtvollkommenheit beffeider, 
am Ruder ftehen und dem Unterrichte feine Richtung geben, dem Th⸗ 
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pus einer fogenannteszeitgemäßen Retigiöfitär hutdigen und dem Befondern, 
Beſtimmten und Selbſtſtändigen des confeffionellen Gepräges, das fidy 
ohnedien dem Eyitem der durchgängigen Gentrafifation und Union ent: 
zicht, abheid find. So konnte es kommen, daß die Staatsbehörde une 
ter der Keirung ded Mannes, der im Jahre 1850 ale Director einer 
Kreisregierung fein Kind taufen zu laſſen Bedenken trug, und erft nad 
Hinweiſung anf das Staatsgebot nah vielen Wochen fich zu dieſer, wie 
er meinte, für unfere Zeiten ganz ımpaflenden Handlang verftand, 
uud unter dem Einfluß eines geiftlihen Mitzliede, dad Strauß mit 
offenen Arnıen empfangen wollte, einen katholiſchen Geiftuchen, ungeach⸗ 
tet das Ordinariat remonitrirte, wegen Aberglaubens ftrafte, daß Liefe 
Staatöbehörde die Ordnung aller gottesdienftlichen Nerhäftniffe, ohne 
alle und jede Ausnahme, bis zum Ton des Predigerd und der Orgel 
hinab in ihren allmächtigen Orfihtöfreid zog und mie unermüdetem 
Eifer aufraͤumte, wegfchnite und Alles dem ebenen Boden gleichmachte, 
dan überhonpe im Unterricht, in Cult und Disciplin nur eine fogez 
nannte freie veligiöfe Meinung, deren Rame fi freilich mit ihrer 
ansſchließlichen Geltung fchlecht vertrug, für zulaßbar erkannt wurde, 
Hr. v. Schlayer bemerkte zwar, um die Befchwerden in Betreff der 
Eingriffe in den Gottesdienſt zurüczuweiien, S. 249 der actens 
mäßigen Darftellung, es fen nicht mehr an der Zeit, jetzt nadhträgs 
lich das anzubringen, was erwa die Ordinariate früher verfänmt haben 
möchten, was fie aber, wie er überzengt fen, nicht verſäumt, weil fie 
überhanpt die Sache ganz anders angefehen hätten. Damit bezeichnet 
er aber eben den bisherigen Zuftand als den normalen, und fanctionirt 
num noch den Grundſatz, das alle Anordnungen in Betreff des Cultus 
zum Wenigſten in primitiver Richtung fehlechehin vom Staate ausgehen; 
und es ift hiernach ledialich ein Widerfpruch, wenn er fofort bemerklich 


macht, daß in Beziehung anf die Gottesdienfterdunng dag Ordinariat. . 


ih im. vollen Beſitze feined Rechts beiunden habe, was ohnedieß Je— 
dermann in Abrede ziehen muß, der auch nur weis, daß der Einfüh— 
rung dieſer Ordnung ansdrüclich der weltliche Arm verheißen war, 
Im Uebrigen Darf man nur die Inſtruetion v. 15. September 1817, 
©. 550 ff. in Berreff der Kirchenvilitarion zur Hand nehmen, um 
fih von der religiöſen Auſchanungsweiſe, die fofort den ganzen Kreis 
der untergeordneten Inſtitute und Verhäftniffe durchdringen mußte, ei= 
nen Begriff zu machen. Hier ift 3. DB. von keiner Frage in Betreff 
der Reinerhaftung der kirchlichen LXehre, des Privargebetes des Geiftti: 
hen, des häufigen Empfangs der heiligen -Zaframente von Scite der 
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Gemeinde, der Erziehung der Kinder in bäustiher Andacht und Kirs 
chenbeſuch, der Heiligachtung religidfer Gebräuche und Eitten m. f. f. 
die Rede; wohl aber weit und breit von reiner Xehre Jeſn, von der 
Treue, mit der der Beiftlihe den Verordnungen über Abfhaffung von 
Bruderfhaften, Walfahrten, Prozeflionen, lateinifhen Gefängen und 
Seberen, von Bittgängen, Berftunden, heiligen Gräbern, Abläſſen, 
Segnungen x. nahlomme, nnd nicht auf unedeln Wegen nah Volks⸗ 
aunft trachte, von der Bildung von Gängerhören, von Beſuch der 
Predigten, vernünftiger Hausandacht, von der Qualität der Gebet: 
und anderer Erbaunngsbücher der Parochianen, von ihrer Arbeitfam« 
beit an abgefchaffeen Keiertagen, von ihrer Friedfertigkeit und Liebe ges 
gen andere Religionsverwandte, mit Einem Wort, von all dem, was 
die äußerfte Linke der katholiſchen Kirche feit Langem als ihr Stedens 
pferd zur Beglüdung der Menſchheit nmreitet, gleich als wäre das 
Ehriftenehum heutzutage fo weit vorgefchritten, daß nunmehr bios noch 
die durchgreifendfte Befeitigung von Aberglauben nnd Mißbräuchen 
(daß nicht alled Genannte in diefe Rubrik gehört, davon wollen wir 
hier ganz abſehen) nörhig wäre. Wir fagen nicht zuviel, wenn wir 
behaupten, daß auch unfere höheren Unterrichtsanſtalten durchaus von 
dieſem Geiſt der einfeitigen und feichten Aufklärerei, der Entbindung 
von confeffionellen Gebräucen und Formen, der Gleichmacherei, die, 
wie im Potitifchen, wefentlich eine Beraubung des EhHrifttichen und Res 
Kigidfen überhaupt ift, durchdrungen find. Man erinnere fi blos an 
den vom Bifchof mitgetheilten Fall, daß an dem eigentlich katholiſchen 
Gymnaſium zu Ellwangen unter zwölf Xehrern, von denen zwei proteflans 
tifhe Geiſtliche find, (daß in Würtemberg von den proteftantifchen Ans 
ſtalten die katholiſchen Lehrer ausgefchloffen find, ift bekannt) der ganz 
allein ſtehende katholiſche geiftliche Profeffor als Nebenamt in acht Klaf: 
fen den Religionsunterricht zu ertheilen hat: und daß die Gymnaſi⸗ 
ſten anf ein Minimum des Gottesdienftes angewiefen werden: wie ift 
hier anch bei dem regften Eifer ein vollſtaͤndiger, praktiſcher Unterricht 
moͤglich? Nun nehme man, wie diefer Unterricht anderwärts ertheilt 
wird ald Appendir von zwei wöhentlihen Stunden, meift aus uner: 
quicklichen und unverdautichen Xehrbüchern ohne Leben, ohne Anwendung, 
ohne Uebung in Andacht und Gebet — muß er da nicht dem Schüler 
zu einem todten Fachwerk werden, das ihm Ekel und Ueberdruß er: 
regt und ihn mit Sehnſucht jener Zeit entgegenfehen läßt, da er, des 
rYeligidfen Unterrichts enthoben, von feiner religiöfen „Unbefangenheit‘ 
Zeugniß geben kann. Die Commiffton der erſten Kammg hat es ac: 
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fagt, daß die niedern Eonvicte in ihrer ganzen Anlage und Einrlichtung 
den Anordnungen und den Geiſte der Fatholifchen Kirche nicht nur nicht 
entfprechen, fondern geradezu eutgegen feyen, weil fie nach dem Mufter 
der proteflantifchen niedern Seminare errichtet worden feyen (f. Abs 
druck der Actenftücde and den Verhandlungen der Standesherrn ©, 
52). Man braucht hiezu nicht, wie Freiherr v. Maucler meint, 
poransanfenen, daß in den katholiſchen Eonvicten auch der proteftantis 
fhe Lehrbegriff zu Grunde gelegt werde. Die proteftantifhen Semis 
nare mögen nach ihrer innern Einrichtung (den von diefer, nicht 
von der freien Verpflegung war von Seite der Commifion die Rede) 
dem proteftantifhen Bedürfniß genügen, obwohl der vollendete kalte 
und nackte Unglanbe, mit dem nahezu die Hälfte der Zöglinge das obers 
fie Seminar zu Tübingen verläßt, das Gegentheil beweist; dem 
katholiſchen entfprechen fie darım noch keineswegs, und fie thun es um 
fo weniger, als man den Zöglingen des Fatholifchen geiftfichen Stans 
des in den niedern Gonvicten eine weit ungebundenere Lebensweiſe ges 
flattet, ats folche den Zöglingen des proteflantifhen Predigeranites ge: 
ftattet wird (f. S. 790 der Sion, Nro. 15 Beil. 84 Weſentliches, 
Bruchſtück eines Hiftorifch = Eritifhen Commentars zu den Verhandluns 
gen der Kammer der Ubgeordneten mie dem Motto aus den Denk: 
würdigleiten des proteflantifhen Prälaten Pahl ©. 
200: „Es lief die wohlbegründete Rede durch ganz Deutſchland, daß 
unter alten Ländern, denen der Regensburger Congreß nette Herren 
gegeben, feinem das Loos fo fehr aufs Untiebliche gefallen fen, als des 
nen, welche Würtemberg zu Theil geworden“, der auch mit feltenem 
Freimuth ©. 210 fagt. „Mit verbiffenem Echmerze gedachte das durch 
den Schredten eingefchücdhterte Volk feiner glücklichen Vergangenheit, 
die in der drüdenden Gegenwart unwiederbriuglich untergegangen war", 
ud ©. 211: „Ein neuer Keim der Zwietracht lag in den finftern uns 
duldſamen Begriffen, welde die Ankommlinge (altwürtembergifche Bes 
amte in den acquirirten Provinzen) von der katholiſchen Religion und 
ihren Bekennern aus dem alten Lande mitgebracht hatten, und fie 
nicht nur durch leicht bemerkbare Abneigung, fondern oft auch auf die 
kränkendſte Weife durch Spott und Entweihung des Heiligen kundgas 
ben“*). Wenn tros dem nah der Bemerkung des Freiheren v. 


») Dieſe gemäßigt geſchriebene Abhandlung ſetzt manche bisher unbeachtet ges 
laſſene VBehättniffe auf treffliche Weile aus einander und dient den Gens 
furen zu einer weſentlichen Ergänzung. 
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Mancler befonders' die jüngern Geiftfihen, welche in diefen Anftat: 
ten erzogen worden, kirchlichen Anfichten und Grundfägen huldigen; ſo 
iſt letztere Erfcheinung fediglich anf Rechnung der Männer zu fehreiben, 
die feie Möhler die Frivolicde und den Unglauben, weiche tie Zog— 
finge der niedern Eonvicte in dag Wilhelmeftife nnd bier vom 
phitefophifchen Enrfus zur Theologie binüberbrachten, mit gründlicer 
Wiſſenſchaftlichkeit und mit raſtloſem Eifer betämpften, weshalb übri: 
gene die katholiſche theofogiihe Facultät nn feit Langem keines be: 
ſondern Vertraneng zu erfreuen hatte (a. a. D. 780. ff. Bekannt ift, 
daß, ald nad) der indireeten Entfernung Mon Hlers md Hirſchers, 
diefer Zierden einer denrfchen Facultaͤt, der Geiſt der Tübinger Facnt: 
tät derfelbe blieb und deßhalb Mac von der Profeffur anf eine Zant: 
Pfarrei 'verfent wurde, die Regierung durch das Veto des academlicen 


. Senats alle Männer, welche dem fehten Decennium und Damit der 


kirchlichen Richtung angehörten, ausſchloß und letztliich die Wahl auf 
Gehring er lenkte, der, ein entſchiedener Anhänger der pflanziſchen 
Schnle, von diefer wegen feiner angeblichen Gelehrſamkeit und willen: 
ſchaftlichen Züchtigfeit von jeher angeflanne und gepriefen worden 
war. Mir können unmöglich. glauben, daß die Regierung bei feiner 
Bernfung jene Grundſätze bei ihm vorausſetzte, welche lich nunmehr 
offen zu Tage legen; und deßhalb find wir and der Zuverſicht, 
daß fie Durch feine Entfernung feine Anfihten offen desavouire. 
Wenn wir hören, daß ein Profeffor der katholiſchen Theologie eregetis 
fhe Erklärungen gibt, wie folgende: — Tert: „und ed war um Die 
eitfte Stunde“ c. Die Jünger konnten es wicht wiſſen, wie viel Uhr 
ed war, denn fie Hatten feine Uhren bei ſich, denn damald gab es noch 
teine foiche Uhren, wie wir haben. Zert: „und die Rorte fragte Je⸗ 
ſum, 0b er der fen, den fie fangen wollten, nnd. Jeſus antwortete: 
Ich bin’d. Darauf ſtürzten fie nieder‘. Dieß kann nicht anders ers ' 
Elärt werden, als fo, der Weg war nüeben und budeliht. Die Eat: 

daten find nun etwas änrüdgetreten, und‘ dadurch anf dem uncbenen | 
SBeg "gefallen und geſtolpert. Tert: „Petrus hieb Einem das Ohr ab, 
Jeſus aber heilte es ihm wieder hih“, Petrus Fanı nicht das ganze: _ 


Odhr abgehauen haben, ſonſt hätte ja Jeſus das Ohr vom. Beden- auf: 


heben uud’ es ihm hinpappen müſſen. Davon -fleht- aber im Texte 

Nichts. Vielmehr muß die Sache fo gedacht, werden, daß Petrus dem 
Knecht nur in das Chr hineingehanen,. oder etwa dad Ohrlappchen 
hinweggehauen habe: — ſ0 wiſſen wir nicht, ob wir mehr die- religiöfe _ 
oder wiſſenſchaftliche Berlonmenkeit bedauern ſollen, ba ſelbſt Strand . 
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mit Verachtung auf den feichten Rationalismus, der ſich in folder 


Richtnng weiland in dem Heidelberger Paulus und Gonforten zu erken 


wen gab, herniederblicdt. Und wenn wir vollends Sätze behaupten und 
fie in öffentlichen Dieputationen vertheidigen hören, wie der dft: „der 
Getaufte foll glauben, er befige, in Folge der Taufe, alle natürlichen 


Antagen, Fähigkeiten, Vermögen und Kräfte des Geifles, des Gemüs . 


thed, des Derzens, der Seele (welch' Tautologie!) nnd des Leibes fo 


vein und volltommen, wie fie ihm angeboren worden wären, wenn die 


Eiteru und Voreltern nicht gefündige hätten“: fo begreifen wir nicht, 


welches Verhaͤltniß der Genannte zwiſchen dem würtembergiſchen Stagte 


und der katholiſchen Kirche"denkt, Daß er derartige, ganz unkatholiſche, 
und von der Kirche feierlichſt verworfene Xehrjäge offen aufzuftellen wagt. 

Indem wir diefe Ergänzungen, die durch den Zweck ‚diefer Brät- 
ter beſchränkt find, den Cenfuren anfügen zu müſſen glaubten, und 
im Uebrigen auf -diefe ſelbſt und die Schriften, welche über- die wür- 
tenibergifchen Verhältniſſe da und dort .erfchienen find, veriweijen, hät- 
ten wir eigentfich noch die Zeichnung, welche dort über die Abgeordne⸗ 


tenkammer gegeben iſt, um einen guten Theil zu vermehren, und es u 
würde umnftreitig das Bild an Trene und Vollftändigkeit fehr gewin⸗ 


nen, wenn wir al die von der Lectüre der akteumäßigen Dar: 
ſtellung zc. und notirten Ziraden, Unwahrheiten, Verdrehungen, Im: 
redungen, VBerdäcdtiaungen, Atrocitaͤten und Kectheiten, beſonders ge: 
genüber der edeln Maͤßigung, ja übertriebenen Schonung und Rück⸗ 
ſichtnahme der Katholiken auseinanderſetzen wollten. Indeſſen verzich⸗ 
ten wir lieber auf dieß' widerliche nad undankbare Geſchäft, und erin— 
nern deshalb z. B. blos an die Thatſache, daß ein Domdecan — wir 
ſagen nicht öffentlich als Gegner ſeines Biſchofs auftrat, denn das 
- find wir ſeit Laugem gewöhnt, — daß gerade er, auch vie gewöhn- 
lichſte urbane Rücfiht bei Seite ſetzend, vor allen Andern gegen fei: 
‚ nen Bilchof bei deſſen Vertheidigung der kirchlichen Rechte einen Au: 

trag ſtellte, oder daß ein Mitgtied der Kammer, zugleich Mitglied des 
Kirchenraths, komiſcher Weiſe ſeine Entrüſtung äußert, daß „der Bi⸗ 
ſchof ſich in die Stellung eines Wortführes der ganzen tatholiſchen 


Bevölkernng des Landes begebe“‘, und ſich für die berechtigte Stimme i 


des katholiſchen Bolfes ‚ausgibt (f. actenmäßige x. 258), oder, daß 
die Klage der. Katholiken, „die Anſchaffung der Bücher der Leſegeſell— 
ſchaften der latholiſchen Geiſtlichen, zu welchen leßtere, ein Pfarrer 
6, unbedingt‘ beitragen müſſen ‚steht durch Rerordnung (z. B. v. 
. 9. Dt. 1821, L. ©. 680). in der Willkuühr der Decane, welche ihre 
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dießfalifigen Weifungen vom Kirchenrath erhalten; der Decan fchafft 
alfo die Bücher an, und die übrigen Geiftlichen zahlen fie, von.ei: 
nem Mitglied durch das Argument bekämpft wurde, „das ift einmal 
Vorſchrife des Kirchenrashs‘, von einem andern, „die Petitionen ents 
haften diefe nähere Begründung nicht, man follte daher keine Rückficht 
daranf nehmen“, von Hrn. v. Schlayer, „er finde die Sache ganz 
in der Ordnung“ (f. actenm. &. 150, eine bloße Rüdfpradhe ändert 
Bas ansſchließliche Recht des Decans nit). Selbft Freiherr v. Mans 
efer, den wir außer aller Parallele mir Hrn. von Soden nnd Hru. 
von Schlayer ftellen, hat fi, weil er eine fchlechte Sache zu ver: 
theidigen hatte, nicht allen Winkelzügen entziehen können. Seine Rede 
konnte von den Genfuren nicht mehr berückſichtigt werden, weshalb 
wir und eine kurze Würdigung derfelben von Punkte zu Punkte für eine 
folgende Mictheitung vorbehaften. 


Aus den Babdiſchen. Der Fortfchrict und die Emancipation von 
laͤſtigen Kormen machen fi bei manchen Geiſtlichen immer bemerklicher. 
Ein Reifender begegnete jüngft in dem Dorf ©., auf dem nördlichen 
Anhang des Schwarzwaldes, dem Geiftlihen des Orts auf den Gang 
zum Verſehen eines Kranken. Der Mefiner fchritt mit Laterne und 
Klingel voran, der Beifttiche folgte im Chorhemd, Stola und mie ans 
gehängter Burfe, anbei ganz gemüchlih feine Pfeife raudend,. 
Irren wir nicht, fo hatte er dazu auch noch feine Handwerksburſcheu⸗ 
Kappe anf dem Kopf. Wir enthalten nnd aller Bemerkungen über die: 
fen Aufzug, und fragen nur: Was mögen fich die Leute denken, und 
welche Würdigung beiliger Handlungen muß ſich bei ihnen feitfegen, 
wenn fie an dergleichen fi zu newöhnen haben? — Im Unterfaud 
beten fie fchon feit Ende Brachmonats für ihren (ja nicht bloß erwähl: 
ten, fondern bereits anerkannten) Erzbifhof Hermann, und wollen 
damit dem Oberhaupte der Kirche die Mühe der Präcanonifatien ers 
fparen. Daß fie den Papft aus den Kirchengebet ausmerzen, mag im 
Allgemeinen wenig auffallen, ift aber für diejenigen, die es noch nicht 
haben dahin bringen können, den Begriff einer katholiſchen, mit 
dem einer bloß badenfhen Kirhe zu vertauſchen, höoͤchſt ſchmerzlich. 
Kann auch das Oberhaupt der Kirche des Gebets jener Priefter füglich 
entbehren, fo dürfte es ihm doch nicht gleichgültig ſeyn, ob das Bes 
wußtfegn einer katholiſchen, d. h. allgemeinen, unter einem ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Oberhaupte vereinigten Kirche allgemach völlig erlöſche. 








XLIX. 
RKiteratur 


Katbolifhes Wochenblatt aus Oft: und Weftpreus 
Ben für Lefer aller Stände. Unter Mitwirkung 
mehrerer Eathofifcher Geiftlihen redigirt und herausgegeben 
von Ed. Herzog, Domcapitular von ulm und Direktor 
des bifchöfl. Clerical-Seminars in Pelplin. 


Unter diefen Titel wird ung feit dem 1. Oktober das Erſcheinen 
einer neuen katholiſchen Zeitfehriit angekündigte, die wir um fo will: 
Fommener heißen, ald die Nachrichten von dem Schickſale unferer Glau⸗ 
bensbrüder nur fpärlich aus jenen fernen Gegenden der Oftfee zu und 
gelangen, und als hiedurch wieder ein neues Band gewonnen wird, fo= 
wohl die deutfhen Katholiken unter fi enger zu verbinden, als fie an 
dem Gefammtichben ihrer Kirche, die Feine Länder und keine Voͤller kennt, 
theilnehmen zu laſſen. 

Diefe Zeitſchrift kündige fich ſelbſt als eine Frucht des durch die 
jüngften Ereigniffe auch dort wieder Ichendiger gewordenen religiöfen 
Bewußtſeyns an. „Diefen Sinn nun mehr zu beleben, den 
Glauben zu befeftigen, daß er vor den häufigen Angriks 
fen und Entflellungen niht mehr erbange, den Bürger 
und Landmann unferes Nordens mit feinen Brüdern im 
Süden in eine nähere Beziehung zu ſegen: dieß gibt fie 
ferbft in ihrem Probeblart ald ihre nächfte Aufgabe an, und dabei wird 
fie noch den Verhättniffen und Intereſſen der beiden Didcefen Eutm 
und Ermeland ald Provinzialblatt befondere Aufmerkſamkeit widmen. 

Mögen ihre Leiter mit jener Ruhe und Mitde, aber auch mit je⸗ 
ner feften Unerfchrodenheit und Würde, wie fie den Vertretern einer 
guten Sache geziemen, zn Werke gehen. 

Die Verhäteniffe haben ſich fo gewendet, daß die Preffe auch in 
Dentfchland eine Öffentliche, einflußreihe Macht des Staates geworden 
it, nnd wenn nicht alle Zeichen trügen, es noch mehr werden wird, 
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In gemiſchten Staaten, und namentlich in ſolchen, wo, wie in Preu⸗ 
Gen, der katholiſchen Minorität eine proteſtantiſche Majorisät gegenü: 
ber fteht, Taufe jene Gefahr ganz überfehen zu werden, wenn fie wicht 
gleich diefer ihre Rechte Öffentlich geltend macht, und ihre Geguer an 
ihre Eriftenz und ihren rechtlichen Beſtand erinnert, und ihren Wün— 
fhen und Klagen mie männlicher Freimüthigkeit Worte leiht. Wer in 
unferer Zeit ſchweigt, der wird nicht mitgezähle. Einem König aber, 
der, wie Friedrich Wilhelm IV., jedem feiner Unterthanen Gerechtig: 
keit angedeihen laſſen will, kann es nur willlommen ſeyn, wenn auf 
diefe Weiſe feine katholiſchen Unterthanen ihr Deifigftes, ihren Glauben 
vertreten und feine Rechte geltend machen; denn in einer proteitanti: 
fen Hauptſtadt rejidirend, und von jener proteflantiihen Majericät 
ftetd umgeben, deren lieder keineswegs alle feine gemäßigten und 
wohlwollenden Geſinnungen für die Katholiken theiten, kann es ihm 
nur erwüuſcht ſeyn, wenn er eine bornirte Intoleranz daranf hinwei: 
fen fanıı, daß feine Fathotifchen Unterthanen ihre Rechte kennen, uud 
Kraft und Much befigen, fie zu vertreten. 

Dieß ift der Grund, warım wir dien neue Fathofifhe Wochenblatt 
nicht nur in unferem Kreife mir biüderlihem Derzen willkemmen bei: 
Ben, fondern auch wünſchen, daß es in fo mancher anderen Provinz 
unſeres Vaterlandes, die in tragem Echlafe verſtummt fcheint, Wach: 
ahmung finden möchte; denn Blätter, die eine allgemeine Beſtimmung 
haben für dad ganze katholiſche Deutfchland, können, was die befonde: 
ren Bedürfniſſe jeder einzelnen Provinz betrifft, dieſe numöglich fo ge: 
nügend berüdfihtigen. Darum wacet auf und legt Hand an das ge: 
meinfane Werk, der Segen wird nicht ausbleiben. 





L. 


Neueſte Eiteratur über die Nerhältniile der ka⸗ 
tbolifchen Kirche in Würtemberg: 


1. Zur Abwehr und zur Verftändigung von Martin Joſeph 
Mad. Schaffhauſen. Hurterfche Buchhandlung 1842. 
18 €. 8. 
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2. Die Beftrafung des Eatholifhen Pfarrers Zell in Wür⸗ 
temberg wegen Verdacht, bie Benediciion einer ge: 
mifchten Ehe verweigert zu haben. Schaffhauſen. Hur⸗ 
ter'fche Buchhandlung 1842. 32 ©. 8. 

3. Meue weitere Beiträge zu dem Verfahren der Eatholifchen 
Dberkirchenbehörden in Würtemberg gegen katholiſche 
Geiſtliche. Befonders in Anwendung gebracht gegen W. 
Lauter, Caplan in der Oberamteftadt Gmünd. Cdhaff: 
haufen. Hurterfhe Buchhandlung 1842. 92 E. 8. 

4. Leichenrede, gehalten auf dem Grabhügel des fränlifchen 
Couriers. 1842. 0 ©. 8. 

5. Genfuren über die Abweifung des Biſchofs von Mottenz 
burg duch die würtembergifche Abgeordnetenkammer. 
Schaffhauſen, im Verlag der Hurter'fchen Buchhandlung. 
1842. 165 S. 8 
Wir Haben die Bemerkung gelefen: es mülle eine mächtig bewes 

gende Kraft in unferer Zeit liegen, da fogar dort, wo man feit Jah: 

ren an den tiefften Schlaf und die fahrfäßigfte Indofenz gewöhnt gewefen, 
unerwartet das Leben erwache und in den Kampf trete, Diefer Bemer: 
fung können wir, nah Durchlefung obiger Schriften, noch diefe zum 

Troſte unſerer katholiſchen Lefer hinzufügen, daß im Herzen der deut: 

fhen Völker ein wahrhaft unzerftörbarer Sinn für Wahrheit und [Recht 

wohnen müffe, da ein fo einmüthiged und thätiged Zuſammenwirken 
geiſtlicher und weltlicher Autoritäten wider beide, wie es in MWürz 
temberg flattgefunden, das Bewußtſeyn berfelben dort nicht zu vertils 
gen im Stande war. Dekane und Oberamtmänner, Ordinariat und Kir: 
chenrath, Schule und Staatsgewalt haben fi die Hand gereicht von 
einem Ende des Landes zum anderen, um dem Volke feinen katholi— 
fhen Glauben zu trüben, es feines Eatholifhen Gottesdienſtes zu ent: 
wöhnen, von feinen katholiſchen Sitten abzubringen und gegen jede Fa= 
tholiſche Auregung, auch von außen her, zu verwahren, und deunoch: — 
ed hat ſich ermannt, es hat ſich anfgerafft, und angefangen, fo nachdrüd: 
lich und beharrtich zu bitten um das, was dem lieben Gott und ihm 
gebührt, daß man es am Ende wohl wird erhören müffen. Demüthige, 
befcheidene Bitten, und fonft nichts, Haben wir bisher (dag bekannte 
Sendſchreiben an Herrn von Echlayer ausgenommen) aus dem Munde 
und der Feder der Wütemberger Katholiken vernommen. Wir find 
X. 41 
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weit entfernt, dieſes an ihnen zu tadein; wir gedenken vielmehr der 
ſchönen Worte des heiligen Ambroſins: Coactus repugnare non 
novi, potero dolere, potero flere, putero gemere: ad versus arma, 
milites gothos quoque, lacrymae meae arma sunt °); umd find über: 
zeugt, daß der Weg der ficherfte und befte zum Ziele iſt; aber immer: 
hin müffen wir bemerken, daß die außerordentliche Zurückhaltung ihrer 
Sprade, die unglaubliche Beicheidenheit ihrer Anſprüche nur allzudeut⸗ 
lich den großen Druck verräch, unter welchem jie bisher gelebt haben, 
und die Einfhüchterung, der fie no immer unterliegen. 

Nehmen wir zuerft die Echrift Nro. 1 zur Hand, worin fich Pro: 
feſſor Mack gegen die Mißdeutung verwahrt, als ob er, mit feiner 
Verſetzung von Tübingen anf eine Pfarrei wohl gar zufrieden gewe: 
fen fen, blos and dem Grunde, weil er dabei am Einkommen gewon: 
nen habe; fo fehen wir, nicht ohne Rührung, daß der gefräufte, vor 
den Augen der aanzen gebildeten Welt, mit fchnöder Geringichäsung 
feiner wiflenfhaftlihen Bedeutung, anf eine Dorfkanzel verbaunte 
Drofeffor, in eben den Angenblide, wo er der wahrheitsſcheuen Ge: 
walt des Herr von Schlayer weichen mußte, ed noch als eine Rechts- 
und Ehrenpfliht erachte, „Seiner Erzellenz bei feinem Austritt aus 
der alademifchen Laufbahn feinen ehrerbietigften Dank darzubringen für 
die Beweife von Gewogenheit und Gnade, welche Eie ihm wahrend 
derſelben hochgeneigteft habe zu Theil werden laſſen“. 

Die zweite Schrift zeigt aber auch nur allzudentlich, wie fehr ein 
Würtemberger Kathotit allerdings Urfache hat, alle feine Worte auf 
die Goldwage zu legen, wenn er fih nur von ferne in dem Kalle fieht, 
mit den Organen der Staatdgewalt oder auch nur mit irgend einer 
Lieblingsidee diefer hochmögenden Herrn einigermaaßen in Widerfpruch 
zu gerathen; denn der Pfarrer Zell wurde, wie die in diefer Schrift 
abgedruckten Aktenſtücke zeigen, von dem katholiſchen Kirchenrathe mit 
fhwerer Geldſtrafe und von dem bifchöflichen Ordinariat mit ſcharfem 
Tadel angefehen, weil er 1) nicht etwa die Einfegung einer gemifchten 
Che, um die er gar nicht augegangen worden, verweigert — fondern 
blos einem feiner Beichtfinder, das eine folhe Ehe beabfichtigte, bei 
Gelegenheit der Beicht bemerkt hatte, daß er jm Falle, wo nicht katho⸗ 
liche Kindererziehung bedingen würde, die Ehe gar nicht würde ein: 





) C. 21, $. 2, €. XXIN. ep. 8. Segen zwingende Gewalt kann ich nicht antäm: 
pfen: Ich kann trauern, ich kann Hagen, ich fann jammern: gegen Waffen, 
auch gegen gothifche Soldaten, find Thranen meine Waffen. 
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fegnen können; weil er 2) bei der Verkündung diefer Ehe fich der 
Worte bedient haben follte: „ih muß verkünden“; und weil er 
5) das mit der Braut über diefe Che bei Gelegenheit der Beicht Ge: 
fprochene als ein Beichtgeheimniß behandelt und deßhalb Anſtand ge: 
nommen hatte, den Behörden darüber Nede und Antwort zu geben. 
Letzteres von der geiftlihen und weltlichen Behörde einmüthig als eine 
Anmaagımg, die zu den gerährtichften Umtrieben mißbraucht werden könnte, 
bezeichnet zu fehen, gewährt gewiß jedem Lefer die beruhigendfte Leber: 
zeugung, daß durch die Eiferſncht des Ordinariats in der Wahrung 
der Kirchen = und Gewillengfreiheit in Würtenberg der Landesirieden 
nie werde geftört werden. Wenn man aber daneben liest, wie der 
Pfarrer Zelt, der bei Amt erftärt hatte, fih von dem bifchöflihen Or: 
dinariate Derhattuugsbefehle erbitten zu wollen, wenn er zur Einfegung 
einer gemifchten Ehe, mit der Beſtimmung künftiger proteftantifcher 
Kindererziehung aufgefordert würde, von dem katholiſchen Kirchenrathe 
befehrt wird: „daß ihm zwar (Gott Lob!!) nicht verwehrt werden 
fönne, fi in jeder kirchlichen Angelegenheit und fo auch in Sachen 
der gemifchten Ehen an das vorgelebte bifchöflihe DOrdinariat um Be: 
lehrung zu wenden; daß ed aber durchaus unſtatthaft fey, die Befol⸗ 
gung eines Staatsgeſetzes, wie das Meligionsedift cd ſey, von dem 
Beſcheid einer kirchlichen Behörde abhängig zu machen“; fo kann man 
niche umhin, eben fo fehr um dad Staatsgeſetz und deffen Befolgung 
in Würtemberg, wie um die Gewiflend = und politifche Freiheit der 
Mürtemberger beforgt zu werden. Denn offenbar gilt gegen das 
Sefep eben das, was hier für daflelbe angeführt wird, und wenn 
demnad die Farholifhen Unterthanen Würtembergs ed, wie weiland die 
Polen, dereinft mit ihrer Ueberzengung, oder ihrem Intereſſe nicht mehr 
verträglich fänden, dem Staatsgeſetze Folge zu leiften, fo dürfte man 
fiherfi weder hoffen noch begehren, daß fie auf den Ausſpruch ihrer, 
den SGehorfam einfhärfenden geifttihen Vorgeſetzten dad mindefte Ge⸗ 
wicht legten. Auf der anderen Eeite muß man fragen, wo denn der 
Gehoͤrſam feine vernünftige Gränze finden foll, wenn nicht wenigftens 
in den Bedenklichkeiten des Gewiſſens? Kann aber diefe keine geift: 
liche DBehorde entfcheiden, fo kann ed noch viel weniger geeignet ſchei— 
nen, die Entfcheidung darüber dem, oft leidenfchaftlich getrübten Er- 
meflen der einzeinen Betheiligten anheim zu geben; und fo fähen wir 
und denn zu der Behanptung eines abſoluten Gehorſams gedrängt, wie 
ihn nicht die türkifhe, kaum die rufiifche Staatsgewalt bisher in An: 
fpruch zu nehmen wagte, Das ift das Dilemma, he man durch 
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die Lehre des Königlich würtembergifchen katholiſchen Kirchenraths ver: 
fett wird. 

Die Schrift Nro. 3 beweilet aber überdieß, daß es anf Geite 
diefer verehrlihen Behörde weder nöthig noch Eing iſt, Dies geifkliche 
Inſtrument ihrer hohen Befehle mit folder Eiferſucht und fchnöder 
Geringfhägung zugleich zu behandeln. Denn kommt es darauf an, ei: 
nen Geiftlichen, der Much und Eifer hatte zur Vercheidigung der Kir: 
che, dur Quaͤlereien einzuſchüchtern, durch Angebereien zu ängftigen; 
wer gibt ſich lieber dazu her, ald der Neprüfentant des Ordinariate, 
der Herr Dekan? Iſt die weltliche Behörde in Verlegenpeit, einen Ka: 
techismus zu unterdrücken, der die ftaategerährliche Lehre von der al: 
leinſeligmachenden Kirche zu nachdrücklich einfchärft; wer bietet bereit: 
williger die Hände, ale das Ordinariat? Eind Bedenklichkeiten über 
das Beichtfiegel zu überwinden oder fupplivende Maaßregeln zu ergrei: 
fen, um, im MWiderjpruch mit den Vorfchriften der Päpfte und Eon: 
citien, die Einſegnung Birchlicher gemiſchter Ehen zu fihern; wer greift 
rafcher und Eräftiger durch, als wieder der vom Ordinariat zum Wäd: 
ter der Ordnung beſtellte Dekan? — Doc find dieß nicht die einzigen 
Punkte, worüber die Schrift Nro. 5 intereſſante Aufichfüffe gibt. In 
einer Erwiderung auf einen Schmähartitel der Leipziger allgemeinen 
Zeitung gibt jie zuerſt eine Kleine Ueberſicht der polemiſchen Literatur 
über die katholischen Zuftände in Würtemberg, nebft Fingerzeigen über 
das Verhalten der unpartheiifhen Staatscenfur in Aufehung derfelben, 
und über die verfchiedenen,, nicht inmer fanften Mictel, die man an: 
gewendet, um das Lautwerden der Fatholifhen Beſchwerden, befonders 
bein Landtage zu verhindern. Dann zeigt fie aber (S. 27 a. E., ©. 
52, ©. 54 vgl. ©. 39 ffg.), daß der fraglihe Artikel nur allzudeut⸗ 
fih den Stempel einer befonderen, aber nicht erbanlihen Vertrantich- 
keit zwifchen der Leipziger allg. Zeitung und der amtlihen Quelle der 
befhmwerenden Maaßregeln wider die katholiſche Kirche in Wurtemberg 
an fih trage. 

Ferner iſt fie voll intereffanter Belehrungen über diefe Maaßre— 
gein ſelbſt, namentlich über die Unterdrüdung der Wallfahrten, die 
Befchränkung der Altäre in den Kirchen u. dgl, worüber die früheren, 
im Wefentlihen richtigen Angaben der hiftorifch-politifhen Blätter mit 
fo großem Gefchrei waren widerfprochen worden. Eudlich deckt fie die 
Wege auf, die da eingefchlagen wurden zur allmähligen Unterjochung 
der katholiſchen Würtemberger. 

Noch bedeutenderes, im höchften Grade beachtenswerthrs Materiaf 
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liefert die Schrift Nro, 5. Sie ift zum Theile fchon durch die brief- 
lichen Mittheilungen ans Württemberg in diefen Blättern zur Sprache 
gebracht worden: wir halten ed aber für Pflicht, ihres wirklich fehr 
bedentenden Inhalts wegen, wiederholt darauf aufmerkfam zu machen. 
Sie bringt zu allen einzelnen Befchwerden, dieder Derr Bifhofvon Rotten: 
burg den Kammern vorgetragen: über Eingriffe in das Recht, den Gottes: 
dienſt zn ordnen; über Berfümmerung des bifchöflichen Rechts, die Bildung 
der katholiſchen Theologen zu überwachen; über Vorenthaltung von bi- 
ſchöflichen Rechten hHinfichtlih der Befebung der Kirchenftellen und der 
Verwaltung des Kirchenvermögens; über flaatspolizeilihe Suſpenſion 
von katholiſchen Geiſtlichen und Hemmung der bifchöflichen Jurisdiction; 
über ungefegtihen Zwang zur Einfegnung gemifchter Ehen, die akten— 
mäßigen Velege bei. Wir erfahren da 3. B., wie ein Dekret der 
Staatebehörde von 2. Anguſt 1808 beſtimmte, daß unter der Früh: 
meſſe an den Sonn: und Feiertagen dag Evangelium deutfch, mit der 
Erklärung, declamatorifh vorgetragen, daß an den gewöhnlichen Sonn— 
und Feiertagen unter dem Amte deutſch gefungen, und die in der er: 
ſten Stadtpfarrfiche bisher um 11 Uhr gewöhntihe Meſſe um halb 
11 Uhr gelefen werden, daß um 5 Uhr eine dentfche Vefper - Andacht 
folgen, die Nahmittagspredigt am Palmfonntag nah der Sonutags— 
ſchule flatt der Katechefe, und die Predigt am Charfreitag Morgens 
gehaften werden fole. Und damit man nicht glanbe, daß man in je: 
ner Zeit etwa bloß dem Drange nahgegeben habe, in Ermangfung der 
geſetzlichen Tätigkeit vehtmäßiger Kirchenobern einige Ordnung in der 
verwaisten katholiſchen Kirche zn fchaffen, fo lefen wir, daß noch i. J. 1871 
der fathofifhe Kirchenrath fogar vorfehrieb, welche Orgelſtücke bei den 
Sortesdienfte zu Vor-, Zwiſchen- und Nachfpielen zu wählen feyen. 
Wir Tefen ferner: daß die Anftalten zur Bildung des Elerus, im merf: 
wiürdigften Gegenſah mit den Beſtimmungen des Conciliums von Trient, 
als reine Staatsanftalten behandelt werden, und bei den niederen Con— 
picten dem Bifchofe bloß ein Recht der Einfiht, bei den höheren bloß 
die Ausiicht auf Zuziehung eines bifhöflihen Commiffärs zu Bifitatio: 
sen, und in Anſehung der zu ernennenden Borfteher und Lehrer nur 
ein beichränftes Recht der Erinnerung eingeräumt ift, ja daß für den 
Unterricht der künftigen VPriefter in der Phitofophie und Ge: 
ſchichte gar feine Fatholifchen Xehrer vorhanden find. Wir Iefen da, 
wie ſich die Staatsgewalt geradezu der Ernennung zu faſt allen Kir: 
chenämtern, ohne den Echein irgend eines vechtlihen Titels, bemäch: 
tigt, und wie fie cben fo die Disciplinar- und Strafgerichtöbarkeit, 


646 Neneſte Würtemberger Kireratur. 


über die Geiſtlichen bezüglich der Verlegung ihrer geiſtlichen Amtspflich⸗ 
ten durch deren Subfumtion unter den $. 47 der Verfaffungsurfunde, 
welcher von der Entlaffung der Staatediener fpriht, am ſich gerüflen 
hat. Das Mind Beifpiele, die wir auf Gerathewohl aus dem vor uns 
liegenden Buche herausheben. Etwas mehr hierüber zu fagen, geflats 
tet uns der Raum nicht; auch fprechen ja folhe Thatſachen für ſich 
feibft laut genug. Im Buche find fie alle mit der größten Ruhe, mit 
einer oft fogar das unzweifelhafte Recht der Kirche gefährdenden Un: 
partheilichkeit befprohen. Darauf werden danı die Motive des Kam: 
merbefchiufles umterfucht, die Gegner der Kirche und die Bedeutuug, 
im Gegenſatze zu der fich immer entfchiedener ausſprechenden Geſinnung 
des katholiſchen Volkes geprüft, und die aus einem folhen Zuſtand der 
Dinge fi ergebenden Ausſichten in die Zukunft mie Ernft, aber mit 
feftem Vertrauen auf des Königs Gerechtigkeit erwogen. Wir müflen 
den Xefer bezüglich alter diefer Punkte auf das Bu ſelbſt verweijen. 
Nur Eins fcheine dem Gebiete diefer hiftorifch-potiriihen Zeitſchrift zu 
unmittelbar anzugehören, als dag wir es übergehen künnten; es find 
folgende Bemerkungen über die Stimmung des fatholifhen Volkes in 
Mürtemberg. „Allgemein herrſcht im Volke die Anfiche, daß der im 
Dienfte und Solde der Eraatsgewalt ftehente Kirchenrath einen Theil 
der Kirchengewalt an ſich gezogen habe und fortwährend ansübe. Es 
weiß vecht gut, weiches die richtige Stellung des Kirchenrache zur Kir- 
he ſey, vermag tie aber in der Praris durchaus nicht zu finden. Und 
darüber ift es ſchon lange mißvergnügt geweien, fo wie ed auch ſonſt 
mit der Art, wie es Eirchlich regiert wurde, unzufrieden war. Diefe 
Unzufriedenheit har ſich in nenefter Zeit befonderd aus Anlaß der neuen 
Gottesdienſtordnung kund gegeben. Das Volk fühlte fih durch die firo: 
nungsloſe Weife, in welcher ihm dieß Werf eines übelberachenen Uni: 
formirungseiferd alte ehrmürdige Juftitute und Gewohnheiten nahm, 
tief verlegt, und fehrich die neue Agende dem Einfluß der proteftantis 
fhen Regierung zu. Im diefer Mißftimmung wurde von ihm die An: 
fündigung der Motion des Bifchofs mie allgemeinem Jubel bearüßt...... 
Dem WVerfaffer diefer Schrift find aus den verfchiedenften Gegenden 
des Landes, vom Bodenfee und von der art, von der Donan und 
von Nedar, von der Alp und vom Schwarzwald, zuverläflige Nac: 
richten über die Stimmung des Latholifhen Würtemberg zugekommen. 
Alte treffen darin zufanmen, daß das Volt in Beziehung auf feine 
firchlichen Angelegenheiten in hohem Grade unzufrieden und beunruhigt 
fey, und daß feine Aufregung fich hie und da bereits unverkennbar als 
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Erbitterung äußere‘. So fehr Testeres natürlich, fo fehr iſt es zu 
‚beklagen. Webrigens ift es unverfennbar, dab die Dinge immer mehr 
fih dahin neigen müllen, je mehr die katholiſchen Stimmen niederges 
haften und den Reclamationen des Volkes die Wege, fi vernehmlich 
und geltend zu machen, abgefchnitten werden. 

In diefer Beziehung verdient die LXeichenrede auf dem Grabhügel 
des fränkiſchen Eonriers (Schrift Nro. 4 oben), ihrer fcherzhaften Ein 
Heidung ungeachtet, ernſte Beachtung. Es ift eine allgemeine Cala⸗ 
mität, daß diefed Organ eben fo Acht dentfcher und loyaler, als ka— 
tholifcher Gefinnung untergegangen, und wenn fich die von dem Grab: 
redner ausgefprochene Hoffnung feine Auferſtehung nicht verwirklichen 
läßt, fo bleibe nur zu wüuſchen, daß die, welche an der guten Sache 
“warmen Antheif nehmen, fich vereinigen möchten, um ein anderes 


Blatt, 3. DB. die Augsburger Poftzeitung zum Vertreter ihrer Bedürf⸗ 
niffe und Weberzeugungen zu machen, 


LI. 


Mapft Gregor XVE. und der Kaifer aller 
Reuſſen, Nikolaus Yaulowitich. 


Vierte Betrachtung. 


Ein flüchtiger Blick auf Form und Inhalt der von uns 
aus der paͤpſtlichen Staatsſchrift aufgeführten autokratiſchen 
Ordonnanzen kann uns keinen Augenblick in Zweifel laſſen, 
wer in Rußland, in kirchlichen Dingen, Herr und wer Sklave 
it. Während darin des Papſtes auch nicht mit einer Sylbe 
gedacht wird, fehen wir, in weld bündiger Form dagegen der 
omnipotente Wille des Zaren fein Commando ausfpricht, und 
wie allumfaffend der Meffort diefer Ukaſe des Selbftherrfchers 
circa, in und contra sacra iſt. 

Wir würden indeffen nod einen ganz anderen Begriff 
von diefer Vieljeitigfeit kirchlicher Ihätigkeit erhalten, wäre 
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es nicht autofeatifches Staatsprincip an der Newa, wie wir 
im Worbergehenden fchon bemerkt, dem redhtmäßigen Ober: 
haupte in ber Tiberſtadt Feine Mittheilung der kirchlichen Or⸗ 
donnanzen zu machen, und follten fie auch die ganze kirchli⸗ 
he Ordnung umfehren oder vernichten. So war der beilige 
Stuhl bei feinen Mittheilungen einzig auf die wenigen Uften- 
ſtücke befhränft, welche ihm die unglüdlichen katholiſchen 
Gläubigen felbft machten, die, trog aller Drohungen und Der: 
folgungen, ihr Gemwiffen und das Gefeh Gottes höher achte: 
ten, ale dag Nous trouvons hon bes Zaren aller 
Reuſſen und feiner unterthänigen, fehr heiligen dirigirenden 
Synode ruffifcher Echismatifer. 

Einen grelen Beweis, wie wenig Umſtände man in dies 
fer Beziehung mit dem heiligen Eruble zu machen pflegt, bie— 
tet dag fogenannte organifche Statut dar, wodurd nach ber 
polnifchen evolution die Verbältniffe Polens, mir Nichtadh: 
tung der Wiener Verträge, auf einer ganz neuen Baſis fefte 
‚geftelt wurden. Obſchon dieß Etatut auch über das Fünftige 
Schickſal der polnifhen Kirche entjcheidende Beftimmungen 
enthielt, und am 14. Februar 1832 ſchon erlaffen war, fo 
machte die rufjifche Sefandtfchaft doch erft unter dem 12. April 
dem päpftlihen Etaatefelretariat, und zwar nur leihweiſe, 
zur Anficht, eine Mittheilung davon, die der Fürft Gagarin 
mit folgenden, für die ruffifche Diplomatie charakteriftifchen 
wenigen Worten begleitete: Il sera sans doute agreable ä 
Votre Eminence Reverendissime, de connaitre les bases 
de la nouvelle organisation du Royaume de Pologne, 
dont les destindes ont etc definitivement fixdes par le 
statut organique du 14 fevrier dewnier, dont j'ai P’honneur 
de Vous communiquer ci-joint un exemplaire — Veuillez, 
Monseigneur, apres avoir pris lecture de cet interessant 
document, me le restituer, altendu que je ne possede 
que cet exemplaire. Iſt e8 nit, als ob die befondere 
Gefälligfeit des Minifters fih bier ein Vergnügen daraus 
machte, dem Staatsſekretaͤr auf einige Augenblicke irgend eine 
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intereffante belletriftiihe oder artiftifche Neuigkeit, die benz 
felben fonft nicht weiter anginge, mitzutheilen; allein man 
hatte guten Grund, diefe Mittheilung nicht zu beeilen und 
vor der Hand auf ein flüchtiges Durchlefen zu befchränken ; 
denn jenes organifche Statut enthielt für die Katholiken 
ud den heiligen Etuhl doch nichts, ald Verfiherungen und 
Verſprechungen, welche die moskowitiſche Politik nad) gemohns 
ter Weife im nächften Augenbli mit Füßen trat, fo daß fie 
unmöglich wünfchen Fonnte, daß fih in Mom mehr ale ein 
Exemplar, und in anderen Händen, als in denen des ruffis 
ſchen Miniftere, Fürſten Oagarin, befünde, es hätte ja nur zu 
unangenehmen DBerufungen und Grinnerungen Veranlaffung 
geben können. Was wir bisher von Faijerlihen Ukaſen be: 
rührt, mochten fie auch über das Gewiffen, das Innere des 
Heiligthums und die beiligften Güter des Menfchen, oder 
über fein materielles Hab und Gut verfügen, fo betrafen fie 
doch immer nur fierblihe Menfchen; allein dem allumfaffen 
den Reffort ruffifcher Minifter und autofratifcher Ukaſe find 
felbft die Heiligen des Himmels nicht entrüctt; auch fie müſ— 
fen die eiferne Muthe des Zornes und der Mache empfinden ; 
auch fie werden degradirt, und ihrer Ehren und Würden 
entjebt. 

Es ift wohl allgemein bekannt, dag in Rußland, ale eis 
nem Eoldatenftaat, der Kultus der Ordensdecorationen zu der 
Hierardie der Dienſt- und Adelsgrade in innigfter Bezies 
bung fleht. Der ruſſiſche Adel, nach despotifchem Princip 
ganz ein Dienftadel, theilt fi befanntlih in 14 Klaſſen; eine 
Decoration nun, die der Kaifer zuerfennt, verleiht nicht nur 
den del, fondern auch, nach ihrer höheren oder niederen Bes 
deutung, einen entfprechenden Dienftrang. Da man nun Fein 
. Mittel, felbft nicht die Decorationen, zur Profelytenmacherei 
verjchmähte, fo erfchien nicht lange vor ber Losreißung ber 
Unirten ein Ukas des Inhalts, daß Militär: und Civilperſo⸗ 
nen, die der ruffifhen, oder unirten, oder proteflantifchen Con⸗ 
feflion angehören, durd die Verleihung eines ruffifchen Or⸗ 
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dens den erblichen Adel, ſind ſie aber Katholiken, nur den 
lebenslänglichen erlangen. Weiter verfügte der Zar in dem: 
felben Ukas, daß der polnifche Orden des heiligen Stanie— 
laus, des Schußpatronen Polens, von der ihm früher zuer: 
kannten höheren Etufe fortan berabgefegt fey! 


' Wir haben angeführt, wie man den Namen des Papſtes 
aus den Kirchengebeten vertilgte, und wie man fi) bemühte, 
in den Kanon der Meffe die Namen des Kaifers und aller 

- Prinzen und Prinzeffinnen des Faiferlihen Hauſes einzudrän: 
gen; allein auch die heilige Jungfrau, die Muttergottes, die 
Polen ale die Königin des Himmels und der Krone von Po: 
len feit Jahrhunderten in feiner Liturgie verehrt, fand nicht 
mehr Gnade vor dem Hleinlichen, armfeligen Haffe diefer Ver: 
folger; ihr Titel galı als eine Majeftätsbeleidigung gegen die 
"Würde des Imperators als einzigen Inhabers der Krone von 
Polen. Eo wurde denn die alte Liturgie mit den verbote 
nen Büchern auf Leite gefchoben, und in einer editio pur- 
gata, nach ruffifcher Weife, die Königin der Engel, der Ayo: 
ftel und Martyrer der Krone von Polen beraubt *). 


*) Wir entiehnen diefe beiden Thatfachen einer proteflantifhen eng: 
liſchen Zeitfehrift: „The british and foreign Review; or, eu- 
ropean quarterly journal“. Vol. IX. 1859, ©. 519. The 
Russo - Greek Church. Diefe proteftanrifche Zeitfchrife fälle bei 
einer andern Gelegenheit folgendes Urtheil über die militärifche 
Seele der ruſſiſchen Politik, deſſen Verantwortung wir von uns 
ablehnend, ihr ſelbſt überlaffen. Vol. VII, ©. 35 heißt ee: 
„He draws grenadiers, thinks grenadiers, has a grenadier 
goverment and has created a grenadier society. Alexan- 
der’s coachmanis pension ed off with the rank of colonel; the 
clerks in the governmeut offices are ensigus, and the 
employes captains, colonels, generals, according to their 
grade. — It is easy to imagine how such a system as this 
will operate while it lasts; how much unity of purpose, 
and concentration of strenght, will result from it; how 
much bravery and loyalty it will inspire. These are the 
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Nach folhen Vorgängen darf es und daher nicht Wun⸗ 
der nehmen, wenn dieſelbe Gewalt nun auch ganz neuerlich, 
durch einen weiteren Ukas, den Katholiken ihren ganzen Ras 
lender entriffen, und auch in diefem Stücke die Polen zu Ruſ⸗ 
fen gemacht, das heißt: fie gezwungen hat, losgeriffen von der 
europäiſchen Givilifation, einem von der ganzen übrigen 
Welt als fehlerhaft anerkannten Syſteme zu folgen, indem 
fie, wie die Denkſchrift des heiligen Etuhles ſich ausdrüdte 
„zum größten Nachtheil des gefammten Kirden- 
wefens und der religiöfen Rechte und Sebräude 
in Polen dem gregorianijchen Kalender den julis 
aniſchen fubftiruirte.“ Allein der gregorianifche Ka⸗ 
lender war ein Eatholifcher, er war eine Wohlthat der Papfte, 
und eben weil feine Abfchaffung dem Farholifhen Kirchen: 
mwejen den größten Nachtheil brachte und die Mechte der Pe⸗ 
len fränfte, fo genügte dieß einem verblendeten Haffe feine 
Derdammung zu verfügen. Den Polen das Ihrige zu laf: 
fen, oder wenn man durchaus Gleichförmigkeit wollte, die 
Ruſſen des Beſſeren der Katholiken theilhaftig zu maden, 
dieß wäre der fihismatifchen Staatsorthodorie zuviel zuge: 
muthet gewefen. 


Co ift es denn erklärlich — und wir Fönnten davon 
Beifpiele anführen — daß katholiſche Chriften weinen und zit: 
tern müffen, wenn fie aus der Gewalt des türfifchen Halb: 
mondes in die des erobernden ruffifchen Adlers fallen, waͤh⸗ 
rend fie dort nur Gelderpreffungen und Derationen fubal: 
terner Beamten ausgefegt find, in ihrem Gewiffen aber, im 
Innern ihres Heiligthums ungelränkt walten und beten Fön 
nen, wie fie wollen, tritt bier jogleidy eine wohlberechnete ſy⸗ 
ftematiihe Verfolgung und Bedrüdung ein, bie fih über 
Alles erftredt, und auch, wie wir gefeben, nicht einmal einen 


ö 
grenadier virtues, and Nicholas a grenadier god for his time, 
the master of hope and fcar, disgrace and honour, wor- 
shiped as many such a despotic divinity has been before him“. 
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freien Eeufzer duldet, den fie nicht als Majeftätsverbreiben 
auslegte, und im gelindeften Yale mit Güter s Confiscation 
beitrafte. 

Führen mir aber dieß ganze Verfahren der Etaatdge: 
walt auf feinen Fürgeften Ausdruck zurück, fo ift es Diefelbe 
Staatsmaxime, die hier, wie weiland an dem Hofe König 
Nobels, des Löwen, galt, und die da lautet: Laßt mir das 
Meine und gebt mir das Euere*. Als überall an: 
wendbarer Rechtsgrundſatz wird das „Nous trouvons bon“ 
unumfchränkter Macht vorausgeſchickt, und zur Execution fol: 
gen dann die Mittel, welde die Documente der papftlichen 
Staatsſchrift aufführen, nämlich: Nro. 47 Beraubung ber 
Eacramente, Nro. 39 und 51 Branntwein und Knute, Nro. 
40, 45, 50, 51, 64 Hunger, Durft, Kälte, bartes Ger 
fängniß, Fortfchleppung, graufame, unmenfchlihe Mifband: 
lungen. 

Was den erften Theil jenes Grundſatzes betrifft, nam: 
lich: „Laßt mir das Meine“, fo ift es bekanntlich ein 
Princip des ruflifchen Etaatsrcchteg, was da fagt: die Krone 
kann Nichts verlieren. Die fehr heilige Eynode bat ın 
ihren Subelmanifeften über den Abfall der Unirten das glei: 
de Princip offentlih und feierlich an verfchiedenen Etellen 
proclamirt, wo fie nämlich von dem unthbeilbaren Ruß— 
land und dem unveräußerlihen rujfifhen Erbe 
ſpricht; wir werden daher fpäter auf diefen neuen volker— 
rechtlichen Grundfag unerfättlihden Ehr- und Eroberungs— 
geiftes zurüdfommen, wenn wir von feiner Anwendung auf 
jene Theile dieſes unveräußerlichen Erbes des untbeilbaren 
Rußlands fprechen, die dermalen noch im Beſitze von Preus 
fen und Defterreich find. Gibt die fehr heilige Synode une 
Damit auch nicht undeutlich zu verfteben, dag fie nicht obne 
alle Hoffnung ift, mit uns und dem Völkerrechte zu verfab- 
ren, wie man bei ihr mit dem Staatsrechte gegen die Katho— 
lifen verfahren ift: fo werden wir fie daran gelegentlich er— 
innern, dag wir noch nicht fo weit find, und fo lange wir 
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noch ein Schwert heben können, auch die Allmacht ihrer Knute 
mit Gottes Hilfe beftreiten werden. 

Was danı den zweiten Theil jener Maritime anlangt: 
„Gebt mir dasEuere“, fo genügt ein Blick auf die Karte 
und auf das durch das Echwert des untheilbaren Ruß—⸗ 
lands unterjochte Völkergemifh zum Beweiſe, mit welchem 
Glück man ihn in Anwendung gebradt, und die übrigen 
Völker, ohne Gewiffensbiffe, theilbar gemacht hat. Einen 
feiner Zange mit den fcharfen Krallen hat der Adler von Kiew 
in das Herz von Perfien eingefenkt und hält fi) damit an 
der hinefifhen Mauer angeflammert, während er den andern 
und Deutfchen längft der ganzen Oftgränze freundnachbarlich 
in die Seite gebrüct hat; ja er glaubt ſich ftarf genug, une 
fein Protectorat anzubieten, etwa in der Weife, wie die Khane 
der goldenen Horde im Kapſchak daffelbe über die Groffür: 
ften in Kiew und Nowgorod ausgeübt haben. Es ift fogar 
kaum zu zweifeln, würden wir recht demüthig bitten, man 
würde ung mit uneigennügiger Großmuth zu unferem Schutze 
eine Befapung von Kalmuken und Koſaken unentgeldlih in 
unfere Mbeinfeftungen legen, einzig und allein, damit wir 
gute Deutjche ruhig ſchlafen Fönnten und nichts zu fürchten 
hätten von den ehrgeizigen Sroberungeplänen des revolutionären 
Sranfreihe. Wie man denn moskowitiſcher Eeits bereits für 
die Eicherheit der Donaumündungen und die Ruhe und Uns 
abhängigkeit der Donaufürſtenthümer fo väterlich geforgt hat. 

Wenn Rußland daher die polnifche Nationalität, Die 
der Wiener Congreß als Scheidewand errichtete, über ben 
Haufen geworfen hat; wenn ed, wie es einen gleichen Ka: 
lender eingeführt hat, eben fo raſtlos bemüht ift, alles Uebrige 
zur gleichen Dienftbarkeit zu ebnen und zu uniformiren, und 
wenn ed fich dabei durch Fein Recht, durch EFeinen Vertrag, 
durch feinen Gewiffensferupel abſchrecken läßt, damit alle feine 
Völker eine einzige Armee willenlofer Eoldaten feyen, die 
als Keibeigene und Eeeleneigene des Zaren, ihres weltlichen 
und geiftlichen Herrens, in jedem Augenblicke wie hungerige 
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Wölfe bereit find, ſich blindlinge auf die Beute loszuſtürzen, 
die ihnen die Politil des Augenbliches mit dem leifeften Winte 
des Fingers zeigt: fo können wir ibm auch biefür nur zn 
Dank verpflichter ſeyn; denn es gefchieht ja einzig und allein 
zu unferm Beſten, um das conjervative Princip gegen den 
Ehrgeiz und das Eroberungsgelüfte der Revolution zu flärs 
fen. Wenigſtens muthet man ung zu, diefes zu glauben. 

Eicher aber ift diefe religiöfe Einigung Rußlands zu ei 
nem Schwertſtaate das wenig verhbüllte Endziel aller jener 
firchliben Ordonnangen, und dieß madt fie für das Fatboli: 
fihe Deutfhland, wie für das proteftantifche, gleich ge: 
führlich. 

Allein man wird fragen, wie ift e6 der ruffiichen Poli: 
tif, die dieſe Eirchenzerftörerifchen Ufafe eigenmächtig erließ, 
gelungen, Werkzeuge zu ihrer Ausführung zu finden? welche 
Verfaſſung bat fie der Eatholifchen Kirche gegeben, um fie 
zur Selbfimörderin zu mahen? Wir antworten bierauf: fie 
hat fie der Organiſation der griechifchen allmählich genäbert, 
weil fie in der griechiſchen, ihrer unterthänigen Magd, ibr 
höchſtes theologifches Ideal verwirklicht fieht. Dieß war das 
Mittel die Unirten zum Abfall zu bringen, und dieß ift noch 
immer das Mittel, welches in weiterem Fortſchritt gegen das 
Eatholifhe Polen angewendet wird. Um daber die Tenden; 
aller Maaßregeln diefer Verfolgung und ihren fpitematifchen 
Zufammenhang zu verfiehen, müffen wir dieß ideale Vorbild 
rufliicher Politik, die griechifche Kirche, und ihr Verbältnif 
zum abfoluten Milttärftaant ins Auge fallen. Dieß aber no: 
thigt ung, einen Rückblick in die ruſſiſche Gefchichte zu thun; 
denn das gegenwärtige demüthigende, hberabwürdigende Ver: 
hältniß beitand nicht immer; die ruffifche Kirche kniete nicht 
immer im Etaube zu den Füßen der weltlihen Gewalt, um 
ihre Ufafe in Empfang zu nehmen; es war eine Zeit, da war 
war auch fie Fatholifh, und hatte an ihrer Epige einen Pas 
triarchen von KRonjtantinopel, der fein Palium durch die Bewil: 
ligung des Papftes in Rom empfing, und der ihre ruffifchen 
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Metropoliten weihte und nach Kiew ſandte; ed war eine an⸗ 
dere Zeit, da hatte fie ihren eigenen Patriarchen, deffen Maul: 
tbier am Palmfonntag ihr Raifer in ehrerbietiger Demuth ges 
leitete: jet aber hat fie nur noch einen Zaren, ber durch feis 
nen Oberprocurator, einen Offizier, ihrer heiligen Synode 
feinen Willen Eund thut. Auch fie war einft an Gütern reich, 
und ihr Gut galt den Vorfahren der hentigen Zare heilig 
und unantaftbar, und Wladimir, der fie reichlich befchenkte, 
belegte den feiner Nachfolger mit dem Fluche, der fih daran 
vergreifen würde; auch ihre Klöfter waren einft eine Zuflucht 
der Armen, ein Eit der Gelehrſamkeit; die Großen, die Zürften 
und Fürftinnen verfehmähten es nicht, innerhalb ihrer heiligen 
Mauern der Welt zu entjagen, dort die Jugend zu unterrichs 
ten, dort den Armen und Kranken zu dienen; auch ihre Bi— 
fiböfe waren einft geachtet, und konnten frei und unerfchrocen, 
Angefichts der Gewalthaber, ihre Etimme mahnend und wars 
nend und ftrafend zu Gunſten des Echwachen, des Unter- 
drücdten erheben, und die Gewalt in ihrem Uebermuthe an 
dag Geſetz Gottes und die Gerechtigkeit erinnern; und fo 
bildeten fie in einer Gefchichte, die, mie die ruffifche, 
fo viele blutige Ceiten vol entfegliher Gräuel enthält, 
eine, die Menjchheit verfühnende Erſcheinung. Allein was 
ift diefe Kirche jetzt? verftummt und erftarrt, ihres Gutes 
troß des Fluches beraubt, eine leibeigene Zaglöhnerin, die 
für ihre. Dienfte von der Gnade unumjchränfter Macht ein 
jährliches AUlmofen empfängt; die fih für ihre Schmach und 
Dienftbarkeit mit Ordensbändern und Chrenzeichen tröften 
fol, welche ihren Bifchöfen den Rang von Generalmajoren vers 
leihen. Wie follte fie, die nicht einmal mehr felbft eine Em: 
pfindung von ihrer Schmach hat, ihre Etimme für dad an 
- Anderen gefränfte Recht vor dem Throne weltlicher Allmacht 
zu erheben wagen; dienen ja ihre eigenen Klöfter, einft die 
Zuflucht der Unglüflihen, nun zu Staatsgefängniſſen, in 
denen die Politik ihre Opfer einfperrt. 
Nicht zufällig ift daher auch mit ihr die Eclaverei von fo 
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vielen Millionen Leibeigener verbunden, fo daß man fie felbft 
eine flavifchefelavifche mit Recht nennen Fann. Verachtung ift 
der Lohn ihrer Dienfte und wer wollte nod), wie ehedem, aus 
ben fürftlihen oder adelihhen Häufern des Landes in ihre ver: 
achteten Reihen eintreten. Etatt die Blüthen des menfchlichen 
Lebens, Bildung, Wiffenfhaft und Kunft zu förderen, ift fie 
ed, die in ihrer inneren Geiftederfiarrung, ohne “Freiheit, 
ohne Leben, ohne Entwidelung, am todten Budhftaben, an 
erftarrten, den Geift bannenden Formen und Geremonien 
mit ſchismatiſchem Starrſinn fefthaltend, Rußland von der 
. Xheilnahme an jenem geiftigen Leben und jener Bildung zu: 
rücfhält, die das Abendland] unferer, die Menfchheit umfaflen: 
den Fatholifhen Kirche verdankt; fie ift es, die die Scheide⸗ 
wand zwiſchen Afien und Europa aufrichtet; fie ift es daher 
auch, von der und die größte Gefahr droht, weil fie hinbli⸗ 
end nach Eonftantinopel, die, faft fünfzig Millionen ihrer 
Gläubigen zu willenlofen Werkzeugen, zu Hörigen an Leib 
und Eeele berabgewürdigt, mit denen die Hand eines unum: 
ſchraͤnkten Eterblihen, in jedem Augenblick beliebig, nad) der 
Eingebung feiner Leidenfchaften und Launen, verfügen, und 
die Welt in Feuer und Flamme fegen können. Darum dürfte 
ein Rückblick auf die Geſchichte ihrer Unterjohung, wodurch 
fie das gemorden, was fie gegenwärtig ift, eine lehrreiche 
Warnung für die Zukunft ſeyn. Wie fie daher in diefe Dienft: 
barkeit gefunfen, das wird der Gegenftand unferer folgenden 
Betrachtung fepn. 
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Die wunderbare Seilung einer Enkelin des Grafen 
de Maiſtre in Rizza. 


Wir hatten eben das Heft mie der Betrachtung über die griechiſch⸗ 
ruſſiſche Kirche geſchloſſen, als die Port uns das neuefle Blatt der 
Union Catholique brachte, und damit den Bericht eines anferordentlis 
Ken Wunders, womis Gottes Gnade das heilige Andenken eines Prieſters 
umferer romiſch-tatholiſcheu Kirche verherrlicht hat. Geſchah die Be: 
kehrung von Ratisbonne in Mitte der großen Gottesſtadt unter den 
Angen aller Nationen, fo iſt der Schauplatß dieſes nenen Wunders 
Nizza, eine nm ihrer herrlichen Lage und ihres ewig ſommerlichen Kti: 
mas nicht minder vielbeſuchte Stadt. Gehorten die, welche bei jener 
wunderbaren Belehrung zunächſt berheiligt waren, Dem hochſten Range 
der Geſellſchaft unſerer Zeit an, und genügte es, ihren altbefannten Na: 
men zu nennen, um ihrem Zeugniß Glauben zu verſchaffen: fo find 
auch die Theilnehmer und nächiten Zeugen dieſes zweiten Wunders, 
was geſellſchaftliche Stellung, was ihren Namen und Ihre Bildung be- 
trifft, nicht minder volgultig. Der Maun, deſſen Fürbitre, in ver: 
trauenvollem Gebete von Schmerz ımd Mitleid angerhien, die wunder: 
bare Deitung von Sort ertangte, iſt ein kürzlich in Nom verftorbener 
Prieiter, von deſſen Wundern und Setinfprebungeprozek; man währeud 
meiner dortigen Anweſenheit allgemein ſprach. Einige ſeiner Freunde 
nnd Söhne, Miſſionarien der von ihm geſtifteten, ſegensreich wirken: 
den Prieſterconaregation vom heiligſten Blute, lernte ich dort als hei: 
liamäßige Prieſter von unermüdetem Liebeseifer kennen, Die, welcher 
dieſe Gnade zu Theil ward, iſt die Enkeltochter jenes de Maiſtre, defe 
fen Name ats eines frommen und geiſtreichen, erleuchteten Vertreters 
nunſerer heiligen Kirche anch in Dentſchland allgemein gelannt und ver— 
ehrt ift; der Vater der Geneſenen ift der Gouverneur won Nizza, feine 
Familie eine der ausgezeichnetſten des Landes, und er einer der eriten 
Herren des Hofes von Sardinien. Die Freundin der ſo wunderbar 
von den entſehlichſten Schmerzen und dem uudvermeidlichen Tode Geret— 
teten iſt Zräntein Natalie von Komar, Schweſter der Fürſtin von 
Beanvan, eine In jedem Sinne ausgezeichuete junge Dante vom pol: 
nifhen Adel, deren feſter, uncrfcütteriiher, vertranensvoller Glaube 
und hingebenve Frommigkeit alfen denen befannt ift, die fie perſoönlich 
fennen. Zwei Aerzte find kurz dor tem Wunder Zeigen des rettungs— 
ofen Zuftandes der von aller menfchlichen Kunft anigegebenen Unglück⸗ 
lichen aewefen. Die ganze Stadt hat mit der Geretteten ihr juben: 
des Danfaeber zum Himmel geſchickt. Eine Hand, die noch bewegt 
und erſchüttert von dem, was fie ebeu gefehen, zittert, und kaum Kraft 
findet, es niedersufchreiden, flattet und den Bericht darfiber ab, 
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Allein man wird ung vielleicht einwenden:; wie! ſollen wir dieß Als 
les auf die Autorität eines anonymen Briefes einer franzofifchen Zeit: 
foprife hin glauben ? Denen, die alfo zweifeln, diene zur Antwort, daß 
der Unterzeichnere anch feiner Seits im Befige eines directen Schrei: 
bens von Nizza ift über dieß neue Wunder, dad, wenn gleich kürzer 
gefaßt, gleichralld in der vollen Empfindung des erften Eindrucks gefchrie: 
ben ift, und in allem Wefentlihen mit jenem Berichte übereinflimmt, 
und das von einer naheftehenden wohlunterrihteten Hand 
herrührt, die ihm an feiner vollen Wahrhaftigkeit nidt 
den geringften Zweifel geftattet. Dei allen denen, die feinem eigenen 
Namen irgend eine Glaubwürdigkeit ſchenken, verbürge er ſich Daher 
auf das bereitwilligfte, in fo weit es nur immer möglich ift, ſich in 
menfchlihen Dingen zu verbürgen, und fühle ſich von Freude durch— 
drunaen, ein Unwürdiger gewürdigt zu feyn, fein Zeugniß zum Preiſe 
des in feinen Heiligen fo wunderbaren, und fie auf wunderbare Weiſe 
der Were kundgebenten Gottes vereinigen zu können. Uebrigens aber 
fieht er in diefer neuen Verherrlichung des katholiſchen Glaubens nichte, 
als ein anſchauliches Beifpiel von dem, was ein geweihter katholiſcher 
Mund erft unfängit in diefen Blättern von der wunderwirkenden Krait 
der einzig wahren Kirche anf die Fürbitte ihrer Heiligen, und von dem 
Ausftromen der görtlihen Gnade durch die Heiligen und ihre Reliquien, 
und alles, was mit ihnen in Berührung ſteht, mit ernften, Wercranen 
wertenden Worten zum Derzen der Glänbigen geſprochen ). So bo: 
ven wir aljo und preifen und loben wir Gottes barmherzige Güte mit 

hen. 


Münden 12. Rovenber 1842. _ 
Guido Börres. 


Nizza 9. Oktober 1842. 

Bevor Ah diefen Brief begann, bat ich Gott, mir die 
nöthige Kraft zu verleihen, um Ihnen die wunderbaren Er: 
eigniffe, die ich gefehen, und die Empfindungen, die meine 
Seele bewegen, mitzutheilen; denn ohne Gottes Beiftand 
wäre ich fücherlich zu ſchwach dazu. Meine Hand zittert, mein 
Herz it in einer unausſprechlichen Bewegung, ich fühle mid) 
erdrücdt von dem Gewicht einer unbegränzten Dankſchuld. 

In meinem Briefe vom 28. September hatte ich Ihrem 
und dem Gebete ihrer Freunde die Tochter des Gonverneurs 
von Nizza, die Zıjährige junge Gräfin de Maiftre empfohs 
len. Seit vier Monaten lebte fie faft unausgefegt unter 
Echmerzen, Krämpfen und Zudungen. Die Anftrengungen, 


") Eiche hiſtoriſch⸗politi ſche Blätter Bd. 10, Heft 7, S. 415. 
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welche fie ficb im Klofter der Damen du Sacrd-Coeur zu 
Turin, wo file in das Moviziat eingetreten war, auferlegte, 
batten ihr ein Anfchwellen der Füße verurfadht; übel ange- 
wendete Blutegel haben ihre Nerven verletzt, und ihr an 
füngfich leichtes Uebel verſchlimmerte fihb und nahm alsbald 
einen beunruhigenden Charakter an. Einer ihrer Füße zog 
fi zufammen, bog fi) um, und diefe außerordentliche Ders 
Frümmung wurde dermaaßen bleibend, daß das Kuie verdreht 
war, und der Fuß fih auf die Hüfte auflehnte, in vollkom⸗ 
mener unveränderlicher Beweglofigkeit, und dieß Alles unter 
ſchrecklichen Echmerzen. 

Alfo leidend, und außer Stande Gott zu dienen, be- 
ſchloß fie zu ihren Eltern zurüczufehren. Ihre Mutter kam 
fie abholen, und fo fahen wir fie in den erften Tagen des 
Sulius, in einem ſchon verzweifelten Zuftande hier anlangen. 
Eie af nicht, fie ſchlief nicht, litt unausgefegt, Fonnte weder 
gehen, noch fiten, noch liegen. Drei vortreffliche Aerzte, die 
Herın Noubaud, Eecchaur und Fornieri verfuchten 
vergeblih alle Mittel ihr Linderung zu verſchaffen, täglich 
ging es fehlimmer und feit vier Wochen wuchs dad Uebel. 
Außer den gewöhnlihen Echmerzen hatte fie frampfhafte An⸗ 
fälle: fie fiel zur Erde, bededte fih mit ſchwarzen Flecken, 
ihre Augen verdrebten fi), und ihre Arme fiengen an zu 
fhwellen. Mehr noch, der Krebs begann fih in den Wun— 
den zu zeigen, und der Tod fihien unvermeidli (la mort 
etait imminente,) 

Um 6. Oktober erklärten die Aerzte, daß fie nichts mehr 
bier zu thun hätten, daß die Umputation, das einzige noch denks 
bare übrige Mittel, unmöglich fey..... Ich ging um Mittag hin 
und fand ſie ein Opfer furdhtbarer Echmerzen, das Geficht in 
Eonvulfionen verdreht und verzogen. Ihre Eltern waren troft: 
108, die Mutter, felbft Frank, betrachtete fie von ihrem Bette aug, 
ohne ihr die geringfte Linderung verfchaffen zu Fünnen, ihre 
Echmeftern waren in Verzweiflung. Ich ging mit weinenden 
Augen weg. Noh am nämlihhen Tage hatte fie bei Gele: 
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genbeit einer nur ganz geringen Bewegung, die fie gemacht, 
einen jo furchtbaren Unfall, daß eine der gegenwärtigen Per: 
fonen beim Anblick fo ſchrecklicher Schmerzen in Ohnmacht fie. 


Seftern noch, vier Etunden ver dem Wunder, war ihr 
Leiden fo groß, daß die Rranfe fein Gefchrei, fondern ein 
bellendes Geheul von Echmerzen ausfileß. Durch Die Zulaf- 
fung Gottes, der fein Wunder beglaubigen wollte, Famen 
zwei Xerzie noch einmaf den Fuß zu unterfuhen. Cr war 
jurücgebogen, verdrebt, gefhmollen und von einer anßeror: 
dentlihen Htöthe. Am felben Abend kam der Chirurg in das 
Haus und indem er fie anblicte, konnte er fih nicht enthal: 
ten Angeſichts aller Gegenwärtigen ju fagen: Hier ift nichts zu 
hoffen, Wunder Fann ich Feine wirken. (I n’y a rien ä e- 
perer, je ne sais pas faire de miracles.) 


Ceit Kurzem mar unterdeffen Gräfin Komar mit iübrer 
Tochter Natalia hier in Nizza eingetroffen; die Legtere von 
großer Frömmigkeit, hatte zu Rom zum Beichtvater Ton 
Bingio gehabt, einen heiligen Priefter, der der Freund und 
Hülfsgefährte des Kanonikus Kafpar del Bufalo gemefen. 
Diefer letztere iſt im Mufe der Heiligkeit vor vier Jahren, 
den 28. Dezember 1838 geftorben. Er war von einem wun⸗ 
derbaren Glauben und Liebeseifer. Nachdem er der Grün: 
der der Congregation vom Eoftbaren Blute geworden, predigte 
er und feine Mitbrüder lange Zeit in Salien und Piemont 
und dabei bewirkte er die größten und außerordentlichftem 
Belchrungen, und Wunder, modurd er, wie man fagt, feine 
Worte befräftigte. Gr hatte ebenfalls eine fromme Bruder: 
ſchaft errichtet, deren Ausbreitung er feinen Freunden auemz 
pfabl, und .die fchon große Fortfchritte gemadt hat. Fraͤu⸗ 
lein Natalie von Komar ſollte fie in Nizza befannt machen, 
und fprad davon der armen Kranken. Der Anblif von 
Fraͤulein de Miaiftre hatte ihre mitleidvolle junge Freundin | 
in die größte Irauer verfegt. Sie fühlte ſich getrieben, ihre 
Zuflucht zu Gott zu nehmen und am Abend, che fie zur 
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Mube ging, betete fie mit großem Andachtseifer die Heine 
Keoue von dem Fojtbaren Blut und den Roſenkranz. 

Hier ift es mo fich zuerjt die Wirkung der Allmacht und 
Barmherzigkeit Gottes zeigt; Fräulein von Komar war ges 
wohnt ihrer Franfen Sreundin Heine Bilder, Bücher, oder 
andere fromme Gaben zu bringen. Da fie ihr nun nichts 
mehr zu geben hatte, fo Fam fie legten Mitwoch auf den 
Gedanken, ihr ein Bild des ehrmwürdigen Kandnikus del Bu⸗ 
falo zu bringen, nebft einer Meliquie feines Kleides und da= 
mit den Vorfchlag einer neuntägigen Andacht für ihre Hei: 
lung zu verbinden. Geftern am 8. Oktober, einem Freitage, 
der dem Andenken des Leidens unſers Herrn geweiht ift, ging 
fie um Mittag die Kranfe befuchen; die Gräfin de Maiſtre, 
die Mutter, benegte vom Kopfliffen ihres Bettes die Zochter 
mit ihren überfirömenden Zhranen. indem fie Fräulein 
Komar gemwahrte, fpricht fie mit dem Ausdruck des Schmer⸗ 
jes: „Es ift vorbei, ich habe Feine Hoffnung mehr; 
wir Dürfen nihts mehr erwarten. Eie hatte zwei 
Etunden eines fhredlihen Marterthums, bloß 
weil fie fihb auf dem Bette aufgerichtet. Indeſ—⸗ 
fen ergriff fie einen Faden von dem Kleid, wel: 
ches Eieihr geftern bradbten, und dag berubigs 
te fie“. 

Obſchon diefe Ruhe ebenfowohl die Wirkung der 
Schwäche ſeyn Eonnte, welche ihre entfeglihen Echmerzen 
ihr verurfadhten,; fo wurde Fräulein Komar doch dadurch 
höchſt betroffen. Um fie zu zerftreuen, fegte fie fich neben 
ihr Bett und begann mit ihr zu arbeiten und zu fprechen. 
Dion beidem ermüdet fagte fie ihr dann: Wir würden wohl 
tbun, das Gebet von den fieben Opferungen des allerheiligs 
ften Blutes zu beten; da wir Die neuntägige Andacht begon- 
nen, fo wollen wir fie miteinander beendigen. Die Kranke 
mwilligte ein, nahm das Bud und das Bild des ehrmwürdigen 
Dieners Gottes, legte das Bild auf ihr Knie, wo ihr Uebel 
feinen Eip hatte, und mit einer Einfalt, die nur das jugend 
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liche Alter und die Rauterfeit des Glaubens gewährt, fagte 
fie Läxyelnd und fi an den heiligen Priefter richtend: „Wenn 
du mir diefe Önade, die ich begehre, nicht gewährſt, 
fo wird es dich fiherlih gar bald gereuen“. Zrop 
ihres tiefen Echmerzes mußte Fräulein Komar doch über biefe 
vertrauungsvolle Kinfalt lächeln. 

Nachdem fie das Opfergebet bes Foftbaren Blutes gefpro: 
hen, richtete Fraͤulein de Maiſtre noch ein Gebet an die 
Heil. Katharina von Genun, und nahm dann das Bild von 
dem Knie. Fräulein Komar jedoch von einer innern Gemalt 
getrieben, nahm das Bild von Neuem und hält es an das 
kranke Knie, fprehend: D mein Vater, gewäbhre uns 
diefe Gnade, um die wir dich bitten! Es verging 
Fein Uugenblicf und fie befahl, ftets von einer geheimen un: 
widerftehlihen Gewalt getrieben, mit lauter Etimme, im 
Namen Gottes und der Verdienſte feines Dieners, der Kran: 
fen ihren Zuß durchaus auszuſtrecken. „Franziska“, ſprach 
fie „treffe deinen Fuß aus, verſuche es, verfude 
ed. Fräulein de Maiftre verfucht es wirklich, bewegt ben 
Fuß und indem fie aus dem Bert ftürzt, wirft fie fih im bie 
Urme ihrer Freundin und ruft: Natalie, ih bin gebeilt! 
Beide blieben von Etaunen ergriffen und in einem foldyen 
Uebermaaß von Freube, daß es fich nicht ausdrücken läßt. 

Unterdeffen hatte man den Echrei der Kranfen vernom: 
men. Im Augenblick eilten Vater, Mutter, Echweitern, 
Tante, Diener, alle eilten unter Schluchzen und Xhranen 
berbei und fallen durch eine unwillkürliche Empfindung nie: 
der und dad Geſicht gegen die Erde und die Etirne in den 
Etaub gewandt, bie Hände zum Himmel erhoben, flimmen 
fie das Tedeum an. 

Man ſchickte nach Aerzten und Geiſtlichen. Die erfteren 
wurden von unausfprechlihem Erftaunen ergriffen; fie wein: 
ten und fpraden: ein Wunder! ein Wunder! Auch wir 
famen dazu und Fonnten die allgemeine Mührung bei fol 
einem wundervollen Anblick nur theilen: dieß Knie, geftern 
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regungslos wie Stein, heute gefund und biegfam; dieß Ge⸗ 
fiht blaß und eingefallen, nun frifh und lachend. 


Hunderte von Perfonen kamen fie befuhen, man ließ 
das Volk eintreten und noch um fieben Uhr Abende ftimmte 
man bei dem Krankenbett der Mutter Freudengefänge an, und 
ed war rührend zu fehen, wie Jeder, der in dad Zimmer trat, 
fein Gebet vereinigte. Bräulein de Maiftre Tief unterdeffen 
umber, ging, kniete ſich nieder, ale ob fie nie frank gewe⸗ 
fen. Die Aerzte befihiigten das Knie und fanden es gerade, 
glatt, weiß und vollfommen gefund; fie drücten ed mehr: 
mal, ohne ihr den geringften Schmerz zu verurfachen, da fie 
einen Augenblick früher die Teijefte Veruhrung des Bettuches 
nicht vertragen konnte. 


Dieß iſt geſtern geſchehen um drei Uhr und ein halb Nachmit⸗ 
tag. Seit dieſer Zeit war Fräulein de Maiſtre immer auf den 
Füßen, um die angeſehenſten Perſonen der Stadt, die fie bes 
glüfwünfchen Famen, zu empfangen. Heute Morgen ging 
fie von Fräulein von Komar, ihren Eltern und Freunden be: 
gleitet zur Kirche, wo der Pater Pellegrini ein feierlis 
ches Dankamt feierte; fie hat mit ihrer ganzen Familie die 
heilige Communion empfangen und drei Meſſen nach einander 
und zwar Enieend beigewohnt. 

In diefem Augenblick iſt ſie im Hospital, wo fie mit ei⸗ 
nem Eifer und einer unglaublichen Freude die Kranken bes 
dient und auf und ab, und ab und auf läuft, ohne die ge: 
ringfte Ermüdung zu fühlen. Cie beſucht der Meihe nad 
alle Bette, bietet den Kranken Wein und Biscuit dar, halt 
fie in ihren Armen, tröftet und ermuthigt fie. Der Arzt folgt 
ihr, blickt fie an und weint. 


Ein gerichtliches Verhör hat man nah Nom gefendet;z 
dieß ift das dritte Wunder feit dem Tod des Kanonikus. Man 
fchreibt von allen Eeiten nah Mom um Bücher und Bilder 
des Dieners Gottes zu erhalten. Die ganze Etadt ift da= 
durch wie von oben zu unterjt gekehrt; ſelbſt die Proteftans 
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ten und bie Echismatiler find in Erflaunen und Verwunde⸗ 
1111 ER | 


Am 12. Oktober. 

Sch nehme nochmal die Feder zur Hand, Ihnen zu mel 
den, daß feit ic meinen Brief anfieng, die Nachricht diefes 
Wunders fi nad Genua und Zurin und über Piemont aue: 
gebreitet. Ueberall wedte fie die gleiche Begeiſterung, , diejel- 
ben Sefüble der Andacht und der Dankbarkeit für dem got: 
feligen Diener des Herrn, baffelbe Verlangen fih Reliquien 
zu verfchaffen, und feinen Namen auf Erden verherrlicht zu 
fehen, wie er es fohon im Himmel if. Man bat die Aus— 
fage der Aerzte nah Rom geſchickt und der heilige Stuhl 
wird, wir hoffen es, nicht füumen, dem Wunſche des Volkes 
zu entfpredyen. 

Gewiß, dieß ift ein Wunder, wohl geeignet, unferen Glan: 
ben und unjere Hoffnung neu zu beleben. Preiſen wir Gott, 
der ftets fihtbarlich feine Kirche beſchüßt und der durch dieje 
außerorbentlihen Zeugniffe feiner Macht und feiner Gute, 
die verirrten Schafe in die Hut feines Sohnes zurückfüh⸗ 
ren will. 

Ich verlaſſe Sie jeht, denn die Kraft gebricht mir fort⸗ 
zufahren; meine Hand iſt nicht gewohnt, Wunder zu berüh: 
ven; fie zittert und wird noch lange zittern. Dergeffen Eie 
mich nicht in Ihrem Gebete. Sch bin u. f. w. 


e 


’ LIV. 
Deutſche Briefe. 


V. 


Preußens Verhaͤltniß zur katholiſchen Kirche in der Vergangenheit 
und Gegenwart, mit befonderer Berückſichtigung des Landrechts. 


In meinem legten Briefe, mein werther Freund, habe 
ih meine Anficht über den Proteftantismus in Preußen, und 
Preußen's Verhältnig zum Proteftantismug niedergelegt. Zur 
nothwendigen Ergänzung bes bort Gefagten erlaube ich mir 
heute einen prüfenden Blif auf bie Lage der Eatholifchen 
Sache in eben jenem Lande zu werfen. Fürchten Sie nicht, 
daß ich eben erft verharfchte Wunden aufreißen oder unfanft 
berühren werde! — Im Gegentheil! meine Abſicht ift eine 
durchweg irenifche. — Nachdem unfer Voll das namenlofe 
Unglüd gehabt hat, in feinem innerften Herzensheiligthume, 
dem veligiöfen Glauben, zerriffen und gefpalten zu werden, 
ift es heute eine Lebensfrage für ung, wie wir — die in der 
Anbetung Gottes getrennten Slieder einer Familie — fo 
erträglich als möglich mit einander leben, und in weltlichen 
Dingen verkehren Fönnen, ohne uns gegenfeitig das Leben 
mehr als unvermeidlih, und nad der Natur der Sache nothr 
wendig ift, zu verbittern. — Un die Etelle eines großen, bie Eins 
tracht unjere Volkes in ihrer Wurzel bedrohenden Kampfes ift fo 
eben eine, für die Kirche günfiige und ehrenvolle Warfenrube 
getreten. Unterfuchen wir jegt mit jener Unpartheilichkeit, 
die ber Gegenftanb fordert, wo bie materia peccans lies 
ge, und wie dev Wiederkehr ähnlicher Zerwürfniffe vorzubeus 
gen fey. — 
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Preußen's Verhaͤltniß zur Fatholifchen Kirche hat mehrere, 
in Princip und Crfcheinung völlig verfchiedene Stufen ber 
Entwidelung und Geftaltung gehabt. — 

Die erfte derfelben ift bie des offenen, bittern Hafles, 
der unbedingten und ungefchminkten Verfolgung und Aus⸗ 
ſchließung, die der alte, calviniſch gefärbte Proteftantismus in 
dem neuen Königreiche, wie in allen Ländern, wo er alleini- 
ger Sieger geblieben war, gegen die Kirche verhängte. Summe 
und Mepräfentant dieſes Geiftes ift Friedrichs des Großen, von 
dem katholiſchen Deutfchlande lange nody nicht genug gewürdig⸗ 
ter Vater, derfelbe, welcher den Hofmeiftern feiner Eöhne bie 
ſchriftliche Weifung gab: „diefen Prinzen einen rechten Ab— 
fheu vor bie katholiſche Religion zu machen“, — Cinzelne 
Batholifche Unterthanen waren ihm ein willfommener Segen: 
ftand zur YAuslaffung feines übeln Humore, mie zur Bethä- 
tigung feines Bekehrungseifers. Gelegentlich benupte er fie 
auch als Geißeln, um an ihnen Mepreffalien für etwaige ver: 
fhuldete oder unverfchuldete Beſchränkungen auszuüben, wenn 
der Calvinismus in irgend einem Lande der Welt, feiner 
Meinung nach, dergleichen erlitten haben follte. — Nur von 
einer Seite ber war er, auf diefem Gebiete, der Etimme 
der Duldung und Menfchlichkeit zuganglid. Der Dominifas 
ner Pater Raimundus Bruns trat ihn einft mit der Bemer⸗ 
fung an: daß die vielen Defertionen aus feinem Heere ihren 
Grund zum großen Theile in dem Umftande hätten, daß bie 
vielen (theils durch Rift, theils durch offenen Menfchenraub 
‚aus allen Ländern Europa's nad Potsdam und Berlin ge: 
ſchleppten) Katholiken in dieſen Garniſonen ihren katholiſchen 
Gottesdienſt entbehren müßten. Die Geſtattung einer ſonn⸗ 
taͤglichen Meſſe für die katholiſchen Mitglieder der großen, 
Königlihen Menagerie des „meltberühmten Leibregiments« 
würde ein befferes Sicherungsmittel feyn, ale Wal und 
Spießruthen. Der auf flaher Hand ruhende Vortheil über: 
wog in dem Gelfte des Könige die Etarrheit felner calvini⸗ 
fiifhen Orthodorie. Und als vollends der Miffionär auf kö⸗ 
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nigliches Befragen nad) dem Preife folder gottesbienftlichen 
Verrihtung hinzufegte: daß er, ein unwürbiger Schüler des 
heil. Dominikus, aus feinem Klofter Kleidung und Lebens: 
unterhalt beziehen könne, im Uebrigen aber zur Armuth vers 
pflichtet fep, mithin den Eirhlichen Dienft, würde anders fel- 
biger geftattet, umfonft verrichten werde, fchlug der König 
bocderfreut ein, und geftattete: daß „ber Gräuel des anti: 
hriftlihen Dienftes der Meffe“ jeden Eonntag in einer ents 
legenen Scheune Berlins gefeiert werde. — Dieß ift der erfte 
Urfprung der heutigen, ftattlihen Et. Hedwigegemeinde in 
der maͤrkiſchen Königeftadt. 

Friedrich's IL. Megierungsantritt bezeichnet eine neue 
Epoche im Verhältniſſe der preußiſchen Staatsgewalt zu ih⸗ 
ren katholiſchen Unterthanen. — Der König ſchaͤmte ſich der 
altproteſtantiſchen Intoleranz und wollte, theils weil er die 
Kirche, wie die proteſtantiſchen Confeſſionen, unpartheiiſch 
verachtete, theils, weil ſein politiſcher Vortheil es erheiſchte, 
aufrichtig Toleranz und kirchliche Gleichſtellung. Einzelne 
Reſte der alten Ausſchließung oder Beeinträchtigung lagen, 
auch während ber Dauer feiner Negierung, in den ſtaats⸗ 
vechtlihen Verhältniffen Deutſchlands, wie der mweftphälifche 
Briede fie feftgeftellt hatte. Zu andern Ausnahmen bewogen 
den König politifhe Motive, mie vorübergehende Conjunctu⸗ 
ren in feiner Zeit fie an die Hand gaben. Im Ganzen kann 
man jedoch annehmen, daß, wenn eine umfaffende, ftaate- 
rechtliche Feftfegung und Ordnung der Fatholifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe in diefem Lande unmittelbar vom Könige ausgegangen 
wäre, bie Kirche vielleiht fchon damals in Preußen die, 
ihr zu ihrem Beftehen und Gebelhen unentbehrliche, rechtliche 
Freiheit durch ausdrüdliche Feſtſtellung erhalten hätte. Klein- 
liche Eingriffe in das rein theologifche und Firchliche Gebiet 
lagen eben fo wenig im Geifte des Könige, wie engherzige 
Eudt des Vielreglerens, wenn foldhes ihm keinen Nugen, 
wohl aber Mühe und Verdruß in Fülle fchuf. — Bor fol: 
hen Auswüchfen eines modernen, after=politifchen Pedantis⸗ 
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mus bewahrte den König fein klarer, auf dad Praktiſche und 
Handgreifliche gerichteter Verftand, und nody gegen bas Ende 
feiner Megierung ergoß er den vollen Etrom feiner faipris 
fhen Laune über feinen „Herren Bruder, den Eafriftan“, ber 
mit janfeniftifher Genauigkeit die Zahl der Lichter vorfchrieb, 
welche auf den Eatholifchen Altären feines Landes anzuzünden 
erlaubt ſeyn follten. 

Unter diefen Umftänden muß es ale ein Unglüd angefe: 
ben werden, daß die Vollendung der neuen, auch bie Firdli: 
hen Verhaͤltniſſe umfaffenden, preußifhen Gefeggebung nid 
in die Megierungsperiode Friedrichs fallt. Es erhellt we: 
nigftens nicht, daß der klare Dli und das unläugbare, Ile: 
gislative Zalent des Könige auf jene Theile bes neuen Eoder 
einen Einfluß geübt habe. Vielmehr fiel deren Medaction 
ausfhließlid dem Manne anheim, der überhaupt burd 
feine Ihätigleit, feinen Eifer und fein Gefhid für die preu: 
ßiſche Legislation die Eeele der legtern geworben war. Der 
geheime Oberjuftizrath Euarez, ein fhlefifcher Proteftant, hatte 
in feinem Vaterlande, Fraft feiner erſten Jugendeindrücke, je: 
nen bittern Katholifenhaß eingefogen, ben feine Parthei uns 
ter oͤſterreichiſcher Herrfchaft ausgegohren hatte. Im Geifte 
rationaliſtiſcher Aufklärung jener Zeit theilte er ben Indiffe⸗ 
rentismus des Königs, und diefe alaubenslofe Gleichgültig⸗ 
keit darf als der eigentlihe, innerfte Kern der neuen Gefegs 
gebung angefehen werden, infofern diefelbe fi) mit Religion 
und Kirche befchäftigt. Euarez aber brachte aus dem Staats⸗ 
kirchenrechte des achtzehnten Jahrhunderts noch eine Zuthat 
in dieſes Syſtem, welche der perſönlichen Geſinnung Frie⸗ 
drich's fremd, oder wenigſtens in ſeinem Ideenkreiſe nicht ent⸗ 
wickelt war: den Anſpruch auf Staatsomnipotenz in kirchli⸗ 
chen Dingen. 

Gerade dieſe Zuthat iſt es, welche dem kanoniſchen Sy⸗ 
ſtem des Landrechts eine eigenthümlich gehaͤßige Faͤrbung ber 
hinterliſtigen Doppelheit gibt. — Un ber Spitze des von den 
ikrchlichen Verhaͤltniſſen handelnden Abſchnittes ſtehen Grund⸗ 
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füge, welche hervorgewachfen aus dem Boden des intolerante« 
fien Unglaubens und der fanatifchen Gleichgültigkeit gegen 
Alles, was Gott und göttlihe Dinge betrifft, mit großer 
Kunft den trügerifhen Schein der Religions⸗ und Kirchens 
freiheit über das preußifche Landrecht zu verbreiten wiffen. 
„Die Begriffe der Einwohner des Staats von Gott und gött⸗ 
lihen Dingen, der Glaube und der innere Gottesdienft Fön: 
nen fein Gegenftand von Zmwangsgefegen feyn“. — „Jedem 
Einwohner im Staate muß eine volllommene Glaubens s und 
Sewiffensfreiheit geftattet werden“. — „Niemand ift fhulr 
dig über feine Privatmeinungen in Religionsſachen Vorfchrifs 
ten vom Gtaate anzunehmen“. — „Niemand foll wegen feis 
ner Meligtonsmeinungen beunruhigt, zur Nechenfchaft gezogen, 
verfpottet oder gar verfolgt worden“. — „Der Etaat kann 
von einem einzelnen Unterthan die Angabe, zu welcher Mells 
gionsparthei fich derfelbe befenne, nur alsdann fordern, wenn 
bie Kraft und Gültigkeit gemwiffer bürgerliher Handlungen 
bavon abhängt“, — ein Fall, der fidh, wie leicht zu ermeffen, 
in der praftifhen Wirklichfeit höchftens auf den Judenelb 
und die Ehen zwifchen Chriften und Nichtchriften beziehen 
kann. Man fiebt: jenes Ding, welches der ypreußifche 
Sprachgebrauch „den Staat‘ heißt, Iegt hier das unzweideu⸗ 
tige, offene Bekenntniß ab; daß es ihm völlig und ohne alle 
Ausnahme gleichgültig fey, was feine „Einwohner“ für wahr 
halten. Seine Zwecke berührt die Meligion nicht. Was 
geht es ihn an, ob der preußifhe Etaatsbürger an Gott 
glaubt? Er meiß es nicht, er befümmert fich nicht darum; 
er will es nicht wiffen, ja er fpricht fich felbft das Recht ab: 
den Einzelnen nach diefem Belenniniffe zu fragen. — Wer alfo 
Luft trägt, den Heren der Welt auf Eeinem bimmlifchen Throne 
zu läugnen, wer die Unfterblichleit der Seele beftreitet, wer 
an Lohn und Eirafe in einem zufünftigen Leben nicht glaubt, 
— darf darüber wenigſtens nicht von Etaatewegen zur Rede 
gefegt werden, und dem Indifferentismus, ber Religions: 
und Gottesvergeſſenheit der platteſten Art fteht geſeglich nicht 
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nur Fein Hinberniß Im Wege, fondern es ift ihnen durch fels 
erlihen Gefegesausfpruch ein Recht zur unangefochtenen Eri⸗ 
ftenz im Etaate eingeräumt. Dieß ift fiher und ſteht geſey⸗ 
lich feft. — Nun bin ich weit entfernt, mich in Hinficht diefer 
Marime in einen Disput mit etwaigen Vertheidigern des 
preußiichen Landsrechts einzulaffen, ja ich gebe zu, daß in un: 
fern Zeiten und Verhaͤltniſſen der bier an den Tag gelegte 
Mangel an Gontrole der religiöfen Ueberzeugungen weniger 
ſchaͤdlich ſeyn mag, ale fein Gegentheil. Nur wird jeber 
billig Denfende folhen Beftimmungen gegenüber verlangen, 
baß der „Staat“, wenn er ſich einmal ald incompetent zum 
Urtheil über den Glauben befannt, wenn er die Abwehr 
der Angriffe auf die chriftlide Kirche aufgegeben, dieſe 
alfo fich felbft überlaffen hat, — daß ein folder Staat nun 
auch ihrerfeits die Kirche frei und ungebemmt gewähren unb 
walten laffe. Nur unter diefer Bedingung gabe es wahre 
religiöfe Freiheit in diejem Lande. Gibt dagegen der „Etaar“ 
(wie wir gefehen) den Unglauben des Individuums frei, und 
hemmt er (wie wir fehen werden) die Xhätigfeit und freie 
Bewegung der Kirche durd) due Gewicht der modernen Staats⸗ 
und Polizeicontrole, fo kann der Erfolg einer ſolchen Stel⸗ 
lung nicht zweifelhaft, gleichzeitig aber audy von Freiheit der 
Heligion und Kirche unter eben diefem Epfteme Feine Rede 
fepn. 

Die oben erwähnte Gewiffensfreiheit des Individuums gilt 
nämlich mit nichten in Beziehung auf die Kirchengeſellſchaf— 
ten. Es verdient bemerft zu werden, daß das Landrecht zwar ei: 
nen Unterfchied zwiſchen öffentlich aufgenommenen und bloß gebul: 
deten Religionsgefellfchaften macht, nirgends aber ausdrücklich bie 
aufgenommenen nennt, und noch weniger die Rechte einzeln auf: 
zählt, welche durch die Meception ein für allemal der weltlichen 
Gewalt gegenüber gewonnen feyn follen. Es bleibt im bie- 
fer Hinſicht Alles dem vagen und uneingefchränkten Ermeffen 
des „Staats“ überlaffen, der dann feinerfelts den Indifferen⸗ 
tismus der Kirche gegenüber nad beiten Kräften in Schus 
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zu. nehmen, für feine Lebensaufgabe hält. — Wenn bas 
Landrecht beſtimmt, daß jede Kirchengefellichaft verpflichtet 
ſey, ihren Mitgliedern Ehrfurcht gegen die Gottheit, Gehors 
fam gegen die Gefege, Treue gegen den Staat und fittlid) 
guie Sefinnungen gegen ihre Mitbürger einzuflößen, und 
wenn es ferner befiehlt, daß Heligions = Grundfäpe, welche 
diefem zumider find, „im Staate nicht gelehrt, und weder 
mündlich noch in Volkefchriften ausgebreitet werden follen“, — 
fo läßt fich freilich biergegen in fo fern nichts einmwenden, 
als man diefe Beftimmungen für Kriterien nimmt, wovon die 
Zulaffung oder Ridhtzulaffung neu entſtehender 
Religionspartheien abhängen fol. — Allein das Lands 
recht fegt, ohne dieſe Einfhräanfung zu machen, und 
ohne auch nur mit einer Spibe zu erwähnen, daß Fragen 
ſolcher Urt in Hinficht recipirter Religionsgeſellſchaften bereits 
juriftifch entfchieden find, und mithin nicht immer von Neuem 
aufgeworfen werden Eörnnen, folgende inhaltfchwere Beftims 
mung hinzu: „Nur ber Staat hat das Recht, dergleichen 
Grundfäge, nad angeftellter Prüfung zu verwerfen unb bes 
'ren Ausbreitung zu unterfagen“. Es ift bei diefer Unbeftimmts 
beit nicht ſchwer, hieraus erftens abzuleiten, daß ber „Staat“ 
aus dem Standpunkte feiner immer fortfchreitenden Aufflärung, 
feiner ſich immer folgerechier entwicdelnden Intelligenz, bie 
Religionsgrundfäge der Kirche in jedem Augenblide und in 
jedem gegebenen alle einer neuen, prüfenden Reviſion uns 
terwerfen, und felbige je nad) deren Ergebniß verbieten oder 
geftatten dürfte. Jedenfalls erhellt aber zweitens unwi⸗ 
derfprechlich, daß, da „nur der Staat“ über die Reinheit 
ber Glaubenslehre wachen und entfcheiden darf, die Kirche - 
im Syſteme des Landrecdhts einer ihrer wefentlichfien Functi⸗ 
onen 'verluftig erklärt if. In folgerechter Entwickelung 
dieſes Grundſatzes verordnet daher aucd der $. 55 des 11ten 
Titels im 2ten Theile: daß Feine Kirchengefellfchaft ein Mits 
glied „wegen bloßer, (!) von dem gemeinen Glaubensbelennt- 
niffe. abweichender Meinungen ausfchließen darf“, und fett 
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hinzu, daß wenn über die Rechtmaͤßigkelt der Ausſchließung 
Streit entfieben follte, die Entfcheidung dem Etaate gebübs 
re, — eln Sag, deſſen eigentlicher Zweck erft durch die Ders 
bindung mit bem vorhergehenden $. 45 erhellt, wonach (da 
„teine Kirchengefellfchaft befugt ift, ihren Mitgliedern Glau: 
bensgefete wider Ihre Ueberzeugung aufzudringen“) die Meis 
nung ber lehrbebürftigen Heerde Richterin über die Lehre der 
Kirche wird. Iſt diefer einmal eine fo Häglihe Stellung ans 
gewiefen, fo dürfen wir und ferner nicht wundern, die Pris 
vat⸗ und öffentlihe Religionsüubung einer jeden KRirchengefell- 
fhaft ohne Einfchränfung der Öberaufficht deffelben „Staa⸗ 
tes“ unterworfen, und in Folge deffen die Unordnung öffents 
liher Bet⸗, Danfs und anderer außerordentlicher Feſttage 
allein dem Staate überwiefen zu feben. — Ueberhaupt 
find, wie das Landrecht mit raffinirter Unbeftimmtbeit vers 
ordnet, alle, aud die recipirten Meligions: und Kirchenge⸗ 
ſellſchaften, „in allen Xngelegenheiten, bie fie mit andern 
bürgerlihen Geſellſchaften gemein haben, fohuldig und ver: 
bunden, fi nad) den Geſehen des Staates zu richten, — und 
jwar die Obern, mie die Mitglieder, nicht bloß in diefen oder 
jenen Gtüden, fondern in allen VBorfällen des bürgerlichen 
Lebens“. — Eind hierunter etwa bloß die äußern, dad Ge⸗ 
biet des Glaubens nicht berührenden, das Mein und Dein 
betreffenden Mechteverbältniffe verftianden? — Sch bin nicht 
im Stande, hierauf mit Eicherheit zu antworten; der 6. 29 
a. 0. a. D. aber verordnet, daß wenn bie Religions⸗ und 
Kirchengeſellſchaften eine Ausnahme von gewiffen Gejegen in 
Anſpruch nähmen, diefe Ausnahme vom Staate ausdrüdlid) 
zugelaffen ſeyn müfle. „Iſt dieſes“ (fo heißt es wörtlich 
$. 30 und 31 a. a. O.) „nicht gefchehen, fo kann zwar der 
Anhänger einer folden Religionsmeinung etwas gegen feine 
Ucberzeugung zu thun nicht gezwungen werben. Er muß 
aber die nadhtheiligen Folgen, welde bie Geſetze 
mit ihrer unterlaſſenen Beobachtung verbinden, 
ſich gefallen laſſen“. — Glücklicherweiſe haben die Släus 
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bigen fi biefer freiheit auch unter Diocletian zu erfreuen 
gehabt und fie ift ihnen, felbft heute noch gewährt, und nicht 
einmal in Mußland und Cochinchina entzogen. Jene Zus 
fage freilich, wodurd eine recipirte Kirche erft wahre Melis 
gionsfreiheit erhält, und ohne welche jede Meception ein bits 
terer Hohn und eine Täufchung wäre: die Zufage nämlich, daß 
die Gefege bes Etaats nichts befehlen follen und dürfen, was 
der Lehre der einmal im Lande öffentlich recipirten Kirche 
wiberfprechen und dem Gewiffen ihrer Mitglieder Gewalt ans 
thun Fönnte, diefe Zufage haben wir, obmohl fie ein unents 
behrliches Gegengewicht gegen das Dogma von der Staats⸗ 
omnipotenz und gegen die raftlofen Fortſchritte der Gefehges 
bung wäre, im Landrechte vergeblich gefucht. — Dagegen fins 
den wir darin, in näherer Beziehung auf die Hierardyie und 
die Einheit der katholiſchen Kirche, den Grundfag ausgefpros 
hen: daß mehrere Kirchengefellfchaften, wenn fie gleich zu 
einer eligionsparthei gehören, dennoch unter ſich in Feiner 
nothwendigen Verbindung ftehen; mir finden als Gonfequenz 
dieſes Satzes die Verorbnung, daß kein auswärtiger Biſchof 
oder anderer geiftliher Obere ſich in Kirchenſachen eis 
ner gefeggebenden Macht anmaaßen, (sic) ober irgend eine 
andere Gewalt, Direction oder Gerichtsbarkeit in ſolchen Sa⸗ 
chen ausüben dürfe. Hat ihm der „Staat“ bie Iegtere im 
Preußen zugeftanden, fo muf er zu deren Verwaltung einen 
„vom Etaate“ genehmigten Vicarius innerhalb Landes beftels 
Ten. „Ein folder Bicarlus (Patriarch) der preußifhen Nas 
tionallirhe?) „muß nicht nur die den inländifhen Biſchöfen 
vorgefchriebenen Gränzen genau beobachten, fondern aud nicht 
geftatten, daß diefe Gränzen von feinen auswärtigen Obern 
überfchrirten werden. Vielmehr muß er, wenn etwas bergleis 
chen, fo er nicht hintertreiben Eann, vorgenommen wird, 
dem Staate davon in Zeiten getreue Anzeige machen“. — 
Daß Kirchenverfammlungen innerhalb Landes von der Gelfls 
lichkeit ohne Wormiffen und Mitwirkung „des Etaates“ nicht 
berufen, dag die Ehlüffe folcher Verfammlungen chne Ges 
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nehmigung befielben „Staates“ niht In Ausübung gebradt 
werben, inlaͤndiſche Geiftlihe aber ben Ginlabungen zu auss 
wärtigen Kircyenverfammlungen ohne befondere Erlaubniß des 
„Staats“ nicht Folge leiften dürfen, dieß Alles und vieles 
Andere bedarf, als ſich von felbft verfiehend, nad) allem bie: 
ber Berührtem Faum einer befondern Erwähnung. Die Krone 
des, von Euarez entworfenen, kanoniſchen Rechts bildet je⸗ 
denfalls die in gleihem Maaße empörende, ale läherliche Zus 
muthung: daß jeder Geifllihe das Beichtfiegel bredyen, und 
das ihm Anvertraute der Obrigkeit anzeigen folle, „wenn bie 
Dffenbarung eines ſolchen Geheimniffes nothwendig ift, um 
eine dem Staate drohende Gefahr abzuwenden, ober ein Ver: 
breden zu verhüten, oder den fchädlichen Folgen eines fchon 
begangenen Verbrechens abzubelfen oder vorzubeugen“! — 
Statt jedweder Polemik, die folhen Grundfägen gegen: 
über nichts ale eine überflüßige Vergeudung von Zeit und 
Mühe wäre, will. ich mid) lieber beeilen, einen für Preußen 
günftigen Geſichtspunkt bervorzubeben, aus welchem betrach⸗ 
tet ein bei weitem milderes Licht auf den Skandal folder 
Geſete fällt. Es darf naͤmlich zunahft nicht verfchwiegen 
werden, daß Suarez und alle, die fonft noch in jenem Lande 
Hand an die Verfertigung des Landrechts gelegt, — mochten 
fie es auch fonft noch fo ehrlich mit der Ausrottung dee ver: 
jährten Vorurtheils einer chriftlichen Kirche meinen! — den: 
noch dieſes Kirchenrecht nicht erfunden haben. Der Grund: 
fag: daß alle felbftftändige, kirchliche Bewegung zu Gunften 
des ommipotenten Staates confiscirt, Daß der .in der Kirche 
lebende Geiſt gebannt und audgetrieben, in ber leeren Etätte 
aber der politifhe Beamtenabfolutismus Wohnung nehmen 
mäffe, unter deffen Untrieb, Leitung und Aufſicht dann die 
Kirche eima noch als ein zur Gängelung bes katholiſchen 
Poͤbels dienlihes Automat, nad dem Takte des Perpendi- 
tele, eine Zeitlang ihr Weſen forttreiben dürfe, — biefe 
Lehre ift bei weitem älter, als die Geſetzgebung der rechts⸗ 
kundigen Diener bes Weifen von Sansſouci. Suarez bat 
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bloß das Epftem adoptixt, welches er als gallicanifche und 
- jofephinifche. Gefehgebung bereits fertig vorfand. Der Unter: 
fhied liegt lediglic) darin, daß bad, was als Ufurpation ei⸗ 
ner Eatholifhen Regierung ein Sacrilegium ift, im Munde 
eines proteftantifchen Gefehgebers zur handgreiflichen 
Abfurdität wird. In diefem Umftande tft aber auch der 
Grund zu ſuchen, warum die oberften kanoniſtiſchen Princi⸗ 
pien des preußifchen Landrechts, fo wie fie ſchwarz auf weiß 
vorliegen, niemals vollftändig, und felbft weit weniger als 
in gewiffen katholifchen Kändern praktifch geworden find. Es 
muß Preußen nachgerühmt werden, daß in der höchſten 
Ephäre der Regierung immer fo viel Billigkeit und Maͤßi⸗ 
gung, in den befferen Elementen der Beamtenwelt fo viel 
allgemeine Bildung, in der ganzen Nation fo viel gejunder 
Verſtand vorberrfchte, daß der Buchftabe des Landrechts nies 
mals volftändig Fleifh ward. Neben dem gefchriebenen 
echte entitand eine, die Echwierigfeiten in den allermeiften 
Fällen glücklich umichiffende Praris, kraft welcher bis zum 
Kölner Ereigniß die Lage der Kirche in Preußen im Ganzen, 
und trop ber fehlerhaften Bafis, immer noch leiblidher ‚war, 
als z. B. in der oberrheinifchen Kirchenprovinz. Die Staatsge⸗ 
walt legte in der Behandlung ber kirchlichen Verhältniffe feinen 
Hohn und feinen Uebermuth an den Tag, und mannichfache 
Gelegenheiten zum offenen Bruche Eonnten durch Klugheit und 
Nachgiebigkeit von beiden Geiten unſchaͤdlich vorübergehen. 
Nichts defto weniger blieb das Landrecht die geſetliche, 
wenn glei in ber Anwendung gemilderte Grundlage des 
Zuftandes der Kirche in Preußen, und ber große Haufe der 
Beamten, an welchem auch dort, wie anderdwo, die beffere 
Doetrin weder durch Lecture, noch durch Unterricht gedieh, 
blieb in den engen Graͤnzen der Theorie ihres Gefegbuches 
befangen. 
Unter diefen Umftänden muß die, feit dem jahre 1809 
immer fchärfer ausgebildete, zulegt im Jahre 1817 feſtge⸗ 
ftellte neue Organifation der Staatsbehörden als eine reine 
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Anwendung der oberften Grundſaͤtze des Landrechts angeſe⸗ 
ben werden. Die Verwaltung und Megierung ber kirchlichen 
Derbältniffe fiel daburd zum großen Theile in bie Hände 
des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten und feiner 
&ommiffarien in den Provinzen, der Oberpräfidenten. — Die 
Erziehung, auch die des Priefterftandes, warb immer mehr, 
unter dem Titel des Staatsfchupes und der freigebigen Pros 
tection, auf das Gebiet des vorbehaltenen Rechtes und auss 
fhließlichen Megald der Etaatsgewalt hinübergesogen. Am 
offenften wurde das bierbei zum Grunde liegende, ftillfchweis 
gend vorausgeſetzte Princip: daß die Kirche eine Staatsan⸗ 
ftalt fey wie jede andere, durch die Einziehung aller liegen: 
den geiftlihen Güter im Sabre 1811 an den Tag gelegt. 
Neber die rechtliche Natur diefer Maaßregel kann unter be 
nen, welche es für die Hauptaufgabe aller weltlichen Gewalt 
halten, wohlerworbene Mechte gegen jeden willführfichen Ein: 
griff zu fhügen, nur eine Stimme ſeyn. Ueber den yo» 
litifhen Nupen des Schrittes könnte dagegen erft geurtheilt 
werden, wenn bekannt wäre, wie groß nach Abzug aller Pen: 
fionen und fonftigen Laften, welde bie Megierung überneh: 
men mußte, ber Reinertrag aus der, unter fo ungünftigen 
Umftänden unternommenen Deräußerung der fäcularifirten 
Güter gemwefen if. Wohlunterrichtete Perſonen wollen be 
baupten, daß die Geringfügigfeit des Vortheils ſchon da⸗ 
mals in feinem Verhaͤltniß zu der Gehäßigkeit einer großen, 
gewaltfamen Expropriation geftanden habe. Wie dem abe! 
auch fey, — beute ift die Gäcularifation von 1811 ein vol: 
lendetes Factum, und wir find berechtigt, die günftige Seite 
derfelben anzuerkennen. Durch die Wegnahme des irbifchen 
Beſitzes der Kirche ift ein Köder entfernt, der für mandıe, 
in unferm Zeitalter wieder rege gewordene Meformationsges 
Tüfte eine gefährliche Derfuchung hätte werden fünnen. Außer: 
dem wurbe die Mechteverlegung, welde die Kirche in Preu⸗ 
fen durch diefe — Finanzoperation erlitten hatte, gehn Jahre 
fpäter der mirffamfte Hebel zum Abſchluße jenes Ueberein- 
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kommens dee Krone Preußen mit dem heil, Stuhle, weldyes 
menigftens die Außere Ordnung in der Verfaffung ber Kirche 
wieder berftellte. Daß ſich in den preußifchen Staatsmännern, 
insbefondere in dem Fürften Hardenberg, ein Gefühl der 
auf Preußen ruhenden, firengen Rechtsverpflichtung zu jener, 
wenigſtens nothdürftigen Ausftattung regte, welche der be= 
raubten Kirche durch den Vertrag von 1821 zugelagt wurde 
(wenn glei zur Etunde die Ausantwortuug der verfprocdes 
uen Etaatswaldungen noch nicht erfolgt ift), dieß muß ihnen 
in einer Zeit, wo der Begriff des Rechts häufig bie auf den 
Mamen aus der Politik entſchwunden ift, body angerechnet 
werden. — Fürft Hardenberg, defien flaatsrechtliche und po⸗ 
litifhe Anſichten Ih im Uebrigen keineswegs zu vertreten 
beabfichtige, bat bierdurdy an den Tag gelegt, daß feine Re⸗ 
gierungsgrundfäge eben fo hoch über der abfolutiftifchen Theo⸗ 
rie des Landrechts, wie über der calviniftifhen Orthodoxie 
Friedrich Wilhelm's I. ftanden. Es liegt in feinem Webers 
einkommen mit dem heil. Etuhle eine Ahnung der dee der 
Kirche, eine ftilfchweigende Anerkennung ihrer Einheit, der 
Anfang eines Mefpects vor der, zu ihrem Beſtehen nothwen⸗ 
digen, rechtlichen Freiheit, und ſomit jedenfalls der erfte 
Keim einer beffern Zukunft. Daher beginnt 1821 mit diefem 
Ereigniß (welchem von Seiten der bdeutfchen Katholiken ein 
allmähliges, anfangs kaum bemerkfbares Erwachen vom Schein⸗ 
tode des ndifferentismus entgegen kömmt!), eine neue (die 
dritte) Periode in der Gefchichte der katholiſchen Verhaͤltniſſe 
in Preußen, und diefe fchließt mit Friedrich Wilhelms III. 
Hintritt aus diefem Leben. 

Ich habe bereits in meinem vorigen Briefe den Stand - 
punkt bezeichnet, den diefer Monarch auf dem kirchlichen Ges 
biete weniger freiwillig und mit voller Kenntniß der Sadye 
genommen, als durd feine angebornen Fähigkeiten, feine Er⸗ 
ziehung, feine erfien Sjugendeindrüde und feine Umgebungen 
unbemußt erhalten hatte. — Durch die legten zwanzig Jahre 
feines Lebens zieht fich eine ſtark ausgeprägte, inftinktmäßige 
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Beforgniß vor einem nahen Eiege ber Kirche über den Pro⸗ 
teſtantismus, ein immer wieder bervorbrechendes Gefühl der 
innern Schwaͤche des lehtern, eine Ahnung, baß deſſen Sache 
auch ſchon für die naͤchſte Zufunft unbaltbar ſey. — Aehn⸗ 
lihe Vorgefühle haben vielen unſrer Zeitgenoffen den eriten 
Anftoß zur Rückkehr in die Kirche gegeben; bei Friedrich 
Wilhelm II. bewirkten fie das Gegentheil: eine Abneigung | 
gegen die katholiſche Sache, die von der Antipathie feines 
Urgroßvaterd fi) nur durd die Formen unterfchied, in de 
nen fie ſich äußerte. Ale gar die Converfionen wie ein, den 
König verfolgendes Gefpenft in den Familienkreis feines 
Haufes hineindrangen, fteigerte fi der Widerwille auf einen 
Punkt, welcher heftige Ausbrüche gegen feine Fatholifchen Un: 
terthbanen im Gefchmade Friedrich) Wilhelms I. bärte befor: 
gen laffen, wenn nicht ein anderer Charalterzug des Monar⸗ 
hen: die fichtlihe Echeu vor allem Aufſehen erregenden, per: 
fönlihen Hervortreten dem Unmuthe das Gleichgewicht ge 
balten hätte. Defto eifriger glaubte dagegen der König an | 
ber Befefligung des Proteftantismus arbeiten zu müffen, dem 
er durch die, in meinem vorigen Briefe geichilderten Mittel 
unter die Urme griff. — Ueberhaupt erklärt diefe Beforgniß 
vor dem Umfichgreifen der Converfionen viele feiner Entfcei: 
dungen, welche mit dem Indifferentismus des Landrechts 
(der ja unter Umftänden auch der Kirche günftig feyn Eonnte) 
in grellem Widerfpruche ſtehen. Hatte diefe Geſetzgebung, wie 
ih oben erwähnte, die Nachfrage nach dem firchlichen Be 
Benntniffe des Einzelnen für unzuläffig erklärt, fo ward jept 
umgelehrt genaue Angabe der Meligion auf jedem Meldzei⸗ 
tel verlangt, der felbft wegen der unfchuldigften Wohnungs: 
veränderung bei dem Polizeicommiffär des Reviers eingereicht 
werden mußte, und an bie Fatholifhe Geiftlichkeit erging die | 
firenge Weifung, jedweden Uebertritt zu ihrer Kirche den 
Etaatsbehörden gewiffenhaft felbft zu denuneiren. Daß no 
in den legten Jahren feines Lebens der König einem prote⸗ 
ſtantiſchen Landrath im Pofen’fchen feine Ungnade durdy eine 
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eigene Cabinetsordre zu erkennen gab, weil er, von ber ihm 
gefeglich zuftehenden Freiheit Gebrauch machend, feine in ges 
mifchter Ehe erzeugten Kinder katholiſch erziehen ließ, ift ein 
befanntes Factum. Es beweist, wie der König fein perfüns 
liches Verhältniß zur Meligiongfreiheit feiner Unterthanen 

faßte. \ 

Meben diefem, durch die Perſon des verewigien Herr⸗ 
fhers vertretenen, aus altsproteftantifcher. Zeit in die Gegen 
wart hineinfpielenden Slemente, machte fich in der Beamten 
welt der Geift geltend, den Euarez, wie oben gezeigt, in Die 
Paragraphen des Landrechts gebannt hatte. Nach diefer 
Lehre war der „Staat“ abfoluter Herr der Kirche, und jeder 
Anſpruch auf corporative Meligionsfreiheit, jeder Verſuch das, 
was des Geiſtes ift, den Eingriffen der omnipotenten Poll: 
zeigewalt zu entziehen, galt wenigſtens ale nächſter Verſuch 
zum Hochverrathe. — Eo mußte alfo, als die Vorfehung ei= 
nen Hirten auf den Etuhl von Köln berief, der feine Pflicht 
und die Bedeutung der Kirche Fannte, gefchehben, was unter 
diefen Vorausfegungen nicht ausbleiben Fonnte. — Das Ers 
eigniß vom 20. Movember konnte daher audy nur Diejenigen 
überrafchen, welchen der Entwidelungsgang der Firdhlichen 
Derbältniffe in Preußen unbefannt geblieben war. KXieferbli- 
dende und mohlunterrichtete preußifehe Etantsmänner faben 
bereits vor fünfzehn Jahren eine, in der einen oder andern 
Form hereindrechende Kataftrophe diefer Art ale unabwende 
bar an. 

Dennody würde man fehr irren, wenn man verfennen 
wollte, daß aud in dem Zeitraume, von welchem bier bie 
Rede if, neben der wiederermwadhten Einnesart Friedrich Wil- 
helms I., und neben dem abfolutiftifchsmachhiavelliftifchen Ter⸗ 
ritorialismus ein drittes Clement ſich mächtig geregt habe. — 
Dieß war der neue, beſſere Geift der Zeit, ber gebieterifch 
wahre, rechtliche Freiheit der Kirche fordert. So mächtig war 
fein Trieb, daß abgefehen von dem Echo, welches er im Her⸗ 
‚zen bes Volkes fand, und abgefehen von der Zuftimmung als 
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‚ler beffern Elemente unter den Gebildeten, unb ſelbſt unter 
den Staatsdienern, audy die Regierung fi niemals aus 
drücklich und durch offene Srflärung, weder zu den Princi⸗ 
pien der altproteftantifchen, intoleranten Ausſchließung, nod 
zu denen des fpätern landrechtlihen Territorialismus zu be: 
fennen gewagt, daß fie fortwährend, felbft in Der Zeit bes 
erbitterifien Kampfes, den Ruhm der Uchtung vor der Kirs 
chenfreiheit aufzugeben fich entichieden geweigert, und daß fie 
in ihren offiziellen Erklärungen, ihrer Behauptung nach, nur 
um Gonfequenzen geftritten bat. Schriftſteller, die freier 
mit der Sprache berausgingen, mußten ihr Srröthen unter 
der Maske der Anonymität verbergen. Die Megierung hat 
fie niemals als ihre Wortführer anzuerkennen gewagt, und 
fih 3. DB. gefliffenilidy gehütet, einen Antheil an dem Lohne, 
welcher dem berüchtigten,- nunmehr ſchon verjhollenen Ber: 
faffer der Wahrheit in der bermefiihen Sache von der öfs 
fentlihen Meinung ausgezahlt wurde, für fih in Unfprad 
zu nehmen. 

Friedrich Wilhelm IV. eröffnete eine neue Aera für bie 
Fatholifhen, wie überhaupt für die kirchlichen Verhältuiſſe 
feines Landes. — Daß er den Kölner Zreift durch eine Ehren: 
erklärung, welche die Megierung dem hochverdienten Glemens 
Auguft fhuldig war, fo wie durch feierliche Zurücknahme der, 
die Mechte der Kirche verlegenden Verordnungen feines Vor⸗ 
gängers geendigt, daß er den freien Verkehr der Biſchoͤſe 
mit dem Oberhaupte ihrer Kirche geftattet hat, berechtigt ju 
der Hoffnung, daß er die Wichtigkeit diefes Momentes in der 
Weltgefchichte erfannt, und ben größten aller Irrthümer ber 
falfhen Staatsweisheit unjerer Tage, wonach der Etaat bes 
rufen ſeyn fol, die Kirche zu regieren, mit Harem Bewußt⸗ 
fepn von ſich fern gehalten habe. Vertrauen wir baber: daß 
die vierte Periode in der Geſchichte des Verhältniffes zwi⸗ 
fhen Etaat und Kirde, welche mit feinem Regierungsan⸗ 
tritte beginnt, eine Zeit der rechtlichen Freiheit für feine ka: 
tholifchen Unterthanen, des Cegens für fein Land und des 
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Wachsthums für die Macht feines Haufes feyn werde. Denn 
es hat noch niemals einen Fürften gereut, fich mit dem Nach⸗ 
folger bes Apoftelfürften gut geftanden zu haben! — 


LV. 
Der heilige Ignatius von Eoyola. 


Offenbar nimmt in Frankreich die Liebe für hiſtoriſche 
Forſchungen zu; als Beweis mögen ſowohl die eigenen Er⸗ 
ſcheinungen auf dieſem Gebiete dienen, ſo wie auch die 
Theilnahme, womit Ueberſetzungen von Geſchichtswerken an⸗ 
derer Nationen, namentlich deutſcher, aufgenommen werden. 

Ohne Zweifel iſt das eine erfreüliche und beruhigende 
Erſcheinung; denn fie beweist, daß man den hohlen, abs 
ftracten XIheorien, die der Hochmuth gefhaffen, entfagend, 
fi mit demüthiger GSelbftverläugnung dem; Pofitiven zus 
wendet. 

Allein die Echwierigkeiten, die bierin namenilich der 
Franzofe zu überwinden bat, find Feine geringen, und daher 
von einem billigen Beobachter wohl zu berüdfichtigen. Der 
franzöfifche Geift hatte in feiner Eelbftgefälligkeit ein foldyes 
Wohlgefallen an feinen Theorien gefunden, und ba er durd) 
feine gründlihen Etudien der Vergangenheit, die er als 
Barbarei verachtete, gefräftigt und gezügelt ward, und fich fo- 
mit vorzüglich auf die Declamation angewiefen fah, fo batte 
“feine ganze Sprade und Darftelungsweife dermaaßen den 
Charakter rhetorifcher Emphaſe und allgemeiner, die Unwiſſen⸗ 
heit des Ihatfächlichen, Epeciellen verbergender Floskeln und 
Hpperbeln angenommen, daß es nun gar Manchem fchwer 
wird, nachdem der Geift eine andere gründlichere, pofitivere 
Richtung genommen, ſich der mit der Muttermilch eingefoges 
nen Redeweiſe zu entwöhnen. 

X. 44 
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Auf diefe Weife fehen wir nicht felten felbft die ausge: 
zeichnetſten Echriftftellee von Zeit zu Zeit den Unwandlun: 
gen bes alten Verſuchers unterliegen, und in jenen wortrei: 
hen Ton hyperboliſcher Oberflächlichkeit mit ihren brillanten 
Antithefen fallen. Bei Anderen nehmen wir ein männliches 
Ringen wahr, dem Reize diefer fchimmernden, cokettirenden 
Floskeln fih zu entziehen und dafür prunflofe Einfalt und 
Gründlichkeit an die Etelle treten zu laffen. 

Sm Ganzen aber fann man mit. Wahrheit behaupten, 
daß die Franzofen in diefer Beziehung ungeheure Fortfchritte 
gemacht haben, deren Einfluß fich auf den ganzen Cbarafter 
der Sprache geltend gemacht hat. Und auch in diefer Be: 
ziehung, fo wie in fo mancher anderen, wäre ed uns Deut: 
fhen räthlich, flatt ung in den Weihrauch unferes Celbfilo: 
bes einzuhüllen, rüſtig voranzufcreiten, um nicht von ben 
Franzoſen überholt zu werden. 

Als ein Beifpiel der neueren biftorifchen Literatur thei⸗ 
len wir bier eine Betradhtung über den heiligen Ignatius 
von Loyola mit, und feine Etelung zu den Reformatoren. 
Eie mag defien zum Belege dienen, was wir oben gefagt. 
Wie anders erfcheint bier der Gründer des Jeſuitenordens, 
als dieß noch vor einigen Jahrzehnten der Fall gewefen, da 
die Encyclopädiſten noch als die Unfehlbaren in ihren Tod: 
tengerichten galten; eben fo wird man aber audy auf der an: 
dern Ceite, was die Form angeht, die Nachwirkung dieſer 
nun in ihrem Untergange begriffenen Zeit biftorifcher Rheto⸗ 
rik fühlen. 

Eine andere Darftelung deffelben Heiligen, die nicht, 
wie bie bier folgende, aus einer Fatholifchen, fondern aus ber 
proteftantifchen, eines fchottifchen Presbyterianers gefloffen ift, 
werden wir gelegentlich folgen laffen, als Beweis, wie man 
auch jenfeits allgemady beginnt, den Heiligen und Meforma- 
toren unferer Kirche, wenn auch fpät, Gerechtigkeit angedeis 
ben zu laffen. 

Nachſtehender Ueberbli über fein Wefen und Wirken 
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ift ein Bruchſtück eines im vorigen Jahre erfchienenen Wer: 
kes unter dem Titel: Les grandeurs du catholicisme, par 
Aug, Siguier, 2 Vol. Der Verfaffer behandelt darin alle 
großen Krfiheinungen in der Fatholifchen Kirche von den 
apoftolifhen Vätern bis herab auf Boffuet. Er ſtellt fich 
dabei auf den Standpunkt ihres Einfluffes auf die Menſch⸗ 
heit, auf das, was die Franzojen Givilifation nennen, bei 
ihm häufig ale sociabilite vorfümmt, jedocdy nicht nach dem 
engberzigen Begriff der modernen Etaatsrechtlehrer oder der 
jegigen Utilitätsjäger. Er ftelt die einzelnen Erfcheinungen, 
die in dem Katholicismus ihre Wurzel haben, ob diefelben 
nun an Snftitutionen oder an Syndividualitäten fi knüpfen, 
dar, mit einer Lebendigkeit, mit einer Farbenglut, mit einer 
Beredſamkeit, zugleich mit einer oft dag Innerſte derfelben 
erfaifenden Ecyärfe, die dieſen Theil feines Werkes zu eis 
ner anziehenden und fehrreichen Lectüre machen, um fo 
mehr, da er ſtets Rückblicke einfliht auf jene anmaaßende 
Weisheit und Eelbftverherrlihung unferer Tage, melde mit 
fo vornehmem Dünkel auf diefe Vergangenheit — und in der 
Fortdauer ihrer Wirkungen dennoch immerfort vollfräftige 
Gegenwart — berabfeben zu dürfen wähnt. Ob wir die Ab⸗ 
fhnitte: der heilige Suftiuus, Cyprian, Lanfranc und Anz . 
felm, canonifches Recht, heiliger Thomas, oder welder es 
fey, zur Hand nahmen, in allen begegneten wir der gleichen 
Driginalisät, der gleichen lebendigen Behandlung, der gleichen 
feften Uebergeugung. Und merkwürdig, der Urheber dieſes 
Werkes hat alle die Phafen durchgemacht, die In unfern Tas 
gen dem Zalent, dem Durft nach Wahrheit, dem Drang nad) 
Wirkfamkeit offen ftehen, in Feiner fich befriedigt gefunden, 
bis er endlih dahin gekommen ift, wo wir ihn mit feinem 
Buche befchäftigt finden, wo er als Mefultat feiner Beſtre⸗ 
bungen daffelbe an das Licht treten läßt. Pour devenir ca- 
tholique jai cherche, fagt er felbf. Indem wir fein 
Werk als eine berückſichtigenswerthe Erſcheinung unferer 
Zeit begrüßen, glauben wir den Lefern ber biftorifch s politis 
44 * 
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ſchen Blätter, die wir durch diefes Bruchſtück aufmerkſam ma- 
hen möchten, zugleich eine angenehme Nachricht mitzutbeilen 
durch die Unzeige, daß zu Anfang Fünftigen Jahres in ber 
Hurterfhen Buhbandlung zu Ehaffbaufen eim 
Ueberfegung deffelben erfcheinen werde. 


Pomponaccius, Machiavelli, Luther und Descartes, 


Pomponaccins, Machiavelli, Luther und Descartes wurden und 
werden noch jest betrachtet, als die Teuchtenden Sterne der wiederanf: 
lebenden Wiffenfchaft, der intellectuellen Bewegung der fpätern Zeit, 
als die Hohenpriefter einer neuen Welt. Und doch begingen fie Alte, 
jeder in feiner Weife, nur ein Plagiat, vollzogen fie ein Werk der 
Zerftörung in den hohen Kreifen, aus welchen die civilifirenden Wahrs 
heiten herabfteigen. 

Pomponaccius trennte die Moral von der religiöfen Autorität, er— er: 
niebrigte fie zum bitdfamen Phantasma nach den Einfällen alfer per: 
föntihen Unwiſſenheiten, VBortheitsgefüfte und Leidenfchaften; er ernie: 
drigte fie zum veralterten Thema, zur Berflrenung einiger afademi: 
fher Schwärer in ihrer Muße. — Machiavelli verweltlichte die Poli: 
tie und lieferte den Mienfchen den Menschen aus, den in der Armuth 
Gebornen dem Reichen, den Schwachgebornen der Willführ der Mad: 
tigen. — Luther, indem er den Glauben der individuellen Wernunft 
preisgab, lehrte in Tester Beziehung nur die Aufſtellung einer Kafte 
für jede Gefchlechtöfofge, eine Art Braminen = Collegium, augfchließtich 
von ihm abhängig, das heißt von einer ausſchließlich menſchlichen, da: 
ber weſentlich beweglichen, launeuhaften, willkührlichen Gewalt, und 
wußte bloß zahltofe Abweichungen in andauernder Ordnungsiofigkeit zu 
erhalten. — Descartes emancipirte die Philofophie, und hatte als letz⸗ 
ten Zweck im Auge, den Glauben der Vernunft, den Priefter dem 
Theoretifer, den Altar der Profefiordlanzel, die Wahrheit den Einfät: 
len oder der Kühnheit des Individnums unterzuorbnen. 

Sie Ulle, Pomponaccins, Mackhiavelti, Luther und Descartes ha: 
ben ihres Zweckes verfehlt. 

Mögen oberflächliche Geifter die Zeit des Wiederauflebens der 
Wiſſenſchaften noch ſo hoch anpreiſen; wir vermögen darin nur einen 
plaſtiſchen Fortſchritt, d. h. einen für Grammatiker und Rhetoren 
höchſt bedeutenden, für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft Hingegen gar 
nicht vorhandenen Fortſchritt zu erblicken; wir ſehen in den vier, viel⸗ 
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mehr in den drei letztern Perfonafitäten, die deffen Träger find, nichts 
ald die Vergdtterung des menfchlicben Geiftes und Herzens, der poli- 
tiſchen Schlanheit, des Hochmuths und eine unermeßliche, intellectnelle 
Abirrung, an die Stelle einer Tradition, die nur Nützliches und Eh: 
reumwerthes in fih trug, an die Stelle der chriftlichen Vervollfomm: 
nung treten. 

Das MWiederanfteben der Wiffenfhaften und ihre Ergebniſſe war 
daher keineswegs die Signatur eines Zeitalter des Ruhms, der Trei- 
heit, der geſellſchaftlichen Ernenerung; fie war in ihrem Princip nichts 
als ein fieberhafter Zuſtand, einer der Zeitabfchnitte, in weichem alle 
Seifter in einen unermeßlichen Taumel fih drehen. Getäufcht durch 
einige Verbefferungen untergeordneten Ranges, kehrten die Sprößlinge 
der germanifhen Stämme, einft fo glüdlih, ihre Götter und ihre: 
Bilder für Chriſti Wort umgetaufcht zu haben, mit wehenden Bau— 
nern in den Paganismus zurück. Sie verwarfen dad Krenz, den 
Ne die Eivitifation verdanften, um ſich der Eitelkeit, der Prahlerei ei- 
niger Individnen anzuvertrauen; fie verwarfen das Krenz, welches fie 
gegen die Hpdra der Feudalität gefchirmt hatte, um eine fpeculative 
Feudalität, eine kaufendfältig minder hochfinnige, taufendfältig abwür- 
digendere Feudalität, als diejenige ihrer alten Grafen nnd DBarone, 
wicder aufzurichten; fie verwarfen das Kreuz und das römifche Papft: 
thum, um vor jeder Art phifofophifcher Päpftfichkeiten im Staube zu 
kriechen. — Wein, das Wiederaufleben der Wiflenfchaft und die Bewe- 
gung, welche demfelben folgte, waren in ihrer Beziehung zu den größten 
Droblemen der gefellfhaftlichen Ordnung Bein Fortfchrite; fie waren für 
Europa nur ein Fall and dem Abſoluten in das Relative, aus dem 
Nothwendigen in das Zufällige, aus der göttlichen Autorität in die in- 
Dividuelle Nullität. 

Aber, faat man, es hatten fih Unordnungen in die Kirche ein- 
geihlihen; Unordnungen, die man nie hart genug zu brandmalen vers 
mag. Mir find hiemit vollkommen einverftanden. Es bedurfte alfo 
einer Reform; — ja es bedurfte einer Reform. Mer denn foll diefe 
fo oft geforderte, von der Kirche ſelbſt (aut geforderte Reforn bewerk⸗ 
ftelligen ? 

Bi Zeit, in welcher Luther alien feinen Muth und alle feine 
Thatkraft entfaltete, trat, um fich Gott zu weihen, ein junger Mann 
in die Kirche von Montferrat. Er war fein Banernfohn, wie der Att- 
guftinermönch, er war der Sohn eines Mannes, der zu dem höchften 
Adel feines Landes gehörte. Er war nicht, wie Luther, herangewad- 
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fen unter der Demüthigung des Öffentlichen Almoſens, er war Page an 
einem Hofe, au einem fehr glänzenden Dofe gewefen. Er hatte nicht 
feine frühern Zahre dem Mopfticismus eines Kiofters und den theologi⸗ 
(hen Studien geweiht, er hatte fie den Waffen: und den Lichestäm: 
pien gewidmet. Wahrlich, hätte man damals diefe beiden Individuali— 
täten an ihrem Ausgangspunkt erfaßt, niemand würde geahnet haben, 
daß einft der Page für die Geſellſchaft unendlich mehr würde werden, 
als der fromme Schulknabe von Eiſenach; und doch wurde der ehevo— 
rige Page ein Wunder allgemeiner Erbauung in einem Zeitalter, in 
welchem die Unordnung, der Stolz, die Ueppigkeic, alles Elend und 
jedes Verbrechen, alled, was den Kopf und dad Derz der Völker aufs 
tiefſte zerfreſſen kann, jeden Damm durchbrochen hatte. 

In der That, man hatte den Möncen wie den MWeltgeiftlichen 
vorgeworfen, in der Hoffarth und dem Ueberfluß aller ihrer Prlichten 
vergeflfen zu haben, — der ehevorige Page unterzog jich freiwillig der 
bitterſten Armuth; man hatte ihnen jede Urt Unenthaltſamkeit vorge: 
worfen, — der ehevorige Page befchränfte feine Nahrung ouf Bred 
und Wafler; man hatte ihnen Verweichlichung vorgeworfen, — der ehe: 
vorige Page Eleider fih in ein Linnengewand, gürtet eine Eiſenkette 
um feine Lenden, zieht ein Cilicium an und lege fi die entſetzlichſten 
Entbehrungen auf; man hatte ihnen Stolz vorgeworfen, — der vor: 
mals glänzende Page verurtheitt fich zum Betteln von Thüre zu Thüre; 
man hatte ihnen vorgeworfen, nur in Palläften, in glänzenden Yands 
bäufern leben zu können, -— der Page verzichtet in volllommen freiem 
Willen auf die Palläſte, auf die Landhänfer feiner Vorfahren, und 
wählt fih eine Höhle zur Wohnung; man harte ihnen Mangel an 
Glaube vorgeworfen, — der Page verfenkt fi ganz in den Facholifchen 
Glauben, er findet nicht Worte genug, um denfelben zu fegnen, nicht 
Bartgefühle genug, um ihm zu lieben. Der vormalige Page weint, ats 
hätte er einzig alle Fehltritte des Abendlandes zu verantworten; man 
follte glauben, er altein fände fih fehuldig, vor Gott für das Unrecht 
von ſechs Jahrhunderten, was über Europa ergangen war, 

Aber in feiner Gluth und im feiner Begeifterung hat der ehema— 
lige Page eine Stimme vom Himmel vernommen, die ihn zu handeln 
befiehlt. Da hricht er nach dem heiligen Lande auf; einfam, barhanpt 
und barfuß, einen Stab in der Dand, einen höfgernen Becher an der 
Seite, ohne alte Habe, als fein Gebet. Wollte er nochmals feinen 
Glauben Läutern an den Etätten, an welchen fo große Thaten geſche⸗ 
hen waren, fo viele Seheinmiffe ſich enthüllt hatten? Glaubte er jich 
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anserfehen, den Gedanken aufzufrifchen, der die Kreuzzüge gegen die 
Ungläubigen ind Leben gerufen hatte? Es ift wahrfcheinlich, daß beide 
Beweggründe ihn zu diefer Reife vermochten. Wie dem fen, kaum in 
Paläſtina angefommen, erhält er in Gottes Namen den Befehl, nad 
Europa zurüczufehren, und dort den Eifer, der ihn befeelt, in Anwen 
dung zu bringen. Der ehevorige Page zaudert nicht, er langt wieder. 
in Europa an; arm, mie zuvor, von Allem entblößt, wie zuvor. 

Jedenfalls war es Zeit, an ein umfaflendes, nützliches Werk fich 
zu maden, denn immer mehr flürmten der Paganismus und der Hochs 
much auf die einzige Antorität ein, welcher die Rettung des Men— 
fbengefhlehts möglih war. Im dreißigften Lebensjahre lernte der 
ehemalige Page die Grammatik, und faß täglich unter Schüfern des 
jarteften Alters. Später tritt er überall da auf, wo Mißbraͤuche ab⸗ 
zuftellen find, den Beeinträhtigungen der Religion vorzubeugen ift. 
Ob man gegen den geduldigen Pagen fich aufreize, ob man allen Zorn, 
alten Rachedurſt der Mächtigen gegen ihn richte; ob felbft die Inqui— 
fition in Bewegung gerathe und ihn vor ihr Tribunal befcheide; ob 
man ihn verläumde, in den Kerker werfe, nenerdings zum Betteln 
nöchige, um feine nur unvollkommenen Studien fortfegen zu können: 
er unterwirft fich diefem Alten. Wo ift der fo hochgepriefene Gerech⸗ 
te *) des fatyrifhen Dichters Roms? Wo feyd ihr, ihre großen Männer 
der phitofophifhen Schule? der ehevorige Page ftellt euch Alle in den 
Schatten; ihr Alte ſeyd, ihm gegenüber, wie grobgearbeitete Gefäße 
gegen eine Granitfänfe, welcher der große Gedanke eines Künſtlers Be: 
ſtaltung vertiehen hat; ihr, ſelbſt die Rufreichſten unter euch, ſeyd ihm 
gegenüber wie das unbeftimmtere und verworrene Abbild der Tugend 
gegen die Tugend felbft. 

Endtih hält der fromme Page den Augenblick herangefommen, 
in welchem er der Theorie, oder vielmehr den Geift, der fein ganzes 
Dafeyn durchhaucht, Wirktichkeit verleihen kann. Alsbald umgeben ihn 
einige junge Männer Fräftiger Gelehrſamkeit, beredten Wortes. Da 
ift Xefevre, die erwählte Seele, gequält wie der heilige Dieronpnus, 
aber feften Willens, wie Hieronymus, ein unfolgfames, ftets auf: 
wallendes Fleifh in einer Wüſte zu begraben; da ift ein glänzender 
Lehrer der Philofophie, welcher Ruf und Ruhm liebt, wie einft Abaͤ⸗ 
lard fie liebte; da ift ein anderer Juͤngling, welcher, kaum einund— 
zwanzig Jahre alt, bereits anfündigte, daß er bald zu einer der be: 
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rühmteften Perfonatitäten feines Jahrhunderts heranreifen werde; de 
ift noch ein anderer Studirender, welcher jest ſchon fo viel griechiſch 
und hebraäiſch verſteht, als ein Gelehrter der alerandrinifchen Schule; 
das find Männer, find Herven, wie fie die alten Jahrbücher gerne an 
den Erfolg großer Begründingen knüpfen. Alleranfangs zwar ſtößt er 
anf Widerfland, um fo hartnäcigeren Widerftaud, als diefer in Bezng 
der Zukunft den ehrfüchtigften Gedanken fi hingibt; die Philoſophen 
zumal erklären ſich gegen alle Entwürfe, die er hegt; fie höhnen ihn, 
verfpotten ihn, fprehen von ihm, wie heutige Tages ein Xerour, 
Lerminier, Conſin nur immer ſprechen könnte; aber der ehevorige Page 
verdoppelt feinen Much, feine Anftrengung, feine Aufforderungen, feine 
Ueberredungsgabe. 

Einige Zeit nachher ſah man auf Montmartre ſieben Maͤnner in 
©emeinfchaft leben; alle Hatten völlige Armuth gelobt, fi verbunden, 
überall, wo ihre Gegenwart oder ihre Mitwirkung nothwendig wäre, 
unentgeltlich zu arbeiten. An ihren Eid, als an ein geheiligtes Wort 
gebunden, ſchwuren fie fih, fortan nur einen Gedanfen, einen 
Wunfh zu hegen, zu leben, als hätten fie alle nur einen und denfel- 
ben Körper, nur eine und diefelbe Seele; fi nrit allen ihren Kräften 
der Vertilgung des Irrthums, des Sieges der Wahrheit zu widmen. 
Diefe fieden Männer waren feine andern, als die jungen Gelchrten, 
die jungen Denker, welche der ehevorige Page entweder fo unglänbig, 
oder gegen fein Vorhaben fo eingenommen gefunden hatte. Bald er: 
hielt die Geſellſchaft einen Zuwachs von drei andern Gehülfen. Zehn 
Männer, zehn katholiſche Männer, fie reichten hin, um einer der 
flannenswertheften, der riefenhafteften Miffionen der nenern Zeit fi 
zu unterziehen; fie reichten hin, um die "Revolution Luthers zu umzins 
geln, um fie von allen Seiten zurüczudrängen, um fie in ihrer Blöße 
zu zeigen, um die wankende Grundlage des Abendlanded wieder zu 
feſtigen. 

Und wirklich, kanm fie eingeſetzt waren, fanden ſich die zehn Bett: 
fer alsbald zu den fehwierigften Sendungen berufen. Der Eine wird 
beauftragt, nah Siena zu gehen, um ein Sranenklofter zu feiner Pflicht 
zurückzuführen; ein Anderer muß fi nad Iſchia begeben, um die vor: 
nehniften Bewohner der Juſel andzuföhnen; ein Dritter, ein Vierter 
nehmen Theil an den wichtigften dipfomatifchen Unterhandfungen ; ein 
Fünfter und Sechster verlaffen Europa, um Iudien zu befehren. Bald 
erhebt fih der gefammte Erdkreis in Ehrerbietung vor der Stimme 
einiger Armen, welche feine anderen Mittel, die Menfchen zu gewinz 
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nen, Feine andern Glücksgüter beiiten, als die unermeßliche Liebe der 
Sethftanfopferung. 

Luther hatte ſich vermeſſen, ein Reformator feyn zu wollen; und. 
er hatte in fi amd Andern die antifociatften Leidenſchaften aufgefta: 
heit und erhigt; er hatte fih vermeflen, der Morat zu Hülfe konnen 
zu wollen, und hatte monftröje Verbindungen legitimirt; ſchwach, 
wie er war, hatte er die fchlüpirige Begierlichleit des Landgrafen von 
Heſſen nur im Dunkeln zu autoriſiren gewagt; er harte ſich vermeflen, 
die Uergerniffe des römiihen Hofes abftellen zu wollen, und rechtfer⸗ 
tinte feibit jedes Aergerniß durch feine Heirath mit Katharina von 
Bora. Wie anders der chevorige Page! Anftatt in fi oder in feinen 
Schülern die Leidenſchaft anfzuregen, erklärt er denfelben den Krieg 
anf Tod und Leben, er zähmt, er bricht, Löst fie auf; anftatt die Auf: 
wallungen des Fleifched zu begünftigen, bringe er diefelben zu völli: 
ger Ruhe; anſtatt Glücksgüter ımd Genüſſe zu fuchen, ſucht er nur 
Keiden und Mühfale auf; er und feine Freunde kennen Leine wefentli= 
here Verpflichtung, ald alle die Tugenden, welche fie lehren, alerför: 
derft feibft zu üben, mit ihrem Beifpiel darin voranzugehen. 

Underfeitd hatte Kuther den Stolz eines jeden Individuums hin⸗ 
angehoben; darin fuchte er feinen Stützyunkt. Wie auderd der ehevo⸗ 
rige Page! Anſtatt den menfchlihen Hochmuth emporzuheben, tritt er 
denfelben in den Staub; diefen fo eitlen, fo ſtolzen Schlamn, er wirft 
ihn wieder und wieder zurüd nnd drücke ihn diejenige Korn und dies 
jenige Bewegung auf, die er will. Du, fagte er einem feiner Geiſtes⸗ 
föhne, du vwoirft heute nah China gehen, und heute noch reist der 
Sohn nah China ab; und dir wachft bei diefem Kranken bis zu feinem 
Tod, und ifte nochwendig, fo wird der Sohn bei dem mit dem Tode 
Ringenden in Sclaflofigkeit feibft fterben; du gehft von Paris nad 
Rom, in zwanzig Zagen wirt du zurück gelehrt ſeyn, ich erwarte dich 
am zwanzigften Tage um Mittag im Epradzimmer nud der Sohn wird 
von Paris aufbrechen und am zwanzigften Tage zur Mittagftunde Te: 
bend oder todt im Sprachzimmer ſich einfinden. 

Luther endlich hatte nichts zu Stande gebracht ohne Mitwirkung 
der Fürſten, ihrer Habgier, ihrer Selbſtſucht; der ehevorige Page das 
gegen brachte alles, was er wollte, zu Etande, einzig durd feine eiges 
nen Kräfte, feinen eigenen Much; che Kürften, ohne Reihe, ohne 
wen immer ım Beihilfe anzugehen. 

Wer befaß daher zu einem Reformator die vorzüglicheren Eigen: 
fhaften? Welcher war der Mächtigere? Welcher wirkte wohlthätiger 
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anf die Geſellſchaft, Luther oder der ehevorige Page? Wohl außer al- 
lem Zweifel der Letztere. 

„Glauben“, fagt Lamenais, „iſt unfer erftes Bebürfniß; denn mit 
dem Glauben beginnt, erhält und verpflanzt fih das Leben; die Mehr: 
zahl der Menſchen, durch Handarbeit, Gefchäfte, eitle Zerftrenungen nnd 
Vergnügungen von der Speculation abgewendet, kommen kaum and dem 
einfäftigen Glauben heraus. Geneigter zu fühlen, als um das Begreiien 
fi befünmmernd, beweat fich ihr Gedanke innerhald eines engen Kreiſes, 
den fie feiten zu überfchreiten verfuhen. Das ift überall der Stand tes 
Volkes, und in gewiffer Hinſicht hat man es deßwegen nicht jehr zu 
beffagen. Was es an Entwidlung verliert, das gewinnt es an Ruhe; 
und am Ende befchränte fi dasjenige, was man willen fann, auf fo 
Meniged, daß wir beinahe Alle hienieden verurtheilt find, immer unwif: 
fend zu bleiben; darım dürfte es oftmal, ohne deßwegen den Geift in 
dumpfer und feiger Unwiffenheit verdbämmern zu laflen, Weisheit ae: 
nannt werden, in dasjenige, was nach fo manchen Beziehungen uns un: 
erforfchlich ift, nicht eindringen zu wollen“. 

So befinden fi diefem Schriftfteler zufolge die Menſchen niemals 
in einer mißlichern Lage, als wenn fie ſich genöthigt fehen, die Formel 
oder die Formeln, nach weichen ſich ihr Xeben zu richten hat, ſelbſt ani: 
zufuchen. Der lutheriſche Independentismus war mithin dem Schein 
nach der Freiheit günftiger, eigentlich jedoch diente er nur dazu, die 
Maflen den Individuen unterzuordnen. Der ehevorige Page trat in 
einer minder günftigen Anßenfeite auf; in Wahrheit aber war er es al: 
fein, welcher jede menfchlihe Würde fehirmte, den Völkern Bürafcar: 
ten anbot, denn er lebte vom Glauben, vom Geiſt, vom Opfer, wel: 
ches er lehrte. Luthers Lofungswort war der Aufruhr, dasjenige des 
ehevorigen Pagen, Gehorſam. Wir ftehen nicht einen Augenblick an zu 
erklären : Luther hatte Unrecht. 

Mit dem Aufruhr weiß man nie, wo man endet; mit dem Gehor: 
fam weiß man ed immer; mit dem Aufruhr fchmeichelt man den DVöl: 
tern, aber man entehrt fie, täufcht fie noch Öfterd; mit dem Gehorfam, 
dem Gehorfam vornehmlich, welchen der Geift des Chriſtenthums ein: 
löst, kann man fie niemals entehren, will man fie niemals täufchen. 
Ohne Widerrede war der vormalige Page au einfichtsvoller als 
Luther. 

Der Gehorfam, wendet man uns ein, ift nur eine Sclavenmarime. 
Unglückliche Menſchen, unglückliche Völker, ihr lehnt den Gehorfam 
ab! Wie kömmt es denn, daß ihr dennoch dem Erften Beſten gehor: 
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het, der die Peirfhe oder das Schwert zu handhaben verfteht? Wie- 
kömmt ed denn, daß Keiner unter euch ift, welcher nicht der erften 
Autorität, die fi aufitellt, den Hals darböte? — daher kömmt es, weil 
ihr feibft es fühlet, daß der Gehorſam das focialfte aller Principien 
itt. Der Gehorſam der Kinder, fichert er nicht den Frieden in den 
Hänfern? der Gehorfam in den Hänfern, bedingt er nicht den Frieden 
in dem Staat? der allgemeine, Alle umfaflende Gehorfam verhundert- 
facht er nicht die Macht der Reiche? 

Aber, entgegnet man, kann man nicht den Gehorſam mißbrauchen ? 
Kann man denn den Aufruhr, den herrfhfüchtigen Geift nicht auch 
mißbrauchen? Nach diefem niedrigen Geſichtspunkt Hält der Gehorfum 
der Iucheriihen Ungebundenheit allermindeftens die Wane, forern er, 
diefelbe als fociale Tugend nicht überragen follte. Die Logik gebietet 
daher immer noch den Freunden der Givilifation eher auf die Seite des 
Gehorſams, als anf die vernunfegemäßere, fich zu flellen; und aus 
gewichtigern Gründen noch müſſen fie auf diefeibe fih ſtellen, fofern 
jie der Gefhichte Rechnung tragen. 

Gehorfam Namens des Echwertes, Namens der Kuute, das ift 
bei wilden, bei minder geordneten Völkern das Mittel zur Ordnung; 
das ift der Gehorfam, wie ihn die Männer auferlegten, welche zuerſt 
und in den fernften Zeitaltern die großen Wanderungen aus Aſien 
nah Enropa leiteten. So legten ihn auch Ehengisthan und feine Hor⸗ 
den anf. — Gehorfam im Namen der Vermunft war das Mittel zue 
Ordnung bei einigen heidnifchen oder gönendienerifhen Völkern, wie 
bei den Ehinefen, Griechen, Römern. — Gehorfam Namens des mo: 
ſaiſchen und chriſtlichen Glaubens war dad ehrenhaftefle, das ficherfte 
Mittel zur Ordnung, welches je den Völkern bekaunnt und von ihnen 
angenommen worden ift. 

Ein wahrer Fortfchritt hätte daher im fechgzehnten Jahrhunderte 
nicht darin beftanden, mittelbar den Gehorfam der wilden Völker: 
fihaften und unmittelbar denjenigen der heidnifhen Völkerſchaften ing 
Leben zurückzuführen; der Fortſchritt konnte nur darin beftchen, den 
chriſtlichen Gehorſam ind Licht zu ftellen, Liebe zu ihm zu weden; denn 
überall, wo der Hauch des Ehriftenthume wehte, konnte der Menfch 
ſich nichts vergeben, er konnte ſich nur adeln, 

Der ehevorige Page’war daher mehr ald der wahrhafte Reforma: 
tor diefes Zeitalterd, als der religiöſe und fittliche Neformator. Er 
war es, der zuerit zu eigenen Gebrauch, hierauf für andere, jenen Ge: 
horfam wieder aufnahm, welcher alle Beziehungen der Menfhen und 
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der Völker umgewandelt hatte; er iſts, welcher die Gewiſſen und die 
Geifter anf die alleinige Bahn zurücführte, auf welcher die meiſte 
Ordnung,“ die größte Würde, die größtmöglichite Freiheit ſich verbin: 
den; er iſt der bedeutungsvolifte Mann des fechszehnten Jahrhunderts, 
denn nirgends findet fih ein wahrhafterer, ein fefter begründeter Ruhm 
als da, wo die mmermeßlichften Reſultate beinahe ohne alle Hüfsmittel 
erzielt werden; da, wo man ohne allen andern Beiftand als denjeni: 
gen der perföntihen Tugend und des perföntihen Muthes über uner: 
meßliche Schwierigkeiten den Sieg davon trägt. 

Städte einnehmen, Einwohnerſchaften über die Klinge fpringen 
Taffen, fie zermafmen, bis buchftäblic Feine Menfchenfpue mehr inner: 
halb noch außerhalb der Mauern zn finden ift, Landfchaft zu Landſchaft 
fügen — das bringt nach angenommenen Begriffen Ruhm, das üft der 
Ruhm eines Aleranderg, eines Cäſars. — Unter dem Schein des öffent: 
lichen Wohls eine große Bewegung hervorrufen, auch das, zumal wenn 
es gelingt, führe zum Ruhm; das ift der Ruhm eines Piſiſtratus, Ka: 
tilina, Rienzi, Luthers. 

Iſts denn nichts, die Menſchen lehren, anſtatt fie zu würgen? Iſts 
nichts, ihnen den Frieden bringen, anftatt die reizendften Gelüſte 
in ihnen zu erregen? Heißt es nichts, ihre Liebe, ihre Chrerbietung, 
ihre Begeifterung gewinnen, indem man alle ihre Xeidenfchaften bricht? 
Heißt es nichts, vom materiellen Nichts ausgehend, die riefenhafteften 
Inſtitutionen gründen, welche je menfchlihe Verbindungen gefenft ba- 
ben? Heißt es nihtd, dem Haß von drei Jahrhunderten Trotz zu bie: 
ten? Heißt ed nichts, immermwährend fich ſelbſt gleich zu bleiben, im: 
merwährend gleich ſchön, gleich groß, mitten unter allen falfhen Men: 
fhengrößen, die, nachdem fic einen Ruf von wenigen Stunden an fi 
geriffen haben, fallen und verfchwinden, ald wären fie nie da gewefen? 

In der That, der eherorige Page hielt nicht allein den Luthe- 
ranismus im Schach überall, wo er mit demfeiben fih meſſen Eonnte, 
er drängte, er zerdrücte ihn, erinnernd an jene gewaltigen Thiere, 
die den unvorfichtigen Wanderer an den Baumflämmen zermalmen. 
Einzig nur duch fein Beiſpiel und feine Tugenden frifchte er tie 
geheiligtetften Traditionen des evangelifchen Geifted auf; allein pro: 
teflivte er erfolgreich gegen die Unordnungen, die die Kirche zu beffa- 
gen hatte; er 309 die Wage, welche ſchwankend zwifhen dem Heiden: 
thum und dem Katholicismus ſchwebte, entfchieden auf diefen hinüber; 
er allein richtete mit feinem Princip des Gehorſams mehr aus, als Für: 
ften und Königen durch Schwert und ‚Deere erreichbar gewefen wäre. 
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Entfteige darum, beichrter Page, waderer Krieger von Pampe⸗ 
luna, ehrwürdiger, dreifady ehrwürdiger Reformator der Nenzeit, ent: 
fleige deinem Dunkel, in welches die Unrediichkeit oder die Unwiffens 
heit dich begraben willen möchte! dad Jahrhundert, in welchen wir le: 
ben, kann nur eine marklofe Jugend gebähren, weiche in aller Abge: 
febtheit der Ausſchweifung hinſiecht; erfcheine, damit einige Quellen 
lebendigen Waſſers in unſern verdorrten Steppen wieder fprudeli. 
Weber und und unter und fehen wir nur Menſchen, die fih Erdengöt- 
ter zu ſeyn wähnen, weiß fie etwelche philofophifhe Sylben zu ſtam⸗ 
mein willen; erfheine, am mit einigen Strahlen deiner Demuth. alle 
diefe Seelen zu erlenchten, in denen nur Finfterniß und Nichtig- 
keit ihren Wohnſitz haben. Ueberall fehen wir nur Elende, wel: 
de das Heiligſte erbrechen würden, fofern daffelbe nur einige Gold: 
klumpen bärge; erfheine, um und etwas von deiner Gefbflver: 
längnung beizubringen. Wir alle scheinen nur deswegen hienieden 
zu feyn, um dem Werk der Selbſtſucht und den Genüßen zu fröhnen ; 
erfcheine, um und zu lehren, wie wir einige Thränen vergießen müſſen, 
die fo oft deine von Mühfaten durchfurchten Wangen befeuchteten. Nie: 
mals, zu keiner Zeit war das Menfchengefchlecht fo verlaffen, wie heut: 
zutage; erfcheine, damit wir endlich begreifen, ed gebe wahren Frie— 
den, wahres Wohlfeyn nirgends anders ald da, wo die Seele aller 
deiner Schüler ruft. Die Zeit ift gefommen, um erlauchten Todten 
Gerechtigkeit widerfaßren zu laſſen, damit die Lebenden wieder Hoff: 
nung fchöpfen; komme, erlauchter Ignatius von Loyola, noch eins 
mal die Welt zu reformiren, denn das Abendland ſchmachtet, es ſchmach⸗ 
ter in Ermattung und Erfhöpfung. 





LVI. 
Eord Shrewsbury an die Puſeyiten. 


Ein Engländer, und zwar einer der erften Eatholifchen 
Paire von England, Lord Shrewsbury, der Vater der Für⸗ 
ftin Borghefe, von welcher diefe Blätter bei einer andern 
Gelegenheit gefprochen, hat eine Schrift herausgegeben, wel⸗ 
che mehrere wunderbare Erfcheinungen der Ertafe und Stig⸗ 
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matifirung in Deutfchland und Italien befpricht. Die Schrift 
führt den Titel: „Letter from the Earl of Shrewsbury to 
Ambrose Lisle Phillips, Esq. descriptive of the Estatica 
of Caldaro and the Addolorata of Capriana. Being a se- 
cond edition, revised and enlarged; to which is added 
the relation of three successive visits to the Estatica of 
Monte Sansavino in May 18242. London Charles Dolmaın, 
61, New Bond street. S. 146. 

Der englifhe Charakter neigt befanntlic zu nichte weni: 
ger hin ale zu phantaftifhen Iräumereien und luftigen Ein: 
bildungen und Gelbfttäufchungen, es ift vielmehr in Diefem 
Molke eine außerordentliche Nüchternheit und Schärfe dee Der: 
ftanded; es pflegt fich die Dinge ruhig und feft ind Auge zu 
faffen ; es liebt fiher zu geben; feine größere Echwerfällig: 
Feit und bedäcdhtigere Langſamkeit und Zrocdenbeit im Gegen: 
fa zur reizbareren, enthufiaftifcheren Leichtigkeit der Franjo: 
fen find bekannt; dagegen zeichnete es fich in der Megel durd 
eine größere Eolidität und nachhaltigeren Ernft in feinen 
Unternehmungen aus, und je umfichtiger es feinen Entſchluß 
genommen, mit um fo größerer Energie führt es ihn dann, 
ohne viel Worte zu verlieren, aus. Wo es daher auf bie 
Beobachtung gegebener Zhatfachen ankömmt, ift das Urtheil 
eines Sngländers in der Regel aller Beadhtung werth, und 
dieß verleiht dem Berichte Lord Shrewsburys über jene mun: 
derbaren, die gewöhnlichen Gefehe der Natur überfchreiten: 
ben Zujtände einen eigenthümlichen Werth. Die Echrift ent: 
halt in diefer Beziehung hauptfächlich als Kern Factifcheg, fie 
befchreibt in ruhiger, klarer Faſſung, was er felbft gefehen, 
oder mas andere Landsleute ihm darüber mitgetheilt. Damit 
verbindet er Heberfegungen von Augenzeugen anderer Natio⸗ 
nen, wie 5. B. den Bericht, den Gazales über feinen Beſuch 
bei Maria von Mörl und Domenika Lazzari in Gapriana in 
der Universite Catholique befannt gemadt, dann was ein 
italieniſcher Arzt über die letztere als Ergebniß feiner Beob- 
achtungen herausgegeben, endlich die Notizen, weldye die 
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Myſtik von Görres enthält. Das, was die Schrift für Deutfch- 
land insbejondere intereffant macht, ift der Bertcht von drei 
Beſuchen des Lords bei einer ung minder bekannten Krftati: 
fhen in Toscana, einer Jungfrau von Can Cavino unfern 
von Arezzo, deren Körper in dem Zuftande der Verzuckung 
dermaaßen die Schwere verloren hat, daß er fih buchftäblic, 
wenn er angehaudt wird, bin und her bemegt. 

Allein Lord Shrewsbury hat diefe, mit höheren Regio— 
nen verkehrenden Jungfrauen, die ſich in fo vieler Beziehung 
den Geſegen des irdifchen Lebens entrüct zeigen, nicht blos 
als ruhiger Engländer, er bat fie auch als gläubiger Katho⸗ 
HE beſucht; was er mit ruhig beobachtendem Auge gefeben, 
das hat fein Herz gerührt und erhoben, feinen Glauben ge: 
ftärft und das Verlangen genährt, ihn feinen irrenden Brü— 
dern, die Gott durch feine Wunder zurücrufen will, mitzuthei- 
len, und daher richtet er am Echluße feiner Schrift folgende 
Worte an die Puſeyiten Englands, von denen wir wünfchen, 
dag auch mande Deutiche fie fih zu Herzen nehmen möchten. 

„Die fchwierige Stellung, worin fih die Schreiber der 
Drforder Abhandlungen befinden, und die Hinderniffe, welche 
fie zu befämpfen haben, fühle ich zu lebhaft, um irgend ein 
Wort frhreiben zu wollen, dem man einen beleidigenden oder 
lieblofen Zinn unterlegen Fönnte; fern fey ed von mir, ihre 
Bemühungen nicht anzuerkennen, im Lande „„den religiöfen 
Ernft und die Frömmigkeit wieder herzuftellen““, oder ihnen 
in Betreff der Schwierigkeiten, die fich ihnen in ihrem Stre⸗ 
ben nach der Wahrheit in den Weg ftellen, jede mögliche An⸗ 
erfennung zu verfagen. ber ich bin überzeugt, fie werden 
und zugeftehen: daß zwifchen Wahrheit und Irrthum fein 
Vertrag abgefchloffen werden kann, und daß diejenigen, die 
die Wahrheit erkennen und bewahren, auf dem Wege des 
DVergleiches nicht ein Jota davon ablaffen dürfen. Wie 
fehnlih wir audy nad) der möglichen, wenn auch fernen Aus⸗ 
fiht einer Verfühnung hinbliden, fo muß fid doch Jeder 
wohl vorfehen, daß es nur einen Boden gibt, auf dem wir 
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uns begegnen können, nämlich die Autorität ber Kirche, ib: 
rer Lehre des erften Alterthums, wie das Goncilium ven 
Irient fie beftimmte, und mie fie verfünder, und als folde 
angenommen ward, weil ohne Autorität Feine Lehre fepn Fann, 
und die durch Autorität verkündete Lehre enticheidend und 
unwiderruflich ift. In dieſer Frage find wir zu fehr bethei: 
ligt, um uns als ſtumme Zufchauer zu verhalten; unjere 
Etellung dabei einzunehmen, find wir berufen, während es 
Findifch wire anzunehmen, daß wir und durch eine Kriegelijt 
oder ein Manoeuver von diefer uns gebührenden Stellung 
verdrängen ließen, weil wir wiffen, daß ein folder Schriit 
ung nur verderblid wäre, ohne denen, womit wir fo gerne 
einen gefchloffenen Körper bilden möchten, einen Vortheil zu 
gewähren. Haben wir einmal unfere Orundfäge verlaffen, 
fo werden wir, gleich ihnen, in diejelben Verlegenbeiten ver: 
wicelt, und die Verwirrung, die jet nur in der Minoricät 
ift, würde alsdann allgemein werden. Deßwegen ift es un: 
fere Pflicht, für die Wahrbeit zu ftreiten, flatt von Ferne 
ftehend, den Anſchein der Sfeichgüftigfeit bei den in Frage 
ftehenden wichtigen Isntereffen zu haben; nod weniger ziemt 
es ung bei ten Täuſchungen, unter denen gegenwärtig fo manche 
edlen Geiſter erliegen, ſich ruhig zu verhalten, oder jemals auf: 
zuhören Gott zu bitten, baß er den Eieg verleihe, indem Er 
Allen feinen Willen Fund geben möge. Aber wenn die Be 
endigung dieſes unfeligen Zmiefpaltes durch eine der Autori⸗ 
tät gemäße Vereinigung der beiden Kirhen nod ferne fepn 
follte, fo ift es doch offenbar die Pflicht jedes Einzelnen, fo: 
bald er zur Meberzeugung der Wahrheit gelangt, Feine Zeit 
ju verlieren, und der Gnade zu folgen und zu bedenken 
daß der Glaube eine Gabe Gottes ift, die, wenn einmal an: 
geboten und vernachläßigt, fich vieleicht ihm niemals wieder 
darbietet“. 
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Die fhlimmen Ergebniffe der heutigen Erziehungsweife, 
am Geift fowohl ald auch am Körper der Jugend, find viels 
fach beklagt und nachgewieſen, und meißens vergeblich) ge- 
laͤugnet worden. Wie viel davon der Schule, und wie viel 
dem Leben außerhalb derfelden zur Laft zu legen ſey, ift freis 
lid) wegen ber innigen Wechfelwirkung beider nicht mit ma= 
thematifcher Genauigkeit auszumitteln und feitzuftellen. Da 
bie Jugend aber einen guten Theil des Tages in ber Schule 
lebt, und dieſe vorzüglich als eine Stätte geiftiger Bildung 
und Entwicklung betrachtet werden muß, fo verräth es eine 
große Derblendung, wenn Echulmänner das Dafeyn jener 
unerfreulihen Folgen zwar anerkennen, biefelben aber ledig⸗ 
lich der Familienerziehung zurechnen wollen. 

Es ift bekannt, daß jede geiftige und organifche Kraft 
geübt werden muß, wenn fie nicht verfümmern oder unterges 
ben fol. Man weiß auch, daß jede Kraft durch ihre eigene 
Anfteengung vermindert oder auch erfhöpft wird, in ber 
Mubhe aber wieder erſtarken und ſich fammeln kann. Endlich 
ift nicht minder gewiß, daß in einem geiftigen oder leiblichen 
Organismus bie einfeitige Entwicklung und vorherrſchende 
Yeußerung einer einzelnen Kraft fih nur auf Koften und 
Beeinträhtigung anderer vollbringt, mit welchen fie in ftets 
lebendiger Verbindung fteht. Diefe Naturgefege gelten auch 
für die Pädagogik, deren Aufgabe überhaupt ja Feine andere 
iſt, ale Kräfte zu entwideln und zu regeln, d. h. ben Mens 
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ſchen zu bilden. Zu diefer Bildung ift eigentlich der ganze 
Menſch, und nicht bloß ein Theil defjelben, oder eine einzelne 
Fähigkeit berechtigt, obgleich ‚die durchaus harmoniſche und 
gleihmäßige Ausbildung aller Anlagen und Kräfte megen 
der großen Berfchiedenheit der individuellen und der Beſchraͤnkt⸗ 
heit der äußern Umftände fich felten oder niemald erreichen 
läßt. Die unendlihe Mannichfaltigkeit der Individuen bin: 
dert aber nicht, daß bei Allen die Grundverhältniffe des 
Menfchen immer und überall. diefelben find. In allen La—⸗ 
gen und Zuftänden bleibt der Menſch eine Einheit von Na: 
tur und Geiſt, und ohne gerechte Berüdfichtigung feiner we- 
fentlihen Vermögen und. Zunctionen, fey es im geifligen 
oder im leiblichen Gebiet, muß jede Erziehung ihren Zweck 
verfehlen. Diefer befteht vornehmlich in der möglichft zweds 
mäßigen Entwidlung oder Herftellung eines rechten, mit -fid 
einigen, vollen und umverfehrten Bewußtſeyns, als deffen 
Mittelpunkt wir nicht den Verſtand, das Gedaͤchtniß zc., fon- 
dern den Willen erkennen müffen. Geöffnet dem Einfluß 
aller Seiten ded Bewußtſeyns, und hinwieberum auf alle 
wirkend, erregt und erregend, ift der Wille befländig ein 
Gentrun von ein= und ausftrömenden Radien, die Grundlage 
und das Wefen von Sefinnung und Charakter, die Heimath 
des Gewiffens, der Urquell von Gedanfen und Handlungen, 
der Menſch (mens) im vorzüglihen Sinn, das wahre Mittel 
zu einer Verbindung mit Gott, und deshalb auch der eigents 
liche Gottesſinn. Iſt der Wille gut und gefeftet, fo- Rinnmen 
leicht mit ihm Verftand und Fantaſie in Gehorfam und Ein: 
tracht zufammen, fo will er auch die Wahrheit erkennen nnd 
das Gute vollbringen; mogegen Verkehrtheit und Schmäde 
bes Willens alsbald, aud im Verftand und in der Fantaſie 
fich reflectiren, dort den Irrthum, bier die Leidenſchaft ver: 
anlaſſen, und anſtatt der Harmonie und Einheit ein ftören: 
bes Mißverhältniß, ja eine wahre Zerriffenheit hervorbringen. 
Das eigentliche Bildungsprineip für den Willen ift aber un: 
ftreitig. die. Neligion, ‚welche den Menfchen dahin: bringt, zu 
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wollen, was Gott will, das getheilte Bewußtſeyn barmonifch 
vereint, und gleihfam durch Befefligung des Gentralen das 
felbftifche und gefährliche Abweichen und Vorherrſchen des 
Deripherifchen verhindert. Da aber diefes mit jenem immer 
ein Ganzes bildet, deflen Theile oder Zunctionen fich gegenz 
feitig bedingen und ineinandergreifen, fo wird natürlich das 
einfeitige Abweichen eines Theiles nicht ftattfinden Eönnen, 
ohne zugleich eine Verrückung und Etörung der andern nad) 
fih zu ziehen, dergeftalt, daß, während jener ein excentris 
ſches Uebergemwicht erlangt, dieſe in ihrer Ihätigfeit zurüds 
bleiben, oder in falfhen Richtungen ſich verirren. Indem 
nun die moderne Erziehung, anftatt vor Allem auf den Mitz. 
telpunft zu wirken und durch dieſen das Peripherifche zu re= 
geln, umgekehrt das letztere für die Hauptfache gehalten, und. 
in diefem wieder vorzugsweife den Verftand ale die Grund— 
lage ihres Werkes betrachtet hat, ift durch biefen Fehlgriff 
der bevorzugte Verftand in Wahrheit ercentrifch geworden; 
und fofort auch auf andern Seiten des Bewußtſeyns die Vers 
rückung erfolgt und das Mißverhältniß nicht auggeblieben. 
Wo aber der Verſtand ausſchließlich oder einfeitig bes 
fchäftigt, und befonderd das Abftractionsvermögen zu früh 
oder zu anhaltend entwidelt in Xhätigkeit erhalten wird, da 
pflegt zuvörbderft die Fantaſie zu ermatten, und ihrer wahren 
Beſtimmung entfremdet zu werden. Erfahrene Echulmänner 
flimmen daher in der Behauptung überein: „daß das poeti⸗ 
fhe und produestive Geiftesvermögen immer geringer wird, ie 
mehr wir es für unfern Ruhm halten, dem Verftande fchon 
auf der Schule feinen Thron zu erbauen, und daß die Ju⸗ 
gend für wahrhaft poetifhe Eindrüde auffallend gleihhgültiger 
ift, als fie nah der Erfahrung früherer Zeiten war“. Und 
fo verhält es fich in der That, wenn unter jenem Vermögen 
nicht etwa die ziemlidy gewöhnlichen Fertigkeiten des Verſe⸗ 
machens und Glavierfpielene, fondern eine wahrhafte poetifche 
Anſchauung verftanden wird, die, aus der Tiefe quellend, die 
Jugend für das Hohe und Echöne begeiftert, und nicht als 
45* 
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ein den Lenz des Lebens fchmüden, fondern felbft im fpäte: 
ſten Alter nicht völlig erlöfchen fol. Ein folder Mangel 
wird um fo allgemeiner ſich zeigen, je mehr man fidh gewöhnt, 
die Fantaſie nur in ihren Verirrungen zu betrachten, und fie 
gleihfam als Feindin des Berftandes und als Verführerin 
des Willens in's Exil zu ſchicken, ohne zu erwägen, daf 
Verftand und Fantaſie im denkenden Menfchen eben fo we: 
fentlih und nothwendig zu einander ſich verhalten, wie ber 
negative und pofitive Pol in der galvaniſchen Säule, und der 
Unterſchied zmifchen jenen hauptſächlich darin liegt, daß bie 
Thätigkeit des DVerftandes im Auffaffen, Unterfcheiden und 
Ordnen fid) vorzugsmeife als eine receptive und zerlegende 
erweist, während die finnende SFantafte vielmehr producirend, 
bildend und befruchtend wirft. Vermöge diefer productiven 
Mirkfamkeit ift die Fantaſie nicht nur die eigentlihe Mutter 
aller Kunft und Erfindung, fondern auch die mächtigfte Ge 
hülfin zur Wilfenfchaft, die Hauptbedingung aller practifchen 
Virtuofität, das wahre Organ der Andacht und Begeifte: 
rung, und fomit auch die Himmelsleiter, auf welcher fich der 
Menſch zu Gott und zu der unfihtbaren Welt erhebt. Meb: 
met die Fantaſie hinweg, fo find auch Liebe und Sehnſucht, 
Ehrfurcht und Bewunderung dahin, der Glanz des Lebens 
erbleicht, Die zunehmende Gelehrfamfeit hält mit der Abnahme 
ber Erfindung und des Selbſtdenkens gleichen Schritt, und 
mit dem Genie hat es ein Ende, weil eben Genie nichts ans 
deres, ale die im hohen Grade thätige Einbildungskraft ift. 
Wo fie verkümmert iſt, oder getöbtet worden, da zeigt nad) 
einer Bemerkung Franz Baaders die unter den Menfchen im: 
mer fihtbarer werdende Unfähigkeit zur Bewunderung 
und Ehrfurcht — bei Darfiellung des wahrhaft Bewun: 
berungswürdigen und Hochachtungswerthen — ſehr beftimmt 
ben Grad ihrer Gebundenheit, Etumpfheit, und des Trach⸗ 
tens nach dem Niedrigen an, wenn nicht ein noch Schlimmes 
res, die Empörung gegen das Höhere, la haine deicide, 
Auf ber unterſten Stufe diefer DVerborbenheit tritt an bie 
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Stelle der Bewunderung nur noch das blinde Etaunen, an bie 
der Ehrfurcht bloße Enechhtifche Furcht. Beide wirken nieders 
baltend aufs Gemüth. Bringen daher Erziehungsmweifen oder 
andere Verhältniffe einen Menfchen fo weit, daß fein Kopf 
nichts mehr zu bemundern, fein Herz nichts mehr zu ehren 
und zu achten hat, kann er das nicht achten, was er lieben, 
und nicht lieben, was er achten fol, fo verdirbt und erkrankt 
fein geiftiges Leben, wie jedes Leben verdirbt, dem feine eis 
gentlihe Nahrung fehlt. | 

Die einfeitige Ausbildung des Verftandes rächt fih auch 
an diefem felbft, indem nidht nur durch vorzeitige und übers 
triebene Anſtrengung deffelben leicht ein Zuftand von Schwaͤ⸗ 
he und Erſchoͤpfung herbeigeführt wird, fondern aud dann 
die niedergehaltene Fantaſie mit jenem nicht mehr lebendig 
und regfam alternirend wirken, und im Wechfel der Functio⸗ 
nen zu feiner Sammlung mit beitragen kann. Der Zweck 
des ganzen Beſtrebens wird mehr oder weniger vereitelt, und 
wenn, wie In vielen Schulen gefhieht, dem Verftande uns 
aufhörlich eine große Maffe von Etoff geboten wird, daß ihm 
zum Verarbeiten deffelben die erforberlihe Kraft und Ruhe 
gebricht, fo werden Stumpfheit und Verwirrung die unaus⸗ 
bleiblidyen Folgen, und bei fchwachen Köpfen felbft Derdums 
mung und eine Urt von Lähmung ſchwer zu vermeiden fepn. 
Deßhalb darf es aucd nicht befremden, wenn dabei der na⸗ 
türlihe Scharfſinn, und jene hodhzufchägende, unter dem Nas 
men des gefunden Menfchenverftandes (bon sens) bekannte 
Gewandtheit, über Vorfälle des Lebens ein richtiges und uns 
befangenes Urtheil zu fällen, ober mit wahrer Geiſtesgegen⸗ 
wart ſich ſchnell zurecht zu finden, fo oft in der Gelehrſam⸗ 
Feit verloren geht, und häufig auch darüber Klagen zu vers 
nehmen find, daß bei der frühen und vielfachen Befchäftigung 
des Verftandes das Gedaͤchtniß nicht hinlänglidy geübt, und 
fpäter durch die Ueberlaft des aufgedrungenen Gtoffes ges 
ſchwaͤcht und abgefiumpft wird. Gelingt es auch, auf jenem 
Wege die Urtheilskraft bis zu einem gewiffen Grabe zu fhärs 
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fen, fo fehlt ihr doch meiſtens die Tiefe und Energie, ohne 
welche fie gewöhnlich nur in der Fähigkeit zum Klügeln uud 
zum flahen Haifonniren befteht. Wie aber unter folcyen 
Mißverhältniffen die centrale Megion des Bewußtſeyns bes 
fchaffen ſeyn möge, ift unfchwer einzufehen. Wenn nämlich 
felbft in dem Zuflande, der fih am meilten dem normalen 
nähert, eine volllommene und durchaus barmonifche Ueber: 
einftimmung des Willens mit dem Verflande und der Ein: 
bildungskraft megen des allen Menfchen gemeinfamen Erbü: 
bels ſich nicht erreichen laßt, und zwifchen Verftehen, Wol: 
len und Vollbringen in diefem Leben immer ein nicht vollig 
aufzuhebender Zwiefpalt und Widerſpruch übrig bleibt, fo wird 
dieß bei einem dürren Verftande und einer gelähmten oder irres 
geleiteten Fantaſie in nody viel höherem Grade der Fall ſeyn, 
und der Wille, der jenen zu leiten, und diefe zu zügeln hätte, 
"wird geſchwächt und verdorben feine legitime Gewalt über beide 
mehr und mehr verlieren, und zulept in ſich felbft erflarrend, 
als Eigenſiun, Etarrfinn und Selbſtſucht, mit einem Worte, 
als Egoismus fi abfchließen, der unter allen Fehlern des 
Charakters heut zu Tage nicht nur der allgemeinfte, fondern 
auch der tieffte und verderblidhfte if. Und wo diefer Egois⸗ 
mus ſich erft gründlich und unheilbar feftfegt, da find auch 
den Irrthümern des DVerflandes, und den Zäufhungen der 
Fantaſie die weiteften Pforten geöffnet; die Eubjectivität über: 
wiegt im Denken wie im Empfinden, die Sehnſucht nad) dem " 
Ewigen erftirbt, und „das Suchen Gottes, jene innere, ftete 
Einwilligung mit Findlihen Glauben und geduldiger Liebe 
durch das ganze Leben in ftandhafter Hoffnung durdgeführt 
und treu bewahrt“, ift zur Unmöglichkeit geworden, wenn kein 
Wunder gefhleht. — So kann durch die vorwaltend rationas 
liftifche Lehrweife fchon in der Zugend der Funke des Genie's 
erfticht, die Einfalt und Unbefangenheit zu Grunde gerichtet, 
das frifche, jungfräuliche Wefen des Geiftes mit feinem ver: 
borgenen Reichthum von Anlagen und Gefühlen im Innerſten 
verlegt und, mißhandelt, und durch eine excentrifhe Verftans 
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descultur die Eutwicklung eines tüchtigen Charakters eben fo 
erfchwert und vereitelt werden, wie durch die falfche Ausbil⸗ 
dung und überwiegende Herrfchaft der Einbildungsfraft und 
Sinnlichkeit. 

Von ziemlich gleicher Beſchaffenheit find die Nachtbeife, 
welche fi nicht ſowohl aus einer einfeitigen und fchiefen, 
fondern vielmehr aus einer zu vielfeitig, aber zu früh und 
übertrieben befürderten Entwickelung zu .ergeben pflegen. 
In diefem Falle wird zwar dag Uebergewicht einer: einzelnen 
Seite des Bewußtſeyns feltener beobachtet; defto häufiger aber 
tritt überhaupt eine vorzeitige AUbftumpfung und, Crmattung 
des Geiftes ein, die wie ein Schaden an der Wurzel bie 
kräftige Entfaltung und Meife des Menfchen verhindert, und 
gewöhnlich um fo auffallender ericheint, je umfaffender und 
eiliger die Treibhausbildung geweſen, und je weniger fie in 
Mebereinftimmung mit dem- Lebensalter iſt. Das Mefultat 
einer folhen Erziehung bat neuerli) Henrich Steffens ges 
fhildert, der es für die Entwicklung des eigenen Genius als 
das größte Glück zu betrachten fcheint, daß diefe nicht in uns 
fere Zeit gefallen. Er fagt von feiner Jugend: „Die jegige 
Gewohnheit, die Kinder den ganzen Zag hindurch mit Schreis 
ben und Lefen zu befchäftigen, uud dadurch für alles lebens 
dige Lernen abzuftumpfen, war noch nicht herrfchend gewor⸗ 
den, und glüdlicherweife wurden aud damals die Echüler 
noch nicht fo fehr mit Lehrgegenftänden überhäuft, daß dem 
freien Triebe des Geiſtes und der Eelbftbefhäftigung Eeine 
Stunde übrig geblieben wäre. Wie der Unterricht dürftig 
war, fo waren es auch die Geſchenke. Jetzt will man fchon 
frühzeitig in allen Richtungen Alles erfchöpfen, und man er: 
zeugt einen Kebensüberdruß, einen wahren Efel, der früh 
erregt eine Ueberfättigung mit der andern vertaufcht und 
die zwifchenliegenden Epochen des wahren lebendigen und 
erzeugenden Genuffes mit furchtbarer Eile abzukürzen fucht. 
Eo wenden der Knabe und das Mädchen fi mit Ekel vor 
dem unvernünftig angehäuften Spielzeug, der Yüngling fid) 
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vor der Laft unverbauter Kenntniffe ab, und beibe baben 
Epochen zu bedauern, die lebendig in die Zukunft ihres gan: 
zen Lebens hineintreten follten, weil fie verwellt, vertrodne 
und abgefallen find. Der Knabe wird altflug, der Jüngling 
ein Kritiker; das Mofterium des Lebens ift verloren gegans 
gen. So ift unfer Leben im Innerſten ausgebörrt, bie fri⸗ 
ſche Productionskraft verfchwunden, ber heilige Glaube, der 
das Myfterium des Lebens bemadht, ift vernichtet; es ift nicht 
der englifhe Lord allein, dem Natur und Geſchichte zum 
Gfel geworden find, unfere Kinder find ſchon blafirt, und 
fehen mit Hohn auf ihre Vergangenheit zurüd, unfere Phi⸗ 
Iofophie ift eine Meihenfolge von Definitionen, unfere Poe⸗ 
fie ein Spottlied auf das Dafepn geworden *).“ 

Im Leben zeigen fich die Folgen der einfeitigen und 
übereilten Bildung am allgemeinften in einem Mißverbälts 
niß zwifchen Wiffen und Können, und in der Kluft, durch 
weldye bie Theorie von der Praris viel weiter als jemals fid 
gefhieden hat. Je größer nämlich die Begierde gewefen, auf 
ben verfchiedenften Wegen die Wilfenfchaft zu bereichern, 
und je mehr in der Ihat das Material derfelben gefammelt 
und angehäuft ift, defto chaotiſcher iſt auch die Verwirrung 
geworden, fo daß die ungeordnete, unter der eigenen Laſt zu: 
fammenbrechende Maffe kaum noch überfehen werden Fann, 
Alles in viele Fächer und Theile gefpalten wird, und oft in 
Mitten des vermeintlichen Reichthums das bittere Gefühl ber 
Armuth nicht abzuläugnen ifl. Das Bedürfniß nah Verein: 
fahung und Goncentration des Willens und des Unterrichtes 
wird daher immer dringender gefühlt, und muß befriedigt 
werden, wenn in jenes wüfte Chaos Ordnung. und Frucht⸗ 
barkeit gebracht werden fol. Der Zuftand, den wir meinen, 
und die aus ihm hervorgehende Aufgabe ift neulich aud 
kurz und treffend durch die merkwürdigen Worte von Schel⸗ 
ling bezeichnet worden: 





*) Was ich erichte. Thl. I. S. 53, 94, 169. 
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„Unendliches man gerne wüßt', 

Nur Wenig, das man wiſſen müßt; 

Doch nm das Wenige recht zu wiflen , 

Iſt man ded Vielen auch befliffen, 

Verliert am Ende gar die Epur, 

Im ſinnlos Weiten der Natur. 

Wie groß wird erft die Freunde ſeyn, 

Iſt Altes wieder eng’ und Kein! — 
So lange diefe Hoffnung ſich nicht erfüllt, wird jenem unend⸗ 
Tichen Vtelwiffen, wobel man immerhin lernt, und doch nie zur 
Erkenntntß der Wahrheit gelangt, das Können nicht entfpres 
hen, denn: „wer Gelerntes nur bat, ift ein ſchwäch⸗ 
liher Mann“. Diefer altgriehifhe Eprud ber, wenn wir 
nit irren, dem Pindar angehört, ift niemals wahrer gewes 
fen, als jegt, da unter dem beftändigen Lernen bie Kraft des 
Erfindens, des Selbſtdenkens und Erzeugens originaler Ges 
danken ſich offenbar vermindert hat, der Licht: und Echarf- 
bfid des Geiftes gefhwäht, das Kunfigenie und überhaupt 
jener göttliche Friede, der im Handeln durch fihern Tact, 
Geſchicklichkeit, Muth und Zweckmaͤßigkeit ſich änpert, viel 
feltener geworden if. Wenn ſchon in der Schule troß der 
lang und breit gelehrten Grammatif die menigften jungen 
Leute in einem erträglichen Styl zu fihreiben verftehn, und 
felbft aus Mangel an Uebung es felten zur Epradyfertigfeit 
bringen, fo bemerkt man dann auch auf der Univerfität, daß 
ber Waizen, der auf diefem Felde wächst, zwar immerfort 
eingefahren, davon aber nur wenig gemahlen und noch wes 
niger ale Fräftigende Nahrung in Fleiſch und Blut vermans 
beit wird, meil das Saamenkorn unnütz verfommen muß, 
wenn es in einen audgedorrten Boden fällt, in welchem die 
Wiederentwicdlung fructbarer Keime unmöglih if. Man 
Iefe in diefer Beziehung das von ber Allg. Zeitung (1840, 
Nro. 317) veröffentlichte Bekenntniß des greifen J. Stieglig 
in Hannover, eined Mannes, der durch reihe Erfahrung und 
kritiſchen Scharffinn befannt, nod Fur; vor feinem Tode ei: 
nen Brief gefchrieben, im welchem fich folgende Etelle befins 
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det: „Als Eraminator erftaun ich vielfältig, was die jungen 
Leute in den vier jahren ihrer alademifchen Laufbahn genau 
und umfaffend gelernt haben. Wie ftand ich felbft und bie 
beften meiner Zeitgenoffen im vorigen Jahrhundert dagegen 
zurück! Die beffere Lehriweife und die angemefieneren Lehrbü⸗ 
cher, fo wie die Furcht vor den firengeren Prüfungen und 
die vier Sgahre der Studienzeit haben dad erwirkt. Uber 
bas eigene Forfchen, das tiefere Eindringen fehlt nicht felten 
auch bei den Vorzüglichften, und geben fie in die Praxis 
über, fo zeichnen fie ficy nicht aus. Die jüngern Generatio⸗ 
nen fihöpfen nur aus den Heften ihrer Lehrer, nicht wie ehe 
‚mals. aus den beften Edhriftftelern und eigenem Nachforſchen. 
In allen Fächern find die Vorträge zu ausgedehnt, und in 
mancherlei Abtheilungen zerfpalten, die befondre unabweisli: 
he Anſprüche maden. Das füllt alle Etunden des Tages 
aus umd hat Erfhhlaffung und Ermüdung zur Folge, umd 
bindert vor Allem die felbfiftändige Entwidelung des Gei- 
ftes, weldye doch die Grundlage aller höheren wahren Fort: 
fhritte ifl. Die ftudierenden Theologen, Juriſten und Aerzte 
haben nur im Auge, mas die Unordnnng unmittelbar, und 
vor Allem das Fünftige Sramen erfordert. Daher wird 
Philofophie, Geſchichte u. ſ. w. alles, was den Geift erfüllt 
und erhebt, von ihnen fämmtlidh mehr wie fonft vernadjläf: 
figt“. Mit diefen Bemerkungen ſtimmt auch bie bekannte 
Yeußerung eines preußifchen Staatsmanns überein, wonach 
die mit den beften Zeugniffen vom Gymnaſium Entlaffenen 
nicht felten in der Praris am untüchtigften ſich zeigen, und 
unter den Beamten, welde durch Univerfitätsftubdien vorbes 
reitet find, die Fähigkeit fichtlih abnimmt, Geſchaͤfte nad 
eigenem verftändigen Ermeffen zu vollziehn. 

Meberhaupt ift auf dem Gebiet der Wilfenfchaft die Theo⸗ 
vie fo felten mit der ihr entfprechenden Praxis verbunden, 
daß man fich ſchon gewöhnt hat, das Denken und feine Anwen: 
dung als völlig verfchiedene und disparate Dinge zu betrach⸗ 
ten. Mirgend jedoch ift der Widerfprudh zwifchen Denken 
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und Ihm größer und älter, als in der Philofopbie, obgleich 
das lehte Ziel derfelben unftreitig ein practifches ift, in fo 
fern fie nicht nur als felbfiftändige Wiffenichaft, fondern 
auch ale Grundlage und Kinleitung jeder andern und bes 
hülflich feyn fol, die Wahrheit zu erkennen und feftzubalten, 
den Irrthum aufzudecen und zu vermeiden, und fomit auch 
beftimmt ift eine Richtſchnuur des Handelns zu werden. In 
Deutſchland wäre dies bei dem zu fpeculativen Forfchungen 
vorzüglich geneigten Geift und Charakter der Nation, und 
bei dem eigenthümlichen zur philofophifchen Darftellung im 
hohen Grabe geeigneten Genius unferer Sprache am ebeften 
zu erwarten gewefen; dennoch ift es bier der Pbhilofophie 
nur felten gelungen, einen bedeutenden und tief gehenden 
Einfluß auf das Leben zu gewinnen, und aus den engen 
Kreifen der Echulen und Gelehrten auf die weiteren der Nas 
tion zu wirken; was in mander Beziehung freilich ale Fein 
Schade zu betradyten iſt. Der nächfte Grund diefed abges 
fchloffenen Verhaltens liegt in dem Exceß der Ubftractton in’s 
Hohle und Leere, fo wie in der berbeigeführten Sprachver⸗ 
wirrung und willkührlichen Terminologie, bei welder ſich 
die Redner unter einander felbft nicht mehr verftehen, und 
fogar beffere Leiftungen ungeachtet alles Gedantenreihthume 
eben fo ungenießbar als erfolglos bleiben. Nicht wenige 
Ehriftiteller find auch dergeftalt im abfoluten Egoismus bes 
fangen, daß fie durch die felbfigemachten todten Begriffe des 
Verftandes und bios fubjectivz Auffaſſung der Gegenftände 
gänzlich verblendet, ben grünen Baum des Lebens nicht mehr 
zu jehen vermögen. Ihre Bücher find gewöhnlich ohne Ges 
ſchmack, farblos und unklar geſchrieben, niemals in correcter 
Form und wie aus einem Buß hervorgegangen. Wegen Dies 
fer Mängel, und weil fie zumeift auch unerträglid langwei⸗ 
lig und unverftändlich find, werden ſolche Echriften wenig 
gelefen und nicht in fremde Eprachen übertragen. Wenn aber 
dergleichen -Uutoren in ihrer faft Heinftädtifchen Selbſtliebe 
ſich feftiglic) einbilden, daß dereinft ein Tag noch kommen 
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müffe, da ihre Fackel die ganze Welt erleudhten werde, fo 
barf man diefe Hoffnung fchon deßhalb ale eine eitle bezeich⸗ 
nen, weil, wer Europa belehren will, auch europaifch ſchrei⸗ 
ben, d. h. ſolche Werke ans Licht fielen muß, bie überfegs 
bar und verftändlich find. Viel wirkfamer und allgemeine 
war und ift noch jegt, im Guten wie im Echlimmen, ber 
Einfluß der englifhen und franzöfifhen Schriftfteller, veren 
Bücher felbfi bei geringen, ja bei dem fchlechteften Gehalt 
fhon wegen der mehr anziehenden Form und klareren Dar: 
ſtellung fi in größeren Kreifen verbreiten, und die Geifte 
für fi) einnehmen konnten. Diefe Wahrheit fyeint von deu 
jenigen erkannt und benupt zu werden, welche in unfen 
Tagen befliffen find, auf populäre Art dem unfruchtbaren 
beutfhen Etamm bie üppigen Zweige des Et. Eimonismus 
und Socialismus einzupropfen. | 
Wenden wir uns zu dem Gebiet der Kunft, fo begeg—⸗ 
nen wir auch bier einer vorherrſchenden Neigung zum Theo⸗ 
retifiren, mit welchem der Mangel an wahrhaft fhöpferifchen 
Dermögen einen Gegenſat bildet. Auch bier ift der vielfach 
bellagte Verfall mit dem Verfolgen einer einfeitig vationali: 
Rifhen Richtung eingetreten; wobei zu gleicher Zeit bie Eners 
gie des Willens, die Gediegenheit der Fantaſie, bie Sehn⸗ 
fuht nad dem Ewigen, die Meinheit und die Wärme dei 
Gefühles immer mehr abgenommen haben. Niemals ift ge 
lehrter und geiftreiher über Kunft geredet und gefchrieben 
worden, als heut zu Tag; gering aber ift bie Zahl ber aͤch⸗ 
ten und großartigen Kunſtwerke, welche unfre Zeit fidh rüh—⸗ 
men kann, bervorgebraht zu haben. Die meiften Producte 
der neuen Kunft find mehr gemacht als erzeugt, und felbft 
aus der verftändigen Berechnung blidt oft nur zu beutlid 
ber Mangel an Kraft und an DBegeifterung hervor. — Chre 
‘den Künftlern und vorzüglich den Malern und Bildnern, die 
in der Gegenwart Treffliches geleiftet und dadurch vielleicht 
den Grund zu einer glücklichen Epoche gelegt; fie haben ſich 
am wenigften als Theoretiker bekannt gemacht. Im Ullge: 
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meinen find jedoch bie Künfte weit von ber Höhe entfernt, 
welche fie nach den Verſicherungen enthufiaftifcher Lobredner 
bereitd wieder erreicht haben follen. Und wenn in früheren 
Ssahrhunderten nicht felten in einer Perſon von univerfellem 
Genie fih Malerei, Eculptue und Architectur vereinigten, 
und zumeilen diefem bewunderungswerthen Bunde fich noch 
Muſik und Poeſie hinzugefellten, fo fehen wir jetzt, daß bei 
unbezweifelten Zalenten das ganze menfchliche Leben kaum 
hinreicht, in einem einzigen jener Facher zur Meifterfchaft. zu 
kommen, und die Mehrzahl der Lernenden fogar fih nur auf 
ben Theil eines Faches oder eine einzelne Urt der Kunft, 3. 
B. auf Landfchaft, Murine, Xhiere, Portraits, Bamboccias 
den ıc. zu verlegen im Etande ift; glüdlich, wenn nur in fo 
beichränkter Sphäre ein gemwiffer Grad von Vollendung ers 
reiht werden mag. Und wie Viele unter den heutigen Künſt⸗ 
lern find nur induſtrielle Nachahmer von Vorbildern, im 
Dienft und Lohn des Einnenreizes und der Eitelkeit, höch⸗ 
ftens geſchickte Zechniker, die wohl wiffen, wie, aber nicht 
was fie eigentlidy darftellen follen. Aus dem jetigen Vor⸗ 
walten des Techniſchen und Mecanifchen über das Echaffende 
und ©eiftige, erklärt fi) auch, warum unter allen bildenden 
Künften die mehr mechaniſch nahahmende ale geiftig hervor 
bringende Kupferftecherei die einzige ift, welche feit drei Jahr⸗ 
bunderten mit ziemlicher Stetigkeit fortgefchritien, während 
bie urfprungfchaffende Kunft, je mehr fie dem Dienfte Got: 
tes und ber Religion fidy entzogen, und dem Eitlen und Ir⸗ 
difchen fi) zugemandt, auch Immer mehr von ihrem göttlichen 
und fchöpferifchen (originalen und genialen) Charakter verlo: 
ren bat, und bis heute noch die Wenigften ahnen, baß eine 
wahrhafte Wiederbelebung nicht durch Akademien und Con⸗ 
fervatorien, fondern nur durch himmlifches Feuer möglich ift. 
Mehr oder weniger gilt das Gefagte auch von unferer Muſik 
und Poefie, über deren Ausartung und Ohnmacht, troy aller 
Sertigkeit und Virtuofität, auch mildere Richter einverfianden 
find. Wo das wahrhaft Schöne und Hohe nicht mehr im 
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Geiſte empfangen und geboren werden kann, da laͤßt es ſich 
auch nicht malen und bilden, nicht dichten. md componiren. 
Nirgend jedoch bat das Mißverhälmiß zwiſchen Wiſſen 
und Wirken traurigere Folgen, als im Gebiet der Religion, 
und kaum ift jemals die alte Klage, daß ber Menſch weiß, 
was er nicht thut, uud vollbringt, was er nicht fol, gerech⸗ 
ter als jeht erhoben worden. Und doc handelt es ſich hier 
um das Höchfte, was Noth ift, um ein gottfeliges und ewi⸗ 
ges Leben, wohin bie nur auf irdifche Zwede gerichteten Bes 
firebungen nicht führen können. Denn mas hilft am Ende 
alles Wiffen, aller Verftand. wenn der Menſch nicht einmils 
Hgt zu thun, und nicht in rechter Weiſe vollbringt, was ihm 
ale das Wahre und Gute gelehrt, und von ibm felbft als 
folches anerkannt worden iſt? — Meligion ift wefentlich Pras 
xis, fortwährend befebende Hebung; und Gott dienen, Gu; 
tes thun, Böſes meiden, dazu die geeigneten Heilsmittel ge 
brauchen, und hiernach das ganze Kleben regeln und einrich⸗ 
ten, ift nicht denkbar ohne beftändige, praftifdye Anwendung 
der göttlichen Lehre in der Wirklichkeit. Indeſſen beftebt. das 
Ehriftentyum der meiften Menſchen, die noch innerhalb dei: 
felben ihren Etandpunft behaupten, viel mehr in gewiffen 
Kenntniffen und Angewöhnungen, als in einer thätigen, aus 
lebendigem Glauben entfprungenen Gottesliebe; überall wird 
zwaͤr Meligionsunterricht ertheilt, für die Erwedung aber, für 
"die Kräftigung und Uebung des religiöfen Einnes im Gans: 
jen ju wenig gethban, Daher auch die Zuhl der Ehriften fo 
Hein ift, deren Leben mit der Lehre fich in wirklicher Webers 
einftimmung befindet — qui verbum retinent et fructum 
afferunt. Die Kinder lernen ihren Katehiemus und wiffen 
Manches aus der biblifchen Gefchichte zu erzählen; den Jüng⸗ 
lingen wird eine ausführlichere Glaubens: und Gittenlehre, 
zuweilen auch eine fogenannte Religionsphilofophie vorgetras 
gen, allein die Wenigften werden zu praftifchen Chriften ge: 
bildet, weil der belebende Hauch des Geiſtes fehlt, die Meli: 
gion nur als ein Fach der Sprachen, der Mathematik u. f. m. 
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gleichgeftelt -oder untergeorbnet ift, unb bei ‚der Menge 
der übrigen Fächer nicht Zeit und Raum zur ntwices 
lung findend, entweder Feine, oder nur kümmerliche Früchte 
hervorbringen Fann. Doc nicht allein bei der Jugend; in 
allen Altern und Ständen liegt die religiöfe Kraft und Pra⸗ 
xis an einer großen Schwäche darnieder. Wie viele, übris 
gens rechifchaffene Leute gibt es nicht, die gut unterrichtete 
Ehriften find, das Bedürfniß des Glaubens und fogar eine 
Zuneigung für die Kirche empfinden, und dennoch im Thun 
und Laſſen ſich fo ſchwach bezeigen, als ob der Heiland nie⸗ 
mals im Fleiſch erfchienen wäre, und niemals wiederfehren 
werde, um die Zodten zu richten. Den Gipfel diefes Wis 
derfpruches kann man an Theologen fehen, denen es bei 
großer Selehrfamfeit und Sagacität an der Wurzel aller 
chriftlihen Zugenden, au der Demuth fehlt. — Man wende 
nicht ein, daß die Fluth der religiöfen Echriften und Er⸗ 
bauungsbücher, mit welcher jegt, wie nie zuvor, der Erdkreis 
überfhwemmt wird, uuftreitig eim ficheres Zeichen des wieder: 
erwachten religiöfen Bewußtſeyns und eines allgemein gefühl: 
ten Bedürfniffes fey. Dem ſey, wie ihm wolle; für une 
dient jene Ihatfache noch mehr zur DBeftätigung. deffen, mas 
wir bier behauptet: daß für den Unterricht reichlich geforgt 
ift, das Willen aber mit dem Ihun nicht im Verhältniß fteht. 

Ein gutes Buch, zur rechten Zeit und gut gelefen, kann 
ohne Zweifel fehr heilſam und erfprießlich feyn; im Ganzen 
aber bringt der fabrifmaßige ins Ungeheure getriebene Debit 
von religiöfen Schriften, unter welchen ſich doch auch viel 
Mittelmäßiges und Schlechtes befindet, weit geringeren Nu⸗ 
gen, als man fich einzubilden pflegt. Wäre überhaupt die 
Welt durch Bücher zu befehren, fo würde Chriftus der Herr 
als Schriftſteller aufgetreten, und wenigftens in Turopa Fein 
Ungläubiger mehr zu finden feyn. 

Leben und Edule haben die Zuftände hervorgebracht, 
von welchen wir hier nur in ſchwachem Umriß eine Eignatur 
gezeichnet; Leben und Echule Fönnen, wenn fie in Eintracht 
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zuſammenwirkend beilfamere Dichtungen nehmen, allmählich 
einen beſſern Zuſtand wieberbringen. Wenn man inbeß nur 
die Größe des Uebels und die feiner Heilung entgegenflehen« 
den Hinderniffe kennt und in's Auge faßt, fo fcheint aller: 
dings zu einer glücklichen Wieberberftelung jede Ausſicht 
verfhmunden zu ſeyn. Dennoch hoffen wir Gutes gegen 
ale Wahrfcheinlichkeit , unfre Hoffnung ift aber nicht auf den 
Einn und die Klugheit der Menſchen geſtellt. Was bei der 
Erziehung die Geſammtheit verfchuldet, was den vornehmſten 
Srreführern zur Laft zu legen, maaßen wir uns nicht an, 
zu beflimmen und zu richten; darüber wird der höhere Michter 
die Wange halten, in deffen Macht und Gnade es auch fteht, 
fogar das Unrecht und die Verkehrtheit zum Beſten zu wen: 
den. Wenn ed aber Gott in Seinem Zorn geftele, die jegis 
gen Generationen ihrer Verblendung dahinzugeben, und bie 
beillofen Früchte einer verkehrten Erziehung fortwährend fid 
vervielfältigen und reifen zu laffen, fo würde der Zeit: 
punkt nicht mehr ferne feyn, in welchem ein neuer Syefaias 
Veranlaſſung fünde, unter Furcht und Schrecken das alte 
Strafwort zu wiederholen: 

„Wo find die Kanzler nun? fo muß ich fragen: 

Wo find die Räthe? wo die Schriftgelchrten ? 

Sie, die mit eitler Weisheit fi beiehrten, 

Und wußte Keiner Tüchtiges zu fagen. 

Das Volk das Euch vertraut, ift hart gefchlagen, 

Es find die Künfte, die fein Herz verkehrten, 

Die Zänfchereien, fo den Zwieſpalt mehrten, 

Zu Schanden worden in des Schredend Tagen. 

Die ihr gebrütet Bafitisken : Eier, 

Spinnwebe wirktet, ſchwanger ginge mit Stroße, 

Und Stoppeln ohne Halm an's Licht geboren: 

Helft num! Die Riefenflügel fpreipt der Geier, 

Er facht im Lande der Verwüſtung Lohn; 

Und noch ruft Recht und Wahrheit tauben Ohren *), 


) A. W. Schlegel, au dic Irreführer. Nach dem Propheten Zefaias. 
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LVIII. 


Aus einer frauzöſiſchen Zuſchrift an einen der 
Herausgeber der hiſtoriſch⸗Ppolitiſchen Blaätter. 


Am Schluſſe unſerer Darſtellung der Verbindung des 
heiligen Vincentius von Paula erwähnten wir des Empfan⸗ 
ges ihres neueften Mechenfchaftsberichtes, und einer ihn bes 
gleitenden Zuſchrift. Wir theilen leptere unferen Lefern bier 
im Auszuge mit, weil fie dem, was wir dort über den bei den 
Sranzofen erwachten Miffionsgeift gefagt, zur Beftätigung 
dienen Fann. Cie möge zugleich ale Zeugniß dienen von dem 
beilfamen Einfluß, den der wieder erwachte Glaube auf die 
politifche Gefinnung der franzöſiſchen Jugend übt, und wie 
dadurch für eine nähere oder fernere Zukunft eine  innigere 
und aufrichtige Verbindung von Deutfhland zum Schirm der 
böchften Güter der Menfchheit und zum Heile beider Möller 
möglich wird. Denn man glaube nicht, es fen dieß die Stim⸗ 
me eines Einzelnen, es find Tauſende, die diefe Gefinnung 
theilen. Wir Iaffen alfo den wefentlihen Inhalt folgen: 

„Werther Freund! Da ich weiß, wie fehr Eie wünfchen, 
von dem Fortgange der Werke chriftlicher Barmherzigkeit in 
Frankreich in Kenntniß zu bleiben, fo werden Eie gewiß mit 
Theilnahme den Rechenfchaftsbericht Iefen, welchen unfere Vers 
bindung vom heiligen Vincentius von Paula fo eben bekannt 
gemacht hat; es ift das Volftändigfte, was bisher darüber 
erfchienen ift. Cie werden daraus erfeben, wie unfere Ver⸗ 
bindung, feit Cie Paris verlaffen, fo ausnehmend an Ums 
fang gewonnen; feit Kurzem beginnt fie fogar, fih aud in 
Belgien zu verbreiten. 

In diefem Unternehmen liegt wahrhaft etwas Providen⸗ 
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tielles, und ich glaube, daß es noch zu einer umfangreichen 
Wirkſamkeit für das Gute beftimmt if. Es ift nicht daran 
ju zweifeln, daß es über kurz oder lang alle Städte von 
Frankreich umfaffen wird, und ich verbinde damit die Hoff: 
nung, ed aud) in andern Ländern einheimifch zu fehen. 

Diefe Verbindung Fatholifcher Herzen zu Werken chrifili: 
her Barmherzigkeit hat einen unausſprechlichen Reiz. Es iſt 
einer meiner Lieblingsgedanken, mir die Gefellfhaft des hei- 
ligen ‚Vincentius von Paula wie eine große, chriftliche Der: 
brüderung (Compagnonage) vorzuftelen. Und warum folls 
ten wir uns auch nicht verbinden, da Unglaube und Gottlo> 
figkeit fo gefchäftig find für ihre Zwede unter dem Schat⸗ 
ten der Freimaurerei und fo vieler anderer verderblichen Ver: 
bindungen. Richten wir auch unfere Freimaurerei eın, aber 
nicht im Geheimen, nein, frank und frei, im Angefichte Got: 
tes und der Menfchen, und durch feinen Eid verbunden; zei: 
gen wir vielmehr, daß die bloße Erfüllung unferer Taufge⸗ 
Iübde hinreicht, um Werke barmberziger Hingebung zum Be: 
ften der Menfchheit zu üben, und die fegenreichfte aller Ver: 
Bindungen zu begründen. 

Eie haben ohne Zweifel die Echrift „eines Unbelann» 
ten‘ sur la Prusse gelefen. Das Bud enthält gar mande 
chriſtliche und richtige Unfichten; allein von Ideen eines de: 
mokratiſch⸗liberalen Conſtitutionalism, wie ich fie nicht theile, 
ausgehend, meint es, daß Frankreich in diefer Beziehung 
noch eine große Molle vorbehalten fey. Hat aber Frankreich 
bei feinem Auftreten Europa nichts Underes vorzuzeigen, als 
es auf die Vortheile feiner Gonftitution aufmerkfam zu ma: 
hen, fo könnte es eben fo gut, ohne großen Nachtheil, zu 
Haufe bleiben. Ich begreife, überhaupt diefe Manie nicht, 
unfere politifchen Jdeen und Formen aller Welt aufdringen» 
zu wollen. Laffe man dod die Völker der Erde ruhig und 
ungeftört in ihren Oedanken, ihren Eitten und in ihren Grän: 
zen. Um fo mehr, da nichts weniger gewiß ift, ale die grö« 
Bere Vortrefflichkeit unferer politiſchen Wohlfahrt vor der der 
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andern Völker. Sa es fcheint mir fogar, daß wir in unferer 
Politik wenig Kortfchritte im guten Einne maden. 

Die einzige Rolle, die Frankreich zu ergreifen bleibt, ift 
die, feinen Dienft der katholifchen Kirche zu weihen, und dieß 
einfach und aufrichtig, ohne irgend einen geheimen Vorbehalt 
von Ehrgeiz und befonderem Intereſſe. Sch glaube, es vere 
häft fi in diefer Beziehung mit den Nationen, wie mit den 
Einzelnen; bie Niederen und Geringen, denen das Loos ges 
fallen, von dem Schweiß ihrer Etirne zu leben, haben: fi 
nur vorzüglich um ſich feloft zu kümmern, fie haben nur wer 
nige Pflichten, ihren Nebenmenfchen gegenüber, zu erfüllen; 
die dogegen, denen Gott. Reichthum und Macht verliehen, 
find verbunden, ihren Brüdern Hülfe und Schutz zu gemähs 
ren; alle Hülfsbedürftigen haben einen Anfpruc auf ihren 
Beiſtand, fo wie fie verpflichtet find, .ben Notpleidenden mit 
ihrem Meberfluße beizufpringen. Frankreich, das große, 
das reihe, das hriftliche, hat in dieſer Beziehung 
Pflichten gegen alle katholiſche Völker, die in Verfolgung 
und Bedrückung feufjen; bei feiner wunderbar glücklichen 
Kage ziwifchen zwei Meeren, bei feiner gefchloffenen Einheit, 
was würde da eine Vergrößerung von einigen Quadratmeis 

- Ten in feinem Norden, mit einer Bevölkerung verfdiedener 
Eprade, zu Mehrung feiner Maht und Etärke beitragen? 
Nur dann wird es wahrhaft groß feyn, wenn es durch eis 
gennuplofe Hingabe an feinen heiligen Glauben das Ber: 
trauen der Völker fich erobert hat. ein ritterliher Arm 
ſey dem Dienft der katholiſchen Kirche geweiht, und wenn der 
gemeinfame Vater unferer Kirche hüffeflehend feine Hände zum 
Himmel emporhebt und die Verfolgungen der Gläubigen bes 
meint, dann ſey es das Schwert Frankreichs, das, die miß- 
handelte Gerechtigkeit in feinen Schirm nehmend, die Bebrü- 
der entwaffne. - 

SR Frankreichs Role in ber orientalifch = ruſſiſchen Frag 
gegenwärtig nicht eine höchſt unehrenvolle? da ed, troh der Vers 
fäumniß eines halben Jahrhunderts, noch immer bie einzige 
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Schutzmacht in jenen Gegenden ift, auf weldye die Katholifen 
mit dem Auge der Hoffnung blicken fünnen. Welche Schmach 
für Sranfreib, müßte es ſehen, wie ein Volk, das ihm fo 
anhänglich, das in feinen Gefinnungen fo hochherzig, bas 
lange Zeit dem chriſtlichen Norden mit feiner Bruft zum 
fhirmenden Wale mit bingebender Tapferkeit gedient, wie 
dieß Volk nicht nur aus der Reihe der Völfer geftrichen, 
fondern um feines Glaubens willen verfolgt wird? Wenn 
ein unumfchranfter Machthaber, der fihb an Feine Der: 
träge bindet, Millionen von Chriften gewaltfam zwingt, fid 
von der Gemeinſchaft der Kirche loszureißen, fol Frankreich 
einem fo vermeffenen Frevel in ftummer Unthätigkeit zufeben? 
Möchte es fi doch, im Intereſſe der beleidigten Menſchheit 
und der mißhanbelten Meligion, im Eüden Europas, feine 
Bundesgenoffen ſuchen. Unfere Etaatsmänner haben gegen: 
wärtig die Ueberzeugung gewonnen, Frankreich bedürfe ent: 
weder einer öfterreichifchen oder einer ruffiihen Verbindung, 
um fein Gewicht in ber europäifchen Waagſchaale wieder gel: 
tend machen zu Fönnen. Möchte Defterreich, das wie Frank— 
reich in dem gleichen Glauben verlegt warb, und das fich von 
politifchen Umgriffen der gleihen Macht in feiner wundeften 
Stelle bedroht fieht, und mit Preußen vereint Dentfchlande 
Sicherheit und die Heiligkeit gemeinfamer Verträge zu weh⸗ 
ren bat, möchte diefes Defterreich feine wahre Etellung ver: 
trauungevoll einnehmen, möchte es Frankreich die Hand bie: 
ten, Frankreich hat dann nicht nöthig, anderwarts feine Bun⸗ 
desgenoſſen zu fuhen. Rußland würde es nicht wagen, die 
gerechten Forderungen diefer vereinigten Mächte zu verach⸗ 
ten; feine Eroberungsluft, fein ungemeffener Ehrgeiz, fein 
Fanatism, alle Völker zu ruffifiziren, würde ein Ziel finden, 
und jened Bollwerk, das Europa zum Schutz feiner Freiheit 
und feiner Bildung wider nordifhen Despotism errichtet, 
würde nicht unter den Füßen eifener Militärgewalt fallen. 
Würde aber die ruffifhe Politi es mit diefen Forderungen 
halten, wie fie ed fo oft mit den Klagen des heiligen Etub: 
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les, trog aller Zufiherungen und Verſprechungen, gehalten, 
würde fie auf der Bahn ihrer Ungerechtigkeit voranfchreiten 
und den Verbündeten den Handſchuh hinmwerfen: fo würde 
der Ausgang ded Kampfes, nad dem, was Europa in dem 
polnifchen, dem türkifchen und tfcherkeffifchen Kriege gefehen, 
fein zweifelhafter feyn. — Leben Sie wohl, lieber Freund, 
und entfchuldigen Eie, daß ich Ihnen fo viel von Politik 
gefchrieben“. 


LIX. 


ueber die Nothwendigkeit einer Reviſion des 
preußifchen Ehefcheidungsgefeßes. 


(Bon einem Proteftanten.) 


Nachdem mit der Abftreifung der Sarramentalität die Mefornation 
der Ehe, den in ihren ingerften Wefen begründeten Charakter der Un: 
anflöstichkeit genommen, war es nur der Neigung der Inriſten, bei 
beftrittenen Lehren fih immer an dad canonifche Recht zu halten, au: 
zufchreiben, wenn die Folgen, welche ein folder Zuftand des Ehewe— 
fens nothwendig herbeiführen mußte, nicht fogleich fich zeigten, fondern 
bei der Unvolftändigkeie und Unbeftimmtheit der Eheordnungen mit den 
feftgehattenen canonifhen Beflimmungen die Ehe eine gewiffe Würde 
und Heiligkeit behielt, uud man ed mit Luthers Aeußerung: — „Wie 
jet bei ung in Ehefachen zu handeln fey, habe ich gefagt, dag man 
ed den Juriſten fol befehten und unter das weltliche Regiment gewor: 
fen, weil der Ehefland ein gar weltfich Außerlih Ding ift — fo zur 
Obrigkeit Regiment gehört, als das gar der Vernunft unterworfen iſt, 
darum, was darin die Obrigkeit und weifen Leute nad den Rechten 
und Vernunft fchließen und ordnen, dabei fol man es laſſen bleiben‘ —, 
eben fo wenig genau nahm, als mit den befannten Worten, welche 
das Heiligthum der Ehe ganz und gar vernichten müſſen, wenn die Gr: 
fesgebung fie zur Grundlage machen wollte, und worin der einfeitine 
Mann die Ehe nur für „ein äußerlich leiblih Ding, wie andere Hand: 
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thierung erflärt, auch dafür Hält, daß man mit dem Heiden, Juden, 
Türken eben fo gut. ehelih werden könne, wie man mit ihm eſſen, trins 
ten , ſchlafen, geben, reiten, kaufen, veden und handeln mag, weßhalb 
man fib dann an der Narren Gefege, die foldhes verbieten, nicht zu 
Echven habe“. in gefinder Juſtinkt und dag Erbtheil chriſtlicher Ges 
finnung, welches die neue Kirche als Ausflattung von der aften mit 
Hinübergenommen hatte in ihre gepriefene Freiheit, widerftanden lange 
Zeit den widerchrifttiichen Theorien, welche anf den Abfall von der im 
Evangeliv lauter und Kar ausgeſprochenen und anerkannten Heiligkeit 
und Unverfeglicpkelt des chelichen Bundes hinarbeiteten. Die Xorftel: 
tung, es fen cine arımdlofe und willführtihe Menfhenfagung, daß, wo 
zwei gefchieden werden, der unſchnldige Theil nicht wieder heirathen 
folle, war zwar eine nothwendige Kolge von der VBerwerfung dee Grunt: 
fates der Unauflösbarkeit des Ehebundes, hatte aber nicht Das Süd, 
fofortigen Eingang in die Eheordnungen und in die bürgerliche Gefer: 
gebung zu finden. Die Praris ließ lange Zeit, mir Ausnahme der 
Kälte des Ehebruches und der böslihen Verlaſſung, von welchen die 
erfte durch die Echrift völlig, Lie zweite vel quasi gererhtiertigt wer: 
den konnte, Leinen Echeidungsarumd zu. Die mit der Retormation 
fanctionirte Willkühr in Slanbensfachen bemächtigte ſich aber doch auch 
nach und nach jener von Luther verfündeten Cherechtsprincipien, welche 
dein natürlichen Menfchen, dem alten Adam, zu willfemmen waren, um 
fie unbenupe verfhimmeln zu laffen, und nachdem man einmal das hei: 
tige Bündniß der Eheleure zu einem gemeinen Vertrage degradirt, ihm 
bis auf das inconfequente Erforderniß der priefterlihen Trauung, alle 
Kirchlichkeit ausgezogen hatte, und die Zuläfiigkeit der MWicderverheiraz 
thung nach erfolgter Echeidung ausgeſprochen war, fehritt die Entwi: 
delung und Vermehrung der Ehefheidungsgründe in der proteftantiichen 
Kirche rüftig fort, und das Verhältniß der Ehe ward demzufolge in 
derfelben Art auftdstih, als jeder andere Vertrag. Der alte, wahre 
und von der romiſchen Kirche mit unverbrüchlicher Strenge feftgehalte: 
ne, von Ehriftus ſelbſt ausgefprohene Grundfan von der Unauflöslich⸗ 
keit der Ehe und das Verbot der Wicderverheirathung, während der 
andere Ehegatte noch Lebt, hat ſich bei den Evangelifhen nur in Eng: 
land erhatten, wo der Ehebruch die einzige Urfache einer Trennung der 
Eheleute abgibt, welche aber von dem Richter nur ald eine Sonderung 
von Tiſch und Bett ausgeſprochen werden fan, wobei jedoch durch 
eine Parlamentsacte dem unſchuldigen Theile die Wiederverheirathung, 
fetbft bei Lebzeiten des erften Gatten, geftattet werden fanı. In Dä: 
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nemark findet zwar eine wirkliche Scheitung Statt, jebech find Ehe⸗ 
bruch und bösliche Verlaſſung die einzigen Ehefcheidungsarände. 

Die geringe Meinung von der Würde des Eheftandes war aber zu 
keiner Seit tiefer unter die hohe Stellung herabgefunfen, welche ihre 
Epriftus und die alte Kirche angewiefen und bewahrt, ald zur Zeit, 
da die Lehre der Encnclopädiften nnd anderer franzöfiicher Sophiften, 
welche auch Friedrichd des Großen Genie umgarut hielten nnd vergiftet 
hatten, wie eine brütende Mofetta über Moral und Religion in Eu 
ropa ſich gelagert hatten. In diefe Periode fiel die Redaction des 
preußifchen Landrechts, deflen Principien man aus Friedrich des Oro: 
Ben befannter Schrift: „Essai sur les formes du gouvernement et 
sur les devoirs des Sonverains“, entnehnıen kann, in welcher nuter 
andern die bekannt gewordene Floskel: „Le Roi est le premier ser- 
viteur de !’Etat", die bei einem Monarchen befremden mußte, welcher 
bei nicht wenigen Regierungshandiungen nah dem Grundſatze Lud⸗ 
wige XIV. l’Etat est moi zu handeln fchien. Die alte Lehre, daß 
die Fürften die von Gott zum Belten der Unterthanen eingefehte Obrig: 
feit ſeyen, ift aber allerdings im preußifchen allgemeinen Landrechte 
anfgegeben, und derfelben in diefem Gefesbuche die nene Theorie: mo: 
nach die Füriten, die durch einen urſpruͤnglich gefchloffenen oder fingirten 
Geſellſchaftsvertrag an die Spine einer Vollsgemeinde, des fogenannten 
Staates, geftelten Beamten find, deren Pflichten durch die Aufgabe 
des Staates, weicher alfo eine zu gewiſſen Zwecken geftiftete Geſell⸗ 
fhaft ift, dahin beſtimmt werden, daß er dieſe Zwecke kraft des ihm 
gewordenen Auftrags mit den ihm dazu (guͤtigſt) bewilligten Mitteln 
zu verwirklichen hat. Die Zwecke diefes durch Menfchenwillfähr con- 
firuirten Gemeinwefens find die Sicherheit und Wohlfahrt der Landes: 
einwohner. Wie unhiftorifch, platt und umchriftlich die Principien find, 
hat mit einfachen aber treffenden Worten, der im Augnft vorigen Jahre 
zu Münden während einer Reife verttorbene Oberlaudesgerichtsrath 
Wilhelm von Klewis, im Jahre 1828, in einer anonygm*) heransgegebe- 
nen Schrift nachgewiefen. Allein er hatte deß ſchlechten Danf; denn 
nicht allein, daß ſich deßhalb eine durch Verloͤbniß bereitd verabredete 
Mariage zerfchlug, indem die liberafe Braut, wie erzählt wurde, ei: 
nen Menfhen, der ſich durch fo abaefchmadte Grundſätze lächerlich ge: 
macht, ihre Hand zu geben fich weigerte, ſo hatte Graf von Klewis 
durch die Aufklärung, welche er dem unfchnidigen Publikum über die 


*) Der Berfaffer war nur mit den Buchſtaben 78. v. K. angedeutet. 
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Grundſaͤtze, auf weichen die preußiſche Geſetzgebung auferbauet iſt, gegeben, 
die Unguade der damaligen Miniſter des Innern und der Finanzen auf 
fi geladen. Der bekannte Friedrich Buchholz, welcher eine fehr matte 
SBertheidigung der Urheber des preußischen Landrechts (1828) drucken 
ließ, fell, wie damals die Sage ging, tür fein erfolgreiches Bemühen 
von der Huld feines Monarchen eine goldene Tabatiere erhalten haben. 
Bedenkt man, daß die Mitarbeiter des Landrechts, fämmelih Schüler 
von Nettelbladt in Dalle, mit dieſem damals vergötterten Rechtslehrer 
von dem Wahne angeſteckt waren, daß man bei der Geſeßgebung bie 
Bahn der Geſchichte verlaſſen müfle, da es nah den Grundfäpen der 
Vernunft und Billigfeie unr ein wahres, und unter allen Umſtänden 
giltiges Recht geben konute, fo erklärt man fich leicht, daß fie überall 
vecht gerlillentlih vom Grunde und der Eutjlehungsare der einzelnen 
Rechtsinſtitute hinwegfahen, und diefelben vielmehr mit denjenigen ' 
Grundſatzen in Einklang zu bringen fuchten, welche man als allgemein 
giftig. ans der Vernunft und Natur des Menicen abſtrahirt haben 
wollte. Diefed neue Recht folite die Grundlage jeden menſchlichen In: 
ffandes ſeyn, und theild, wo das pofitive Recht nicht ansreichte, ange 
wendet, theild aber auch in den Fällen, in denen das vorhandene Recht 
den Grundſätzen dieſes ſogenanuten Natur- oder Vernunftrechtes zu 
widerſprechen ſchien, an deſſen Stelle treten. Erinuert man ſich nun, 
was ſelbſt Luther mit energiſchen Worten feſthielt, daß Vernunft uud 
Natur vom Chriſteuthum nichts willen, fo wird man ſich nicht wun⸗ 
dern, wenn die gefeplihen Beſtimmungen des allgemeinen preußiſchen 
Landrechts über die Ehe einen durchaus profanen Charakter tragen. 
Diefed von Gott eingefepte, von Chriſto geheiligte Inftirne iſt im jes 
nem Geſetzbuche von aller Kirchtichkeit, bis auf die ganz unerflärtid 
bleibende Traunng, fo ganz und. gar entkleider, daß man ſich nicht mehr 
wundern darf, wenn die Urheber des Landrechts recht gelchrig in bie 
vorhin gedachten Anſichten der proteftantifchen Kirchenrechtslehrer und 
Theologen eingingen, denen die Auftöfung diefes, nur natürlichen, Vers 
hältniſſes fhon keine fonderfihe Mühe mehr zu machen pflegte. Beim 
Eherechte hat das allgemeine preußifche Landrecht feinen Brauch von 
den verfchiedenen Mechtsinflituten eine Definition zu geben unterlaffen. 
Diefen Mangel hat der Veriafler eines voluminefen Commentars zum 
preußiſchen Landrechte (Binlitz) ergänzt, Die Definition der Ehe if 
eine Xichtftelle in diefem font fchlechten Buche, iufofern diefelbe genau 
der Geſammtanſchauung dieſes Juſtitutes ensfpricht, wie man ſich diefelbe 
ans den einzelnen, darüber im Landrechte gegebenen Beftinnmungen bifden 
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muß. Die Ehe ift demnach „ein politifhes Inſtitut zur Vers 
binderung der Nusfhweifungen des Geſchlechtstriebes, 
zur Fortpflanzung des menfhlihen Gefhlehtes und 
zur Beförderung der gehörigen Erziehung der Kinder 
durch den Antheil, den beide Eltern daran nehmen. 
Mögen daher immerhin ein paar Perfonen ans andern 
Abſichten fih ehelih verbinden, fo bleibt doch der ge: 
dahte Staatszwer bei ihrer Verbindung die Hauptſa— 
he, und die Eheleute dürfen demfelben nicht entgegen 
handeln“ Diefem oberiten Grundſate entſprechen die im I. Titel 
des II. Theils des Landrechts gegebenen Vorſchriften vortrefflich. Nach 
hrifttichen Momenten fieht man fi in diefem Eherechte ganz umfonft 
die Ungen aud. Wie kann auch das Reſultat philofophifcher Erörtes 
rungen über beftehende Rechtsinſtitnte auf den kirchlichen Boden derfels 
ben führen, oder zur Erkenntwiß der großen und alleinigen Aufgabe 
des Staates, feines Drtes das Reich Gottes zu fordern? Das Funs 
dament aller Fundamente für die gefehgebende Gewalt eines chriſtli⸗ 
hen Staates kaun und darf begreiflicher Weile einzig und allein nur 
das durch den heit. Geiſt offenbarte Wort Gottes, unter den Prote⸗ 
ftanten alfo mindeftens die heilige Echrife ſeyn. Bei der Encyelopädis 
ftenbitdung, deren die Urheber des allgemeinen Landreches ſich rühmten, 
war vor einem Aufbau ihres Wertes anf jenem alleinigen Fundamente 
narürlih feine Rede. Denn ihnen war mit der Schrift das Ehriftens 
thum fo gut wie vdkig abhanden gekommen, und fie ignorirten von der 
Kirche Altes, was nicht Lediglich ind Aenßerliche fiel. Diefem durch⸗ 
gängigen Ignoriren der Chriftiichkeit des Staates entfpricht ed dans - 
völlig, wenn das preußiihe Cherehe mit dem Sage anhebt: Der 
Hauptzwel der Ehe ift die Erzeugung und Erzichung der Kinder. 
Dabei ift freilich niche außer Acht zn laſſen, dab anf diefe Erklä⸗ 
rung des Gefepgeberd auch die zu feiner Zeit gangbaren ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Theorien Einfluß hatten, welche nıan aus dem ſyſtemati⸗ 
ſchen Handbuch des Profeſſors Weber zu Breslau (1805) kennen fernen 
kann. Von irgend einer chriſtlichen Rüdijiche ift auch in diefem Syſte⸗ 
me, welches hauptfächlich ein materielles Wohlſeyn hervorrufen möchte, 
nicht die Rede. Es betrachtet die Ehe daher nur rüdlichtlih „der 
ungemeinen Vortheile für die Bevölkerung. Eie fihert den Staat, 
daß er auf eine jährliche gewiſſe Vermehrung der Volkszahl und einen 
Erjag für die Geftorbenen dur die nen gebornen Kinder rechnen 
könne; fie garantirt ihm die Erhaltung und Unierzichung derfelben : 
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fie hätt durdy die dem Menfchen heiligen Bande ber Liebe nnd Anhäng: 
lichleie der Gatten gegeneinander, der Eltern zu den Kindern und der 
Kinder zu den Eltern diejenigen zuräd, die ohne dieſe Bande Leicht 
veraulaßt und verführe find, aus dem Lande zu gehen. Es ift da: 
her das Recht und. die Pflicht des Staates, das Beſte der 
Ehe zu beforgen, außer allem Zweifel“. 


Bei einer ſolchen Anficht von der Ehe und der Befhüsung derfelben 
duch den Staat erheben fich dann freilich die Urheber des Landrechts nicht 
einmal zu den, als nachglimmender Funke der urfprünglichen Offenbarung im 
Bewußtfenn eines alten Heiden zurücgebliebenen Gedanken, daß die Ehe 
ein consortium omnis vitae, eine divini et humani juris communicatio, 
eine indıvidua vitae consuetudo fey. Weil diefe Urheber preußiichen 
Landrechtes von einer ſolchen Gemeinfamleit keine Ahnung hatten, 
fo konnte ihnen auch die Geftattung der Möglichkeit, die Derbeirührung 
einer totalen Lebensgemeinfamkeit durch Eheſcheidungen zu hintertrei: 
ben, nicht als ein Frevel an dem heiligen Gelege: was Sort zufam: 
mengefügt, foll der Menfch nicht fcheiden, erfheinen. Sie zogen die: 
ſes Gotteswerk in die Herrfchait der Sahungen menſchlicher Willtühr 
herunter, und verläugueten die erſte Grundbedingung der Chriſtlichkeit 
einer Staatögefehgebung in Eheſachen: die Unauflöslichkeit dieſes Bürd: 
niffes. Indem man der.fubjectiven Willkühr der Ehegatten Thür und 
Thor öffnete und die Ehe nur ald einen bürgerlihden Vertrag betrad: 
tete, geftattete man es dem Ehegatten, welcher Untuft an der Fortfe: 
tzung des ehelichen Verhältniſſes hatte, fi) von dem befteheuden Ehe: 
bande frei zu machen, um ein ihm angenehmer dünkendes zu fchliehen. 
Das preußiſche Landrecht bevorwortet vergebene, Eheſcheidungen fo: 
ten nicht anders als and fehr erheblichen Urfachen Statt finden. Denn 
es verläßt feiber diefen Grundfag, inden es neben Ehebruh und bös: 
licher Verlaſſung folgende Anlaͤſſe zur Entſcheidung flatnirt: Verſagung 
der ehelihen Pflicht, Unvermögen zur Leiftung derfelben, Raferei und 
Wahuſinn, Nachftellungen nah dem Leben, grobe und widerrechtliche 
Kräntungen der Ehre oder Freiheit, welche die Ehegatten einander zu: 
fügen, Unverträglichleit und Zaukſucht, wenn diefeiben zu ſolchem Grabe 
der Bosheit fleigen, daß Dadurch des unfchuldigen Theiles Leben oder 
Geſundheit in Gefahr gefept wird,. grobe Verbrechen gegen Andere, 
wegen deren ein Ehegatte harte und ſchmaͤhliche Bahthans: oder Fe: 
ftungsftrafe erlitten, oder den andern vor Gericht ialſchlich befchuidigt 
Hat, unerlaubte Handlungen, woburd ein Ehegatte den audern in Ge: 
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fahre bringt, Leben, Ehre, Amt oder Gewerbe zu verlieren, ſchimpfliche 
Gewerbe, die ein Ehegatte ergreift, Trunkenheit, Verſchwendung nud 
nnordentlihe Wirthſchaft, vor denen trotz richterlichen Veranſtaltens 
ein Ehegatte nicht abläßt, Mangel an Unterhalt, welchen der Ehes 
mann durch Verbrechen, Ausſchweifungen und unordentliche Wirthſchaft 
verſchuldet, hartuäcdige Verfagung des Unterhaltes, Religionsverändes 
rung, und bei kinderfofen Ehen die gegenfeitige nicht leichtſinuige oder 
übereitte Einwilligung beider Theile. Bei einer bloß behanpteten aber 
mit gefeglihen Gründen nicht unterſtützten Abneigung fol die Tren⸗ 
nung der Ehe zwar in der Megel keineswegs Starr finden; doch fol 
dem Nichter erlaube feyn, in befondern Fällen, wo nah dem Juhalte 
der Acten der Widerwilte fo heftig und tief eingewurzelt iſt, daß zu 
einer Ansföhnung und Erreichung der Zwecke des Eheftandes gar keine 
Hoffnung mehr übrig bleibe, eine folche unglückliche Ehe zu trennen. 

Um nicht befangen zu erfcheinen, wenn ich mein eigenes Urtheil 
über dieje im preußifchen Landrechte aufgeſtelten Eheſcheidungs:Prin⸗ 
cipien ausſpreche, will ich anführen, was der Regir.:Rach Klee, ein 
preußifher Staatdbeamter, welchem eine übertriebene Vorliebe zu ka⸗ 
tholifhen Principien nicht vorgeworfen werden kann, im 11. Bande 
feines Rechted der einen allgemeinen Kirche Chrifti &. 452 darüber 
zu vernehmen gibt. „In der That, wo ſolche Grundfäge walten, und 
ein gleiher Sinn au die eriafler, welche ſolche Beftimmungen hand: 
haben, da kann es Jemand leicht dahin bringen, drei, vier und mehr 
Weiber im ſchnellen Wechfel nach einander zu haben, indem er fie jes 
des Mat in aller Form Rechtens wieder los wird, und fo unter dem 
Deckmantel der Ehe, unter Billigung der Obrigkeit, Hurerei auf Hur⸗ 
rerei treibt. Das ift die enrfepliche Frucht, weunn man nicht an der 
Strenge des Wortes Gortes feft hält, fondern menſchliches Ermeſſen 
der Zwechmäßigkeit über den Beſtand görtliber Ordnung entfcheiden 
läßt, und das offenkundige Gebot Gottes nad ſolchen Zweckbegriffen 
zu deuten fucht“*). Noch ſchlagender ift das Zeugniß, welches der 


”) Die nachfifolgenden Worte, welche im Munde eines Etaatsbeanten höchft 
beachtungswerth find, geben ein ſchönes Zeugnif von der Gefinnung des 
Berfaflers und der Wahrheit Ter kacholiſchen Kirche in Eheſachen. „Da ift 
es denn‘, fagt Klee, „nothiwendige Folge, dafi ein gewiſſenhafter Geiſilicher 
in Widerſtreit bommet mit der Anerkennung folcher Rechtsordnung, und dafi 
er kraft der Freiheit „welche ihn in der Lftung gottesdienftlichee Handlungen 
uber menfchlichen Willen erhaben ſtellt, feine kirchliche Miiwirtung da ver: 
fagen muß, wo die Einfegnung einer Ehe begehrt wird, weicher Das Dafenn 





724 Preußiſches Chegefeb. 


anondme Verfaſſer der noch weiter zu befprecheuden Broſchüre: „die 
Eitte ift beſſer als das Gefen“, — welder fogar noch laxere Eheſchei⸗ 
dungeprineipien als die Geſetzgebung darbietet, verlangt — für den Mis: 
brauch, welder mit den jebigen getrieben wird, abgibt. „Aber in den 
großen. Städten“, fagt er S. 14, „unter den niedern Ständen, welde 
an den Vöber gränzen, fiehe es fchlinnm aus. Faſt fo fchlimm als jene 
Lamentationen lauten. Klagen auf Zrennung der Ehe werben bier fo 
leichtfertig angebracht, als die Ehen feichtfertig geſchloſſen find. Der 
Arbeitsmaun, der Eckenſteher, der Leine DBeichäftigung hat, und Wins 
ters anf den Straßen friert, gebet in die warmen Gerichtsſtuben bin: 
auf, um zu Hagen. Er klagt wegen, um was es iſt, weil er Zeit und 
Muße hat, um Ehrenkränkungen und auf Scheidung. Im ſchlimmſten 
alte koſtet es nichts, er hat das Armenreht. Wird die Ehe nicht 
gefchieden, fo hilft man fi, wie man ji bis dahin gehoffen. Man 
verträgt fih, man fchlägt ih. Oder au, man wird während de 
Procefled andern Sinnes, man findet es vortheilhaft nun zufammensn: 
bieiben. Auch das gehet au. Die Acten find umſonſt gefchrieben; aber 
der Arme bezahlt weder das verfhriebene Papier, noch die Mühr. 
Man läßt fie reponieren. Oder, wenn inzwifchen der Spruch heraus 





einer vor Gott beſtehenden Ehe entgegenficht. Kommt daraus Verwirrung 
in die Lebensordnung, fo fälle die Schuld mweniaftens nicht auf ihn, fontern 
allein auf die Nichtchriftfichteit folder Gefehgebung, — aber immer bleibt cs 
Doch dabei, dafı man Bott mehr gehorchen mufi, denn den Menfchen, und 
dafı man lieber leide, als fein Gewiſſen beflede. Will man aus diefem Im 
fal darin einen Ausweg finden, daß man irgendwo cine Sränze ftedt, und 
den größeren Theil der aufgetommenen Scheiduingsgründe beſeitigt, fo beift 
das den Krebs nur halb fehneiden. Denn fo lange man aus irgend einem 
runde no die Wiederheirath geftattet, bleibt man außerhalb der chriſtli⸗ 
hen Wahrheit, die niemal die Unauflöslichkeit der Che will, und gibt damit 
immer der Unfittlichfeit Borfchub, des Bandes los zu werden‘. — Hiermit 
ertlärt alfo der Verfaſſer alle proteftant:fchen Geiſtlichen feines Waterlandes, 
deren fo viel betannt geworden, noch kein einziger die Trauung gefchiedener 
Ehegatten mit andern als den Sefchiedenen bei deren Lebzeiten abgelehnt, 
für aufierhatb der chriftlichen Wahrheit. Denn wären alle in der chriftlichen 
Wahrheit, fo müfite der König das unchriftlihe Scheidungsgefe zurüchneh⸗ 
men, weil es nicht ausführbar wäre. Diefer Geſichtspunkt fcheine in Ten 
Staatsrathsverhantlungen über das neue Eheſcheidungsgeſetz, fo weit diefel: 
ben äufierlich bekannt getvorden, noch nicht gehörig erwogen. Wenn man 
das Intereffe der proteftantifchen Geiſtlichen in Preußen für chriſtliche Wahr⸗ 
heit au beleben verftände, fo würden alle Schreier gegen die Strenge des 
neuen Geſetzes ſchweigen müffen. 
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ift, Täßt man ſich wieder tranen, oder, weil dad Gelb koſtet, lebt man 
wie vorher zufammen, und läßt das Urtel Urtel feyn. Wer diefen 
Serichtstagen beimohnte, diefe Arten durchlas, der mag freilich über 
den Leichtfinn der Menfchen, die Ruchlofigkeit der Zeit und über die 
Ohnmacht der Geſetze Hagen, weiche diefem Uebel nicht zu ftenern wif: 
fen, nein, ihm Vorſchub thun. Ich könnte fchredenvolle Scenen malen. 
Einem Dichter und Maler würfe man Uebertreibung vor. Und doch 
find es nur Portraits der Wirklichkeit. „Ich verarge es Niemand, 
wenn er, Zeuge diefer Ehefcheidiingsprocefle, wünfcht, daß der Staat 
einen Danım entgegenfehte. Ich verarge ed Niemand, der dazu mit⸗ 
hilft. Auch der Unwille, welcher uns übermäannt, hat fein Recht“. — 
‘eder, wer das Ehefcheidungswefen bei prenßifchen Gerichtshöfen kennt, 
wird zugeftehen, daß der Anonymis durchaus nichts übertrieben hat. 
Es ift daher auch feit langer Zeit das Berürmiß gefühlt, die preit= 
ßiſche Geſezgebung in Ehefheidungsfachen einer Reform zu unters 
werfen. 


LX. 
Die Mittheiluugen aus Rußlaud betreffend. 


Ueber den Fortgang der Verfolgung der Katholiten in Rußland 
find neue Berichte eingegangen, welche eben fo fehr den Höhepunkt 
derfelben beweifen,, als auch über die Urheber derfeiben keinen Zweifel 
mehr laſſen. Man verfihert, daß die Urfache, warum im vorigen 
.Jahre der Minifter des Junern, Graf Strogonoff, dad Portfenilfe ver: 
foren, vorzüglich in feiner Weigerung beftanden, die Confiscation der 
Kirengüter zu verhängen. Der Graf Benkendorf entging gleichfalls 
der Ungnade nicht, als er fich für mehrere Perfonen verwandte, die die 
Geißel der Verfolgung getroffen. Der Graf von Neffelrode, von eis 
ner Dame, welcher er feine befondere Anfmerkfamteit ſchenkt, um feine 
Verwendung für eine Latholifhe Mutter gebeten, welcher auf Befehl 
des Kaifers ihre Kinder entriffen worden waren, um in der Apoflafie 
erzogen zu werden, wagte es nicht, bei feinem gefürchteten Gebieter 
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um Gnade zu bitten. Nur die Bitten der Kalferin ſelbſt follen der 
Prinzeffin Wolkonska die Erlaubniß verihafft haben, ihrem Vaterlande 
den Rüden ehren zu dürfen, um durch das Erif ihren Glauben zu 
bewahren. 

Daneben hat fih bereits eine unausbleibliche Folge des, vielleicht 
zum Theile unfreiwilligen Verrathes der katholiihen Bifchöre au ber 
Sache ihrer Religion gezeigt. Der katholiſche Metropolit Yan: 
Iofsti, Erzbiſchoff von Mohilew, der fi durch die ruſſiſchen Ue: 
berredungskünſte harte verleiten laſſen, feine Zuftimmung zur Weber: 
fledtung des katholiſchen Collegiums nah Er. Petersburg zu geben, we 
ed gänzlich dem Echiema anheimfiel, hatte bald nachher erfahren, wie 
er dadurch zunächft feinen eigenen Rechten den Zodesftoß verfegt. Seine 
Erlaffe wurden nicht befolgt, feine Bitten nicht gehört, feine Ihränen 
verlacht, und die Verführung der Katholiten ging unaufhaltfam wei: 
ter. In ihm ſelbſt ward die Betrübniß über die Vorgänge, die er er: 
lebt, über die DZugeftändnitfe, die er gemacht, immer größer; feine 
Gefundheit fing au darımter zu leiden, er wankte fihtbar dem Grak 
zu. Man verfihert, daß er, die Nähe des Todes fühlend, den heil 
Stuhl von feiner Rene und Umwandlung zu benachrichtigen firebte. Ob 
ed ihm, wie dem Bifhof Hommer, gelang, ift unbekannt. 

Wie es fih übrigens mie der Zuverläßigkeit diefer Berichte, wel: 
che das Journal historique de Licge mitcheilt, verhalten möge, ſo 
viel ift gewiß: daß die Vorgänge in Rußland nach wie vor der Als: 
ention in den gleihen Schleier ded Geheimniffes oder der Verheimli⸗ 
hung gehüllt find; wie fchwer auch die Anklage fey, die feit jener Be: 
kanntmachung auf dem Haupte der rufiiihen Politik laſte, ruſſiſcher 
Seits ift zur Rechtiertigung feiner im Ange der Möller angeklagten 
Ehre noch nichts Öffentlich geſchehen. Es mag feyn, daß ihm am ber 
morafifhen Achtung der Völker und dem Urcheite der Öffeutlichen Mei: 
nung dermalen wenig gelegen ift; allein ed könnte and für Rußland 
einmal die Stunde verhängnißvoller Verwidelungen fchlagen, wo es zn 
fpät das hohe Spiel bereuen, und vergeblich das Mitgefühl der übri: 
gen Völker zu feiner eigenen Rettung anrufen dürfte, 
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LXI. 
Für Klee's Denkmal. 


Der Kirchhof von München befaßt zwei Gräber, deren 
Name im Andenken des Fatholifhen Deutfchlands fortleben 
wird, zwei mit Ruhm genannte Lehrer deutfcher Theologie 
ruben hier unweit voneinander. 

Allein der fromme Befucher, der an dem Gebädhtnißtage 
Aler Seelen ihnen ein Gebet dankbarer Erinnerung weihen 
wollte, fand auf dem Grabe des einen ein Denkmal, das von 
der Liebe feiner Echüler und Freunde Zeugniß ablegte; die 
Nubeftätte des Underen aber mußte er unter den Gräbern 
von jenen Zaufenden auffuchen, die, im engen KRreife wirkend, 
unbekannt lebten und unbekannt geftorben find. 

Darum ſcheint es uns an der Stunde, daß die dentfche 
katholiſche Kirche auch diefem die Schuld ihrer Dankbarkeit 
für alles das entrichte, was er für die heilige Wiffenfchaft 
und für die Heranbilbung ihres aufblühenden Priefterflandes, 
in ſchwierigen Zeiten, mit treuem, unverbroffenen, mutigen, 
aufopfernden Geifte gethan. 

Iſt dieß eine Ehrenpfliht des gefammten Fatholifchen 
Deutfchlande, fo find doc diefe Worte insbefondere an das 
katholiſche Rheinland gerichtet, zu deffen Zierden Klee ges 
hört. Eeine Heimat), wie feine ganze Natur, war eine wahr⸗ 
haft rheinländifhe, Nheinländer und Weftphalen find die 
meiften feiner Ecyüler gewefen, am heine an der Rhein⸗ 
univerfität hat er am längften gewirkt; dem Rheinlande ges 
börte fein Her, an, und ale er dem Tode ſchon nahe auf 
feinem Krankenbeite lag, da ſprach er nod mit rührender 
Kiebe und Sehnſucht von feinem Baterhaufe am heine. 
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Möge darum auch das Rheinland und das ihm fo nabe 
verwandte Weftphalen, allen übrigen in der Ehre diefes Un: 
denkens großmüthig vorangehen, und durch fein Beifpiel die 
übrigen deutfhen Etämme zur Nacheiferung ermuntern ; möge 
ed zeigen, daß es feine Eöhne, die mit treuer Liebe an ihm 
gehangen und denen es durd die Bande einer heiligen Dants 
barkeit verpflichtet It, auch dann nicht vergißt, wenn fie, fern 
von den Ufern des geliebten Stromes, fern der Heimatb 
ruhen. Möge es mit jener felbftfuchtlofen Herzlichkeit, mit 
jener frifchen, gefunden Heiterkeit, die den Hingefchiedenen 
auch folhen, die feiner Wifjenfchaft ferner fanden, theuer 
machten, freigebig feine Gaben zur Errichtung eines Denkma⸗ 
les auf fein Grab niederlegen. 

Diefe Worte werden nicht zu tauben Ohren gefagt ſeyn; 
wir boffen vielmehr, daß das Feſt Aller Eeelen nicht oft 
mehr wird vorübergeben, wo feine Freunde und die priefterlis 
he Jugend der Münchner Hochſchule mühſam das Grab fu: 
chen müßte, das die Gebeine eined der verdienteflen Vertre⸗ 
ter der deutfchen Kirche bejchließt. 

Wohl werden Männer, die groß und ſegensreich ge: 
wirkt, auch ohne Denkmal, von der Geſchichte bankbar ge 
nannt werden; allein daß die Gegenwart ihrer wertb war, 
das wird fie der Nachwelt vorzüglich dadurch beweifen, wenn 
ihre anerkennende Dankbarkeit ihnen einen Grabflein errichtet, 
zu deffen Zügen die Nachlommen ihr Gebet verrichten kön⸗ 
nen, daß Gott fie zu gleihem Wirken flärken möge, und für 
die dahingefchiedenen Kämpfer gleich treue und fromme, gleich 
muthige, gleich uneigennügige und hochherzige Nachfolger ſei⸗ 
ner Kirche erwede. 


LXII. 
Möhler’s Denkmal. 


Wir ſind nun im Stande, Bericht zu erſtatten über die 
Verwendung der zahlreichen Beiträge, welche für die Errich— 
tung eines würdigen Denkmals über dem Grabe des fel. Möh⸗ 
ler eingegangen find. Eie erreichten die Summe von 1242 fl: 
22 Fr.; dazu der Betrag einer begonnenen Cammlung vor 
40 fl. von den Studirenden der Theologie an hiefiger Univers 
fität 1838, anfänglih zu einem Angedenken für den neuers 
nannten Domdecan beftimmt, und endlich 60 fl., welche von 
den Erben Möpler's für ein Grabmal überwiefen wurden: — 
fo waren zulept im Ganzen 1342 fl. 22 fr. verfügbar. — Nah 
einftiimmigem Beſchluß der theologifhen Zacultät ward, fobald 
eine beiläufige Ueberfiht der Mittel vorlag, die Ausführung 
des Denkmals dem in der kirchlich-religiöſen Bildhauerkunſt 
ausgezeichneten Meiſter Joſeph Entres dahier übertragen: 

Gegen Ende des verwichenen Oltobers vollendet und aufs 
geftellt, warb es in der Vigifie des Allerſeelentages, wo Münz 
chens Friedhof bekanntlich in einen Blumengarten verwandelt 
prangt, von fremden und Heimifhen umrungen, betrachtet, 
bewundert. — Es ift fo breit angefegt als die nebenftehenden 
Grabfteine erlaubten. Geine ganze Höhe beträgt, vom Sockel 
bie zum Kreuze, 13 Zuß, die Breite 4 Fuß 6 Zoll. Das 
Ganze in fhwungvoller Haltung und in gothiſchem Style aus⸗ 
geführt, befteht aus zwei Stücken. Der architektoniſche Theil, 
die Umkleidung bildend, ift von grauem Granitmarmor. Diefer 
windet nad Innen, in einem hafberhabenen Spitzbogen, ſich 
empor, beffen beide Seiten zwei Engel tragend, die in bie 
Pofaune ftoßen, oben in einer Lilie fi verfhlingen, ober 
welcher das Kreuz befeftigt iſt. Die Innere Mitte davon füllt 
ein Bas⸗Relief von milhmweißem Marmor, in die Vertiefung 
des genannten Epigbogens eingefugt, 4 Buß hoch und 3 Buß 
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breit, mit faft rund berausgemeißelten Figuren. &8 erfcheint 
darauf Maria, thronend ale Himmelskönigin nad Apokal. 
XII, 1 ff. „Das gefrönte Haupt umſtrahlt vom Sternenkranz, 
auf der Bruft die flammende Eonne, unter ihren Füßen den 
Mond“ Ihre Rechte halt ein goldenes Lilienfcepter, ihre 
Linke umfaßt das auf ihrem Schooße figende göttliche Kind, 
auf welches ſich ihr wachſames Miutterauge beftet. Diefes 
aber hält in der Linken das Symbol feiner Weltherrfchaft, 
mit ber erhobenen Rechte fegnet es holden Vlies den Mann, 
welcher, wohl getroffen, im priefterlihen Schmucke, mit ge: 
falteten Händen, in Anbetung bingefunfen, vor Ihm Fniet. 
Der lebhafte Ausdrud des Gefichtes erinnert unwillkührlich, 
ale ob das Kindlein zu. ihm wieder fpräcdhe, wie einft zu ei: 
nem Undern: Bene de me scripsisti. — Linke zur Eeite, 
in balbinieender Etelung, ift Moöhler's Echugengel. Ten 
Blick nach dem Jeſuskinde gerichtet, halt er opfernb zwei 
Bücher bin, ober welchen eine Krone von Lilien liegt, zu: 
fammengebunden mit Dornen und durdflodten mit Roſen, 
deutend anf den Anfang und das Ende feiner literarifchen 
Thaͤtigkeit (feine Echrift über den Eölibat und über dag Mönd: 
tum), und die liebliche Erquickung, welde feine Schriften 
in der Kirche aushauchen. Gegen bie beiden oberen Eden 
bin zeigen fih in der Umgebung von reichen Arabesken zwei 
Medaillons, die Apoftelfürften Petrud und Paulus - umfais 
fend, welche auf die heilige Gruppe niederfchauen. — Unmit⸗ 
telbar unter dem Bass Melief befindet fi in. dem grauen 
Marmor mit vertiefter, weiß ausgelafiener, gothiſcher Schrift 
eingegraben, folgende Grabſchrift: 


Johannes. Adamus. Moehler. 

Ss. Theologiae. Doctor. et Professor. P: O; in. Univer- 
sitäate. Tuebingensi. et Monacensi. Capit: Cethedr: Wir- 
ceburg: Decanus. Design: Ordin: St: Michael: pro. 
Meritis. Eques. 

Natus. Igersbemii. in. Wuertemberga. 
pridie. Non. Majas. 1796. 

Defensor. Fidei. 

Literarum. Decus, Ecclesiae Solamen. 

Obiit, Monachii. pridie. Idus. April. 1838. 
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Wir übertreiben nicht, wenn wir behaupten, daß unjers 
Möhler's Grabmal in dem an KRunftproducten fonft reichen 
Münchener Friedhofe, ale religiös-chriſtliche s Kunftwerk, 
eine ausgezeichnete Etelle einnehme. Wir können, um die 
Freude hierüber unter den Freunden des Eeligen, nah und 
ferne, zu vervolftändigen, endlich unferer Mittheilung noch 
binzufügen, daß diefes Monument, welches die Liebe und 
Dankbarkeit der Priefter und Prieſteramtskandidaten Deutſch⸗ 
lands und noch weiterhin beurkundet, dieſe auch der Zukunft 
noch lange in Erinnerung forterhalten werde. Der hochlöb⸗ 
liche Magiſtrat der Haupt- und Reſtdenzſtadt München hat 
naͤmlich der theologiſchen Facultaͤt, auf ihr Anſuchen, den 
Grabplag des hochverdienten Sohnes unſerer Kirche mit freu⸗ 
digſter Bereitwilligkeit für immer zum Geſchenke gemacht, und 
dadurch die gewiß von Allen gewünſchte Erhaltung des Denkmals 
ſicher geſtellt. In ihm ragt auch der Denkſtein jenes Zeitmomen⸗ 
tes fort und fort, wo die Kirche das unwürdige Kleid der 
Schmach- und Knechtſchaft abgeftreift, und in Ihrer leuchken⸗ 
ben Huld und Herrlichkeit den Völkern der Erde wieder ſich 
gezeigt hat. Möhler felbft bat diefen Tag des Zrlumphes 
mit einer Anſtrengung, wie wenige Andere, mit vorbereitet; 
fein Auge brach, als biefer eben aufgegangen war. Cein 
Grabſtein ift der Schlußſtein einer Vergangenheit, bie er mits 
begraben, und das Denkmal der neuen Zeit, die mit ihm auf⸗ 
erſtanden iſt. 

Nicht ferne von ihm erhebt ſich das Grab des anderen ſo 
würdigen und verdienten Lehrers und Prieſters, deſſen Namen 
jeder Mund mit Dank und Liebe ſegnend nennt, das von 
Heinrich Klee. Möge die Verehrung, welche das katholi⸗ 
fhe Deutſchland dem geliebten unb gefelerten „Dogmatls 
Ber“ zollt, in einem ähnlichen Denkniale ſich verewigen, wie 
das, womẽt fie den „Spmboliter geehrt! 
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Preußens Hegemonie, der Beamtenflaat, repräfensative und 
ftändifche Verfaſſung. 


Cie wünfhen, mein werthefter Freund! meine Anſicht 


über die, in neuern Zeiten ſo vielfach beſprochene, preußiſche 


Hegemonie in Deutſchland zu erfahren. Ich geſtehe Sb: 
nen, daß ich in dieſer Frage weder auf der Seite derer ſte⸗ 
he, die eine ſolche behaupten, oder fie wenigſtens herbeimün- 
fen, nody auch, daß ich die Gründe Jener theile, welche die⸗ 
felbe bieher in den üffentlihen Blättern beftrittien haben. — 
Setzen wir zunächſt unfere etwaigen Wünfhe, Eympathien 
oder Ubneigungen an die Eeite, und bejchäftigen wir uns 
rein und lediglich mit dem Factum. — Uebt Preußen wirklid 
in Deutfiehland eine Hegemonie? ie find gewiß darin ein: 
verftanden mit mir, daß jeder Etreit über dieſe Frage Tächer: 
lih wäre, wollte man ihn beginnen, ehe und bevor man ſich 
über die möglichen Bedeutungen des Wortes geeinigt hat. — 
Hegemonie kann fo viel heißen, als oberfte und höchſte Kei: 
tung im Kriege. In dieſem Einne kann von einer preußi: 
fhen Hegemonie aus doppeltem Grunde Feine Rede fepn, weil 
erſtens Deutſchland feit fieben und zwanzig Jahren in tiefem 
Frieden mit feinen Nachbarn lebt, und zweitens für den mög⸗ 
lien Fall eines Krieges, theils die Bundesverfaffung über die 
Drdnung bes Heerwefens der Deutfchen bereits entfchieden 
bat, theils über dad, was noch daran feftzuftellen ift, z. B. 
die Wahl eines oberften Feldherrn, wenigſtens in keinem Falle 
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dee einfeitige Wille Preußens entfcheiden wird. Daß im Laufe 
eines dereinftigen Krieges ein deutfcher Staat, durch die Vers 
Fettung der Umftände, eine überwiegende, entfcheidende Macht, 
ein alle Andere beberrfchendes Anſehen (mit einem Worte: 
Hegemonie), erwerben könnte, — iſt ein möglicher Fall, 
in Hinficht deffen aber der gefcheutefte Math: zuvörderſt ruhig 
abzuwarten, nicht nur, ob er eintreten, fondern auch, dieß 
vorausgefeht, welche deutſche Macht es feyn wird, die dann 
das Glück der Waffen, oder der Unterbandlungen, oder beis 
der, an die Epite unfere gemeinfchaftlihen Vaterlandes ftellt. 
Da die Wortredner einer preußifchen Hegemonie eben fo we⸗ 
nig Eig und Etimme im Mathe der Vorfehbung haben, als 
ihre Gegner, fo iſt ee vorläufig überflüffig mit ihnen, wenn 
fie es laͤugnen follten, darüber zu ftreiten, daß Niemand ohne 
Ausnahme voraus wiffen kann, ob gerade er in dem eifers 
nen Würfelfpiele die höchſten Augen werfen wird. Abgefehen 
von dem eben angegebenen, notorifch unftatthaften inne, 
Fönnte aber aud eine preußifhe Hegemonie gleichbedeutend 
feyn mit einer, die innern Angelegenheiten Deutfchlande bes 
herrfchenden, höchſten Macht und Uutorität in Sriedends 
zeiten. Auf eine ſolche ift von manchen öffentlichen Stim⸗ 
men ziemlich ungmweidentig, unter Berufung auf den Zoll: 
verein, hingewiefen worden. Allein diejer ift, unferes Wiſ⸗ 
fens, ein auf Gegenfeitigfeit, freier Vereinigung und gemein- 
famer Berathung beruhendes Bündniß, in welchem nicht der 
Wille Preußens, fondern die Uebereinfunft aller Mitglieder 
entſcheidet. Eollte aber auch thatfächlih die Stimme des 
mächtigften derfelben den Ausſchlag geben, fo wäre die hier: 
durdy begründete Präponderanz nur eine die Angelegenheiten 
des Zollvereing betreffende. Sie Fönnte fi alfo nur in Vers 
hältniffen äußern, welche fich auf den gemeinfchaftlichen Ta⸗ 
rif, und die mit diefem zufammenhängenden, ftaatswirtbfchaft: / 
lihen Fragen beziehen. Sollte fie je den Verſuch machen, 
fi über das Gebiet diefer Epecialität hinaus in den Bereich 
der fonveränen Gewalt ihrer Bundesgenoſſen zu wagen, fo 
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würde fie. zu ihrem Echreden: die Erfahrung machen, daß eine 
Macht folder Art zwar ſtill und lautlos im Lanfe ber Jahr⸗ 
zehnte und Jahrhunderte hätte entfieben und hervorwachſen 
Eönnen, durch voreiliges Befchreien aber in ihrem erflen Keime 
gerftört und gebrochen worden ift. Jedenfalls ift zur Stunde 
‚auch von einer folchen Hegemonie noch nicht einmal entfernt 
die Dede. 


In einer dritten Bedentung Eönnte die Behauptung: daf 
Preußen die Hegemonte in Deutfchland übe, fi auf den ans 
geblich vormiegenden, geiftigen und moralifhen Einfluß bie 
fes Landes beziehen. Und in der That feben wir, daß bie 
Mügern Dertheidiger jenes Ausfpruches, den wahren Inbalt 
‚beffelben auf diefes vage, und in feſte Graͤnzen nicht einfchließ: 
bare Gebiet beſchraͤnken. Jeder Unbefangene wird zugeben, 
daß es fchwer, ja unmöglich ſey, eine geifiige Macht und 
Führerſchaft folher Art auf eine Have, den Widerfpruch aus⸗ 
fehließende Weiſe, aus objectiven Kennzeichen darzuthun. — 
Mirgends find Irrthümer und Eelbfttäufhungen leichter, als 
ba, wo 86 fi) um den geiftigen Eindrud handelt, den ein 
einzelner Menfh, ein Staat, eine literarifche Erſcheinung 
auf Andere machen fol, und gar zu Feicht verführt ung Ci: 
gennus oder Vorurtheil, desfallfige fanguinifhe Hoffnungen, 
die fih auf nichts, ale auf kecke Unfprüche gründen, für baare, 
fertige Wirklichkeit zu nehmen. 


Handelt es ſich gar um die Hegemonie, die ein von Wi: 
derfprüchen fo zerriffener Staat, wie Preußen, über eim von 
entgegenlaufenden Etrömungen fo aufgewühltes Land ausüben 
fol, wie das Deutfchland des neunzehnten Jahrhunderts über: 
baupt, und abjonderlich in diefem Augenblicke ift, fo bedarf 
eö vollends keines Beweiſes, daß dann, je nad dem Stand⸗ 
punkte des Urtheilenden, die entgegengefegteften Unfichten mit 
gleicher NRedlichfeit verfochten werden Fönnen. — Daher, wenn 
behauptet wird: daß Preußen's Genius das Banner von Deutfch: 
land. führe, fcheint, es zuvorderſt dringend Noth, befügtem 
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Geiſte voxher unter der befannten Erinnerung: daß alle gu⸗ 
ten Geiſter den Herrn loben, Parole und Feldgeſchrei abzu⸗ 
fordern, Denn leicht dürfte es ſcheinen, daß ſtatt eines 
Genius, der fähig wäre eine Hegemonie über Deutſchland zu 
üben, in jenem Lande eine Legion einander ſich auf das grim⸗ 
migfte befämpfender, verwirrter Genies auf Leben und Tod 
um die Vorhand ringen, und wir hören mit Verwunderung: 
daß jede diefer Partheien von fich behauptet, gerade an ihren 
Eieg ſey bie Fünftige, preußifhe Hegemonie in Deutichland 
geknüpft: — Wollen wir daher nicht lieber, ehe wir und über 
diefe leptere betrüben oder erfreuen, vorher in Geduld er: 
warten: in weſſen Hände die Hegemonie innerhalb Preußen 
ſelbſt faͤlt? Bis jept befchwert fich die wilde Demagogie, 
die in manchen rheinifchen und oftpreußtfchen Blättern tobt, 
fo bitter über die „„Meaction“, und diefe felbft ſucht mit al⸗ 
len ihr zu Gebot ftehenden Mitteln den „Fortſchritt“ fo kraͤf⸗ 
tig aufzuhalten, daß Deutfchland, felbft wenn es diefen Füh⸗ 
rern folgen wollte, nicht im Stande wäre, in dem Wirrwarr 
des Kampfes das Paßwort zu vernehmen, nach weldem es 
feinen künftigen Ganz zu richten hätte. — Daß wer Andere 
leiten und geiftig bevormunden will, zuvörderft mit und in 
fih felbft einig fey, fheint eine Zumuthung, die man viel: 
leicht ohne Unbilligfeit an die Afpiranten der Hegemonie zu 
machen berechtigt wäre. Cie mögen ſich zuvörderft. unter 
fi einigen, ob jenes Preußen, welches dem Licentiaten 
Bruno Bauer in Bonn den Lehrftupl verbot, und den Re⸗ 
dacteur der Königsberger Zeitung feines Lehramtes entfepte, 
oder jenes, welches die Zicherkeffenlieder in der rheinifchen 
Zeitung dichtet, und im Blute bis an die Knöchel zu maten 
verfpricht, — Deutfchlande Fünftiger Leitfteen fepn werde. 
Iſt alfo Preußen in fich felbft noch gar nicht fertig, um 
irgend eine moralifche Hegemonie, d. h. eine ihrer ſelbſt be⸗ 
wußte Leitung, na einem Ear und. beflimmt vorgezeichneten 
Ziele zu übernehmen, fo darf dennoch nicht in Abrede geftellt 
werden, daß diefe Monarchie in einer der wichtigſten Krifen 
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feit ihrer Entftehung begriffen ift, daß fü die Augen von 
ganz Europa vol Theilnahme ‘und Beforgniß auf Preußen 
tihten, und daß ſich an den Eieg des „Fortſchritus“ ober 
ber „Reaction“ in Preußen, fo wie an den Vergleich, ben 
beide vielleicht mit einander fchliefen werden , die entfcheiden- 
ſten Folgen für ganz Deutfhland knüpfen. — Dieß Alles 
begründet aber fo wenig eine moralifche Hegemonie, ale «es 
eine foldhe genannt werden könnte, wenn Freunde und Ber 
wandte um das Bett eines theuern Angehörigen verfammelt 
wären, deffen Tod ober Leben in ernfter Frage fünde. 
Was ich fo eben über die gegenwärtige Lage Preußens 
bemerkte, fol und kann Feinen Vorwurf, weder gegen diefes 
Land, noch gegen den erhbabenen Monarchen enthalten, in 
defien Hände die Vorfehung in einem ber verhängnißvokften 
Momente das Föniglihe Ecepter gelegt hat. — Jeder irdie 
ſche Zuftand muß von Zeit zu Zeit durch mehr oder weniger 
fihwere Momente der Entfcheibung geben, in welchen fid 
ein Lebensalter von dem andern fondert. Kin foldher Wen: 
depumft ift heute für Preußen eingetreten. Was heute dort 
sährt und Feimt, ft die Frucht und bie Eumme einer Jahr⸗ 
hunderte langen Kette von Untecedenzen, — ein Ecdyeidunge: 
proceß, den Feine menfhlihe Macht länger ablehnen ober 
verhüten Fonnte. — Daher mag kein Tadel den Fürften tref- 
fen, der Fühnen Muthes der guoßen weltgefhichtlihen Frage 
entgegentritt, welche die Zeit an ihm ftellt. Die Aufgabe, 
die fein Föniglicher Vater im feinem legten Willen ibm ale 
Zweck und Ziel feiner Negierung hinterließ: „das Neue zu 
fliehen und fih vor dem Alten zu hüten“, war eine unlöss 
bare. — Iſt Die Zeit erfüllt, fo brangt aud wider den 
Willen der Menfchen die Geſchichte zur Löfung ihrer Pros 
bleme; dann iſt die bloße, negative Abwehr der Vergangen⸗ 
heit und der Zukunft unmöglich geworden. Der Strom ber 
Ereigniffe hat Herrfiher und Unterthanen auch wider die Ab⸗ 
fiht und den Plan der Menfchen in die Bewegung geriffen; 
es muß gewählt, entfhieden und gehandelt werben. Bon ei: 
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nem Fräftigen, regen Geiſte gefinnungslofes Echaufeln zu 
fordern, wäre aber eben fo ungereimt, als es verkehrt gewes 
fen wäre, von ber blafirten Beſchraͤnktheit früherer Epochen 
eine Kräftige Entſcheidung zu verlangen. Sept find bie 
Schranken geöffnet, die Herolbe haben ihr Laissez aller ges 
rufen, das Turnier hat begonnen. Wer übrig bleibt, wird 
Recht behalten. 


Unter allen Fragen, deren Löfung Europa heute von 
Preußen erwartet, it die Orbnung feiner ftändifchen Verhälts 
niffe die wichtigſte, und nach allen Seiten pin bie einflußs 
reichſte. Preußen theilt mit allen Ländern des Abenblandes 
das Bebürfniß nad) Wiederbelebung der, Im fiebgehnten und 
achtzehnten Jahrhundert faft gaͤnzlich verfhollenen landſtaͤndi⸗ 
ſchen Verfaſſung. Daß es fi dieſem Bedürfniß hätte vers 
fließen, der daraus hervorgehenden Bewegung fich hätte ent⸗ 
sichen follen, wird kein Verftändiger verlangen. So ift es 
alfo eben fo begreiflich, als nothwendig, daß es fich heute mit 
Löfung des großen Problems beſchaͤftigt, welches feit 1789 
noch in keinem einzigen Staate Europas gelöst ift; des Pros 
blems nämlich: die Sntereffen der monarchiſchen Gewalt mit 
den wohlbegründeten Unfprüchen auf ftändifche Breiheit in ben 
rechten, für beide Theile exfprießlihen Einklang zu fepen. 
Der Etand der Frage aber, ben ic in frühern Briefen bes 
reits angedeutet habe, ift heute in Preußen folgender.; 


Mit Friedrich Wilhelm I., der in feinem oſtwaͤrts geles 
genen Königreiche einen fiegreihen Vernichtungskrieg gegen 
die ältern, ftändifhen echte beftand, iſt die regierende Ges 
walt in Preußen rein und ausfchließlih in den Händen bes 
abfolnten Herrſchers concentrir. Da aber fein Monarch 
auf Erden allein und ohne unterftüyende Mitwirkung Ande⸗ 
rer regieren kann, fo bedurften auch die Könige Preußens ber 
Hülfe und Unterftügung ihrer höhern und niedern Diener. 
Auch, in diefem Lande konnte alfo eine Ordnung ber Dinge 
nicht ausbleiben, welche ſich anf bem ganzen übrigen Gontis 
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nent von Europa entwidelte. Dit der Unentbehrlichleit der 
Beamten flieg nämlich ihre Berechtigung den Fürſten gegen- 
über. Aus willkührlich zu verabfchiedenden, fürftlichen De 
dienten wurden fie, mit mannigfachen Rechten und Privile 
gien ausgeftattete „Staatsbeamte““, und ihre Stellung wurde 
je mehr und mehr gegen die einfeitige Gewalt und Willkühr 
ihres Herrn gefihert. So entftand in dem Augenblid‘, als 
auf dem Gontinent von Europa die alte Feudalitäs unter: 
ging, bie fortan nur noch in ihren Ziteln, Formen und ehr: 
würdigen Erinnerungen fortlebte, als ein neuss Lehnfoftem, 
der moderne Beamtenftaat. Bald wurde Preußen Mufter 
und Vorbild deffelben, und die preußifche Staatsdienerſchaft 
erwarb im Laufe der legten hundert Jahre, kraft des Maaßes 
von geiftiger Bildung, welche Literatur und Univerfitäten in 
die Nation geworfen hatten, einen Grab von Brauchbarkdt 
und Züchtigfeit, der zu der Behauptung berechtigt, daß jener 
Staat den höchſten Gipfel der Entwidelung erreicht habe, der 
fi) auf der Baſis diefes Syſtems erwarten ließ. 


In der That genügte zu Anfang diefes Jahrhunderts bie 
eben bezeichnete Form der Regierung und Verwaltung den 
DBedürfniffen der Nation, und die Maffe ber Gebilbeten be 
Hagte fidy höchſtens darüber, daß aus ber Zeit der aͤl⸗ 
tern Verfaſſung einzelne Muinen einer Uriftofratie ber 
Geburt in das Spftem der Ariftofratie bes Talents hinü⸗ 
berragten, für welde letztere der Beamtenflaat zu gelten 
pflegte. Insbeſondere erregte das, dem Adel ausſchließlich 
vorbehaltene Hecht auf Offizierftelen mannigfahes Mißbeha⸗ 
gen. — Mit dem Anfpruche auf Befeitigung diefer wirklichen 
pder vermeintlichen Uebelftände war auch das höchſte Maaß 
ber kühnſten Wünfche erfhöpft, und an eine Echmälerung 
der Machtfülle des abfoluten Monarchen, an eine Wiederbes 
lebung ftändifher Formen, oder gar an ein Mepräfentativ: 
foftem im englifhen Sinne (denn damals war daffelbe auf 
dem Continente noch ſchlechthin eine exotifhe Pflanze) dachte 
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Dazumal.in Preußen, wie in Deusfchland aberpaupt, waar 
bin Niemand. 


Erft ale der, durch boffaͤrtige Ceibftüberfhägung in der 
niedern, und charakterloſe Unfähigkeit in der höhern Sphaͤre 
berbeigeführte Zufammenfteß mit ‚dem größten Feldherrn bes 
Jahrhunderts den prenßifhen Etaat aus feinen Angeln ges 
worfen hatte, empfand zuerft die Megierung das Bebürfniß, 
das Volk in ihr Intereſſe zu ziehen. Es follte, ähnlich wie 
in England, ein Nationalg:ift gefchaffen, und diefer dann ale 
die tüchtigfte aller Waffen gegen den Nationaffeind gebraucht 
werden. — So wurde einerfeits feit der Meconftritction ber 
preußifhen Monarchie, die im Jahre 1809 begann, ber Beam 
tenftaat, mit Ausfcheidung der verhaßten fendalsariftofratifchen 
Erinnerungen, praktiſch immer weiter entwidelt, andererfeits 
begann die Megierung in ihren organtfchen Gefegen vom 
Jahre 1811 die Keime: der Theorie des Repraͤſentativſyſtems 
in die Gemüther zu fireuen. — Den bald emporfchießenden, 
vagen Gelüften, Erwartungen und Doctrinen, gab endlich 
das im Mai 1815 gegebene, freiwillige und feierlihe Der: 
fprehen einer allgemeinen Nationalrepräjentation ein juriftie 
ſches Bundament und einen beflimmten Anhaltspunlt. 


Ich würde hier nur Bekanntes und oft Geſagtes wieders 
holen müffen, wenn ich erzählen wollte, in welcher Weiſe das, 
in feiner tiefften Wurzel, der dee der DVolksfouveränetät, 
aus dem Proteftagtismus hervorgewachſene, engliſche Reprä⸗ 
fentativfpftem feit dem allgemeinen Frieden und während ber 
vermeintlichen Reftaurasion die Reife um die Welt machte. — 
Das Etreben nach Wiederbelebung der ftändifchen Verpältuiffe 
ſchloß fih nicht an ältere, gejchichtlihe Erinnerungen anz im 
Gegentheil der Beift des Proteſtantismus, der die damalige 
Wiſſenſchaft vom Etaat durchſaͤuert hatte, wandte fih von 
diefen voll Jugrimm und Erbitterung ab. Etat bed Ans 
knüpfens an den chriftlihzgermanischen Etaat blieb nur die 
Berufung auf jene Theorien gefattet, die ſchon einmal in der 
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erften franzöftfchen Hevolution die Probe des Lebens ſchlecht 
beftanden haben. Als neue Auflage des längft verfchollenen 
Ssacobiniemus trat ber vermeintlich liberale Gonftitutionaliss 
mus an’s Licht, deſſen Doctrin in vielen modernen Verfafs 
ſungsurkunden ganz oder theilweife einen Leib und praktiſches 
Leben gewann. Mochten auch die meiften Regierungen, welche 
Gonftitutionen octroyirten, darauf bedacht ſeyn, den Stachel 
diefes Syſtems fo viel als möglich abzuflumpfen, die Confes 
quenzen deffelben, fo weit es ſich thun ließ, zu mildern, — 
dennoch ftanden die oberften Grundfäge deffelben in zu enıs 
fihiedenem Widerfpruche mit der Natur der Dinge in jeder 
monardifchen Verfaffung, ale daß ein Ringen der alten ges 
ſchichtlichen Thatſachen mit den neuen Lehren, auf Leben und 
Tod, hätte ausbleiben können, in Folge deſſen eine unbehag⸗ 
liche, ſchwüle Spannung ſich über ganz Europa verbreitete. 
Das Land, weldes den unvereinbaren Gegenfägen den freies 
ften Spielraum, ihre Fehde auszufechten, eröffnet hatte, war 
Stankreich, dem dafür von allen Freunden der zeitgeiftigen 
Staatsidee die Palme ber moralifhen Hegemonie zuerkannt 
ward. Hier entlud fich daher auch zuerft das Gewitter, wel: 
des Tängft drohend über Europa heraufgezogen war, und ber 
Donner der Julitage fand feinen Wiederhal vom Tajo bie 
zum Niemen. — Uls endlih die Mefultate jener Krifis ohne 
Schwertſtreich anerkannt, ale aller Orten Diejenigen, melde 
der Bannftrahl des liberalen Zeitgeifted getroffen, von ihren 
Etreitgenoffen und Ihren natürlihen Verbündeten preisgege 
den werben mußten, da war,der große, moralifche Kampf, 
der die Meftaurationsperiode bewegt hatte, thatſächlich geen: 
digt. Fortan vertraute Niemand mehr auf das bloße gute 
Recht, wohl aber war der Credit der Gewalt auf eine für 
Ehre und wahre Freiheit keineswegs erfreuliche Weiſe geftie- 
gen. — Den Eiegel unter diefed Programm des Fünftigen 
Staats⸗ und Völkerrechtes von Europa drüdte die Capitula⸗ 
tton von Bergara, deren nächte Folge das fait accompli ber 
Sefangenfhaft Karl's V. war, woran fi dann weiter, un: 
/ 





Deutſche Briefe. 241 


bejchrieen und ungehindert, der fcheußlichite, militärifche Ter⸗ 
rorismus jener action fchließen Fonnte, deren wehrlofe Beute 
Epanten geworden war. — Die liberalen deutjchen Zeitungen 
fanden bieran nichts anffallend, als daß die europäifchen Re⸗ 
gierungen es wagten, die Verkündigung jenes Ablaffes zu 
geftatten, welchen der Papſt allen denen zu ertheilen die Kühn: 
beit batte, welde für jenes unglüdlihe Land Herzen und 
Hände zu Gott erheben würden. Man Eönnte doch nicht wiſ⸗ 
fen, meinten fie, ob Espartero die Geſtattung einer fo uner- 
hörten Freiheit nicht nachtragen, und dereinft auf irgend eine 
Art zu rächen fuchen werde. Kin Factum, weldes, um es 
beiläufig zu bemerken, allein ſchon geeignet wäre: Jedwedem, 
der noch daran zweifeln follte, den augenfälligen Beweis zu 
liefern, wie tief in diefem Augenblicke die Actien der Legiti⸗ 
mität an der politifhen Börfe von Europa flehen. 

Preußen bat während jened ganzen, nunmehr abgelaufes 
nen Zeitraumes der Neftaurationgpolitif, im Ganzen auf der 
Eeite Jener geftanden, welche die leitenden Ideen des libes 
ralen und conftitutionellen Syſtems für unvereinbar mit der 
Baſis einer monardifchen Negierung hielten. — Nicht nur, daß 
es fi) den antirevolutionäreren Maaßregeln der übrigen Groß⸗ 
maͤchte anfchloß, es hat in feinem eigenen Lande verfchiedene, 
negative Schritte gethan, welche den eben bezeichneten, politi= 
fhen Standpunkt unzweideutig beurfundeten. — Die im Jahre 
1815 und fpäter noch in Ausficht geftellte, liberale Conſtitu⸗ 
tion ward nicht gegeben. Dagegen wurbe, zum großen Ver⸗ 
druß der liberalen Parthei aller Zonen, Jenen der Proceß 
wegen Hochverraths gemacht, die nad) dem Vorgange der Ver: 
fhwörungen in Portugal, Epanien und Frankreich, auch in 
Deutſchland durch verbrecherijche Umtriebe zu erobern fuchten, 
was von dem freien Entſchluſſe der Negierungen nicht zu ers 
reihen fand. Durch diefe, auf Abwehr und DVertheidigung 
berechnete Maafregeln ward dann auch erreiht, was übers 
haupt auf negativem Wege erreicht werben kann; die gefähr: 
liche Krife wurde hinausgefhoben, nicht durch pofitive Mittel 
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abgemenbet. — Das Leptere (denn bie Geſchichte ift Dem Raͤ⸗ 
then des verewigten Könige das Zeugniß ſchuldig, daß fie 
auch daran dachten!) follte durch Provinzialllände bewirkt 
werden, deren Zufammenberufung ben leicht erfennbaren Zwei 
batte, die Anfprüce auf eine, die Mechte der Krone beeins 
trächtigende Mepräfentativeonftitution für die ganze Monarchie 
in ihrer Wiege zu erftiden. — Diefen Zweck hat Friedrich 
Wilhelm IM. jedoch bauptfächlich Deshalb nicht erreicht, weil 
ed verfäumt warb, der neuen Echöpfung eine mohlthätige, 
wahrhaft erfprießlihe Wirkfamkeit, neben der Beamtenbierar: 
die, zu geben, die ihre Machtfülle und ihren Einfluß eifers 
füchtig zu bewahren, und dad Gegengewicht der vereinzelten, 
ftändifchen Körperfchaften gefchickt zu neutralifiren wußte. Die 
Folge davon war, daß die machtloſen Provinziafftände keine 
Wurzel in ber öffentlihen Meinung fchlugen, und daß fie die 
fer nur als ein überflüßiges, auf den bloßen Schein berechnetes 
Anbängfel an den Polizeiftaat erſchienen. Eomit entbehrten 
fie jedweder Bedeutung und Autorität in den Augen der Nas 
tion, und diefe fah das königliche Verſprechen vom Sabre 
1815 weder als ganz, noch ale theilweife gelöst an. Der 
eonftitutionelle Liberalismus ſchwieg freilich, aber nur, weil er, 
durch Polizei und Genfur niedergehalten, nicht reden durfte. 
So war bie Lage der Dinge, als die Xhrondefteigung 
König Friedrih Wilhelm's IV. die Gemüther bewegte, und 
der Eindrud, den die Vorgänge bei der Huldigung In Berlin 
und Königsberg machten, die maaplofeften Hoffnungen ber 
Sonftitutioneliebhaber in’s Leben rief. Es wäre irrig und 
ungerecht, wenn man verfennen wollte, daß in den Anſprü⸗ 
hen ber Parthei, welche ſich heute in Preußen ale bie freis 
finnige geltend macht, Elemente der Wahrheit dicht neben 
Bruchtheilen des Irrihums liegen. Gewiß ift zunächft fo viel 
wahr und nicht zu läugnen, daß der preußiſche Beamtenſtaat 
zu feinem eigenen, und zum Heile des Ganzen! eines ftändis 
fhen ©egengewichtes bedarf, und dieß zwar, weil es eine 
unabweisbare Forderung der Zeit ift, daß neben dem Mathe 
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und Gutachten Derer, melde regieren und verwalten helfen, 
auch die Stimme Jener mit ihren Vorfchlägen und Beſchwer⸗ 
den gehört werde, welche die Megierten und Verwalteten find. 
Ferner ift es nothwendig (und zwar nicht bloß deshalb, weil 
eine ausdrädliche, Eöniglihe Verheißung es verfprochen, ſon⸗ 
dern faft mehr nod wegen der Natur der Sache) — baf 
ein Organ vorhanden fey, von welchem bie Megierung Vers 
willigungen begehren könnte, wenn einſt in Zeiten außerors 
dentliher Noth dem guten Willen bes Volkes außerordent⸗ 
liche Leiftungen zugemuthet, und neue Etenern eingeführt; 
neue Echulden gemacht werden follten. — Da König Friedrich 
Wilhelm IV. nicht geneigt ift, billige Anfprüche folcher Ark 
von der Hand zu weiſen, — ba ihn vielmehr die reinfte Ab⸗ 
ficht befeelt, im diefer Hinfiht Alles zu thun, was das Heil 
feines Volkes erfordert, fo dürfte die Ergänzung des henti⸗ 
gen, preußifchen Staatsweſens, durch die Wirkfamkeit fläns 
difher Verfammlungen oder Ausfhüffe, an und für fich Teine 
erheblichen Schwierigkeiten darbleten. Allein, wenn jener po⸗ 
litiſche Proteftantismus, der heute in gewiſſen oftpreußifchen 
und rheinifhen Blättern fein Wefen treibt, ein gan} anderes 
Ziel im Auge hat, wenn: er in den bitterften und Teibenfchafts 
lichſten Formen unverhelen die Abſicht an ben Tag Yegt; 
den Geiſt des Mißtrauens, der Umruhe, der Zwietracht und 
des Unglaubens, der ihn auf dem kirchlichen Felde beſeelt, 
auch auf das Gebiet des Staates zu verpflanzen, wenn er 
das wüfte Treiben dieſes Geiſtes für das eigentliche Lebens: 
element einer freien DVerfaffung nimmt, wenn er mit einem 
Worte die ftändifhe Wirkfamkeit in Preußen auf das Niveau 
der babdifchen, zweiten Kammer und ihrer afterliberalen Wort⸗ 
führer ſtellen will, dann ift es nicht zu vermundern, daß dies 
fer Liberalismus fi) durch die jegige Verfammlung der ftäns 
difhen Ausfhüffe in Berlin in feinen Erwartungen bitter 
getäufcht fehen muß. Es ift aber auch Har, daß weder die 
preußifche noch irgend eine andere Regierung auf Erden dies 
fen Anfprüchen Genüge leiften könnte, ohne ſich jelbft dem 
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Untergange und das ihr anvertraute Volk der graͤnzenloſen 
Tyramei einer Clique von Sophiſten und ſchlechten Poeten 
Preis zu geben. 

Die Schwierigkeiten ber jeyigen Lage von Preußen ſcheint 
mir demnach nicht fowohl in einer unlösbaren ſtaatsrechtlichen 
Verwicdelung, auch nicht in einer über die Maaßen jchwies 
tigen, politifchen Aufgabe, fondern allein darin zu liegen, 
daß die Megierung fich einer öffentlihen Meinung gegenüber 
befindet, welche zus Etunde noch ber allererfien politifchen 
Erziehung bedarf, während fie des unerläßlihen Fundaments 
einer, in fich geordneten, fittlihereligiöfen Geſinnung ent 
behrt. uch fcheint mir nicht fowohl dieß das Bedrohlichſte 
in folder Lage, daß in der politifchen Literatur. bes heutigen 
Preußens fat ausfchließlich Befchränftheit und Dünkel, uns 
gefüger Einn und übler Wille um die Palme ringen, fon 
dern darin liegt die Gefahr, daß bei der weit verbreiteten 
Popularitätsfuht das Schlechte eine Schreckensherrſchaft übt, 
welche gerade die talentoollern Vertreter der beffern Michtung 
verftummen macht. Zwar wird auch in Preußen, wie überall 
dag Uebermaaß des Uebels die Rückwirkung hervorrufen, aber 
es fragt fih: ob nicht, bis diefe eintritt, das Werk der Zer⸗ 
flörung einen Fortgang genommen hat, den Jahrhunderte 
nicht wieder gut machen Fönnen. Ä 
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LXIV. 


Dos Kirchenjahr in den Predigten eines —* 
ſchen Biſchofs. 


Bon einem Mitgliede der Didceſe Palau.) 


Gern möchte ich Ihrem Wunfche entfpreden, und Ihnen 
von dem fegensreichen Wirken unferes verehrten und geliebten 
Biſchofs recht ausführlihe Nachrichten mittheifen; allein Sie 
kennen ihn felbft und willen daher auch, wie fehr fein befcheis 
denes, geräufchlofes, demuthvolles Wefen jedem Lobe, jedem 
Auffehen abgeneigt ift; und was anderes Fönnte ih ihnen 
berichten, als Lobenswerthes! Allein er, ber feine ganze Per⸗ 
fönficfeit einem Höhern aufgeopfert, und nur für Diefen 
lebt, mwünfht es am wenigften, daß von feiner Perfon die 
Mebde fey. 

Doch es gibt eine Eeite feiner biſchöflichen Thätigkeit, 
wobei diefe Rückſichten wegfallen; id meine ben Eaamen, 
den er als Prediger, als Verkündiger des göttlichen Wortes 
von feinem Hirtenftuhle herab in die Herzen der Gläubigen 
ausftreut. Seine Beſtimmung ift es nicht, daß er auf feinen 
naͤchſten Umfreis befchränkt fey, nein, ex foll in hundert: und 
taufendfaher Vermehrung fi) ausbreiten und vervlelfältigen; 
fo Viele als nur immer möglich follen an feinem Segen Theil 
nehmen. Die beflimmt mid, in kurzen Zügen den Jahres 
Ereis feiner Predigten Ihnen zu fhildern; dadurch wird. viels 
leicht aud in ferneren Rreifen das eine oder das andere Eaas 
menförnlein aufgehen und Früchte bringen. 

Auf dem ganzen Erdboden zerftreut, und gleichwohl herz⸗ 
innig alle mit einander vereinigt, wirken Tauſende von ſeelen⸗ 
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heilseifrigen Prieftern und Bifchöfen in ihrem Kreiſe am lieb: 
fien ſtill und geräufchlos. Und wie viele der größten und 
fhönften Werke, die fo manches weltliche Blendwerk über: 
dauerten, find aus der priefterliden Einſamkeit hervorgetres 
ten. Cine diefer frommen,. umwermüdlicy thätigen Seelen ift 
unfer jepiger Biſchof Heinrih zu Paffau. Gern möchte id 
ihnen ein Bild geben, das für fich ein Ganzes wäre. Ich 
will es verfuchen. Aber es wird nur ein ſchwacher und un: 
vollftändig andeutender Umriß werden, der faft nidte ift 
gegen das lebendige Original. Meiftens knüpft er feinen 
Kanzelvorirag an den zulegt von ihm gebaftenen an, deflen 
Hauptgedanke er kurz wiederholt. Da gefchieht es denn zu: 
weilen, baß er von dem vorgelefenen Evangelium gar Feinen 
Gebrauch in feiner ganzen Predigt macht. Auf das jedesma⸗ 
lige Feſt fih zu beziehen, wenn auch nur kurz am Schule 
der Predigt, unterläßt er felten. Oft nimmt er aber and 
ben evangelifhen Text großentheile zum Leitfaden, oder be: 
rückſichtigt mwenigftend eine Etelle daraus. Theile der Pre: 
digt kündigt er nie an. Auch ben Hauptgegenftand, worüber 
er fprechen wolle, hebt er nie docentenmäßig hervor. Aber 
ber Eindruck, den er als Medner macht, muß dem Eindrud 
weihen, den er als Vater feiner Gläubigen bervorbringt, 
welchem Ihr Heil fo am Herzen liegt, daß er fie alle retten 
und befeligen möchte. Er fließt gewöhnlich mit einer &r 
munterung, ber heiligen Meffe inbrünftig beizumohnen. Nach 
bem Amen und Segen meldet er noch das naͤchſte Feſt, an 
welchem er mwieber das Wort Gottes verkündigen werbe. m 
Allgemeinen befigt er eine ausgezeichnete Gabe und Staͤrke, 
die treffendfien und fchönften Gleichniffe, nad dem erhaben: 
ſten und Tieblihften Vorbild unferes Hellandes, in feine Me: 
den einzumeben, dieß macht es auch, daß man feinen Worten 
Immer mit gejpannter Aufmerkſamkeit and gerne zubört. Ex wird 
dadurch dem Volle ungleich Lichtvoller, und ſpricht an das 
Herz ungleid wärmer, als durch trocdene Schulbeweiſe, bie 
fein Scharffinn übrigens auch zu führen verfteht und nid 
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verſchmaͤht. So wenig er aber ein trodener Dogmatiker ift, 
eben fp wenig iſt er ein füßliher Blümlen. Man bemerkt 
ſtets, daß Ihm folde Vergleihungen bloß Mittel zu feinem 
Zweck find. Hier nur eins. Als er Im Jahre 1841 in zwei 
verfchiedenen Predigten auf die Kirchenverwüſter zu ſprechen 
kam, weldye vor mehr oder weniger als dreißig Jahren ihr 
Weſen auch in unferem Vaterlande getrieben haben, da vers 
glich er dieſe Saͤculariſations⸗-Illuminaten und Firdhenräubes 
rifhen WUufflärer mit einem „Eleinen Buben, ber im ganzen 
Haus und Hof feines Vaters herumftört und Ulles in die 
Hände nimmt, und wo möglich verkoftet und benaſcht. Eo 
kommt er denn auch auf deu Kornboden des Vaters. Dort 
findet er mehrere Haufen Getraide aufgefchichtet für den Wins 
ter, die Familie zu nähren, und für das Fünftige Frühjahr 
zur neuen Ausſaat. Der Bube verfoftet mehrere Körnlein. 
Eie wollen feinem genäfchigen Gaumen nicht fhmeden. Er 
weiß nichts damit anzufangen. Da beginnt er, das Getraide 
aus dem Dachfenfter hinauszumerfen, um fich daran zu vers 
gnügen. Glücklich, wenn der Vater noch bei Zeiten dazus 
kömmt, um diefem unverfländigen Knaben auf die Finger zu 
Hopfen“ u. f. w. Gin anderesmal fagte berfelbe Kanzelred⸗ 
ner: „die damaligen Freigeiſter und Weltverbefferer würden, 
wenn fie'd vermocht hätten, die ganze Menfchheit in einen 
Keffel geworfen haben, um einen Brei daraus zu Fochen, wie 
fie ihn in ihrem Kopfe hatten“. Ein Wunder fey es, fügte 
er bei, daß noch fo viel Kirchliches gerettet wurde, wie viel 
noch da ift und wieder aufftand. Wohin hatte ed vorzüglich 
fih geflüchtet? Wo. wurde es hauptfächlich noch fill, gleich 
einer verbotenen Frucht, genaͤhrt und gepflegt? In einer An⸗ 
zahl hriftlih frommer Familien, vom einigen gottesfürchtigen, 
glaubenstreuen Müttern... Sjept befchrieb er eine folche alts 
Fatholifche Familie im ftillen Haufe, den draußen umberbraus 
fenden Etürmen jener Tage und Jahre gegenüber; und wes 
nige Zuhörer konnten fi ber Ihränen erwehren. Daß er 
von Herzen ein guter Altbayer iſt, feine teutſche Vaterlands⸗ 
48* 
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liebe, mie feine Unhänglichlelt an das Haus Wittelsbach, 
ſprach er bei verfchiedenen Anlaͤſſen auch öffentlich aus, 3.2. 
in der Trauerrede auf die Königin Garolina. Diefe feine Das 
terlandsliebe hindert ihn aber nicht, an feiner Begeifterung 
für den fhönften, erhabenften Eosmopolitismug, denn es auf 
Erden geben kann, für die römifch -Fatholifhe Kirche mit ibs 
rer Gemeinſchaft der Heiligen. Dafür lebt und ftirbt er. 
Don ihr und ibrem acdhtzehnhundertjührigen alleinzconfequenten 
Princip aus beurtheilt er Alles. Ihr Glaube und ihre Liebe 
ift feine Philofophie, mag ein Anderer bie feinige in fremden 
oder in felbftgefchaffenen, ephemeren Eyftemen herumirrend fu: 
hen, wie er wild. Den Eucer, ber immerfort lernt, und 
gleichwohl nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit kömmt, be 
dauert und betrauert unfer Biſchof. Vor dem irrthümlichen 
Funde aber, den man ale neue oder neuefle Weisheit und 
Allwiſſenſchaft ausruft und anpreist, Fann er nicht genug 
warnen. Die verderblichen Einflüffe des glaubenslofen und 
eben deshalb jittenlofen Zeitgeiftes befämpft er. Eie ftrebt er 
mit aller Macht von feinen geliebten Bisthumsangehörigen 
abzuhalten, oder wo fie leider ſchon haufen, wegzubannen. 
Mehr als einmal haben wir gehört, wie er das Zeitalter der 
Yuflöfung beklagte, in welchem wir leben. Der Grundcha⸗ 
ralter feiner Vorträge ift aber nicht negativ beftreitend,, fons 
dern pofitivzerbauend, ermutbigend, anleitend, ergreifend, ers 
fbütternd. Praedicatio Ejus non est in persuabilibus hu- 
manac sapientiae verbis, sed in osientione Spiritus et 
virtutis. Und wir wiederbolen mit dem römifchen Pontificale: 
Out maledixerit Ei, sit ılle maledictus! 

Jetzt will ich es verfuchen, Ihnen eine möglichſt kurze Ues 
berſicht deſſen zu geben, was der Herr Biſchof in ſeinen Pre⸗ 
digten wahrend des abgelaufenen Kirchenjahres beſprochen hat. 
Nachdem er am llerheiligenfeft 1841 bewiefen hatte, daß es 
natürlich ſey, die lieben Heiligen zu verehren, bewies er am 
Feſte der Empfängniß Marias, daß es auch nothwendig iſt. 
Am Chriſtfeſt handelte er von der liebe zu Gott. und am Ste— 
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pdanstag von ber Liebe zum Nächſten. Bas Neujahr 1842 
eröffnete er mit einer Nufforderung zur Eelbfiprüfung an den 
mancherlei größeren Zeitabfihnitten. Am Erfcheinungofeft er⸗ 
innerte er daran, daß er heute vor einem Jahr mit ung die 
heiligmachende Gnade Gottes betrachtet habe, die ung zuvor— 
kömmt und uns überall umfließt, wie den Vogel bie Luft, 
wie den Fiſch das Waffer ıc. ıc. Dießmal fpradh er nun von 
der Nothwendigfeit, auch unjererfeits der heiligmachenden 
Gnade Gottes entgegen zu Fommen und fie zu ergreifen, wenn 
fie für uns nicht verloren gehen und nicht fruchtlos bleiben 
fole. Am Fefunamengfeft (16ten Januar) legte er und die 
Feſt- und Sonntagsheiligung befonders an das Herz. Am 
Kichtmeßtag handelte er von dem Gebet, und ermahnte uns 
jur würdigen Feier der heiligen Faſtenzeit. Am Feſte bes 
heiligen Nährvaters Joſeph ftellte ung der Biſchof das Fami- 
lienleben vor, wie es leider jetzt großeniheile ift, und wie es 
Dagegen fepn fol. Beſonders pries und empfahl er die Zu: 
rücdgezogenheit von der Welt. Herzerquickend hervor ſtrahlte 
das liebliche Bild, welches er von der heiligen Familie zu 
Mazareth entwarf. Er malte uns ihre Demuth, ihren Gehor- 
fam, ihr Gottvertrauen bei aller ihrer Armuth, und ihren 
ungetrübten Frohſinn, ob fie auch manchmal bittere Ar— 
muth leiden mußten. Um Palmfonntag Nachmittags erörs 
terte er die Pfliht und den Mugen des frommen Schweigens 
bei dem Urtheil und bei den Unbilden der Belt. Hierauf 
jeigte er uns am Charfreitag Abends den Weg des Kreuzes. 
„Je beffer der Menfch, defto verfolgter und mübjeliger und 
beladener mußte und muß er gewöhnlich ſeyn. Uber nur uns 
abläffig das Kreuz unfres Meifters und Vorgängers umfaßt, 
umflammert! Bis dahin folgt ung die verfolgende Welt nicht. 
Und würde fie und auch bis an das Kreuz verfelgen: weiter 
kaun fie nicht. Am Kreuz haben die Großen der Erde fich 
ihre Knochen, die Weifen der Welt ſich ihre Köpfe, zerjihlas 
gen“... Jeſu und unfer Zod — Jeſu und unfre Auferftehung 
war am Dftermorgen Stoff des herzuollen Redners. Uber 
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am Oſtermontag führte er das Weligericht uns zu Gemüthe. 
Am Fern Marlas Verkündigung flellte ee Marias Beſcheiden⸗ 
beit. Einfachheit, Anfpruchlofigkelt und Genügſamkeit mit un- 
ferer Zeitgenoffen Dergnügungsfucht, Genußgier, Woluft und 
Hoffart, welche aflenthalben über Ihren Etand hinaus will, 
zuſammen. Er fchloß mit einer, liebreich zernfien Vermahnung 
an die Jugend und an die Eltern, bejonders unter dem Land: 
vol, Der Menſch zmifchen Himmel und Hölle war der Pre 
bigtftoff am Feſte der Himmelfahrt unſers Herrn. Am Pfingfis 
feſt jihifderte er das Glück, ein römiſch-katholiſcher Chrift zu 
feyn. Oft genug, fügte er, höre man die Nedensarten „gute ' 
Zeiten — ſchlechte Zeit‘. Nun zeigte er, daß wir die Zeit 
find. In der eben fo vüterlich liebevollen als überzeugend 
binreißenden Predigt am Pfingftmontag ftellte er die Heilig: 
feit der Ehe ing Licht. Er ging davon aus, die Verbindung 
der Kirche mit Ehriſtus ſey eine fo innige, daß ber Apoſtel 
fie nur mit der Ehe vergleichen Fönne. Welche Heiligkeit 
müſſe aber dann der Ehebund feldit haben! Weldhen Fluch 
der Heiland auf den Chebrucd gelegt babe, zeige er in der 
Benennung „ehebrederiiches Geſchlecht“, womit er einen Theil 
der damaligen Juden bezeichnen mußte. Und welchen Eegen, 
auch Teiblicher Eegen, er der Ehetreue zuwenden wolle, babe 
er bei der Hochzeit in Canaan bewiefen, wo er — auf die erite 
Sürbitte feiner heiffgen Mutter — dus Waſſer in Wein vers 
wandelte ıc. Die Che vor Ehriftus gleiche dem Waſſer: die 
Ehe der Ehrijten folle dem reinen unverfälfchten Wein gleis 
hen. Wie wolle und wie werde derjenige irgend einen Bund, 
einen Vertrag, ein Pflichtverfprechen im Gefchäfte:, im Amts⸗ 
oder im Staatoleben halten, welder den farramentalen Che 
bund mit Füßen mitt?! Um Dreifaltigkeitöfeft war der Syne 
halt feiner Predigt: Verkünde und fördre den chriftlichen 
Slauben durch dein Neben und Beifpiel! Darum erwählte der 
Herr die zwölf Apoftel nicht aus den Gelehrten, Belejenen, 
Etudirten ꝛc. „As Noah die Arche baute, lachten ihn bie 
Anderen aus: ale aber die Sündfluth hereinbrach, wären fie 
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froh gewefen, wenn auch fie ein Schifflein gehabt hätten“. 
Schöner, berrliher, deutlicher, eindringlicher läßt fich dieſer 
Gegenſtand nicht fagen, als der Biſchof ihn beleuchtete und 
einfchärfte. Am Frohnleihnamsfeft Nachmittags war Gottes 
Gegenwart im heiligften Altarſacramente der Erbauungsge⸗ 
genftand. Auf feiner Vifitationsreife predigte der Herr Die 
fhof am Eanctz Bennefefte zu Altötting, mie er aud wohl 
überall anderwärts, wohin er fam, öffentliche Anfprachen ger 
halten hat. Nun folgte bas Fürbittjublläum für das mißs 
handelte Spanien. in diefer Zeit predigte der Biſchof an 
vier Feſt- und Eonntagen felbfi, und Nachmittags hat er 
die angeordneten öffentlihen Kirchengebete von ber Heinen 
Ehorkanzel, den Roſenkranz in der Hand, felbft vorgebetet. 
Denn die Predigten hält er auf der geoßen Kanzel im Schiff 
des Domes. Die erfte Predigt fand am fünften Sonntag 
nah Pfingften Etatt. Zuerft gab der Prediger ein Bild von 
bem vormaligen unb jegigen Spanien, von feinen überaus 
vielen und großen Heiligen — Dominicus, Ignaz von Lopola, 
Zaverius, Johannes vom Kreuz, XIherefla und mehrern ans 
dern befondere gerade in dem ſechszehnten Jahrhundert, mo 
die Heiligen im größten Theil bes nördliden Europas aufges 
hört haben, — ferner von Spaniens berühmten Rittern, den 
Enkeln deuifcher Einwanderer, von feinem vielhundertjähris 
gen unermüdeten, endlich mit vollfommenem Siege gefrönten 
Kampf gegen die Saracenen, wodurch Spaniens Heldenfinn 
vorzugemweife der Damm wurde, welcher den Islam, der bis 
biefe Etumde im füdöftlichen Europa ſitzen geblieben ift, aus 
dem füdweftlihen Europa wieder verbrängte, ferner von 
Epaniens ehemaliger Macht und Größe, daß einer feiner 
Herrſcher fagen Fonnte, „in meinem Reiche geht die Sonne 
nie unter“, endlich von Spaniens Feſtigkeit gegen die Ero⸗ 
berungsgier Rapoleond. „Gegen die Gewalt ftand es: gegen 
die nenefte fatanifche Lift erlag ed; Freimaurer, Tractaͤtchen⸗ 
verbreiter u. f. w. ſchlichen fih audh in Epanien ein. Ge . 
het nun fhon die Früchte davon; bie Priefter und Biſchoͤfe 
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werden eingekerkert und fonft gemißhandelt. Das Kiofter: 
und Kirchen Gut hat man weggenommen, vorgeblich, um 
dem Etaat und dem Volk zu nützen. Aber die Angeſtellten 
befommen ihren Gehalt nicht; das Wolf, die Klofterfrauen, 
die Geiftlihen müffen verhungern. Wo tft denn das Geld 
und Gut hingefommen ?? In die Taſchen der Weltverbefferer 
und Aufllärer und Freiheitsausrufer zc. Daher des heiligen 
Vaters Aufruf zum Gebet für das unglückliche edle Voll. 
Wir find fern von Epanien: aber nicht Flüffe, nicht Gebirge, 
nicht Meere trennen die Eine katholiſche Kirche. Wir leben 
im Frieden: wir wiffen aber nicht, wann auch wir die Fur: 
bitte unferer Brüder bedürfen konnen“. Die zweite Predigt 
am Johannesfeſt war eine Fortfekung der vorigen. Der Biſchef 
Fam noch einmal auf die Gräuel in Spanien zurüf. „a: 
tans Unfrautfaat und Giftgeburten find erft unjheinbar und 
nicht furchtbar. Eie gleichen dem Echlangen:Ei, das mun 
ehne Oraufen anfehen kann. Aber bald kriecht eine Echlange 
aus und ſchwillt auf und wächst ıc. ıc. Auch in unjerer Nähe 
und felbft unter uns ift es ähnlidyerweife gegangen. Wenn 
die Urgroßältern des heutigen Geſchlechts, jene tugendjame, 
ehrenvefte Bürger und Landleyte jet wieder kämen, fie wür: 
den ihr ehemaliges Haus kaum mieder erfennen, fo glaubens⸗ 
106 und enifittlicht würden fie es meiit finden. Da würden 
fie fi) erinnern und jagen: „„Ja, freilich ſchon in unferen 
legten Tagen fingen die Freigeiſter, YNuminaten und Roman⸗ 
mader an, ihr Gift auezufüen; wir beachteten es wenig; 
wir hielten ed für unbedeutend oder wenigftens nicht für fo 
folgenfhwer — aber fiehe nun“. — — Daher wachet und 
wehret bei Zeiten. Widerftehet gleich dem Anfang der Seu⸗ 
che*). Folget gläubig den Warnungen der wahren Kirche. 
Thut Buße, wie Johannes der Zäufer mahnt. Hätten die 
Suden feinen Mahnungen gefolgt, ihr Schickſal wäre ein mils 
deres geworben feyn“. Die driste Predigt: am festen. Sonn⸗ 


*) Prineipiis obsta:. sef® medicihe paratur; 
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tag nach Pfingften, vorzäglic über und gegen die Namenka— 
tholiken und Sacramentsverächter, war in doppelter Hinficht 
eine Gafualprebigt. „Jeſum jammerte des Volkes. Cr fpeiste 
es mit ſieben Broden, dur welche die fieben Sacramente 
vorgebildet wurden. Gott ift barmherzig: -aber wir müffen 
auch das Unferige thun. Thun wir Dies nicht, fo hilft ung 
der Name Katholik und Chrift, welcher äußerlich beibehalten 
wird, nicht nur nichts, fondern jene wahrheitſuchende Heiden 
(mie ein Sokrates) werben am Tage des Weltgerichtes gegen 
uns auftreten. Wir haben ung dann feloft verdammi“. Die 
vierte Predigt, am Feſte der Apoſtel Petrus und Paulus, 
handelte vom Amte der Echlüffel. ine fünfte, welche der 
Bifchof noch angekündigt hatte, blieb weg, weil er, zur Affe 
ftenz bei der Einfegnung bes Herrn Dr. Weis, als Biſchof 
zu Speyer, nad Münden abreijen mußte. Cs waren ges‘ 
rade drei jahre verfloffen, feit unfer Biſchof dort für feine 
jepige Würde ernannt worden war. Dort hat er, wie wir 
vernehmen, in dem Gotteshaus der Franciscaner, bei denen 
er während feines Aufenthaltes zu München wohnte, eben- 
falls gepredigt. Nach feiner Wiederkunft hielt er vier Pre— 
digten von dem Gacramente ber Buße, dam drei Predigten 
über die Taufe. Erlaube mir noch, aus jeder diefer fieben 
Reden wenigſtens einen Gedanken zur Erinnerung dir mit⸗ 
zutheilen. Am Domkirchweihfeſte: Zachaͤus, das Vorbild ei⸗ 
nes Beichtenden und Büßenden (er fehnte fi nah Gnade, 
er hatte fein Gewiſſen erforfcht, er bereute, er befannte und 
er leiſtete Genugthuung). Das Erbenleben ift nur der Heims 
weg zum Himmelreih. Die Philofophen können fih unzählig 
Vieles nicht erklären. So firitten fie au von jeher über 
die Beftimmung des Menfchen, ohne unfer Ziel zu erken- 
nen *). Die hriftkatholifhe Dffenbarungslehre von dem Sün⸗ 


*) Unter den heiduifhen Griechen fcheint Platon die Philofophie 
am fhönften, am chriſtenthum⸗ aͤhnlichſten, zu definiren, mo er 
fie eine „Vorbereitung auf den Tod“ nedery Oavarov nennt, 
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benfall und von der Buße, erklärt und alle Dunkelheiten hie: 
rin und in ben Schickſalen bes Menfchenlebene. Richt Vers 
gnügen, nicht Reichthum, nicht Ehre find unfere Beftimmung 
bienieden, fondern Irubfal und Buße find es. Erfüllen wir . 
biefe Beſtimmung bienieden, fo gelangen wir zum böbern 
Biel der ewigen Seligkeit. Wie glüdlic find wir indeflen 
auch fhon hier auf Erden — glüdlicher ale die Engel! Dem 
wir haben den Bußweg noch. Für die gefallenen Enge 
ift er auf ewig abgefchnitten. Das Fatholifhe Ehriftenthum, 
das und auf dieſem Weg allein recht führt, ift aber nidt 
wie ein Kleid, welches man, wenn's Einem zu fur; ift, läns 
ger machen, oder, wenn's Einem zu lang ift, Fürzer machen 
kann zc. 2c. Portiunculafeſt (17. Auguſt): Der halb todt- 
geichlagene hülflofe (Sünder) gibt fid) dem barmherzigen Sa⸗ 
mariter (Heiland) ganz hin. Die Raͤuber bedeuten die Welt, 
der aaronifche Priefter aber das mofaifhe Geſetz, und ber 
Levite die natürliche eigene Kraft, welche beide nicht helfen 
fönnen. Die Wunde muß in ihrer Tiefe aufgebecdt und aus 
gewafchen werden, wie fehr dieß auch ſchmerze. «Die Ober: 
fläche der Erde ift überkleidet mit fhönem Grün, mit Blu: 
men u. f. w. Grab aber tiefer in ihr Inneres hinein: da 
findeft du Vermefung, lichtfcheues, unfläthiges Gewürm, Sand, 
allerlei Geſtein. Eo dein Herz. Einſt erfhien Jeſus auch 
in ber unanfehnlichen, verachteten Perfon des heiligen franz 
von Affift als barmherziger Eamaritan. Warnung vor Hod) 
muth; Grmahnung zur Demuth, ohne welche freilidy Feine 
Buße möglid if. „Wer fi) felber die Augen ausſtach und 
nun fagt, es gibt Feine Eonne, den Fönnen wir nur bedau⸗ 
ern“. Um breizehnten Eonntag nach Pfingften: „Zeiget eud) 
den Prieftern“‘, befahl Jeſus den zehn Ausfägigen — Beichte. 
Jedes Wort unfers Heilandes iſt ein Samenkörnlein, welches 
in feinen Beziehungen und Bedeutungen fih zu einem gro: 
Ben Baum entwicdelt ꝛc. Myſtiſch-allegoriſche Auslegung 
einiger Punkte des Evangeliums, z. B. Galiläia (Gläubige), 
Eamaria (Irr⸗ und Unglaͤubige). Durd beide geht unferes 
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Heilandes Weg nach Yerufalem (Himmel, Reiſezlel). Nur 
Gott kann helfen und hilft wahrhaft nur durd feine einzige 
Kirhe. Von der Kirche losgetrennte Menfchen, die einander 
firtli oder glüdlidy machen wollen, find wie zwei Mohren, 
die einander weiß waſchen wollen ıc. Am Keft Marta Hims 
melfahrt: Zu dem vollftändigen Bild von der familie zu 
Bethania gehört auh Martha. Letztes Erfordberniß der mahren 
Buße — Genugthuung, Srfagleiftung, Wiedergutmachung, 
anhaltende Befferung, Liebeswerke, Ihat. 
Denn Glanbe ohne Liebe 
Iſt Weinftod ohne Trauben: 
Und Liebe ohne Glauben 
Iſt Waller in dem Eiche. — ‚ 
„Bon dem Herrn (durch die Abfolution und Communion) eine 
unfchägbere Woklthat empfangen und nun fogleih ihn vers 
rathen, it Iſcheariotismus. Ein Teufel Ift ausgetrieben. Sie⸗ 
ben andere Teufel nimmt ein folcher Menfch wieder in fich 
auf. Wehe, verloren, ewig verloren“. — Das herrliche Wets 
ter war eben fo ſchön wie dieſe göttlihe Predigt. Der vierte 
Iheil des Innviertels und etwa der halbe Wald war dazu 
herein geftrömt. Um Echngengelfeft (4. Eeptember) : Ueber 
die Steichgültigkeit gegen das heilige Iauffacrament bei uns 
feren Zaufen und über den Mangel an Kindererziehung im 
Geiſte Gottes. Unſere Altvordern und wir! Am Feſte ber 
Geburt Mariens: Wie die Taufe der Grund ift, auf wels 
hen das ganze Gebaͤude der Chriftenfeele gebaut werden 
muß — wie allgemein aber biefer Grunb in unferem Zeits 
alter von den Erwachſenen verlaffen und vergeffen wird. 
Am Erntedankfeſt und Maria⸗Namensfeſt (11. Eept.): Nah 
unferer Taufe, die uns von der Erbſünde befreite, unb vor 
unferer erften Thatſünde waren wir engelgleih. Gehen wir 
in unferer Lebengerinnerung zurück bie auf den Anlaß zu uns 
ferer erften Eünde: wie Hein und fcheinbar unbedeutend war 
er, und welche große und immer größere Uebel ermuchien aus 
dem winzigen Anfang! Welche Züchtigungen hätten wir vers 
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dient gehabt! Gleichwohl fegnete Gott unfer Mieberbanern 
wieder durch eine gute Ernte. Blicket auf manche Länder und 
Drte in der Ferne, die durch Mißwache, durch Feuersbrünſte 
heimgefucht worden find. Gott kann und mird aber auch un 
züchtigen, wenn wir nicht gottesfürdptiger werden. Seyd alfe 
infonderheit auch mildherzig und wohlthätig. Dadurch bemei: 
fet euern Dank. So machet eudy würdig der Fürbitte Mas 
sind... Am Mofenkranzfefte 1841 hatte der Bifchof das Re: 
fenfranzgebet fo fchön erflärt und gerechtfertigt, wie ich's ncd 
nirgends gehört oder gelejen habe. Am dießjährigen gleichen 
Feſt ging er von den Evangeliumsmworten: „Selig ift der Leib, 
ber dich getragen hat, felig find die Brüſte, an denen du ge: 
fogen haft“, aus, und fügte Marias eigenen Ausruf in dem 
berühmten Lobgefang bei, „von jegt an werben midy jelig 
preifen alle Geſchlechter“. Die Verehrung gegen die heilige 
Mutter Gottes, fagte er, habe mithin fhon vor der Geburt 
unferes Herrn, und noch während feines Lebens auf Erden 
angefangen und ihren Medtfertigungsgrund gefunden. Und 
Feiner ihrer Verehrer, ber fie um ihre Fürbitte angerufen, 
und auch feinerfeits ben Willen Gottes befolgt habe, ſey ie 
verlaffen oder zu Echanden geworden. Und unter diefen ib: 
sen Derehrern ſeyen alle Heilige, alle größte Kirchenviüter 
und Kirchenlichter gewefen. (Und unfer ehrwürdigſter Eeelen: 
birt befindet fich ebenfalls unter ihnen, wie er bei jeder Ge 
legenheit öffentlich und unöffentlich bekennt, unbefümmert um 
einige Millionen Akatholiken, folglih auch unbefümmert um 
einige Pfeudofatholifen.) Hierauf ging unfer Biſchof auf eine 
Betrachtung der vielen gebetlofen Unternehmungen und fe 
bensverhältniffe in unferer Zeit über. Darein flocht er bie 
fhonen Gleichniffe von dem Kind, weldhes am Kleid feiner 
Mutter fih anhält, von bem Gewebe, in das Gold- un 
Eilberfäden eingewirkt find, welche noch bleiben und Werth 
behalten, wann ber übrige Gewebſtoff laͤngſt vermorfcht if, 
und von dem babplonifhen, ohne Gott angefüngenen Thurm⸗ 
bau, im Kleinen, wie im Großen, ber fich leider ſtets im Le: 
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ben der Menfhen wiederholt. Endlich befchloß ber Bifchof 
feine Seftpredigten für dieſes Kirchenjahr am Allerheiligenfeft 
mit einem herzlichen Vortrag über das Vertrauen, wmeldes 
wir zu der helfenden Fürbitte der lieben Heiligen haben fols 
len. Im Hinblid auf das eftevangelium von den acht Se⸗ 
ligfeiten madte er uns auf den tiefern' Sinn aufmerkſam- 
welcher in der Bergbefteigung (ale Erhebung zu Gott), in 
dem MNiederfegen (Ruhe in Gott), in der DBeifügung, daß 
Jeſus Yünger ihn zunächft umgaben (Bedeutung der Priefter 
jwijchen ihm und dem Volk) verborgen liege. Dann hob er 
hervor, daß ber Heiland nicht (abfiract) fage, felig die geis 
fiige Armuth u. f. w., fondern (concret), „felig, Die arm im 
Geiſt find“, u.f. f. Da das Ueberfinnliche feinen Wiederſtrahl 
in der fichtbaren Welt und Natur hat, fo find unferem Bia 
fchofe die Gleichniſſe, deren er ſich zur Verdeutlichung feiner 
Lehren und Unfprachen bedient, fehr oft mehr als zufällig ers 
griffene, oder abfichtlich gewählte Vergleihungen. So ſchil⸗ 
berte er die Lage Derer, welche in der Fremde, fern von ih⸗ 
ren Eltern, Sefchwiftern, Freunden daftehen und Hülfe bes 
dürfen. Ein folcher Verlaffener denkt, wenn die Meinigen 
meine Noth wüßten, fie würden mir gewiß helfen. Er thut 
ihnen feine Lage zu willen und vertraut auf ihre Xheilnahme, 
auf ipren Beiftand, auf ihe Gebet. Eind fie aber nicht mehr 
unter den Lebenden auf Erden, fo feufzt er ihnen tief aths 
mend nah, und ift überzeugt, fie würden fich feiner annebs 
men, wenn fie fonnten. Wie viel mehr dürfen wir auf bie 
lieben Heiligen vertrauen! Sie, befonderd unfere Namens, 
Lebensberufs- und andere Schutzheilige, vor Allen die hei⸗ 
ligfte Maria, Eönnen es und werden es thun. Zulegt — mit 
einer Stimme, in der fich feine eigene Ruhrung bis zu Ihrä= 
nen ausdrückte — ging er noch auf das morgende Allerſee⸗ 
Ienfejt über. Wie wir unjere Hände nad) der Fürbitte der 
Heiligen vertrauensvol ausftrecfen, fo ftreden die armen See⸗ 
len im Reinigungsort ihre Arme nach unferer Fürbitte, nach 
unſerem Gebete für fie, nach unſerem gottgefälligen Almoſen 
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aus. So ſtehen wie, aber vielleidyt noch ſehr kurze Zeit lang, 
noch in der Mitte zwiſchen den Heiligen und den armen Eee⸗ 
len. Erkennen wir Dieß, und laſſen wir dieſe jedenfalls kurze 
Friſt nicht unbenugt ablaufen) 

Zu diejer Ueberficht eines fo reichen jahres ſey nun 
noch eine Echlußbemerfung; fie betrifft das Predigtamt ber 
Biſchöfe überhaupt, und hierüber ſprach fich unfer geliebter 
Dirt einmal gegen ein Glied feiner Heerde aus: Die Vers 
kündigung bes göttlichen Wortes fagte er, gehöre allerdings 
zu den Pflichten eines Biſchofs. Ein folher habe aber in 
unferen jehigen Verbältniffen fo viele und forgenvolle Amts⸗ 
geichäfte, daß er fich von Eelbftpredigen um fo unbedenklicher 
entpflichten dürfe, wenn er in einem vorgerücdtern Lebensal⸗ 
ter fiehe. Ihn felbft hatten fchon Einige bedauert, daß er 
außerdem auch noch an faſt allen Gottesdienftübungen Theil 
nehmen müſſe. Dies thue er aber aus Herzensbebürfniß und 
folhe Etunden ſeyen feine Erquidungsftunden. Eher könne 
man ihn wegen jener Arbeiten —. er wies dabei. auf einen 
Etoß Ucten hin — bedauern, denen er aber habe entfliehen wol; 
len, als er fidy zum geiftlihen Etande wendete, zu denen et 
aber doc, wieder bingeftoßen worden fey*). Man bat ums 
fern Bifchof ale einen unbuldfamen Fanatiker zu verſchreien 
geſucht. ch kann aber nur wünfcen, daß Jedermann ims 
mer fo gerecht urtheilen und überall nod an ben Dingen unb 
an Perjonen eine gute Eeite finden möchte, wie. er. „Und 
wenn Jemand aud nur noch. Ein gutes Haar habe (fagte er 
und einmal), fo müffe man ihn an bemfelben fafien unb auf- 
ben beflern Weg zu führen fuchen“. 





*) „Orationem et verbi Dei praedicationem‘, gravissimis licet 
curis occupatus, nungnam intermisit S. Carolus Borro- 
maeus“. (Brev. Rom.) 





LXV. 
Kitervotur 


Erzählungen aus der bayerifhen Geſchichte 
von M. Ehr. v. Frepherg. Minden, Verlag der 
literariſch⸗artiſtiſchen Anſtalt 1842. Erftes Bändchen. 

Sefhiäte bes bayerifihen Herzogs und Ehurfüre 
fen Marimilian des Erften. Hauptfächlid nad den 
urfundlihen Quellen des Fönigl. geheimen Haus = und 
Staats⸗Archives zu Münden. Don C. M. Freiherrn von 
Aretin. Erſter Band. Mit einer Abbildung des Denk- 
mals auf dem Wittelsbaher Play. Paffau 1842. Drud 
und Verlag von Karl Pleuger. (Birma: Puftetifhe Buchs 
handlung.) 


Die baperifche Geſchichte, in jeder Periode fo reich an tüchtigen 
Bearbeisern, hat in dem jept zu Erde laufenden Jahre von verfehledes 
wen Seiten eine Bereicherung erhaften, welche die hiftorifch = pofitifchen 
Blätter aus mehrfachen Gründen nicht unbefprochen laſſen dürfen. Jus⸗ 
befondere ziemt «8 uns, eines Meinen, aber höchſt bedeutenden Werkes 
Erwähnung zu thun, das feines beſcheidenen Titels wegen fonft viele 
leicht an Vielen unbemerkt voräbergegangen wäre. Wir meinen die 
jungſt erfienenen Erzählungen aus der bayerifchen Gefcichte von M. 
Freih. von Freyberg. (Erſtes Bändchen, Münden. Verlag der 
literariſch⸗ artiftifhen Auſtalt. 1842.) Wir dürfen diefe Erzählungen 
betitefte, in der That aber phitofophifhe Geſchichte Bayerns wohl den 
gründfichften und beften Bearbeitungen der Geſchichte unfered Water: 
landes nicht nur gleich ftellen, fondern auch ihr den Vorraug über 
gar Manche zugeftehen. Schon hieraus mag der Lefer erfehen, im 
welchem Irrthum er ſich befindet, wenn er etwa durch den Titel ſich 
verfeiten läßt, an Novellen, Anekdoten, zu denken: er hat eine gedie: 
gene, ernfte Geſchichte des alten Bayerns in der Periode bis Carl den 
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Großen vor ih. Und nicht etwa eine Darftelung deflen, was der 
Nationaleitelleit der Bayern zu fchmeicheln vermöchte, die ofrmals et: 
was zweidentigen Großthaten der alten Bojoaren, des Königs Autharis 
und dergleichen, fondern eine auf Erforſchung der näheren uud entiern- 
teren Urjachen beruhende, tiergedachte, wahrhafte pragmatifche Gefchichte. 
In dem doppelten Kichte des Zufammenhanges der bayerifchen Geſchichte 
mie der dentfchen und einer höheren Weltordnung, welche den verfcie: 
denen Völkern ihre Aufgabe ftellte, ericheint hier and) das dem Anfcheine nad 
Unbedentende bedeutend, das Zerftrente und Unzufammenhängente reiht 
fi natürlich an einander, Alles gewinnt Xeben, Ordnung und inneren 
Gehalt. So fehen wir zuerft das roͤmiſche Reich Wurzeln in nnfern 
Gefilden fihlagen: „ed hat fich der Herr der Welt gerade der völfer: 
unterjochenden Römer, tie überalt fo begierig waren, neben ihren A- 
lern auch ihre Götzen anfzuftellen, bedient, um unter dem Schatten ib: 
ver Herrſchaft die flillen Anfänge des Chriſtenthums zu begründen.“ — 
„Wenn jedoch gleich im Laufe der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
die meiften der erft begründeten Kirchen bei den Finfällen der Alemamen, 
Thüringer, Sueven und anderer Deeresiahrer zerflört, die EHrifteugemein: 
den wieder zerftreut wurden, und gegen Ende des bezeichneten Jahrhunderts 
das entvölßerte Land der Befinuahme vermifchter, von Djten her eindrin- 
gender Völferfchaaren preisgegeben worden ift, fo war der Weinberg des 
Herrn in jenen Gegenden doch ſchon bebaut, und mit dem Blute hei: 
liger Bekenner getränkt; die Pflanze des Lebens hatte ihre MWurzein 
eingefenkt in den geheifigten Boden“. Die höhere Nothwendigkeit der 
Völkerwanderung zur Fortführung der wahren Iwede der Geſchichte 
der Menfchheie wird dann gezeigt, der Grund des ſchnellen Vergehens 
der einen, ded Beſtandes der andern Nationen hervorgehoben, und 
hierauf zur Beſchreibung der Völkerſtellung gefchritten, unter welcher 
das erfte gefchichtliche Auftreten der Bojvarier fällt. In der Gefchichte 
diefer wird nach demfelben Plane fortgefahren, fo daß die Entwickelung 
der Franken, Oſtgothen, Kongobarden, als fteter Maaßſtab der Ent: 
wicdelung des bayerifhen Volkes fortläuft, und dadurd die Aufgabe, 
welche diefem die Vorſehung geftellt, wie feine Thätigkeit, die Art 
und Weife, wie es diefelbe erfüllte, Ear dem Auge des Leſers fich dar: 
ftelt. „Werfen wir einen Rückblick“‘ — fo beginne der Verfaffer eine 
Schlußbetrachtung über die von ihm befchriebene Periode, „anf die Rolle, 
die dem Volke der Bojoarier und feinen Fürften im Kaufe der Ercig: 
niſſe augerheile gewefen, deren große Beſtimmung die Gründung und 
der Anibau des chriftfich : germanifchen Staates, die Herftellung tes 
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abendlaͤndiſchen Kaiſerthums, und die Einigung deſſelben mit der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche war, fo wird unſer Gemüth neben dem Gefühle des Dankes 
and der Ehrfurcht gegen den Lenker der Welten, wohl auch von ernfter 
Wehmuth bei Betrachtung der Prüfungen ergriffen, welche diefes Volk 
und diefe Fürften in dem langen und fchweren Kampfe um die Freiheit 
zu beftehen hatten. Bon einer uubeftimmten Sehnfucht nah dem Sü⸗ 
den getrieben, und gleichfam nachziehend einem Lichte, in dem es die 
Befriedigung diefer Sehnſucht erahndete, fahen wir auch die Bajvarier 
in das Land hereintreten, welches durch fie unfer theures Vaterland 
geworden if. Noch war ihr Geift nıd Siun in dem heiduifhen Na⸗ 
turglauben nnd Götterdienfte befangen, der feine fürchtende und hoffende 
Verehrung den Kräften des Himmeld und der Erde zumendend, wenn 
gleich von der Ahndung ‘eines einigen, gerechten und gnädigen Gottes 
durchfchauert, doch noch von den furchtbarften Irrthümeru entftellt war. 
Aber ſchneller als bei vielen andern Völkern öffneten fich die Herzen 
unferer Stammältern jenem fanfteren Lichte eines die Sehnſucht flilfen: 
den, die Seele mit Friede eriüllenden Glaubens, an dem wir ja ges 
rade dic Fräftigften Deldenfeelen oft fo plötzlich dahinſchmelzen fahen. — 
In der fo frühen und entfchiedenen glänbigen Richtung des bayerifchen 
Volkes, in feinem fo gewiflenhaften und eifrigen Beharren bei einer 
Ueberzengung,, aus der es feine Ruhe und feine Kraft gefchöpfe, iſt 
aber auch zugleich der Schlüffel zu dem tiefen Verftändniffe feiner in: 
neren und äußeren politiſchen Entwidlung, und die Stellung zu fin⸗ 
den, die ed im Laufe feiner Geſchichte zu den übrigen Staaten einge: 
nommen und behauptet bat. Nach innen tritt fchon gleich Anfangs 
ein vorgreifendes Sih-:, Ans: und Seftgeftalten, eines auch durch 
Grundbefig ſchnell zu hoher, politiſcher Bedentung gelangenden geiftlis 
hen Standes hervor, der zugleich auf die Vollkserziehnng den mächtig: 
ften Einfluß übt. Nah außen aber ift es die „„Furcht des Herrn“ und 
die Stimme des Gewiſſens, die den Schritten der bayerifchen Fürften 
zur Richtſchnur diene, und in ihren Unternehmungen den Ausfchlag gibt. 
Nicht als ob fie den Krieg gefchent, wo cd dem Rechte und der Frei— 
heit galt — wie oft haben fie nicht ihre Waffen rühmlich mit jenen der 
übermächtigen Franken gemeflen. Aber wie viel freudiger häften fie 
nicht gegen die Feinde, als aegen die Freunde des Kreuzes gefochten““, 

„In der Reihe der Fürften des agiloffingifhen Stammes zeigt ſich 
uns keiner, der nicht mit Eifer der großen Aufgabe felned Berufes ſich 
bingegeben hätte, die keine andere war, als die Erhebung und Ent— 
wicklung des baveriihen Volkes zu einem freien chriſtlich-germani⸗ 

X. 
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(hen Etaate. — Aber darin liegt das Unerforſchliche, ja Tragiſche in 
dem Verhängniſſe unſeres erften Fürftenhaufes, daß es bei der Erfül⸗ 
Iung feines großen Berufes der Chriftianifirung und Bildung des Vol⸗ 
kes und des Aufbanes der Kirche, mit jenen großen fränkifchen Heer: 
fhaaren nit leihen Echrittes gehen konnte, vielmehr mit ihnen in 
einen Kampf auf Leben und Tod fih verwidelt fah. Deun es war die 
Pflicht der agiloffingifhen Fürften, Bajoarien nicht bloß zu einem 
chriſtlich⸗ germanifhen Reich zu erheben, fondern zugleich auch als ci: 
nen freien und felbftftändigen Staat zu behaupten; und hierin fag der 
Grund jened traurigen Kampfes. Müſſen wir uns auch immerhin in 
den großen Gang der Weltgefchichte religniren, in deflen Folge das 
Mei Karls des Großen fib fo viele Völker unterwerfen follte, io 
können wir doch, wie fchon gefagt, die fchweren Prüfungen, die unjere 
Fürften, und befonders der letzte Taſſilo hicbei zu beftchen hatten, nicht 
ohne die tieffte Wehmuth betrachten. Schon unfern Garibald I. fehen 
wir von den fränkifchen Königen angefeindet, und gezwungen, bei deu 
Zangobarden Hülfe zu fuchen, von weichen er fi gerade im kritiſchen 
Momente verlaffen findet. — Nur der Gedanke kann und bei der Pe: 
trachtung diefer Schidfale verfühnen, daß die Verbreitung des Karolin: 
giſchen Reiches über fo viele Völker zur Herſtellung des römifchen Kai: 
fer: und des dentfchen Königthums geführt hat, durch welches alle dieſe 
Volker in eine innige Einigung der Staaten mit der Kirche ver: 
bunden werden follten. Und noch troftreiher wird es für ung fenn, 
wenn wir fehen werden, wie das Volk der Bajoarier, — welches als 
Vorwache der Chriftenheit und Grundſäule der Kirche fich gleich Anbe⸗ 
ginns bewährt hat — aus dem ſchweren und fangen Kampfe, und 
gleihfam zum Lohne für feine Tugend, Zapferfeit und Glaubenstreue, 
als eine der fünf Nationen hervortritt, welche die Grundveſten des 
deutfchen Reiches bilden, das als Die herrlichfte Erfheinung in der 
Weltgeſchichte vor und ſteht“. 

In gleiher Weile find auch die Rechtsverhäftniffe behandelt, de: 
ren Beſprechung beinahe die Hälfte des erften Bändchens füllt. Dieß 
mag Manchem zu viel erfheinen. Wir find dem Verfafler hiefür dank⸗ 
bar. Es hat einen befondern Reiz, in die Ideen unferer Vorfahren 
über Recht und Freiheit ſich zu verjegen, und an der Einfachheit und 
und Wahrheit derfeiben die compficirte Lüge unferer Tage zu bemeffen. 
Ein eigener Geift der Frifhe und des Lebens weht darans hervor, und 
erfüllt Jedweden, der fich ihm hingibe, mit jenem Fräftigeu Gefühle, 
das den Blick über die beengende Außenwelt auf dad Ewige und Un: 
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vergängliche richten lehrt. So ſchön die vorhergehende Abtheilung dies 
fer Erzählungen iſt, fo fcheint Doch diefe lehtere mit befonderer Wärme 
gefchrieben zu ſedn; der fchwer zu behandelnde Segenftand iſt mit einer 
Klarheit dargeftellt, welche von der tiefen Durchdringung des Verfaſ⸗ 
ſers das fchönfte Zeugniß gibt. Und wie im erften Chiftorifchen) heile 
der Ton ſtets dem Gegenſtande angemeflen, populär und edel zugleich 
ift, fo verliert auch die ſchwungvollere Dietion des zweiten nie feine 
Lefer und deren Bedürfniffe aus dem Ange. Kiar muß jedem die hohe 
Bedeutung der in der Gefchichte fo lange gefparten Germanen vor die 
Seele treten, die von Gottes Vorfehung zu einer Aufgabe auserlefen 
wurden, zu der Römer und Griechen, Perfer und Inder zu ſchwach bes 
funden worden waren. Die Fülle von Ideen, welche der Germane in 
feinen Rechtsalterthümern befaß, diefer Reichthum von Anſchauung, den 
er in fich trug, bewirkte auch vor Allem, daß er gleichſam die Brücke 
des Verftändniffes zwifchen der alten und der neuen Zeit in feinem els 
genen Bufen trug. Er allein konnte in den Maaße an die Tradition, 
die ihm der Römer reichte, anknüpfen, daß ein völlig gegliederter 
Ban, ein organifches Ganze, das feine vollen üppigen Zweige nach als 
fen Seiten hin ausbreitete, daraus zu entftehen vermochte, 


Menn irgend einem Volke dad Studium feiner Gefchichte zu em⸗ 
pfehlen ift, fo ift ed dem bayerifhen. Wohl bei feinem ift, was die 
Morfehung von ihm verlangte, die Anfgabe, die ihm geftellt ward, und 
die ed zu erfüllen hat, wenn es nicht untergehen full, fo Elar auf je 
der Seite gefchrieben, ats bei ihn. Die Stinnme der Geſchichte miß⸗ 
hören, heißt bei ihm nichts anderes, ald gegen die Zwecke feines Das 
feyns freveln. Und es haben diejenigen fehwer gefündige, welche der 
lant andgefprochenen Miffion diefes Volkes entgegen, ihm aus feinen 
Geſchichtsbüchern heraus eine andere aufbürden, in feine Annalen hins 
ein ihre eigenen, garftigen Träume einfrigein wollten. Man darf es 
Hlanben, ed war nichts Geringes, wie es die Bajoaren gethan, die 
Fundamente des tanfendjährigen dentfchen Reiches zu Tegen. Das Volk, 
weiches hiezu erwählt war, mußte von eiferner Dauer und Tüchtigkeit 
feyn. Mit Recht Tegt deßhalb der Verfaffer der Erzählungen fo gro= 
Ken Nachdruck anf die Rechteinftitutionen. Man erblickt auch im bayes 
rifhen Volke von je her eine befondere Vorliebe für die Sache des 
Rechtes, der Wahrheit und germanifcher Freiheit; einen eingebornen, 
unvertifgbaren Rechtsſinn, der fi in die Dauer durch nichts irre mas 
hen läßt, den geraden Weg wandelt, und fo viel an ihm iſt, die 
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tünftlichen Lockungen verſchmaͤht, durch die fi) andere Völker gewinnen 
laſſen. 

Moͤchte ſich daher doch in der eruften Zeit, in welcher wir leben, 
wo ein einziger Tag alle Weisheit befhämen, alle Berechnungen über 
den Haufen zu werfen vermag, der Sinn, ınferes Volkes doppelt 
und zehnfach dem ernfteften Studium vaterländifher Geſchichte zumen: 
den. Möchten die Erzählungen dad wörtlich werden, was fie nad An: 
lage, Inhalt und Form feyn können und ſeyn follen, ein Leſebuch, das 
in aller Gebildeten Dände übergehe, und, wie ed der Verwirrung der 
Begriffe zu ftenern vermag, fo auch den Siun für Recht und Pflicht, 
für Vaterlands Größe und Vaterlands Wohl erwede, beiebe uud ent: 
flamme. 

As König Ludwig am 12. October 1842 dem Churfürften Mari: 
milian I., Seinem großen Vorgänger, die Reiterflatue errichtet, die, 
eine der fchönften Bildwerke dießfeits der Atpen, ihren Begründer chen 
fo ehrt, wie den, deſſen wohlgetroffenes Bild sie itt, mochte wohl man: 
her fühlen, wie nothwendig ed fey, daß in Schrift und Wort dem 
deutſchen Moike ein andered Bild geboten werde, ald bis dahin in Um: 
(auf gefebt worden war. Der große Churfürft war bisher meiſt nur 
von folhen beurtheift, fein Xeben in neuerer Zeit nur von Männern 
befchrieben worden, welche die Abneigung gegen die von ihm verfochte: 
nen Grundfäse theild nur mühfam bededten, theild offen zur Schau 
trugen. Das Schidfal, dem Mar I. während des langen Krieges eur: 
gangen, ereilte ihn nad feinem Zode: der hohe Fürſt fiel in die Häude 
feiner Gegner und die Fabel vom flerbenden Löwen erneute fih. Cine 
antentiiche, quellenmäßige Gefhichte Marimiliand war fomit wefentfi: 
bed Bedürfuig geworden, ald Herr C. M. Frhr. von Aretin, wel: 
cher feinen Beruf hiezu durch feine Darftellung von Bayerns andwär: 
tigen Verhältniſſen erprobt hatte, fih der Mühe unterzog, dieſe Lücke 
in unferer Literatur auszufüllen. Wie es gefhah, haben unfere Leſer 
bereits aus den Bruchflüden erfehen, welhe über Maximilians Zugend: 
eben in diefen Blättern bekannt worden find. Gewiß ift noch jedem, 
der fie lad, die einfache aber auch eindringende Darftellungsweife, die 
bei jedem Schritte ich den Boden durch Quellen und Acten fichert, er: 
innerlich. Der Verfaſſer hat aber hiebei auch noch einem anderen Bedürf: 
niffe abgehoffen, welches ſich kaum minder dringend ausſprach. Die 
Geſchichte des Kindringens der Reformation in Bayern, ihr Einfluß 
auf diefed Land war bisher nur aus den Darftellungen Zſchokke's, 
Winter’, Rapke's befannt, welche den wahren Sinn mehr umbhüllten, 
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ald aufderten und unter vorgefaßten Meinungen entftanden, die Epu: 
ven derfelben überall an lich trugen. Die lange Einleitung, weldye der 
Verfaſſer der Gefchichte Marimilians vorausfandte, enthält einen vol: 
fländigen Abriß der Reforimationsgefchichte in Bayern und der damit 
verbundenen politifhen Verhältniſſe. Diefe höchft intereffante Epoche 
der deutſchen Sefchichte ift nicht blos von dem ernfteften Standpunkt 
aus behandelt, fondern auch durch Benntzung ungedrudter Quellen eis 
gentlich erft Hiftorifch geworden. Es ift bier nicht der Ort, auf alle 
dieſe Bereicherungen der Gefchichte im Einzelnen aufmerffam zu machen. 
Das Werk Hat fih Durch den Reichthum derfelben bereits zu einer fol: 
hen Nothwendigkeit erhoben, daß man füalich fagen kann, es ftehe 
Niemanden uber die Verhältniſſe diefer denkwürdigen Epoche ein Ur: 
heil zn, wenn er nicht von der Geſchichte Maximilians eine tiefe 
Kenntnis genommen. 

Es ift ein großartiges Echaufpiel, welches fih nicht in der Ge: 
ſchichte jedes Volkes erneut, Großvater, Sohn und Enkel, ja felbft vom 
Urgroßvater an die Grundlagen eines Gebäudes legen zu fehen, welches 
viel weniger die eigene Macht und Größe, als die Anfrechthattung des 
Friedens, der Reichdfreiheit, und die Befchübung jener Religion zum 
Zwede hatte, von der man wenigftens fo viel augeftehen muß, daß fie 
1500 Fahre lang die Welt getragen und erhalten hat. Man fieht 
zwar in dem vorliegenden erften Bande — er reiht nur bis 1598 — 
nur allein die Fundamente; allein diefe find bedentend genug, um fo 
die Kraftentwictung erktären zu können, welche in der Zeit Marimilis 
and daraus flat fand. Die confervative Stellung, welche bereits Wils 
heim IV. angenommen, war ein heiliges Vermächtniß, das jeder Her⸗ 
309 fo wie er fie übernommen, treu, auch feinem Nachfolger zu über: 
antworten ſich gedrungen fühlte. Diefer Ernit, der aller Lockung wider: 
ftand, diefe Treue gegen die dem Volke in feiner ganzen Geſchichte an: 
gewiefene Aufgabe, hat etwas ungemein ehrwürdiges, etwas rührendes, 
deffen Eindrücden ſich nur die roheften Gemüther entfchlagen können, 
und im Vergleiche zu dem bunten Wechfel der fpätern Zeit, etwas faſt ⸗ 
Unbegreifliches. 

War die Gründung eines Banes, deffen großes Verdienſt es ift, 
die katholiſche Religion unter Stürmen, wie fie die deutſche Gefchichte 
in dem Grade noch nie gefehen, erhaften zu haben, ein Ereigniß, das 
fih ohne den befonderen Schub und Echirn Gottes und feiner himm: 
lifchen Deerfchaaren nicht denken läßt, fo Eonnte das Aufgeben diefer 
Richtung feit den Tagen des Churjürften Mar II. (Emanuel) ebenfo 
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wenig ohne die Fühlbarfte Rüdwirkfung auf das baverifhe Volk und 
deflen Fürftenhans flatt finden. Die ſueceſſive Verkleinerung Bayerns 
im vorigen Jahrhunderte, der reißende Fortfchritt der Armuth und des 
Elendes, der Mangel an entfprechender Bildung des Volkes, der Ders 
Inft des won den Vätern erlangten moraliihen Vorzug unter den 
dentſchen Völkern, und fo viele andere Dinge, worunter die Bedeutung, 
welche der innerlich fo hohle Illuminatismus erlangen konnte, nicht Tas 
Mindeſte ift, beweifen die unheilvolle, aber auch unvermeidtiche Rüd: 
wirkung der eingefchlagenen falfhen Richtung auf das bayerifhe Volk. 
In Betreff der alten wilhelminifchen Linie geftaltete es ſich noch rragifcher. 
Seit Wilhelm V., noch mehr unter Mar I., war der Fortbeftand der 
Dynaftie and Mangel an Descendenz nichts weniger als gefichert, und 
die Sorge, welche Marimitian in diefer Beziehung hatte, ift nicht wenie 
ger bekannt, als die erfreuliche Thatſache, wie fich diefelbe verzog, um 
einer anderen, nämlich der, um die angemeflene Erziehung der beiden 
Söhne Plap zu machen. Niemals fehien aber die Furcht vor den Aus- 
flerben der Dynaſtie weniger begründet zu feyn, als unter jenem Mar 
D., der den Namen feines Großvaters nur deßhalb erhalten au haben 
fheint, um der Mit: und Machwelt feine völlige Unähntichkeit mit 
demſelben defto auffallender an den Zag zu legen. Mar hatte von fei: 
ner erften Gemahlin nicht weniger als 3 Prinzen, weiche fämmelich in 
einem Beitranme von 10 Jahren (1689 bis 1699) geboren wurden und 
in das frühe Grab hinabfanken. Bon den 8 Söhnen (9 Kinder) feiner 
zweiten Gemahlin hat nur ein einziger das fiebente Jahrzehent des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erblickt; zwei, Karl Albert und Ferdinand Maria, 
hatten Nachkommen. Allein die männliche Linie des letztern erloſch bes 
reitd mit Herzog Clemens, der den Tod eines Prinzen und 3 Prinzefjinnen 
zu beklagen hatte. Kart Albert aber hatte unter 6 Kindern mur 2 
Edhne, wovon der eine, Herzog Joſeph Ludwig, fhon 1733 ſtarb. Der 
Erbprinz und nachherige Ehurfürft Mearimitian III. farb kinderlos 
nah 28jähriger Regierung, der lehte feines alten, ehemals fo kraft⸗ 
vollen Stammes, 

Noch follte eine andere Beziehung des Geſchichtsbuches des Freiherrn 
von Aretin hervorgehoben werden. Es iſt daffeibe nicht nur eine glän: 
zende Bereicherung dev hiftorifchen Kiteratur im Allgemeinen, fondern 


:der Satholifchen insbefondere. Wenn auch nicht unmittelbar daraus, 


daß die Latholifche Kirche der Inbegriff der Wahrheit iſt, hervorgehr, 
daß jedwede Anſchaunng eines Katholiken die wahre fey, fo hat eine 
Acht Latholifche Behandiungsweife der Wiſſenſchaft wenigftens fp viel 
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für ſich, daß fie nichts auszuſchließen, nichts zu ignoriren, nichts zu 
läugnen, gegen nichtd zu protefliren hat, fondern auch die verſchieden⸗ 
ften, einander ansfchließenden Gegenfäge, hier noch Raum, die ihnen 
eigenthüniche Stelle finden. Oportet haereses esse, gilt auch hier. 
Damit die Wahrheit leuchte, darf auch die Lüge nicht fehlen. Nicht 
als wenn die Wahrheit ihrer bedürfte; die Lüge ift am und für fi 
nichtig, wie die Härefie nur negativ, nnd verliert in dem Maaße ih: 
ren Beſtand, als die Wahrheit durchzudringen vermag. ber in wie 
fern. fie unwillkührlich der Wahrheit zum Zeugniß dient, iſt aud 
fie ein weltgefchichtliched Moment, während die enfgegengefegte An 
ſchanung das Ganze zum Zheile made, indem fie die Wahrheit nır in 
der Beziehung aufzufaſſen vermag, als fie die Grundlage diefer An: 
ſchanung ſelbſt zu vernichten im Stande war. Kaft jedes hiſtoriſche 
Buch, das die norddentfche Literatur und bringt, ift fprechender Be: 
weis Hiefür. Ge gründlicher es iſt, defto mehr zerftört es die bisher 
gangbare profeftantifhe Heberzengung, und ſetzt an die Stelle derfelben 
eine nee, fubjective, welche wieder demfelben Proceffe unterworfen 
wird, bis durch das unabläfiige Schütteln und Nütteln die Gährung 
den Punkt erreicht hat, daß der Niederfchlag ſtatt finden kann. Um 
fo dankbarer ift jedes Buch aufzunehmen, welches auf fefter, Eatholifcher 
Grundlage an Reftauration der Willenfhaft arbeitet. Mag man wols 
Ien oder nicht, die Tüchtigkeit der Forſchung wird zuletzt doch Bahn zu 
brechen vermögen; die elenden Infinuationen von niedrigen Nebenzweden, 
dem Siege des Ultramontanismus, der Verfinfterung der Geifter ꝛc. wer- 
den vor dem offenen, wiſſenſchaftlichen Beftreben redfiher Männer zus 
legt verftummen müflen; die albernen Echmähnngen, welche vielleicht 
mehr aus Unverftand, als ans Bosheit mit einer gewiffen Regelmäßigs 
keit wiederfchren, werden an der befonnenen Ruhe abpralfen, die das 
Bewußtſeyn einer reinen, unfträflihen Abſicht verleiht, und was das 
widerftredende England feinem rüfligen Peel nicht verfagen konnte, 
a fair trial, ein offenes Meflen der jeder Parthei zu Grunde fiegenden 
Mahrheit, einen redlihen Kampf, der nun einmal weder abzulängnen: 
den, noch auf irgend eine andere Weile zu befeitigeuden Begenfäpe, 
wird und kann das intelligente Deutſchland fih nie und nimmermehr 
verfagen, ohne gegen feine eigene Natur zu freveln. 








768 


LXVI. 


Das Verhältniß der ruffifchen Kirche zu Kon: 
ftantinopel und ihre Unterjochung durch Die 
Autokratie der Zare. 


Wenn wir die verfloffenen zehn Jahrhunderte ruſſiſcher 
Kirchengeſchichte überbliden, fo begegnen wir einer Erſchei⸗ 
nung, die fi uns ale charakteriftijch immer wieder ven 
Neuem und von Neuem unwillkührlich aufdrängt: Wir mei: 
nen das für unfer gefammtes chriftliches\Ibendland fo verhäng- 
nißvolle Hinüberneigen des ruffifchen Lebens, im Kirchlichen, 
wie im Politifchen, nad der conftantinifhen Zarenſtadt 
am Bosporus. Es ift, ald ob das blendende Herrfcherdiadem 
der Städtekönigin bes Drientes mit der Kraft eines geheim 
nißvollen Zaubers nad Kiew, nad) Moskau, nah Et. Pe 
tersburg hinüberfcheine, und Herz und Einn mit unmider 
ftehlihem Reize gefangen halte. 

Wohl find die Oberhirten der katholiſchen Chriftenheit, 
die Nachfolger der Apoftel, die den Etupl der allgemeinen, 
die Menfchheit umfaffenden Kirche auf den Trümmern der ro: 
mifchen Kaijerftadt im Abendlande, auf den heiligen Gräbern 
der Blutzeugen aufgerichtet haben, wohl find die Etatthalter 
Chrifti nicht müßig geblieben; ihres allgemeinen Hirtenamtes 
eingedenf, haben fie fidy wieder und wieder mit unverdroffes 
nem Liebeseifer bemüht, jenen zahlreichen Volksſtamm, der 
in fo unermeßlicher Ausdehnung die Granzmarken zwifchen Eus 
ropa und Afien einnimmt, und mit feinen Eroberungen in 
beide Welttheile fo weit hineinragt, in ben geiftigen Lebenes 
ſtrom des chriftlichen Abendlandes hinein zu ziehen; unermüs 
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det haben fie die fo oft unterbrodhenen Verhandlungen immer . 
wieder aufgenommen, und nicht leicht eine Gelegenheit unge: 
nügt gelaffen, ihr Wort flehend und mahnend dort hinüber 
zu richten, und ihre Legaten nach dem fernen rauhen Norden 
zu jenden, daß er aus feiner todeskalten, liebloſen Erftarrung 
und Abgefchloffenheit beraustreten, und fid in Liebe mit der 
großen, alle Völker brüderlich umfihlichenden heiligen Fami⸗ 
lie vereinigen möge. 

In Augenbliden der höchſten Gefahr, oder wenn ein 
großer Gewinn fie lockte, fcheinen die Groffürften von Kiew 
und Moskau auch dieſen mahnenden Bitten in der That 

. ein williges Ohr zu leihen; allein if} die Gefahr vorüber, hat 
die Eigenſucht fchlau ihren Zweck erreicht: fo löſen fi alle 
Derfprehungen, alle vorgefpiegelten Hoffnungen wie höhni—⸗ 
fhe Trugbilder in Dunft auf, und der Blick der ſchiemati⸗ 
fhen Machthaber kehrt ſich wieder nach der alten, griechiſchen 
Kathedrale Ct. Eophien im türkiſchen Etambul. | 

Diefem geheimnißvollen Zuge in feiner Gefchichte folgend, 
bat Rußland fih gänzlid von dem geiltigen Entwiclungs: 
gange des abendländifchen Lebens auggefchloffen; es hat Fein 
Mittelalter, es hat feine Zeit des begeifterten, aufopfernden 
Ritterthums durchlebt; es hat Jeruſalem nicht befreit und 
Sonftantinopel mit feinem Patriarchen in’ türkiſche Knechtfchaft 
fallen Taffen; es kann fich Feiner ihm eigenthümlichen Kunft 
oder Wiffenfhaft rühmen; es hat Feine Entdeckungen ge: 
macht, ja die Entderfungen des Fatholifhen Abendlandes, wie 
die Druckerei, erjt nad) einem Jahrhundert ihrer Verbreitung 
mit lebloſer Saumfeligfeit eingeführt; feine Kirche, eine Nach⸗ 
ahmung der byzantinifchen, hat frühe ihr fortfchreitendes, in⸗ 
neres Leben verloren, und daher auch eigentlicy Feine Ges 
fhichte; und fo ift es gefommen, daß die Autokraten aller 
Reuſſen bie auf diefe Stunde, troß ihrer europäifchen Bes 
fiungen, Fremdlinge in Europa find. Nicht ale Europäer, 
fondern ale Orientalen, als Mepräfentanten des griechischen 
Drients mit feiner flarren Iſolirung, feinem. geiftigen Tode, 
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feiner unumfchrankten Autofratie, feiner -Leibeigenfchaft und 
Dienftbarkeit, nehmen fie ihren Eig ein in dem pentarchijchen 
Mathe abendländifcher Fürften. Denn hat auch die Echichten der 
höheren Gefellfchaft ein Firniß moderner europäifcher Eivilifae 
tton überlaufen, fo fteht diefem bloß äußeren Anfluge doch, das 
Volksleben durhdringend und bebherrfchend, jenes griechiide 
Kirhenthum gegenüber. In ihm glauben die Zare ihre unis 
verfalhiftorifche Bedeutung, ihre eigentlihe Lebenskraft zu 
erkennen; als feine priefterlihen Echwertführer fich geltend 
machend, ſehen wir fie feit einer Reihe von ©enerationen 
bemüht, alle Völker, die das Eifen ihnen unterworfen, in die 
gleiche geiftlihe Dienftbarkeit ihrer Kirche zu bringen; die 
Manifefte ihrer heiligen Eynode verkünden es laut und un- 
gefcheut: daß nur Jene wahre Unterthanen find und den Na: 
men Muffen verdienen, die diefer ruſſiſchen Nationalkirche 
angehören, und damit in dem Autokraten nicht nur ihre melı: 
lihe Obrigkeit, fondern aud ihren geiftlihen Vater, ihren 
oberften Firchlihen Etellvertreter Gottes verehren, und ihm 
mit unbedingtem blinden Gehorfam zu Willen find. Und um 
diefe Abfchließung von dem Leben des Abendlandes aufredt 
zu erhalten, um allen, die diefer politifchen und theologifchen 
Dienftbarkeit entrinnen möchten, ben Ausgang zu verfperren, 
und jedem fremden Elemente von Eeiten des europäifchen 
AUbendlandes den Eingang zu wehren: fehen fich die Lenker 
diefer Politik gerade in unferer Zeit genöthigt, eine andere 
lebendige chinefifhe Mauer auf ihren Marken zu erbauen, in: 
dem fie jenen Kofafenfordon anordnen, wo die Knute dee ei: 
nen diefer Gränzhüter beinahe bis zur Tragweite der anderen 
hintrifft*). Wie denn aud das ruffifhe kirchliche Staatsgeſetz 


*) Da diefem Syſteme gemäß das Fatholifhe Polen dermalen noch 
wie infizivtes Ausland erfcheint, fo erhäft ein ruſſiſcher Unter: 
than, der 5. DB. in Volhynien, dicht an der polnifchen Gräuze, 
wohnt, viel leichter einen Paß nah England oder Italien, als 
nah Polen; und einem Polen, der ins Ausland geht, wird 
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fhon in früherer Zeit den merkwürdigen Grundfag geltend ges 
madt, daß mer zur ruffifhen,Kirde übergetreten 
fey, das ruffifhe Gebiet niht mehr verlaffen düre 
fe. Eeit jedoch in der rufftichen Kirche der Zar, den einft von 
dem byzantinifchen Patriarchen erwählten und geweihten Ober: 
priefter, zu Vermehrung feiner weltlihen Macht verfchlungen 
bat, umfchwebt der beutefpäbende ruffiiche Adler in immer 
engeren und engeren Kreiſen die alte heilige Kaiferftadt, um 
fi) auf dem Eniferlichen Patriarchen-Stuhle in Et. Eophien 
niederzulaffen; denn eingedenE deffen, daß fie mehr denn ein- 
mal die Echwäger oder die Echwiegerföhne der griechiſchen 
Kaifer gewefen, begen fie von einer näheren oder ferneren 
Zufunft die Hoffnung, auch ihre Erben zu werden. 


Died Endziel aller dortigen Beftrebungen kann uns nicht 
befremden, wenn wir einen kurzen Rückblick auf den ganzen 


Entwidelungsgang werfen. — 


Rußland empfing das Chriſtenthum von Konſtantinopel, 
feine Belehrung, zwiſchen Photius und Cärularius fallend, 
fällt mithin in eine Zeit, da die orientalifhe Kirche felbft 
noch in Ehrfurcht fi) vor der alten römifchen Mutterkirche 
neigte, und mithin Fatholifh war; allein fie fällt doch auch 
zugleich in eine Zeit, wo die Lebensblüthe diefer orientalifchen 
Kirche ſchon dahin war, wo der Drient fid) mehr und mehr 
von der Univerfalfieche abfchloß, im Innern erftarrte, nad) 
außen aber von der Staatsgewalt abhängig, mehr und mehr 


ausdrücklich anf feinem Paſſe von der ruſſiſchen Potizeibehörde 
bemerft, daß er auf feiner Hin: und Perreife, mag er fonft hin: 
gehen, wohin er will, die ruffifhbe Gränze nicht bes 
rühren dürfe, natürlich, um die orthodoren Staatsgläubigen 
niche irre zu machen. Aus folhen Maaßregeln, nothwendiger 
oder überflüßiger Vorficht, gegen die eigenen Unterthanen, kann 
man fi übrigens jedenfalld einen Maaßſtab machen, welches 
Vertrauen man dort in die Feſtigkeit feiner eigenen Autorität 
febt. 
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ein Werkzeug egoiftifcher Intereſſen, ein Spielball der täglich 
wechelenden Intriguen und Raͤnke des Hofes und der Emen: 
ten des Marktes ward, und zuleht, um weltlichen Eitoljes 
willen, die Einheit der chriftlihen Kirche zerriß. Eelbft ſchon 
dahinwelfend, Eonnte daher die Kirche von Byzanz ihrer ruf: 
fifhen Tochter nur ein ſchwaches Leben einhauchen. ber 
dennocd waren diefe erften Fatholifchen Jahrhunderte, da der 
Drient noch in freundfchaftlicher Verbindung mit der KRirde 
des Occidents lebte, bie beften jahre der rufjifchen Kirce, 
wo fie fich noch am freieften und lebendigften bewegte. Aud 
da noch, als die griechiſche Kirche fih fhon entfchieden von 
dem gemeinfamen Oberhaupte der Chriftenheit getrennt hatte, 
blieb die ruffifche noch lange in einer gewiffen fchmebenden 
Unbeftimmtheit; es fanden nod immer gar manche freunt: 
fhaftlihe Berührungen flatt, wenn fie auch nicht in unmit: 
telbarem, Tebendigen Derbande mit Rom ftand. Erſt durd 
die ihr von Konftantinopel aus gefendeten Metropoliten, ge 
borne Griechen, fog auch fie allmählig den fhismatifchen Haf 
ein und fchloß fich feindfeliger ab. 


Konftantinopel und feine Kirche erfüllte unterdeffen ihr 
Geſchick; fie fiel dergeftalt in die Gewalt weltlicher, politifcher 
Leidenfchaft und blinden Haffes, daß auch felbft da, als ihre 
anerkannten Oberhäupter, der Patriarch und der Kaifer, auf 
dem Conzil von Florenz die große Ausfühnung in der Wie: 
dervereinigung vollzogen, der Volksaufruhr in Konftantine: 
pel das Friedenswerk felbftmörderifch vernichtete, und menige 
Jahre darauf der Türke das Etrafgeriht Gottes an dem 
fhismatifchen Etarrfinne vollzog. 


Die ruffifhe Kirche folgte dem Beifpiele ihrer Mutter; 
auch ihr Metropolit reichte an jenem Tage von Florenz der ka: 
tholifhen die Hand zur Ausfühnung dar; aber auch in ihr 
war die weltlihe Gewalt fo übermädhlig geworden, daß der 
Großfürſt vernichtete, was der Priefter gethan, und dieſer fei: 
ner Würde entfegt, feine Zage in der Verbannung beſchloß. 
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Und feit nun Et. Eophia eine Mofchee geworben, erriche 
ten diefe weltlichen Machthaber, dem von Konftantinopel gegen⸗ 
über, ihr eigenes unabhängiges ruffifches Patriarchat, und in 
dem das Werk der Unterjohung fortfehreitet, maaßen fie ſich 
das Recht der Erhebung und der wilkührlichen Entfegung diefer 
ihrer Patriarhen an, und anftatt daß diefe, wie früher, nad 
Konftantinopel gehen, um dort von der Hand des Oberpries 
fters die Kirchliche Weihe zu empfangen, find es die Zare, 
die ihre Patriarchen, die Gefhöpfe ihrer Eigenmacht, inveftiz 
ven, aber auch hiermit nicht zufrieden, erreicht die Knecht— 
haft alles kirchlichen Lebens erft damit ihre Vollendung, 
daß durch die Allmacht derer, die diefe Patriarchenwürde in 
nationaler Eigenſucht geſchaffen, diefelbe im Intereſſe unum⸗ 
ſchränkter Despotie auch wieder verſchwindet. Peter der Große 
iſt es, der fie mit barbarifchem Hohne in jenem Maskenzuge 
zu Grab getragen, und der an ihre Etelle die fogenannte 
fehr heilige dirigirende Synode gefept, die num in ihm und 
in feinen Nachfolgern ihr geiftliches wie weltliches Ober: 
haupt verehrt, dem fie zum willenfofen Werkzeug dient, um 
aus alen Völkern, fo weit das Grorberungsfehwert und die 
Nänfe der Diplomatie reichen, gläubige und gehorfame 
Eöhne der orthodoxen Kirche des Orients, das heißt, Ruſ— 
fen zu machen. 

Nach diefen überfichtlihen allgemeinen Betrachtungen 
wollen wir zu ihrer Bewährung das Einzelne etwas näher 
ind Auge faſſen, damit man und nicht den Vorwurf vager, 
unbegründeter Allgemeinheit made. 

Zwar fpricht das Manifeft der heiligen Epnode von Et. 
Petersburg in dem politiſchen Myftizism feines Zaropapismus, 
wie wir bereits bemerkt, von einem untheilbaren Ruß— 
Iand, und mithin aljo auch von einem reinen Nuffens 
thum; allein wenn wir die Sefchichte befragen, fo finden 
ir, daß, wie die Nuffen die Völkertheilungofunft meifterhaft 
erlernt haben, fie felber, nach dem Wechjel alles Irdiſchen, 
nit minder das Geſchick der Theilbarkeit an ſich erfahren 
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mußten; und namentlich waren es nicht Muffen, es waren 
Fremde, ed waren Germanen, bie den ruffifhen Etxat, fo 
wie wir ihn in der Geſchichte kennen, gegründet haben. Denn 
die Meihe ihrer Fürften beginnt bekanntlich mit den Warägi: 
fhen Herzogen, welche die Nowgoroder Slaven 862 ſich zu 
Herrſchern berbeiriefen. Ja es ift fogar noch eine zmweifelhafte 
hiftorifche Srage, ob der Name der Ruffen felbft ein flavifcher 
oder ein germanifcher fey. 

Dffenbar haben die Elavenftämme einen Bezug zu Kon: 
ftantinopel, wie die germanifhen zu Rom; allein wie meit 
ift der ruffiich-griechifche Drient hinter dem romaniſch-germa⸗ 
nifhen Decident zurücgeblieben! Bedeutfam jedoch ift es ie 
denfalls, daß felbft jener Elavenftamm, der die Gebiete fei: 
ner Macht unter ben Brüderftämmen am weiteflen ausgedehnt, 
und feine Anſprüche auf Hegemonie unter ihnen feit Syahr: 
hunderten ununterbrochen geltend macht, dennoch unter ger: 
manifhen Fürften zuerft in die Geſchichte eintritt; fo fehr 
fheint ed in den Planen der Vorfehung gelegen zu baben, 
daß die chriftliche Wiedergeburt der Menfchheit an die Germa⸗ 
nen geknüpft ſeyn follte. Und auf diefe Weiſe beſteht noch bie 
jur gegenwärtigen Etunde Fein Glied jener weltbeberrfchenden 
Pentarchie, an deffen erfter Begründung das Germaniſche 
nicht als ein wefentliches Element Theil genommen. 

Die erftien Waräger mit ihrem Heergefolge gründeten 
einen Schwertftant; in diefen Norbmännern lebte der wilde, 
biutige Rriegsgeift des untergebenden, germanifchen Heiden: 
thums, der ſich an den Leichen der Echlacdhtfelder und ben 
Flammen der Verwüftung weidete, und von einem lecyzenden 
Verlangen nach Abentheuern und Gefahren getrieben, bie 
Länder und Meere Europas fengend und brennend durchirrte. 
Durch fie Fam der Dienft des germanifchen Odins zu dem 
des flavifhen Perung; allein zum Beweiſe, daß auch bier, 
wie bei Gründung fo mandyen anderen europälfchen Reiches, die 
berrfchenden Germanen verhältnißmäßig nur wenig zahlreich 
waren, tritt Odin vor Perum gänzlich in ben Hintergrund; 
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fowie auch alsbald in ben Namen der Fürften die germanifche 
Sprache von der flavifchen gaͤnzlich verdrängt wird. | 

Die Kaiſer von Byzanz, mehr in Hofintriguen und in 
theologifhen Etreitigkeiten, ale im Waffenwerfe erfahren, 
mußten vor dieſem neuen, flavifch=germanifchen Kriegsftaate 
in ihrem Norden zittern; während die aufgehäuften Schätze 
der prachtvollen Kaiferftadt den beuteluftigen, thatendurftigen 
Einn jener Herzoge ftets nur reizen Fonnten. Das waren da= 
mals die Beziehungen zwifchen Konftantinopel und Rußland, 
und heute, nach einem Jahrtauſend, find fie nicht fo weſent⸗ 
lich verändert. 

Es mwährte auch nicht Iange, fo kamen zwei jener nord⸗ 
männifchen fogenannten Eeefönige, Askold und Dir, mit 
ihrem abentheuerluftigen Heergefolge berabgezogen, und ſchlo⸗ 
Ben, Kiew nehmend und das Geſtade des Bosporus verwü⸗ 
ftend, den Hafen von Konftantinopel ein. Micht bei dem 
Kaifer und dem Schwerte, fondern bei dem Patriarchen und 
dem Kreuze fuchte nun die muthlofe Etadt der Byzantiner 
ibre Rettung. In priefterlihem. feierlihen Zuge trug der 
Patriarch das gnadenmwirkende, verehrte Muttergottesbild zum 
Ufer, und tauchte es bülfeflehend in die ſtillen Fluthen des 
Meeree. Kin Eturm zerfireute die Flotte der raubluftigen 
Feinde, fie Eehrten heim und baten um Wriefter, die fie in 
der Lehre und dem Dienfte des flurmgebietenden Gottes der 
Chriften unterweifen möchten. 

Die Geſchichte diefer Fahrt ift gewiß eine vorbedeutungee 
volle; Konftantinopel mußte fühlen, daß wider jene todes⸗ 
muthigen Heiden, die das Echwert ale ihren Gott verehrten, 
dem fie durch den Krieg dienten, und dem die Scheiterhaufen 
der erfchlagenen Feinde hoch aufloderten, nur ın dem Kreuze Heil 
und Rettung für jetzt und für die Zufunft zu finden fey; nur 
wenn diefe Barbaren ihm durch das Band des gleichen Glaubens 
verbrüdert ſeyen, nur wenn fie ihren ungebändigten Sinn, jene 
bluttrunkene Berferkerwuth unter das Joch der Kiebe und Demuth 
zu den Füßen des gefrenzigten Gottes gebeugt hätten, nur dann 
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durften fie hoffen, flatt erbarmungslofe Feinde und unerjüttliche 
Hräuber, in ihnen liebende Brüder und treue Bundesgenoffen 
und Schirmer zu finden. Eo fandte der Patriarch den erften 
Bifchof nach dem Lande der Ruſſen, und der Kaiſer fügte als 
Zeichen des Friedens und der Freundſchaft feine Geſchenke 
bei, und fo knüpfte fich zuerft zwifchen der ruſſiſchen Kirche 
und dem Patriarchenftuhl von Byzanz jener hierardyifche Vers 
band, welcher bis zur Einnahme Konftantinopels durch die 
Türken ſechs Jahrhunderte hindurch fortbeitand; in den er: 
ften Jahren des zehnten Jahrhunderts wird Rußland daher 
als das fechözigfte der von den Patriarhen in Byzanz ab: 
hängigen Bisthümer genannt, in der Verordnung KRaifer 
Leos iſt es das fiebenzigfte. 

Allein der Saame, den die geſendeten Glaubensboten aus: 
ſtreuten, faßte nur langfam und verborgen, in den Friegeri: 
fchen, an blutigen Dienft und blutige Kriegswerke gewohn: 
ten Herzen Wurzel; und obſchon der Meicheverwefer Oleg 
(879 bie 912) die Ehriften duldete, und obfihon der Friedens: 
fhluß zwifchen Kaifer Romanus Lefapenug und dem 
Großfürſten Igor, indem er alle Nuffen „getauft oder 
ungetauft“ verpflichtet, ihre Exiſtenz offiziell anerkennt, fo 
befchränfte ſich der chriftliche Glaube doch nur auf Einzelne; 
die Fürften, die Großen und die Maffe des Volles blieb 
ibm noch immer fremd. 

Ein befferer Etern aber ging ihm mit der Großfürſtin 
Olga auf, die 945 für ihren unmündigen Sohn Emaätok 
law die Zügel der Herifihaft übernahm. Cie begrüßt das 
ber er alıe cufiiiche Ghepuit Neftors „als die Vor: 
läuferin des hriftlihen Landes gleih dem Mor: 
genfterne, der der Sonne vorbergebt, gleidy der 
Morgenröthe, die den Unfang deshellen Seftirnes 
verkündet; fie leuchtete wie der volle Mond in der 
Naht und glänzte wie die Perle aus dem Schlam⸗ 
me“. Die heilige Taufe begehrend, zog fie 055 nach der by: 
zantinifchen Kaiferftadt, und wie derfelbe Vater der ruſſiſchen 
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Geſchichte ſich ausdrückte: „Dort chrſtinete (taufte) fie der 
Zar mit dem Patriarchen“. So haben alſo die Byzanti⸗ 
ner Patheuſtelle bei dem ruſſichen Chriſtenthum vertreten, ein 
Verwandtſchaftsverhaͤltniß, welches bie Zare ſtets wohl im Ges 
daͤchtniß behalten haben. 

Harte die hriftlihe Religion jegt au mit Olga den 
Fürftenftupl beftiegen, fo fträubte fi) dennoch ihr Kriegervolf 
bie Religion des Friedens und der Liebe von ber Hand eines 
Weibes zu empfangen, und ihr eigener Cohn fpradh, taub ges 
gen ihre Bitten und Ermahnungen: „foll ich allein den 
neuen Ölauben annehmen, daß mein Gefolge mid 
verladhe“. 

Dürfen wir den Nachrichten deutfcher Chroniften Glau⸗ 
ben beimeffen, und findet kein Mißverftändnig im Namen der 
Völker ftatt, fo richtete dieſe erſte chriftlihe Großfürftin ih: 
ren Blick nicht ausfchließlich nach der Kirche des Orients, fie 
wollte auch ein Band mit der alten Mutterkirche im Abend⸗ 
lande knüpfen, und fchickte darum ihre Boten an den großen 
König der Deutfchen, Otto I. 059 oder 060, alfo kurze Zeit 
vor feiner Krönung, um einen Bifhof und Priefter für ihre 
junge Kirche zu erhalten; er wollte den Mönd Libutius 
von Mainz fenden, der aber 061 ſtarb; ftatt feiner ging 
Adalbert 062 aus Et. Marimin in Trier, allein er 
mußte beimfehren, nachdem die Ruſſen feine Gefährten er: 
fhlagen, und ward alsdann Erzbiſchof in Magdeburg. 

Wie es ſich übrigens mit diefer fehr bezweifelten Geſandt⸗ 
ſchaft verhalten mag, fo viel ift gewiß, daß auch unter Olga, 
welche die Kirche als eine Heilige verehrt, das Chriſtenthum ſich 
noch in ftiller Verborgenpeit zurücdgezogen halten mußte, wie 
denn auch die Fürſtin felbft, als eine Fremdglaͤubige, unter 
ſtiller Feier in gemweihter Erde beftattet wurde. 

Olgas Sohn blieb ein Heide; ihre Enkel bekriegten und 
ermordeten einander; unter ihnen aber ſchwang fi Wladi⸗ 
mir auf den großfürftlichen Etuhl empor. In ihm lebte 
ganz der alte, waffenmuthige Kriegegeift des Warägerflams 
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mes; die Leichen bedeckten die Schlachtfelder feiner Eiege, 
und die Erde raudıte von dem Blut: feiner Opfer; er dachte 
das Heidenthum in feinem alten, blutigen Glanze wieder her: 
zuftelen; mit filbernem Kopfe erhob fi auf dem heiligen 
Hügel zu Kiew neugefchaffen Peruns Bild, und in Noms 
gorod, an ben Ufern des Wolchow, glänzte der flavifche 
Götze, und das Volk ftrömte zu feinen Opferfeften. Wladi⸗ 
mird Name war geehrt und fein Schwert gefürdtiet, und die 
Dölker, di2 ihn ringe ummohnten, wünfchten ben fiegreichen 
Kriegsfürften fich durdy das heilige Band des gleichen Glau⸗ 
bens zu verbinden. Da kamen muhammebanifhe Bulgaren 
von der Kama, und malten ihm mit reizenden Farben die 
finnlihen Freuden des Himmels der Moslemim; allein er 
ſprach: meine Ruſſen lieben den Wein auf Erden; es Famen 
Ehafaren, die ſich zum mofaifchen Geſetze bekannt hatten, fie 
fprachen ihm von dem Fünftigen Meſſias; er aber erwieberte: 
wir wollen unfer Vaterland nicht verlieren, eure heilige Stadt 
ift eine traurende Wüfte, eure Brüder hat der Fluch in die 
Welt zerfireut, wie wollt ihr Vaterlandsloſe den Völkern bie 
Lehre des Helles verfünden? Es kamen auch Deutfche, römiſch⸗ 
Fatholifche, die dem heiligen Stuhle von Mom geborchten, 
wahrfcheinlidy Böhmen, denen eine Gemahlin Wladimir an: 
gehörte, zu biefen ſprach der Fürft, mad) ruffifcher Ueberlie⸗ 
ferung, die merfwürdigen Worte: „Ziehet beim, unfere 
Doreltern nahmen nidht den Glauben vom Papft 
an“, fo fehr galt fhon in Neftors Zeit, der noch mit Zeits 
genoffen Wladimirs verkehrte, und uns biefe Ueberlieferung 
aufbehalten hat, die Etraße nad Konftantinopel den Ruf: 
fen ale die einzig gangbare des Glaubens. Endlich erfchien 
auch ein griechiſcher Philofopb vor dem gefürchteten Allein⸗ 
berrfcher , der ihm die Lehre von der Edyöpfung, von dem 
Falle und der Erlöfung mit beredtem Munde verfünbete, und 
als er ihm zuletzt ein Bild von dem jüngften Gericht zeigte, 
da feufste Wladimir, der Brudermörder, und ſprach mit 
bewegtem‘ Herzen beim Anblick der Seligen und der Verdaum⸗ 
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ten: Wohl dem Gerechten, und wehe dem Verruds 
ten! „Zweiflend und nachdenfend geworben, beriethb er ſich 
nun mit feinen Bojaren, und auf ihren Math fandte auch er 
feine Boten, zehn weife Männer feines Meiches, hinaus zu 
den Völkern, ihren Glauben und ihren Gottesdienft zu er: 
fpähen, damit er ſich nad) ihrem Urtheil entfcheide. Da fans 
den die Sefandten bei den Bulgaren ärmlihe Metfchede 
und traurigen ©ottesdienft, und grämlidhe Gefichter; auch bei 
den Katholiken, wahrfcheinlich in den armen, noch unculti⸗ 
virten Elavenländern, mit ihren unanſehnlichen Kirchen, er- 
fhien ihren Augen der Gottesdienft weder erhaben noch ſchön. 
Als fie aber nach Konftantinopel Famen, und der Kaifer fie 
in die Sophienkirche führen ließ: da wurden fie von der 
Herrlichkeit und der Größe des wunderbaren Baues mit feinen 
Bildwerken alter Kunſt, von der Pracht und dem Meichthum 
der Gewänder, dem Slanze der Lichter, der feierlichen Er⸗ 
habenheit des Gottesdienſtes, den die zahlreichen Priefter, in 
Weihrauchduft gehüllt und von barmonifhem Gefange ver: 
borgener Chöre begleitet, begingen, zu flaunender Bewundes 
rung bingeriffen, und fo kehrten fie heim, Ihrem Fürſten den 
Zauber und die Wunder des griechifchen Gottesdienftes zu 
verkünden. 

Daß es in folder Weife die äußere Pracht von Et. Eos 
phien und die impornirende Feierlichkeit ihrer Liturgie war, 
die nach alter Ueberlieferung das Urtheil der Muffen für Kon 
ftantinopel entfchied, ift für die ruſſiſche Kirche nicht bedeus 
tungslos; denn fihon frühe eine innerliche, lebendige Auf⸗ 
faffung des geiftigen Gehaltes des Chriſtenthums vernachlaͤßi⸗ 
gend und dann abſichtlich unterdrüctend, hat fie das Aeußere, 
Ceremonielle, Liturgifche zur Hauptſache gemacht, und in der 
ängfilihen, ftarren Beobachtung äußerlicher Uebungen und 
Bußwerke die höchſte Vollkommenheit geſucht, und daher auch 
minder um des Dogmas, als um des äußeren Ritus wegen, 
fi von der Einheit der Kirche losgeriffen. 

Wladimir befhloß nun Chrift zu werben; aber feinem 
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kriegeriſchen Stolz widerſtrebte es, knieend zu den Füßen ei⸗ 
nes Byzantiners, die er als unkriegeriſch verachtete und de⸗ 
ren treuloſen Raͤnken er mißtraute, dieſe Gnade zu erflehen: 
er wollte ſich die Taufe erobern, und ſeine Prieſter erbeuten. 

So rückte er mit ſeinen Schaaren nach Taurien, vor 
Gherfon, das mit republikaniſcher Verfaſſung unter byzanti⸗ 
nifcher Oberhoheit ſtand. Durch Verrath fiel die Etadt in 
feine Gewalt, und nun drohte er auch Konftantinopel 
feinem Srorberungsfchwerte zu unterwerfen, wenn der Kaijer 
ihm nicht die Hand feiner Schwefter ale Löfegeld gewähre. 

Sept fchien den. Byzantinern der Augenblick gelommen, 
ben gefürchteten Mlleinberrfcher der Ruſſen und fein Volk ſich 
durch geiftlihe Bande für immer zu verbinden. Baſilius« 
verfprach die Schweſier Anna, wenn Wladimir dem Heiden- 
thume entfage und durch die Zaufe in die Gemeinjchaft; des 
chriſtlichen Glaubens eintrete. 

Eo warb der erfte Großfürft der Ruſſen in dem gleis 
hen Augenblick ein Eohn der griehifhen Kirche und ein 
Schwager des griedhifchen Kaifers, und alfo geiſtlich und Teib: 
lich mit Konftantinopel vermählt. 

Ale fünf Jahrhunderte fpäter die ſiegreichenTürken den 
Halbmond auf Et. Eophien aufpflanzten, und der Thron ber 
‚griechifhen Kaifer zufammenftürzte, mar es ebenfalls wieder 
ein ruflifher Zar, Swan II, der fi mit der Erbtochter 
bes legten griechifchen Kaiſers vermählte, ohne daß fie ihm je: 
doch Konftantinopel als Heirathegut mitgebracht hatte. 

Der ungetaufte Fürſt baute dankbar in Cherſon zwei 
Kirhen, er gab die Stadt ben Griechen zurüd, und fortan 
ihr Bundesgenoffe, kehrte er mit feiner griechiſchen Gemab⸗ 
lin und griechifchen Prieftern und beiligen Meliquien, Bildern 
und Kirchengefäßen nach Kiew zurüd. Allein ftetd das Schwert 
zur Seite führend, und des. Friegerifchen Machtgebotes ges 
wohnt, ließ er alsbald Peruns Bild von Pferden fchleifen, 
mit Keulen zerfchlagen, und in den Drieper flürgen, und 
dann erging fein Aufgebot an fein Volk zur Taufe: „Jeder 
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erfheine Morgen am Tage am Dniieper und laſſe ſich taus 
fen, arm und reih, Herr und Knecht, das ganze Volk, 
will er nicht ale mein Feind gelten“. ie geborchten und 
firömten zum Fluße, und in ihrer Mitte erfchien Wladi⸗ 
mir mit feiner Gemahlin und den SBrieftern, und es begann 
bie Taufe des Volles der Muffen: „die Großen, alfo erzählt 
Neftor, ftanden bis an den Hals, andere bis an die Bruft, 
die Knaben nahe am Ufer im Waller; Väter und Mütter 
hatten ihre Kinder auf den Armen; die Prieſter ftanden 
auf Flößen und Iafen die Taufgebete ab: Wladimir aber lag 
am Ufer auf den Knieen, betete und bankte Gott und ſprach: 
Großer Gott, Echöpfer des Himmels und der Erbe, blide 
auf dein Volk, fegne deine neuen Kinder, verleihe ihnen, 
daß fie dich erkennen, dich, den wahren Gott, wie ihn bie 
Chriften anbeten, befeftige in ihnen ben wahren Glauben und 
ftehe mir bei gegen die Verſuchungen des Böfen, fo wie ich 
auf dich vertraue, um feine Raͤnke zu Nichte zu machen“. 
So betete der Fürft bei der Taufe feines Volkes „und Hims 
mel und Erbe feierten an dem großen Tage“. 

Mit dem Lichte des Evangeliums verbreitete fi nun aud 
hriftlihe Gefittung in Rußland, auf dem Hügel, wo Peruns 
Bild geihront, erhob fih bald die Baſiliuskirche, und ringe 
um im Lande erftanden Städte und Kirchen und Schulen. 
Auch Nowgorod erhielt von Kiew einen Bifchof, und baute 
ſich gleihnamig mit der verehrten Kathedrale von Konſtanti⸗ 
nopel aus Holz feine Sophienkirche mit dreizehn Kuppeln. Und 
Baumeilter von Konftantinopel waren es, die in fieben Jah⸗ 
ren zu Kiew bie fteinerne Kirche zu Ehren der heiligen jungs 
frau erbauten, in der Wladimir 006 zum erftenmal betete. 
Er fchenkte ihr die heiligen Bilder und Gefäße, die er mits 
gebracht und ſprach: diefer Kirche zur heiligen Muttergotted 
überlaffe ich den Zehnten von meinen fürftlihen Einkünften 
und meinen Etädten; wehe dem meiner Nachfolger aber, der 
diefes Gefep, wozu ich ihn durch diefe eiblihe Urkunde, bie 
ich hier am Altare niederlege, verpflichte, bricht und nicht halt. 
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Wenn daher der Ukas, der in unſeren Tagen bie Beraubung 
der nicht unirten Kirche ſowohl, als der unirten Kirche, der 
Griechen wie der Katholiken, vollendet hat, indem er das ge⸗ 
ſammte Kirchengut mit dem Krongute vereinigte, ſich auf das 
Beiſpiel der großen Vorfahren beruft, mit den Worten be⸗ 
ginnend: Poursuivant l’exempele de nos grands 
predecesseurs, fo ift es wenigftens nit Wladimir, 
deſſen Eegen die Vollbringer jener Ungerechtigkeit zu gewärs 
tigen haben, und deffen Beifpiel fie anführen könnten; bie, 
welche die Hand erft viele Jahrhunderte fpäter nach dem Gute 
des Altares ansftrecten, das die Frömmigkeit „der großen 
Morfahren“ geopfert, find vielmehr ywanıV.. zugenannt der 
Schreckliche, und Katharina, die vertraute Freundin der 
Patriarchen der franzöfifchen Mevolution. 

Wladimir hatte vielmehr die Lehre Chrifti mit ganz 
ger Seele aufgenommen, und nad dem Berichte der Chroni⸗ 
fen erfchien er wie umgewandelt; der reißende Wolf, der ges 
fürchtete Kriegefürft bfutigen Ruhmes, war ein fanftmütbiges 
Lamm, ein liebreicher Friedensfürft geworden, treu und Eeufch, 
mitleidvol und wohlthätig und gottesfürdtig; ja der frühere 
Brudermörber fcheute fi nun, das Blut der verurtbeilten 
Verbrecher zu vergießen, und die Priefter mußten ihn an 
diefe feine fürftlihe Pflicht erinnern, damit das Land nicht 
unter der Hand ungeftrafter Frevler zu Grunde gebe. 

Wladimir, der Taufpathe der Muffen, der Erbauer und 
MWohlthäter der Kirchen, der die chriftliche Meligion auf dem 
Thron gehoben, und fie in feinem Herzen und in Worten und 
Merken belannt, wird darum auch von ben Slaven beider 
Miten ald Heiliger verehrt, * 1015. 

Dieß war die Weife, wie der Herrfcher der Muffen ſich 
das Chriſtenthum von Konftantinopel nahm, und auch in 
Kiew erbaute ſich der Großfürft Jaroslaw 1037, nach dem 
Eiege über die Perfheneger, feine Sophienkirche, und 
nannte fie die Metropole, und fehte, nad Reſtors Bericht, 
1035 zum erften Metropoliten der Muffen, den in Konftanti: 
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nopel geweihten Griehen Theopempt ein. &o find die ältes 
ſten Kirhen Rußlands von griechiſchen Meiftern erbaut, ja 
noch heutigen Tages beſiht Rußland vieleicht mehr Denkma— 
ler ältefter byzantiniſcher Architektur, als Griechenland felbft. 
Griehifh war der Schmuck diefer Kirchen an Kreuzen, er 
liquien, Bildern, Gewändern und Gefäßen, und griechiſch 
der Gefang und das hierardifhe Verhältniß und das kano⸗ 
nifhe Recht, und Griechen die erften Faiferlihen Priefter, 
und griechiſch das Verhältniß diefer Priefter zu den Laien. 

ragen wir nun aber nad) ihrem Verhältniß zu dem hei? 
ligen Stuhl in Rom: fo gilt von Et. Sophien in Kiew dafs 
felbe, was von ihrer Mutterkirhe in Konftantinopel gilt; 
noch war das Band fatholifher Einheit nicht zerriffen, und 
fanden fie audy nicht in inniger Verbindung mit dem gemeins 
famen Oberhirten, fo fanden body noch viele freundſchaftliche 
Beziehungen und Berührungen ftatt. Ja die Stellung der 
ruffifhen Kirche war infofern eine noch unbefangenere, als 
die der griechiſchen; da hier die Eiferfucht des orientalifchen 
Kaiſerthums gegen das lateiniſche des Abendlandes die kirch⸗ 
lihen Verhältniffe nicht vergiftete, während in Konftantinos 
pel der Patriarch der Politik des Kaiſers dienen mußte. 

Die ruſſiſche Kirche war damals nod fo weit entfernt 
von jenem Haffe, der fpäter die Wiedertaufe der zu ihr übers 
tretenden Katholiken verlangte, oder der heutigen Tages bei 
ehelihen Verbindungen bes Fürftenhaufes Abſchwörung bes 
katholiſchen Glaubensbekenntniſſes zum allgemeinen Staatsge— 
feg machen möchte, daß fie mehrere ihrer heiligſten liturgi— 
fhen Kirhenbücher aus den geweihten Händen abendländis 
ſcher Priefter und Heidenbekehrer empfing. „Das große Dies 
näum ber ruſſiſchen Kirche, eines ber Hauptbücher des öfs 
fentlihen Gottesdienftes, welches die Geremonien, Gebete und 
Gefänge für alle Eonn- und Feſttage des Jahres enthält, 
ift vom heiligen Eyrill, dem Bruder des heiligen Metho- 
dius, die beide in Mom ftarben, und die Apoſtel der Sla⸗ 
ven und Bulgaren waren, verfaßt tworden. Der heil. Cyrill 
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bat eben fo den Dctoich, jene berühmte Hymnenſammlung 
ber ruffifchen Kirche ins Efavonifche überfegt. Die flavonis 
ſche Bibelüberfegung, die beide Brüder gleihfalls zu Der: 
foffern hat, ward eben fo von der ruffifhen Kirdye ange: 
nommen“ *). Diefe Aufnahme der heiligften Nitualbücher 
konnte aber ficherlich nicht anders geſchehen, als daß aud 
Driefter aus jenen Eatholifhen Elavenländern als Glaubens⸗ 
prediger kamen, und an bem Belebrungswerfe der Ruſſen 
Theil nabmen. Eie waren es ohne Zweifel vorzüglich, die das 
Volk, weldhes die Sprache der Griechen nicht verftand, in der 
Lehre des Heiles unterwiefen, und ihnen verdanft daher zum 
Theil die ruffifche Kirche ihre heilige Kirchenfprache, auf die fie 
fo ftolz iſ. Und dieß ift das große Vervienit des katholi⸗ 
fhen Doms, das jene Boten zum Theil unmittelbar in die 
weitlichen SIavenländer ausfandte, das ihre apoftolifchen Are 
beiten durch fein geheiligtes Anſehen bekräftigte, und dadurch 
dem griechiſchen Konftantinopel in jenen fernen Donaugegen: 
den mit ber Belehrung der Ungarn, der Ervaten, Eer:- 
ben, Bulgaren, Böhmen und Polen fo fehr zuvor« 
kam, daß es auch die Ruſſen an dem Segen feiner Erndte 
theilnehmen laſſen konnte, wofür es jegt in den Ukaſen bes 
Kaiferd und den Manifeiten feiner Synode den bitteren Lohn 
ſchwarzen Undankes empfängt. 

Nicht minder fanden in jener Zeit gar häufige Vermaͤh⸗ 
lungen zwifchen ruflifchen und katholiſchen FZürften und Fürs 
ftinnen ftatt, ohne daß wir von einen Slaubenswechfel das 
Mindefte erfahren, ohne daß die ruffiichen Prinzeflinnen 
in Eatholifhen Ländern jemal einen Anſpruch geltend ge: 
macht hätten, ihre griechifche Kapelle und griechifche Pries 
fter zu baben, wie dieß gegenwärtig geſchieht. Wladimirs 
Sohn Smwätopolf nahm fi eine Tochter des Polenher- 
zogs Boleslav I., genannt Chrobry, zur Braut. Caſimir 





*) Siehe: „Die neueften Zuftände der Fatholiihen Kirche beider 
Ritus in Polen und Rußland, Augsburg 1841. ©. 14 u. fi.“ 
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von Polen vermählte ſich mit des Großfürſten Jaroslaws 
Tochter, und gab dafür feine Echwefter dem Sohne dieſes 
Saroslamw, der feiner Eeits mit der Tochter Olafs von 
Normegen vermählt war, und feine Töchter, die Enkelinnen 
Wladimirs des Heiligen und der griechifhen Kaiſer-Toch⸗ 
ter Anna, den Rönigen von Ungarn, Normegen und 
Frankreich zu Gemahlinnen gab. Auch des deutſchen Kö— 
nigs Heinrichs IV. Gemahlin, Agnes, war eine Tochter Wſewo⸗ 
lods I. (von 1078 bis 1003). uf fo vielen Thronen was 
ten damals noch beide Kirchen mit einander vermählt, ohne 
daß ein Ufas die Erziehung der Kinder in der ruſſiſchen es 
ligion vorgefchrieben hätte. In gleichem inne zeigt uns 
die Geſchichte, wie diefe Fürfiinnen ſowohl in ihren katholi⸗ 
ſchen Königreihen, wie in ibrer ruffifhen Heimath Klöfter 
flifteten, dort den Schleier nahmen, und ſich der Unterweis 
fung der Jugend und den Liebeswerken chriftlicher Barmher⸗ 
zigkeit widmeten. Ein anderes Belfpiel dieſer Gemeinſchaft 
iſt das Antoniuskloſter bei Nowgorod, von dem heil. Antos 
nius, dem Mömer, 1117 gefliftet. 

3a es ſcheint fogar, als habe Wladimire Cohn, Zaross 
law, fey es nun in katholiſchem oder autofratifhem Sinne, 
feine Kirche von dem Patriarchenſtuhl in Konftantinopel uns 
abhängig zu machen geſucht; 1050 ernannte er einen Bifchof 
von Nowgorod, und 1051 berief er, ohne Rüdficht auf Kons 
ftantinopel, die Bifhöfe Rußlands, den Metropolitenftuhl zu 
befeyen, und fie mußten einen Muffen, Hilarion, erwählen. 
Allein nach deffen Tod machte der Patriarch feine Autorität 
wieder geltend, und Rußland Tieß bis zum Falle Konftantis 
nopels feine Metropoliten durch die Patriarchen weihen. 

Wie wenig es urfprünglich in der Abficht der ruffifchen 
Zürften und Priefter lag, das byzantiniſche Schisma zu thels 
Ien, geht audy daraus hervor, daß, als 1054 Papft Stephan 
X., ben Urheber der Trennung, den Patriarchen Gerularius 
in den Bann that, die päpftlihen Legaten dem Kaifer auf 
fein Geſuch eine Abſchrift dieſes Bannſpruches aus der 
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.Etadt der Ruſſen überfandten, denn auf biefem Weg 
tehrten fie zurüd, als fie von Byzanz fliehen mußten. Des: 
gleihen nahm auch unter dem Dietropoliten Ephraim (1000 
bis 1096) die ruffiiche Kirche für fich allein, unabhangig von 
der griechifhen, die am 9. Mai 1087 erfolgte Translation 
des heiligen Nikolaus von Myra in ihren Feſtcyclus auf. 
Ein Ereigniß jedoch, das mehr als jedes andere zeigt, 
wie auch nody nad dem ariehifhen Schisma in Rußland 
der Etellvertreter Chrifti in Nom ale das Haupt der ge: 
fammten Chriftenheit und die Zuflucht der Bedrängten ange: 
feben wurde, zeigt die Geſchichte des Fürften Sfäflam. Aus 
feiner Herrfhaft Nowgorod vertrieben, kehrte er zuerft mit 
der Hülfe des Fatholifchen Polenkönige Boleslaw zurück; zum 
jweitenmal vertrieben, wendet er ſich an den König des ka⸗ 
tholiſchen Deutfchlande, Heinrih IV., in Mainz, der den 
Zrierer Propſten Burchard, 1075, zum Großfürften Ewa: 
toflam nach Kiew mit drohenden Worten fendet. Der Mufie 
zeigte ihnen prunfend feine Echäte: Gold und Eilber und 
reihe Stoffe; fie fprachen aber, ohne ſich blenden zu laſſen: 
Herr, was ift todter Reichthum gegen Tapferkeit und Groß: 
muth. Als fie aber dennoch unverrichteter Sache, wenn auch 
reich befchenkt, heimfehren mußten, fandte Ifäſlaw feinen 
Sohn nah Rom, und rief die Hülfe Gregor VII. an, fid 
bereit erflärend, nicht nur die geiftlihe, fondern auch bie 
weltliche Autorität des heiligen Stuhles in feiner Herrichaft 
anzuerfennen, Gregor willfahrte dem Bittgefuche des ver: 
triebenen Fürften, er übergab feinem Sohne ein väterliches 
Mahnungsfchreiben an ihn felbft, und fchidte feine Legaten 
ale Geſandte des heil. Petrus an den Großfürften und den 
Polenkönig ab, auf daß im Namen des heil. Petrus der Der- 
triebene in feinem Fürſtenthume wieder eingefegt werde und 
das Seine zurüderhalte. War auch dießmal die Geſandtſchaft 
ohne Erfolg, fo föhuten fih doch zwei jahre fpäter die 
Brüder aus, und Iſäaſlaw Eehrte in fein Land zurück; allein 
von jener Anerkennung der Autorität des heiligen Stuhles, 
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die er in der Stunde der Noth verſprochen hatte, war nicht 
ferner die Rede mehr. 

Daß aber dieſe Berübrungen mit Rom, ſtatt häufiger 
und inniger zu werden, vielmehr ſich in das Gegentheil ums 
kehrten, und zuerft in gänzliche Theilnahmloſigkeit und dann 
in entfchiedenen Haß fi ummandelten, daran baben ohne 
Zweifel jene Metropoliten, welche die ruffiihe Kirche von 
Konftantinopel erhielt, den vorzüglichften Antheil. Es if 
wahr, fie leifteten Rußland große Dienfte, indem es durch 
fie an den Wohlthaten und Schaͤhen altgriechiſcher und alte 
chriſtlicher Bildung Theil nahm; fie verpflanjten griechifche 
Künfte und Wiſſenſchaften in den rauhen barbarifhen Nors 
den; durch fie ward es daher auch den Klöftern, und vor als 
lem dem berühmten HöhlenElofter bei Riem möglich, die Bild» 
ner und heilig verehrten Erzieher des ruſſiſchen Volkes zu wers 
den. Auf der andern Seite fügten fie aber aud Rußland den 
unermeßlihen Schaden bei, daß fie ihm allgemach den Geift 
der griehifhen Abgeſchloſſenheit und jenen leidenſchaftlichen, 
fhismatifhen Haß einflößten. . 

Zwar boten die Kreuzzüge den Päpften mande Gelegens 
heit dar, die Stimme ihres Oberhirtenamtes auch an die Elas 
venftämme des griedifchen Ritus zu richten; waren ja fie Zus 
nähft von Zartaren und Türken bedroht, und galt es, fo 
manche Etätte ihrer orientalijchen Kirche zu befreien oder vor 
Untergang zu bewahren; allein unglüdlicher Weife trugen die 
Kreuzzüge mehr dazu bei, den Zwieſpalt tiefer und bewuße 
ter zu machen, als bie getrennten Kirchen einander zu nähern. 
Die mißtrauifchen Griehen argwöbnten hinter ber religiöfen 
Begeifterung des Abendlandes nur politifhe Zwecke ehrgeizi⸗ 
ger weltlider Eigenſucht; fo erwachte die alte Eiferfuht mehr 
als je, und verwandelte fih in tiefen, verbiffenen Grimm, 
ber beim Anbli fo mancher Ausſchweifungen und Ansgelafs 
fenheit jener zahllofen, undisciplinirten Schaaren, die den 
Orient überfirömten, fi immer fleigerte. Allein zuſchwa ch, 
dem fremden Uebermuth in würdiger, ernfter Haltung offen 
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entgegenzutreten, und zu mißtrauiſch, um den fremden Brüs 
dern in allem Guten und Löblichen ehrlichen Beiftand zu lei: 
ften, und ihre Begeifterung für den gemeinfamen heiligen 
Glauben zu theilen, nahmen die Byzantiner zur Hinterlift 
und zu treulofem Verrath, der Waffen des Meuchelmordes 
längft gewohnt, ihre Zuflucht. 

Wenn nun auch Mußland, minder unmittelbar berübrt, 
diefen Ingrimm nicht theilte: fo war doch der Einfluß jei- 
ner griechifhen Metropoliten und feiner Verbindung mit By⸗ 
zanz groß genug, um Feine DBegeifterung für die Kreuzfah⸗ 
rer auflommen zu laffen. War ja des Großfürften Ewsäte: 
polls zweite Gemahlin felbft eine Tochter des Comnenen Ale 
xis, der die Kreuzfahrer fo treulos behandelt hatte. 

So zeigten bie Fürſten ſich Ealt gegen die wiederholten 
Aufrufe der Päpfte, und gewiß zum großen, unerfeglichen 
Schaden ihres eigenen Landes, das dadurch aus dem Eonnenlicht 
der Geſchichte in den Schatten einer erflarrenden, lebentoöd⸗ 
tenden Abgeſchiedenheit zurüdtrat, die noch bie auf den heu: 
tigen Tag ihre verderblihen Nachwirkungen geltend madıt. 
Denn während das Land fich alfo in theilnahmlofer Selbſtſucht 
in fich befchloß, wozu wurden feine müßigen Kräfte verwen 
der? welches Bild bietet und feine Gefchichte dar? ficherlich 
kein erfreulichee. 

Wladimir war nicht blos äußerlich, er war auch innerlich 
ein Chrift geworden; das Gleiche kann man aber keineswegs 
von feinen Nachfolgern im Allgemeinen fagen. Auch fie bauten 
Kirchen und ftifteten Klöfter und beobachteten die Faſten und 
gingen wallfuhrten , erfüllten alle Geremonien und Bußübun: 
gen des griechifhen Ritus mit ängſtlicher Genauigkeit, ja 
feit dem Fahre 1146 bis zum 17ten Jahrhundert find faft alle 
ruſſiſchen Fürften in der Möndhefutte, die fie beim Heran⸗ 
naben des Todes oder im Augenblicke des Verſcheidens an: 
legten, geftorben. Und doch wie viele von ihnen haben durch 
ihre Ihaten, die Lehre, die fie äußerlich bekannten, geſchän⸗ 
bet, und ein Leben, wie das ihrer alten, blutigen, heibnifchen 
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Vorfahren geführt: Wladimir felbft flarb noch zur rechten 
Etunde, um nicht das Herzleid zu erleben, dag Schwert ges 
gen feinen Eohn führen zu müffen, und nad ihm find faft 
alle Eeiten der ruffifhen Sefchichte, mit wenig Ausnahme, 
vol von Brubermord und Bürgerkrieg. Die Fürften, die 
nähften Verwandten wüthen faft ununterbrochen wider eins 
ander, einer will den anderen von feinem Fürſtenſtuhl ftos 
fen und die Alleinberrfchaft an fih zu reißen. Wir begeg: 
nen manchem, ber zu den (Feinden des Meiches, zu den Hei—⸗ 
den flieht, der im Etaube Eriechend ihre Gunft fich erfchmei= 
chelt und erbettelt, um die Vermwüfter gegen fein unglückliches 
Vaterland zur Erfüllung feiner ehrgeizigen Selbſtſucht zu füb- 
ren. Die heiligften Orte, Kirchen und Klöfter, und die blü⸗ 
bendften Etädte werden, wie 3. B. Kiew, von Heiden und 
Ruffen gemeinfam geplündert und verwüjtet und geben in 
Flammen auf. 

Was aber bei diejem Anblick jedes Gemüth mit Echmerz 
und Abſcheu zugleich erfüllen muß, das ift jener Zug ehrlo= 
fer Untreue, der fich durch dieß dunkle Gewebe hindurchzieht; 
wir fehen, wie diefe Fürften und ihre Großen wetteifernd 
mit den heiligften Eiden jpielen, wie fie ihre Hände mit blu⸗ 
tigem, meuchelmörderiichen Verrath beflecken, der dann wies 
der graufam und erbarmungslos gerohen wird. Co bietet 
Rußland gar oft ein weites, ſchreckenvolles Kriegslager ber 
traurigften Verwüſtung dar, und wenn das unglücdlidhe Volk 
einen Uugenblif aus feinem Sammer und feiner Barbarei 
auftaucht, fo mähen Feuer und Schwert, im Dienfte wilder 
Reidenfchaften, alsbald die aufſproſſende Saat wieder nieder. 

Wohl übte die chriftliche Religion auch bier ihr heiliges 
Amt, die mächtigen Frevler fchrefend, und die Wunden 
ihrer Opfer heilend; dte ruffifhe Geſchichte diefer Zeiten ibs 
rer größeren kirchlichen Freiheit, ift reich an Beifpielen, wo 
ihre Bifchöfe mit feftem, unerfchrocfenen Heldenmutbe und 
bochherziger Daterlandsliebe vor die Fürften und unter die 
rafenden Großen traten, und drohende Worte gerechten Zor: 
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nes und flehender Milde fprachen, und fo dad gezüdte Schwert 
abwandten, und die Herzen zu Milde und Erbarmen ftimms 
ten. Wein in dem Charakter, den diefe Geſchichte im Ban: 
zen trägt, ſuchen wir vergeblich, jenen fleckenloſen Eeelenadel, 
jene gemüthvolle Wärme und hobeitvole Würde einer ven 
der Neligion innig und lebendig durchdrungenen und begeis 
fterten Geſinnung. Es iſt die geiftige Freiheit und Bewe⸗ 
gung, die diefer vom Hauptflamme getrennten Kirche im Forts 
gange der Jahrhunderte immer mehr fehlt, und wenn die 
Merropoliten von Byzanz auch den Muffen griechliche Giviliz 
fation brachten, fo vernichteten fie zu gleicher Zeit alles ori: 
ginelle Leben; die ruffifche Theologie erhob ſich nie zu einer 
Wiffenfchaft; fie blieb flets eine dürftige, flavifche Ueberfes 
gung der griechifcben; es erging bier der Wiffenjchaft wie 
der byzantiniſchen Kunſt felbft, die fi auch nie zu jener, 
aus geiftiger Freibeit und lebendiger Begeifterung entiproj: 
fenen, duftz und farbenreichen Blüthe abendländifcher Kunft 
erhob. Ueberall zeigt fi) dad Aeußere mit feiner erflarren: 
ben Gewalt vorberrfchend; Fein Wunder aber, wenn ſich jene 
wilden Gemüther nicht durch bloße Faftengebote im Zaume 
balten ließen, und dann von Gemwilfensbiffen über die began⸗ 
genen Frevel Iosgelaffener Leidenfchaft beunruhigt, im Echre: 
den vor den drohenden Eitrafen, am Ende ihres Lebende, in 
ber legten Stunde, Beruhigung und Heil in der Mönchekutte 
fuchten. 

Bei diefem Zuftande des religiöfen Bewußtſeyns mußte 
die nothwendige Folge fepn, daß in dem Maaße, wie die ruf: 
fifhe Kirche ſich mehr von der allgemeinen abſchloß, die welt: 
lie Gewalt ſich aud jener, den KLeidenfchaften fo unbeques 
men geiftlichen WUlutorität zu entledigen und fie zu ihrem dienſt⸗ 
baren Werkzeug zu machen ſuchte. Wurde die ruffifche Kir: 
he daher im Laufe der Jahrhunderie griechiicher durch ihren 
zunehmenden Haß gegen die katbolifche, fo wurde fie ruififcher 
durch die langſam und geräufchlos übergreifende Macht der 
Großfürſten. So ſprach jhon Fürſt Oleg von Tſchernigow 
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1096, als ihn der Großfürft zu einer Berathung mit der vor⸗ 
nehmften Geitlichfeit über das gemeine Befte nad Kiew bes 
rief: „Ich bin Fürft und mag weder mit den Mönchen noch 
mit dem Pöbel mich berathen“. Selbſt das kaiſerliche Konſtan— 
tinopel mußte fich herablaffen, diefem wachſenden Etolze zu 
fhmeichlen. Als der Eohn Wladimir Monomachs gegen 
Adrianopel vorrücdte, erkaufte der Comnene Aleris 
den Frieden mit Gefchenfen und Reliquien, und ließ den ge 
fürdpteten Großfürften 1110 zu Kiem in der EophienzKirche 
ale Kaifer Frönen. Kein Wunder daher, wenn nun aud) Zfäs 
ſlaw, nad) dem Iode des Metropoliten Michael 1145, das 
Episcopat feines Reiches von dem Etuhl in Konftantinopel 
unabhängig machen wollte: durd feinen Verſuch entftanden 
große Epaltungen und Irrungen in der Kirche, doch damals 
war in der Geiftlichkeit der kirchliche Geift noch fo fehr über 
den nationalen, weltlichen vorberrfchend, daß das Andenken 
diefes Fürften 1156, wegen feiner Eingriffe in bie Hierarz 
ie, von der zu Kiew verfammelten Geiftlichkeit verflucht 
ward. Auch ale der Fürſt Andreas Bogolubski 1159 
von Konftantinopel für feine Etadt Wladimir einen eiges 
nen Metropoliten verlangte, fchlug der Patriarch in einem 
darüber berufenen Gonzil dieß Geſuch, das die ruffifhe Hie— 
rardie mit einer Epaltung bedrohte, ab. Als jedoch der 
Patriarh Lu kas Chryſobergas, ohne großfürftlihe Zuſtim⸗ 
mung, 1164 Johann III. als Metropoliten nach Rußland 
ſandte, und dieſer dem ruſſiſchen Bojaren Georg Tuſſemko⸗ 
witſch, den der Großfürſt als ſeinen Erwaͤhlten nach Kon— 
ſtantinopel zur Weihe geſendet, zuvorkam, willigte der Groß— 
fürſt Rostiſlaw nur unter der Bedingung in die Annahme 
des Griechen, daß Raifer und Patriarh in Zukunft 
keinen Merropoliten für Rußland ohne Zuftims 
mung ber ruffifhen Regenten erwählen follten. 
Mit diefem Nechte aber war der Weg angebahnt, der zur 
gaͤnzlichen Unterjohung der Hierardie führte, wie fie heute 
in Rußland befteht. 


